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Gute Wieſen beſonders Bewäſſerungswieſen find als die Stütze der 
Viehzucht, die Hülfe des Ackerbaues, der Reichthum des Betreibers, als das 
Kleinod jedes ländlichen Beſitzthums zu betrachten. N 


— 


* 
v. Schwerz. 


Seiner Hochwohlgeboren 


dem 


Seren Director Dr. v. Pabſt, 


Ritter des Königl. Württ. Aronordens, des Preußiſchen rothen Adlerordens 
und des Großherzoglich Heſſiſchen Ludwigsordens, Vorſtand der land - und 
forſtwirthſchaftlichen Lehranſtalt zu Hohenheim 


Hochachtungsvoll gewidmet 


von 


dem Perfaſſer. 
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Hochwohlgeborner, 
Hochverehrteſter Herr Director! 


Wenn ich mir erlaube, Ew. Hochwohlgeboren das vorliegende 
Werk ehrerbietigſt zu dediciren, ſo habe ich keinen andern Zweck 
dabei, als öffentlich einen Beweis der innigſten Verehrung gegen 
Hochdieſelben abzulegen, zu dem ich mich um ſo mehr verpflichtet 
fühle, als grade mir die erfolgreichen Bemühungen Ew. Hochwohl— 
geboren, den von mir beregten Gegenſtand in meinem Vaterlande zu 
fördern, mehr als vielen Andern bekannt ſein dürften. Sollte es mir 
gelingen durch Herausgabe dieſes Werkes mich nützlich zu beweiſen, 
ſollte dasſelbe auch nur entfernte Veranlaſſung geben, daß hin und 
wieder zweckmäßige Anlagen ausgeführt, Sümpfe trocken gelegt, todte 
melancholiſch, mit Krankheit erzeugenden Nebeln überzogene Flächen in 
lachende Fluren umgeſchaffen, oder ſterile Sandgegenden, unfruchtbares 
Kies- oder Steingerölle durch Zuführung eines erfriſchenden Bächleins 
in grüne von Fruchtbarkeit ſtrotzende Matten umgewandelt würden, ſo 
würde ich mich für hinlänglich belohnt, mich aber auch zu gleicher 
Zeit zum innigſten Dank gegen Ew. Hochwohlgeboren verpflichtet halten, 


da Sie in meinen früheren Verhältniſſen mir durch Ihren regen von dem 
land wirthſchaftlichen Publikum längſt allgemein anerkannten Eifer, die— 
ſem ſo hochwichtigen Kulturzweig die gebührende Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden und die Ausführung zweckmäßiger Be- und Entwäſſerungs— 
anlagen zu realiſiren, Gelegenheit gegeben haben, eine praktiſche Aus— 
bildung in dieſem Fache des landwirthſchaftlichen Wiſſens mir zu er— 
werben und mein Beſtreben zu bethätigen, die erworbenen Kenntniſſe 
nützlich anzuwenden und ſolche zugleich zu erweitern. 

Genehmigen Euer Hochwohlgeboren dieſe Verſicherungen der 
ungeheucheltſten und innigſten Verehrung, mit welcher ich mich zu 
unterzeichnen die Ehre habe 


Ew. Hochwohlgeboren 


gehorſamſt ergebenſter Diener 


Häfener. 


Dorrede 


Wenn das Ende des vorigen und der Anfang des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts reich an wichtigen, welterſchütternden 
Ereigniſſen genannt werden darf, wenn der damalige Zeitgeiſt 
ſich von ſeinem bisherigen ſtarren Kleben am oft mangelhaften 
Alten im Ganzen loszumachen und mit Rieſenſchritten dem 
allgemeinen Zurufe: „Vorwärts“ zu huldigen ſtrebte, fo 
können wir dieß doch nicht mit gleichem Rechte von der Land⸗ 
wirthſchaft behaupten, wenn auch die Bemühungen Einzelner dieſen 
Kulturzweig zu heben unverkennbar ſind. Erſt nachdem die Wellen 
jenes ſturmbewegten Lebens ſich zu glätten begannen und ruhigere 
Zeiten eintraten, fing man an auch ihr, der treuen Verſorgerin 
des Menſchengeſchlechtes, der ſeither fo ſehr vernachläſſigten Land— 
wirthſchaft die gebührende Aufmerkſamkett zu ſchenken und ihr in 
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dem wiſſenſchaftlichen Cyclus eine Stelle anzuweiſen, welche ihr 
als dem Fundamente des Nationalwohlſtandes von jeher mit Recht 
gebührte. Einzelne Herren traten als Beſchützer, als Förderer 
der Landwirthſchaft auf, unter dieſen aber ſtehen hoch und erhaben, 
als ächtes Muſter rühmlicher Regententugenden die Bemühungen 
unſers hochverehrten, innigſt geliebten 


Königs Wilhelm, 


tapfer im Kriege und ſegenſpendend im Frieden; unter ſeiner 
Aegide erſtanden landwirthſchaftliche Vereine, wurde, unter der 
trefflichen Leitung der Centralſtelle dieſer Vereine und der vorzüg— 
lichen Direction von Schwerz, Hohenheim mit außergewöhn— 
lichen Mitteln begabt als landwirthſchaftliche Lehr- und Mufter- 
anſtalt in's Leben gerufen, und ſo in unglaublich kurzer Zeit 
unendlicher Segen und Wohlſtand im Lande verbreitet. Aber auch 
außerhalb der Marken Württembergs fand dieſes Beiſpiel ruhm— 
würdige Nachahmung; ſo fing man unter anderem auch in meinem 
Vaterlande an, die Landwirthſchaft im Allgemeinen, ſo wie 
beſonders aber den Wieſenbau nach rationellen Grundſätzen zu 
betreiben. Insbeſondere verdienen der rege Eifer der Staats⸗ 
behörde, der landwirthſchaftlichen Vereine, ſo wie das 
unermüdliche Streben des damaligen beſtändigen Secretärs der 
letzteren (gegenwärtigen Vorſtandes der hieſigen land- und forſt⸗ 
wirthſchaftlichen Lehranſtalt, Herrn Director Dr. Pabſt), die Sache 
zu fördern, ehrende Anerkennung. Unter der Leitung des Letzteren 
wurde ein Wieſenkulturgeſetz, ſo wie Wieſenpolizeiordnungen 


. 


entworfen, eine Wieſenbauſchule gegründet, fo wie auf deſſen 
Anträge von Seiten des Staates bedeutende Geldprämien und 
ſonſtige Unterſtützungen bewilligt, hierdurch aber ſchon in den erſten 
zehn Jahren eine Grundwerthvermehrung von mindeſtens fünf 
Millionen Gulden veranlaßt. 


Daß es mir bei dem allen nicht an Gelegenheit fehlt, meine 
im Wieſenbau bereits erworbenen Kenntniſſe auch praktiſch bethätigen 
zu können, glaube ich nicht erſt verſichern zu müſſen. 


Im Jahr 1843 wurde ich als Wie ſenbaumeiſter und 
Vorſteher der hieſigen Wieſenbauſchule berufen, und mir zugleich 
der Auftrag, an der hieſigen höhern Lehranſtalt während des 
Winterſemeſters Vorleſungen, ſo wie während der Sommermonate 
praktiſche Demonſtrationen über den Wieſenbau zu halten. Obgleich 
ich ſeit einer Reihe von Jahren den Wieſenbau nach ſeinen 
verſchiedenen Syſtemen praktiſch betrieben hatte, ſo war ich doch 
keineswegs auf meine gegenwärtige Stellung als Lehrer in dieſem 
Fache vorbereitet und ich deßhalb Willens, eines der mir bekannten 
Fachwerke meinen Vorleſungen zu Grunde zu legen; nach einer 
näheren Prüfung jedoch fand ich, daß ohngeachtet der zum Theil ſehr 
gediegenen Abfaſſung keines derfelben meinem Zwecke vollkommen 
entſprach, indem einestheils Gegenſtände und Lehrſätze in 
denſelben aufgenommen waren, welche ich mit meinen Erfah⸗ 
rungen und Anſichten nicht in Uebereinſtimmung bringen konnte, 
anderntheils waren mitunter die wichtigſten Gegenſtände, wie 
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z. B. die Urſachen der Verſumpfungen, fo wie die Mittel 
zur Ausführung vollſtändiger Entwäſſerung, die Lehre vom 
Nivelliren, das Fertigen von Profilzeichnungen, die Kon— 
ſtruktion und Erbauung von Schleußen und Wehren, die Hebung 
des Waſſers mittelſt Maſchinen, die Fertigung brauchbarer 
Koſtenüberſchläge ꝛc. entweder gar nicht oder nicht umfaſſend 
genug behandelt. Ich fand mich daher, ungeachtet der mir in Folge 
meiner übrigen Dienſtverhältniſſe äußerſt ſpärlich zugemeſſenen Zeit, 
gezwungen, eigene Dictate auszuarbeiten und ſolche durch mündliche 
Erläuterungen zu vervollſtändigen. Dieſer Umſtand, ſowie die 
Erfahrung die ich machte, daß es bei der von mir beobachteten Lehr— 
methode nicht möglich ſei, den aufgenommenen Stoff in die engen 
Schranken eines Winterſemeſters einzuzwängen, veranlaßte mich, 
den vielfältig an mich geſtellten Bitten, meinen Vortrag über 
Wieſenbau mit in den Tert eingeſchalteten Zeichnungen drucken 
zu laſſen, nachzugeben. Wenn ich auch zu wenig Egoismus 
habe, um meine Arbeit als eine vollkommene zu bezeichnen, ſo 
ſagt mir doch mein Gewiſſen, daß ich nur das aufgenommen habe, 
was ſich mir ſelbſt als praftifch bewährt hat oder von deſſen 
Richtigkeit ich auf das evidenteſte überzeugt bin. 


Was den Inhalt dieſes Werkes ſelbſt betrifft ſo ver⸗ 
weiſe ich hierbei und um Wiederholungen zu vermeiden auf das 
Regiſter; demſelben habe ich eine Einrichtung gegeben, welche 
das Nachſchlagen der einzelnen Gegenſtände nicht ſehr erſchwert, 
aber den ſehr weſentlichen Vortheil hat, daß der Inhalt des 
Satzes in dem Regiſter ſelbſt kurz angedeutet iſt und dem Nach— 
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ſchlagenden oft einen Gegenſtand in's Gedächtniß zurückruft, an 
welchem er ohne dieſe Hinweiſung nicht gedacht haben würde. 


Da der gute Erfolg einer Bewäſſerung nur durch die 
Möglichkeit einer vollſtändigen Entwäſſerung bedingt wird, und 
letztere daher einen ſehr bedeutenden Theil der Wieſenverbeſſerung 
umfaßt, ſo habe ich mich verpflichtet gehalten, die dahin ein— 
ſchlagenden Lehren etwas weitläufiger, als ſolches gewöhnlich 
geſchieht, zu behandeln. 


Bei der Abhandlung vom Nivelliren habe ich nicht allein 
für nöthig gehalten, den Gebrauch der verſchiedenen Nivellir⸗ 
inſtrumente zu zeigen, ſondern auch anzugeben, wie dergleichen 
Inſtrumente in Bezug auf ihre Brauchbarkeit unterſucht und die 
vorhandenen Fehler unſchädlich gemacht werden können. 


Bei der Ausführung von Bewäſſerungsanlagen habe ich die 
verſchiedenen Bewäſſerungsſyſteme möglichſt einfach und deutlich 
zu beſchreiben und hierhergehörige Begriffe feſtzuſtellen geſucht, ohne 
jedoch deßfallſige größere Plane in dieſem Werke aufzunehmen, 
indem ſolche nur für die Lokalität, in welcher ſie ausgeführt 
wurden, praktiſchen Werth haben, ſonſt aber nur geeignet ſind, 
die Anſichten des angehenden Wieſenbautechnikers zu verwirren. 
Iſt der Anfänger nur erſt mit der Form und dem Zwecke der 
verſchiedenen Bewäſſerungsſyſteme hinlänglich vertraut, ſo weiß 
er ſolche bei gehöriger Ueberlegung auch auf die verſchiedenen 
Lokalitäten anzuwenden. 
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Die Anlegung von Schwemmwieſen habe ich ebenfalls und 
um ſo mehr aufnehmen zu müſſen geglaubt, als das Verfahren 
äußerſt einfach iſt und bezüglich der Grundbewegung außerordentliche 
Vortheile gewährt. 


Bei der Beſchreibung der Gräſer und ſonſtiger auf Wieſen 
vorkommenden krautartigen Gewächſe hielt ich die Beifügung 
genauer Zeichnungen für bequem, indem eine bloſe wörtliche Be⸗ 
ſchreibung ſelten genügt, mehrere dem äußern Habitus nach ähn— 


liche Gräſer und Kräuter von einander zu unterſcheiden. 


In Bezug auf die Pflege und Unterhaltung der Wieſen, 
ſo glaube ich das Erforderliche aufgenommen zu haben. Ebenſo 
werden meine verehrten Leſer bei den verſchiedenen Heuwerbungs— 
und Aufbewahrungsmethoden Weſentliches nicht vermiſſen. 


Da ein großer Theil der Wieſen nicht bewäſſerungsfähig 
iſt und deßhalb der Ertrag ſolcher Grundſtücke hauptſächlich von 
dem aufgebrachten Dünger abhängig iſt, das Düngen der Wieſen 
mit Miſt aber in den meiſten Fällen auf Koſten des Ackerbaues 
geſchieht, ſo habe ich die zu dieſem Zweck tauglichen Surrogate 


in möglichſtem Umfange aufgenommen. 0 


Die Kultur der Wieſen im Wechſel iſt eine in vielen 
Gegenden noch nicht bekannte Kultur, ſolche aber gleichwohl von 
ſo entſchiedenem Vortheile in der Landwirthſchaft, daß ich das 
hierbei übliche Verfahren nicht unberückſichtigt laſſen zu dürfen 
glaubte. 
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Die Erbauung von Schleußen, Brücken, Wehren glaubte 
ich in größerem Umfang, wie dieß bisher geſchehen, aufnehmen 
zu müſſen, ſo wie ich von den verſchiedenen Waſſerhebmaſchinen 
das unumgänglich Nothwendige ebenfalls aufgenommen habe. 


In Bezug auf die Aufſtellung von Koſtenüberſchlägen, ſo 
habe ich ſowohl für die verſchiedenen Grund-, als auch Brüden- 
und Schleußenarbeiten die nöthigen Anhaltpunkte in Fertigung 
von zum Theil förmlich ausgeführten Koſtenüberſchlägen gegeben, 
als auch einen Maßſtab für Wieſenbauarbeiten im Allgemeinen, 
nach den verſchiedenen Bewäſſerungsſyſtemen mitgetheilt, ſo wie 
nachträglich noch das zur Aufnahme ſehr weitläufiger Nivellements 
ſehr brauchbare und mit äußerſt geringen Koſten ausführbare 
Höhenmeſſen mit dem Barometer aufgenommen. 


Als das nothwendigſte Requiſit bei Ausführung größerer 
Wieſenverbeſſerungen, fo wie derer ſpäteren ſachgemäßen Unter— 
haltung, beſonders da wo das betreffende Grundeigenthum unter 
mehrere Beſitzer vertheilt iſt, dürfte die Einführung eines ſich 
auf gegenſeitige Billigkeit ſtützenden Wieſenkulturgeſetzes, ſo wie 
dahin einſchlagender Verordnungen und Inſtructionen betrachtet 
werden. So lange es dem einzelnen kleineren Grundbeſitzer 
geſtattet iſt, der Ausführung allgemeiner, größerer Anlagen hindernd 
entgegen zu treten, ſo lange die Anſprüche der Waſſerwerksbeſitzer 
an das für ihre Werke überflüſſige Waſſer geſetzliche Gültigkeit 
haben, dürfte an einen allgemeinen Aufſchwung dieſes ſo hoch— 
wichtigen landwirthſchaftlichen Kulturzweiges kaum zu denken ſein. 
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Im Anhange dieſes Werkes erlaube ich mir meinen Leſern 
das ſeit 16 Jahren im Großherzogthum Heſſen eingeführte und 
praktiſch vortheilhaft bewährte Wieſenkulturgeſetz, welchem 
ſich auch in neuerer Zeit ähnliche Entwürfe im Königreich Württem⸗ 
berg, Großherzogthum Baden ꝛc. anreiheten, nebſt einer Wieſen— 
polizeiordnung, ſo wie Wieſenwärterinſtruction und ein 


Schema zu einem Bewäſſerungsregulativ mitzutheilen. 


Da ferner angehenden Wieſenbautechnikern und Landwirthen 
die bei Veraccordirung von Arbeiten zu gebenden Beſtimmungen 
häufig nicht gehörig bekannt ſind, hierdurch aber ihnen ſelbſt, oder 
denjenigen für welche ſie arbeiten, nicht unbeträchtliche Nachtheile 
und Unannehmlichkeiten erwachſen, fo habe ich, um auch hierfür 
die erforderlichen Anhaltpunkte zu geben, über die hauptßichlichſten 
beim Wieſenbau vorkommenden Arbeiten Formulare der entſprechen— 
den Accordsprotokolle aufgenommen und glaube ſo alles das, 
was dem Landwirth und dem Techniker zu wiſſen nöthig ſein 


dürfte oder denſelben intereſſiren könnte, berührt zu haben. 


Genaue, auf ſachgemäße Beobachtungen geſtützte Erfahrungen 
ſind als die ſicherſten Grundlagen der Landwirthſchaft zu betrachten, 
ſie können deßhalb auch weder einem einzigen Individuum noch 
einem engbegrenzten Zeitalter angehören und eine Sammlung der— 
ſelben für die Wiſſenſchaft im Allgemeinen, fo wie für das land- 
wirthſchaftliche Publikum insbeſondere in dieſer Beziehung nur von 
dem weſentlichſten Vortheil fein, eine Benützung der von den berühme 
teſten Naturforſchern, Agronomen und Wieſenwirthen geſammelten 


Materialien mir deßhalb auch um fo weniger übel gedeutet werden, 
als das patriotiſche Streben derſelben, ſich gemeinnützig zu machen, 
nur dadurch gefördert wird. 


Die Schriftſteller, welche ich bei Abfaſſung meines Werkes 
zu benutzen ſuchte und welche jedem Freund der Wieſenkultur 
empfohlen werden dürften, ſind: 


1) Die ökonomiſche Pflanzenkunde von J. Metzger. 
2) Hochſtetters populaire Botanik. 


3) Hortus Gramineus Woburnensis oder Verſuche über den 
Ertrag und die Nahrungskräfte verſchiedener Gräſer von 
Sinclair, überſetzt von Schmidt. 


4) Lengerke, das Ganze des Wieſenbaues. 


5) Der praktiſche Rieſelwirth oder Anleitung, natürliche 
Wieſen durch Bewäſſerung in ihrem Ertrag zu er— 
höhen ꝛc. von Patzig. 


6) Der Wieſenbau in ſeinem ganzen Umfange, ins— 
beſondere der Kunſtwieſenbau des Siegener Landes von 
K. F. Schenk, Landwirth zu Weiden. 


7) Zaminer, Anleitung zum Wieſenbau. 
In Bezug auf die Tüchtigkeit meiner Arbeit, ſo halte ich 


ſolche, obgleich der Leſer bei derſelben nichts Weſentliches vermiſſen, 
im Gegentheil manches Neue finden dürfte, dennoch nicht für 
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sollfommen, Es dürfte in Bezug auf logiſche Ordnung und 
äſthetiſche Ausſtattung des Vortrags Manches zu wünſchen übrig 
bleiben. Da ich jedoch kein Gelehrter bin und meine vielen aus⸗ 
wärtigen Dienſtverhältniſſe mir nur kurze Zeit zur Bearbeitung 
meines Gegenſtandes geſtatteten, ſo glaube ich hoffen zu dürfen, 
meine Arbeiten einer milden Beurtheilung und mich ſelbſt einer 
ſchonenden Zurechtweiſung anheim gegeben zu ſehen. 


Wahrheit war die Triebfeder meiner Bemühungen, und 
nützlich zu werden mein Wunſch, die Summe meines Ehrgeizes 
aber wird erreicht ſein, wenn ich mir ſpäter ſchmeicheln darf, zu 
den Bemühungen eines Schwerz und Papfſt, Lengerke, 
Patzig, Zaminer, Schenk, Vorländ e; 
Wehner ze. den Wieſenbau in unſerem deutſchen Vaterlande 
zu heben und ihm jenen Standpunkt anzuweiſen, wo er als die 
Stütze der Viehzucht, die Hilfe des Aßerßgg 
der Reichthum des Betreibers als das Kleinod 
jedes ländlichen Beſitzthums betrachtet werden 
darf, mein Scherflein beigetragen zu haben. 


Hohenheim im November 1846. 


Der Verfaſſer. 


85 
Unter die Futterpflanzen zählen wir diejenigen Gewächſe, 
deren Blätter, Stengel, Halme oder Wurzeln unſern Haus— 
thieren ein geſundes, angenehmes und nahrhaftes Futter gewähren. 
Dergleichen ſind die Gräſer, die Klee- und Wickenarten, 
dann mehrere Kohl- und Rübenarten und A Knollen: 
gewächſe. 
§. 2 
Futterpflanzen, welche ohne menſchliche Pflege von ſelbſt 
oder wild aufwachſen, werden natürliche, ſolche aber, welche 
im freien Zuſtande entweder gar nicht, oder nur einzeln und bei 
beſonderer Pflege gedeihen, künſtliche Futterpflanzen genannt. 
Zu erſteren gehören die Gräſer, zu letzteren die verſchiedenen 
Kleearten ıc. 
$. 3. 


Unter den bekannten Futterpflanzen ſtehen in Bezug auf 
ökonomiſche Benutzung die Gräſer oben an; ſie ſind für die 
nützlichſten unſerer Hausthiere faſt unentbehrliches Bedürfniß 
geworden, und gehören zu denen, welche den meiſten Nahrungs- 
ſtoff beſitzen ! und von welchen der denkende Landwirth, bei 


Anmerkung. Nach Einhof find in 100 Pfund gutem Wieſenheu 50 
Pfund nährende Stoffe enthalten, in Kartoffeln 25 Pfund, in Runkeln 10 Pfund, 
in Waſſerrüben 9 Pfund, in Möhren 19%, Pfund, im Weißkohl 8 Pfund, im 
Klee⸗, Wicken⸗, Luzerne-, Spöͤrgel- und Esparſettenhen 55% Pfund, in 
Weizenſtroh 10 Pfund, in Roggenſtroh 8 Pfund, in Gerſtenſtroh 32 Pfund, 
in Haferſtroh 27 Pfund, in Bohnenſtroh 45 Pfund, in Erbſen- und Linſenſtroh 
35 Pfund, in Weizenkleie 48 Pfund, in Roggenkleie 46 Pfund. 

Häfener, Wieſenbau z. 1 


gehörigen Anbau, auf für den Fruchtbau nicht immer geeigneten 
Boden, den höchſten Ertrag mit dem geringſten Kraft- und 
Düngeraufwande erzielen kann, einen Ertrag, welchen der A 
unter gleichen Boden-Verhältniſſen oft nicht zu gewähren i 
Stande iſt. 


§. 4. 

Die Anzahl der Gräſer iſt außerordentlich groß, und jede 
Lokalität vom Sumpfe bis zur trockenen Heide, vom ſchweren 
Thonboden bis zum Flugſand, weist die eine oder andere Gattung 
als Repräſentanten dieſer großen Familie nach. Es haben jedoch 
nicht alle Gräſer für den Landwirth gleichen Werth, indem als 
Fütterungsmittel, eine außerordentliche Verſchiedenheit unter den— 
ſelben ſtattfindet. Viele derſelben ſind hart, rauh, trocken, ſpröde, 
enthalten wenig Nahrungsſtoff, und werden von den Thieren nur 
in höchſter Noth genoſſen, während andere entgegengeſetzte Eigen— 
ſchaften beſitzen, und grün und getrocknet für Pferde, N 
und Schafe ein ſehr gedeihliches Futter abgeben. 

Die beſſeren Wieſengräſer nebſt einigen andern nützlichen 
Wieſenkräutern, ſo wie nicht weniger die den Thieren ſchädliche, 
oder ſonſt eine nachtheilige Erſcheinung in denſelben hervorrufenden 
Pflanzen, deren Kenntniß für uns einen gewiſſen Werth haben 
dürften, werde ich ſpäter ſpecieller berühren, und die Kultur 
der erſteren, ſo wie die Mittel zur Vertilgung der letzteren näher 
zu bezeichnen ſuchen. 

§. 5. | 

Die beſten Wieſengräſer und Kräuter ſind poche, welche 
dem Charakter des Bodens entſprechend, bei dem geringſten 
Volumen, die meiſten Nahrungsſtoffe enthalten. 

Je mehr Luft, Licht, Wärme, nebſt einer mäßigen Feuch⸗ 
tigkeit auf die Vegetation der Gräſer einwirken können, um ſo 
größer iſt der Ertrag, um ſo vorzüglicher die Qualität des 
erzeugten Futters. Aus dieſem Grund ſind Gräſer, welche auf 
Bergen und an Abhängen gewachſen, in der Regel reichhaltiger 
an Nahrungsſtoffen als dieſelben Gräſer in Ebenen und 
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Niederungen gewachſen. Sonne und Luft können ihre wohl— 


thätigen Einflüſſe bei jenen mehr äußern, als bei dieſen. Aus 
gleichem Grunde ſind auch die an den öſtlichen und ſüdlichen 
Bergabhängen wachſenden Gräſer, denen auf der Nord- und 
Weſtſeite, wenn ſolche auch derſelben Spezies angehören ſollten, 
vorzuziehen. Gräſer, welche auf verſumpftem, mit ſaurem Humus 
geſchwängertem Boden gewachſen, nehmen in der Regel die 
Eigenſchaft des Bodens, auf welchem ſie geſtanden, an und 
bieten ſomit ein, wie man ſagt, ſaures, unſchmackhaftes Futter, 
was von dem Rindvieh und den Schafen nur im Nothfall 
genoſſen wird, und auf die Milchergiebigkeit meiſtens nur einen 
ſehr geringen, noch öfters aber einen nachtheiligen Einfluß äußert. 


Die Pferde verſchmähen ein ſolches Futter wohl weniger, doch 


kann es auch dieſen nur wenig Nahrungsſtoff bieten, und iſt 
auch hier nur geeignet, den Magen dieſer Thiere auszufüllen. 
Rohr, Riedgräſer, Binſen, Schachtelhalm ꝛc. gehören hieher. 


G 6. 


Obgleich den am Ende des vorigen F. genannten Graͤſern 
das Prädikat „ſchlecht“ vorzugsweiſe beigeſetzt werden muß, ſo 
können doch auch die ihrer Natur nach beſſeren Gräſer ſehr bald 
an ihrem inneren Gehalt verlieren, wenn denſelben ein ihrer 
Natur nach ungeeigneter Standpunkt angewieſen und eine zweck— 
widrige Behandlung zu Theil wird. Die beſten Gräſer, wenn 
ſolche in Waldungen und auf Baumfeldern gewachſen ſind, wodurch 
denſelben Licht und Wärme und der ſo ſehr nothwendige Luftzug 
entzogen wird, Gräſer, welche im Uebermaß bewäſſert worden ꝛc., 
liefern bei gleicher Quantität weniger Nahrungsſtoff als die im 
Freien gewachſenen, gehörig behandelten Gräſer, und haben 
deßhalb auch geringeren Werth. 


§. 7. 


Grundſtücke, deren Ertrag vorzugsweiſe aus Gräſern be— 
ſteht, welchen meiſtens, doch nur in geringerer Menge, Klee 


und andere Futterkräuter beigemiſcht ſind, welche entweder friſch 


1 * 


— 
* 


als Gras, oder getrocknet als Heu und Oehmd verfüttert werden, ä 
dabei nie, oder doch nur in ſehr ſeltener Wiederkehr dem Pfluge 
zugänglich gemacht werden, werden Wieſen genannt. 


§. 8. 


Grundſtücke, welche abwechſelnd mehrere Jahre als Wieſen, 
dann wieder als Ackerland benutzt werden u. ſ. f. werden Wech⸗ 
ſelwieſen genannt. 

F. 9. Dr 

Streuwieſen nennt man an einigen Orten ſolche Wieſen, 
deren Erzeugniſſe meiſt aus Rohr, Binſen u. dgl. beſtehen, 
und ſo wenig Nahrungsſtoffe bieten, daß ſolche nur als Einſtreu 
ſtatt des Strohes benutzt werden können. In einigen Gegenden 
von Oberſchwaben, am Bodenſee und andern Orten mehr läßt 
man, um recht viel Streu zu gewinnen, oft die beſten Wieſen 
abſichtlich verſumpfen, und nicht ſelten werden ſolche um viel 
hoͤhere Preiſe als die beſten Futterwieſen bezahlt. 

Gleichwohl aber, ſind ſolche künſtliche Streuwieſen immer 
als ein Zeichen eines ungeregelten, unnatürlichen Wirthſchafts— 
betriebes zu betrachten, und nur in ſehr ſeltenen Fällen zu 
empfehlen. ö 


§. 10. 


Würde unſerm Wieſenlande der Bedarf an Feuchiigkeit 
durch atmoſphäriſche Niederſchläge (Regen, Thau ꝛc.) in ange⸗ 
meſſenen Zeiträumen und in gehörigem Maße zugeführt, ſo 
würden ſolche an und für ſich ſchon ſehr geeignet ſein, die 
Vegetation außerordentlich zu befördern; aber ſelten erhalten wir 
dieß befruchtende Element, das Waſſer, zu einer Zeit, wo wir 
es wünſchen, noch in der erforderlichen Quantität; es muß 
deßhalb ſehr in dem Intereſſe der Landwirthſchaft liegen, den 
Gräſern die zur Entwickelung ihrer Produktionskraft nöthige 
Feuchtigkeit mittelſt künſtlicher Vorrichtungen zuführen, ſolche 
bewäſſern zu können. 


§. 11. 


Wäſſerungswieſen nennt man diejenigen Wieſen, welchen 
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durch von der Natur gebildete Bäche, Flüſſe ꝛc. oder nach 
beſtimmten Regeln ausgeführte Kanäle, Gräben, Rinnen ꝛc.“ 
Waſſer ſo zugeführt und auf denſelben vertheilt wird, daß ſowohl 

eine gleichmäßige Feuchtigkeit bewirkt, als auch durch die in dem 
Waſſer enthaltene und ſich auf der Raſendecke ablagernden Dung— 


Hoffe die Anwendung anderweitigen Düngers mehr oder weniger, 


überflüſſig gemacht wird. 
9 2. 


Bewäſſerungswieſen, welche ſo zu ſagen, durch ſich ſelbſt 
enſtanden ſind, und bei welchen ſowohl in Bezug auf das Er— 
zeugniß, als auch die Form, der Grundſtücke der Menſch, außer 
der Zuleitung des Waſſers Nichts gethan, ſondern die Natur 
alles Vorhandene geſchaffen hat, werden rohe, natürliche 
Bewäſſerungswieſen genannt. 

Künſtliche Wäſſerungswieſen Dagegen find ſolche, welche 
nach beſtimmten Regeln förmlich umgebaut, und irgend einem 
der verſchiedenen, dem Boden, ſo wie den übrigen lokalen Ver— 
hältniſſen entſprechenden Syſteme angepaßt, insbeſondere die 
Möglichkeit gegeben wurde, die Wieſe auf die vollſtändigſte 


Weiſe überwäſſern, fo wie das Waſſer nach ſtattgehabtem Ges | 


brauche eben ſo vollſtändig wieder ableiten zu können. 
§. 13. 


Nichts iſt im Stande, den reinen Ertrag eines Wieſen— 
landes mehr zu erhöhen, ſo wie den nöthigen Futterbedarf zu 
ſichern, als eine nach richtigen Grundſätzen ausgeführte 


und unterhaltene Bewäſſerungsanlage. In ihr iſt das . 
landwirthſchaftliche Problem gelöst, die größtmöglichſte Menge 


von Futter mit dem geringſten Koſtenaufwande auf 
dem kleinſten Flächenraum zu erzeugen, und ſo den 
Viehſtand und die davon abhängende Düngererzeugung mit dem 
Fruchtbau in ein richtiges Verhältniß zu bringen. 


— anna 
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Eine gute Bewäſſerungswieſe iſt ein Stipendium fur den 
Landmann, ein Freitiſch ſeines Viehſtapels für ewige Zeiten. 
Der Beſitzer darf nur erndten, ohne gebaut, gedüngt noch geſäet 
zu haben. 


In einer zweckmäßigen Zuleitung des Waſſers ſind die 
wichtigſten Elemente enthalten, welche das vegetabiliſche Leben 
begründen, und, ohne dem Ackerbau den ſo nothwendigen Dünger 
zu entziehen, eine Ueppigkeit des Wachsthums erzeugen, wie 
ſolche auf keine andere Weiſe zu erzielen im Stande iſt. 


Selbſt die Auwendung des beſten Düngers vermag nicht 
den höheren Ertrag einer Wieſe in gleichem Maße zu ſichern. 
Soll der Dünger ſich wirkſam beweiſen, fo müſſen die in dem— 
ſelben enthaltene Pflanzen-Nahrungsſtoffe durch eine angemeſſene 
Feuchtigkeit, ſo wie einen gewiſſen Grad von Wärme zuvor 
aufgelöst, und den Saftröhren der Pflanzen zugänglich gemacht 
werden. Der Dünger wirkt deßhalb auch nur bedingungsweiſe 
und kann unter Umſtänden, ſo namentlich bei lange anhaltender 
Trockenheit, ſogar nachtheilig auf das Pflanzenleben einwirken *. 
Nur in dem vernünftigen Gebrauche des Waſſers iſt uns ein 
ſicheres Mittel geboten, den Ertrag unſerer Wieſen zu erhöhen, 
ohne irgend einen Nachtheil befürchten zu müſſen. Selbſt dem 
ſchlechteſten und unfruchtbarſten Boden, welcher zum Fruchtbau 
nicht mehr benutzt werden kann, und dem Pfluge unzugänglich f 
iſt, können noch beträchtliche Erndten durch Zuführung eines 
fruchtbaren Bächelchens abgewonnen werden. 


* 


Dem Beſitzer von Bewäſſerungswieſen bringen trockene Jahre, 
Frühjahrsfröſte, Reife ꝛc. nie in Verlegenheit; durch Zuleitung von 
friſchem Waſſer kann er dieſen anderwärts ſchädlichen Ereigniſſen bes 
gegnen. Maulwürfe, Ameiſen und andere der Wieſenkultur ſchädliche 
Thiere, können ihren nachtheiligen Einfluß nicht ausüben, ſein Futter 
bedarf iſt ihm geſichert. Dagegen können Landwirthe, welche bloß 
auf den künſtlichen Futterbau (Klee ꝛc.), ſo wie auf den Ertrag 


*) Anm. Die Jahre 1834 und 1842 liefern hierzu die triftigſten Belege. 


nicht bewäſſerter Wieſen angewieſen, in trockenen Jahren, ſelbſt 
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bei der größten Umſicht, in große Verlegenheit kommen *, 


Se 


Gute Wieſen, beſonders ſolche, welche bewäſſert werden 


können, wo es alſo in der Hand des Beſitzers liegt, demſelben 


die erforderlichen Dungſtoffe, jo wie die nöthige Feuchtigkeit zu 
allen Zeiten durch das Waſſer zuführen zu können, ſind dem 


TERN, 


fünftlichen Futterkräuterbau um fo mehr vorzuziehen, als diefelben 


bei verhältnißmäßig geringem Koſtenaufwande, höhere und ſichere 


Erträge liefern als letzterer. Alle Kleearten gedeihen nie ſo ſicher als 


das Gras auf Bewäſſerungswieſen; ſie ſind von Lage, Klima, Boden, 


Witterung ꝛc. mehr abhängig, erfordern eine koſtſpieligere Kultur 
und können erſt nach langjähriger Wiederkehr auf demſelben 


Grundſtücke gebaut werden. Der künſtliche Futterkräuterbau, fo | 
wichtig derſelbe auch im Allgemeinen und namentlich da iſt, wo es 
an guten Wieſen fehlt, kann doch immer nur als eine allerdings be- 


achtenswerthe Aushülfe betrachtet werden, rechtfertigt aber keineswegs 
eine Vernachläſſigung der vorhandenen Wieſen; dies um ſo weniger 


* Aum. Eine ſachgemäße Bewäſſerung äußert indeſſen ihre wohlthä— 
tige Einflüſſe nicht allein auf die Wieſen, ſondern kann ſelbſt beim Ackerbau 
mit weſentlichem Vortheil Anwendung finden. Wo man z B. Gelegenheit hat, 
Kleefelder von durchlaſſendem Untergrunde, die denſelben oft mangelnde, Feuch— 
tigkeit mittelſt künſtlicher Bewäſſerung zuführen zu können, ſollte man dieß nie 
unterlaſſen. Ich habe mich durch vieljährige praktiſche Anſchauung von dem 
großen Nutzen einer, jedoch nur mäßigen, einem ſtarken Regen gleichkommenden 
Bewäſſerung von mit Luzernen und Brabanter-Klee beſtandenen Feldern, auf 
das Vollſtändigſte überzeugt. Ich kenne Gemeinden im Großherzogthum Heſſen, 
wo dieſer Gebrauch ſchon ſeit vielen Jahren beſteht, und wo das aus den Orten 
kommende Waſſer zu obigem Zweck um theuren Preis jährlich verpachtet wird. 
Wie aber auch der Fruchtbau ſelbſt durch eine ſachgemäße Bewäſſerung 
namhaft unterſtützt werden kann, finden wir in vielen ſüdlichen Gegenden be— 
ſtätigt, und es würde auch bei uns in ſehr trockenen Jahren eine je zeitweilige 
Befeuchtung der Fruchtfelder mittelſt künſtlicher Bewäſſerung ſowohl in Bezug 
auf das Wachsthum der Pflanzen, als auch die Verbeſſerung des Bodens ſelbſt 
ſich als ſehr wirkſam beweiſen, ſo wie im Stande ſein, manchen Plagen des 
Landmannes, wie z. B. dem Mäuſefraß, den Beſchädigungen durch Enger— 
linge ꝛc. zu begegnen und es dürfte vielleicht der Zeitpunkt nicht mehr gar zu 
entfernt Fe; wo der Landwirth ſich das Waſſer beim Feldbau in gleicher 
Weiſe, wie beim Wieſenbau, dienſtbar macht. 


RENTEN 


als letztere, insbeſondere die Bewäſſerungswieſen, die vortreffliche 
Eigenſchaft haben, daß die verſchiedenen Witterungsverhältniſſe, ſo 
wie Boden, Lage und Klima, nur geringen Einfluß auf dieſelben 
ausüben, mit ganz geringer Pflege, welche nicht den ſechsten Theil 
der Arbeit ausmacht, welche dem Fruchtbau und künſtlichen Futter— 
kräuterbau zu Theil wird, vorlieb nehmen, und dennoch vieles 
und geſundes nahrhaftes Futter geben, was den Viehſtand ſättigt 


und von ihm, in Dünger verwandelt, dem Felde zu gut kommt. 


Das Ackerfeld erhält demnach noch einen großen Theil 
ſeiner Produltionskraft von den Bewäſſerungswieſen, ohne daß 
erſteres etwas von ſeinen Erzeugniſſen an die Wieſen zu deren 
Verbeſſerung zurückerſtattet, oder ſonſtige Stoffe der Wieſen wegen 
entbehrt. Die Wieſen wirken demnach bei der Sicherheit ihres 
Ertrages mehr als der Kleebau, auf einen ſtarken veredelten Vieh⸗ 
ſtand, durch ihn auf eine beſſere Feldkultur, und durch dieſe auf 
eine höhere Geſammtproduktion ſehr weſentlich ein, und find deß— 


| halb als die beſten Stützen der Landwirthſchaft zu betrachten Gleich— 


wohl aber werden keine der übrigen landwirthſchaftlichen Erzeug— 


a 


niſſe, trotz des hohen Aufſchwunges unſerer landwirthſchaftlichen 


Kultur mehr vernachläßigt, als eben dieſe ſo ſehr nützlichen Gräſer. 
Für Veredlung der Grasnarbe, ſo wie deren Erneuerung, für 
Ausrottung ſchädlicher Thiere und Unkräuter, für Ausfüllung un— 
regelmäßiger Vertiefungen, für gehörige Entwäſſerung, Anlegung 
zweckmäßiger Bewäſſerungen geſchieht an den meiſten Orten noch 
ſehr wenig oder gar nichts *, die Natur ſoll hier alles ſchaffen, 
der Menſch aber will nichts thun, ſie zu unterſtützen, und man 
würde zweifelsohne denjenigen für einen liederlichen Wirth halten, 
und ihn der allgemeinen Verachtung preisgeben, welcher bei 
ſeinem Ackerbau ſich ähnlicher Vernachläßigungen zu Schulden 


kommen ließe. Aber ein alt hergebrachter, durch die früheren 


Anm. Mit Bedauern ſieht der umſichtige Landwirth, wie fe Häufig 
der Ablauf aus ungeregelten Dungſtätte, welcher bei Regenwetier nichts weni⸗ 
ger als gering zu achten iſt, ganz unbenutzt an den ſchlechteſten, magerſten 
Wieſen vorbeilauft, oder höchſtens in ungeregelter Weiſe in die Wieſen und 


| , Sraagiuen geleitet wird, während bei gehöriger und ſachgemäßer Benutzung 


eines ſolchen Waſſers die üppigſte Wieſe geſchaffen werden könnte. 


r 


Verhältniſſe, vielleicht noch entſchuldbarer Schlendrian, Gewohn⸗ 
beit und ein Kleben am Alten heiligt auch bier, wie anderwärts, 
die graſſeſten Mißbräuche. > 


$. 15. 


Die Beſtimmung des Werthes der Wieſen iſt ſehr relativ 
und abhängig 1) von dem richtigen Verhältniß des Wieſenlandes 
zum Ackerbau. 2) Von der Güte und Beſchaffenheit der auf den⸗ 
ſelben befindlichen Futterpflanzen, und ob dieſelben ein oder 
mehreremal gemäht werden können. 3) Von der Lage der Wieſen. 
4) Von der Beſchaffenheit des unter der Grasnarbe (dem Raſen) 
befindlichen Bodens in Bezug auf ſeine waſſerhaltende Kraft. 
5) Von der Gelegenheit die Wieſen bewäſſern, ſo wie das ent— 
behrliche Waſſer wieder 5 oder die Wieſe entwäſſern zu 
können. 

§. 16. 

Wenn auch im Allgemeinen die Gränze zwiſchen Acker- und 
Wieſenbau, oder das Verhältniß des erſteren zu letzterem, ſo wie 
des künſtlichen zum natürlichen Futterbau ſchwer zu beſtimmen ſein 
möchte, indem es hierbei auf Lage, Klima, die Beſchaffenheit und 
beſonders auf den kräftigen Zuſtand der Felder und Wieſen, auf 
das Gedeihen der Futterpflanzen, ſo wie auf die beſtehenden 
Wirthſchaftsverhältniſſe überhaupt ankommt, ſo laſſen ſich doch 
auch hier gewiſſe Anhaltspunkte geben: 

Wo der Klee nur ſehr ſpärlich gedeiht, Klima und Lage 
die Anpflanzung von Stoppelrüben und Wickfutter zur Grün⸗ 
fütterung nicht geſtatten, da muß der ganze Futterbedarf für den 
Winter von den Wieſen genommen werden und Kartoffeln, Runkeln, 
Kohlrüben, Kraut ꝛc. als Beifutter betrachtet werden. Bei ſolchen 
Wirthſchaftsverhältniſſen dürfte auf ſechs Morgen gute Bewäſſe— 
rungswieſen von 36 — 45 Centner Heuertrag nicht mehr als 
24 Morgen Ackerland zu rechnen ſein. 

Nie aber, auch wenn das Ackerland nicht in Ueberfluß 
vorhanden, ſollte man ein Grundſtück, welches ſo feucht liegt, 
daß der Ertrag auf demſelben als Ackerfeld ziemlich un— 


a wi 


ſicher iſt, als ſolches bewirthſchaftet, ſondern dasſelbe ohne Be 
denken dem Wieſenbau überwieſen werden; dieß um ſo mehr, als 
ſich ein ſolcher Boden als Wieſenland viel höher rentirt, als wie 
das Ackerfeld. Dagegen aber ſollten auch trockene und geringen 
Ertrag liefernde Bergwieſen, wenn deren Lage und Boden ſich 
für den Ackerbau eignen, demſelben überwieſen werden, indem 
hier der Ertrag ſich jedenfalls zu Gunſten des Ackerfeldes aus— 
ſpricht. 
8 

Welches ſind die Urſachen der ſeitherigen Ver— 
nachläſſigung der Wieſen, insbeſondere der Bewäſſe— 
rungswieſen und wie ſind dieſelben zu beſeitigen? 

Daß wir hin und wieder bereits manche gelungene Be— 
wäſſerungsanlage beſitzen, daß einzelne intelligente Landwirthe, 
Gemeinden und ganze Länder hierin ſchon vieles geleiſtet haben, 
darf nicht beſtritten werden; allein noch weniger kann in Abrede 
geſtellt werden, daß den Wieſen im Allgemeinen, insbeſondere 
aber den bewäſſerungsfähigen Wieſen und von dieſen wieder den 
regelmäßigen Bewäſſerungsanlagen (dem ſogenannten Kunſtwieſen— 
bau), bei weitem noch nicht diejenige Aufmerkſamkeit gewidmet 
wird, welche derſelbe in Folge ſeiner Wichtigkeit anzuſprechen 
berechtigt wäre. Gehen wir auf die Grundurſachen dieſer oft 
an Indolenz gränzenden Vernachläſſigungen zurück, ſo finden wir 
ſolche meiſtens begründet: | 

1) In dem Mangel an Intelligenz. Es gibt noch 
viele Bauern, Landwirthe kann ich ſie nicht nennen, welche trotz 
des oft geprieſenen Aufſchwungs unſerer landwirthſchaftlichen 
Kultur, noch nicht auf dem Standpunkte ſtehen, comparative 
Vergleiche anzuſtellen, und hierauf ſachgemäßen Kalkuls gründen 
zu können. Hat ein ſolcher Bauer eine Bewäſſerungswieſe, ſo 
läßt er Wochen und Monate lang das Waſſer in ungemeſſener 
Weiſe zu allen Zeiten über feine Wieſe fluthen. Die Hauptzu⸗ 
leitungs- und kleineren Bewäſſerungsgräbchen ſind in der Regel 
tief eingeſchnitten, die letzteren veranlaſſen, da ſie nie umgelegt 


werden, durch die in ihrer Nähe ſich bildende Niederſchläge 
Erhöhungen, geben hierdurch der Wieſe ein äußerſt irreguläres 
Anſehen und erſchweren deshalb eine gleichmäßige Vertheilung des 
Waſſers ungemein, woher es dann auch kommt, daß während 
im Frühjahr bei beginnender Vegetation zunächſt der Ausmündung 
dieſer Gräbchen ſich das üppigſte Wachsthum zeigt, oft auf kaum 
einen Schritt von dem Bewäſſerungsgräbchen entfernt der Raſen 
noch gelb und grau ausſieht und keine Spur von Vegetation 
zeigt. Der Bauer denkt nicht, daß ein zu ſtarkes anhaltendes 
Bewäſſern, ſo wie die Zuleitung des Waſſers bei Froſtwetter 
nachtheilig ſein könne, ſo wie daß durch das jährliche Verlegen 
der kleineren Bewäſſerungsgräbchen die Oberfläche ebenmäßiger 
erhalten würde, noch daß ein Umſchlagen des Waſſers auf nicht 
bewäſſerte Stellen auch hier eine gleichmäßige Vegetation hervor— 
rufen, und der Ertrag ſich erhöhen müſſe. Oft wäre die An— 
legung eines kaum mehrere Fuß langen Gräbchens hinreichend, 
einer Stelle befruchtendes Waſſer zuzuleiten, ſo wie eine ver— 
ſumpfte Stelle zu entwäſſern. Allein man trennt ſich ungern vom 
alten Schlendrian, es war früher auch nicht anders, und ſo 
bleibt es halt immer beim Alten. 

Daß die an vielen Orten noch ſo ſehr beliebte Dünger— 
wieſen, beſonders da, wo Gelegenheit zum Bewäſſern vorhanden 
iſt, zum Nachtheil des Ackerbaues beſtehen, indem das auf den— 
ſelben erzeugte Futter nie ſo vielen Dünger gibt, als dieſelben 
erhalten, der fehlende Theil alſo dem Ackerbau entzogen wird, 
daß überhaupt nur, durch das Düngen der Wieſen, das Futter 
um theure Preiſe erkauft werde, fällt ſelten Jemand ein. Um 
dieſer Unwiſſenheit, dieſem ſtarren Kleben am Alten zweckmäßig 
entgegenzuarbeiten, dürfte als nothwendig erſcheinen: 

a) Belehrungen über den Zweck und den Nutzen 
eines verbeſſerten nach rationellen Grund ſätzen be— 
triebenen Ackerbaues im Allgemeinen, ſo wie des 
Wieſenbaues in's Beſondere. Schwer iſt es auch, mitunter 
ein ſehr undankbares Geſchäft, durch Belehrung auf den vor— 
urtheilsvollen Bauern einwirken zu wollen, um ſo ſchwerer, je 


entfernter der Yandwirtbfchaftliche Apoſtel dem zu Bekehrenden 
ſteht, je weniger derſelbe mit ihm ſeither in Berührung gekommen, 
je weniger derſelbe überhaupt das Zutrauen, des von Natur 
aus etwas mißtrauiſchen Bauern, ſich zu verſchaffen gewußt, je 
weniger derſelbe den Einwürfen der letzteren gründlich zu begegnen 
weiß und je mehr eigene Schwächen, welche zu erkennen auch 
dem ſchlichteſten Bauern nicht ſchwer hält, derſelbe durchblicken 
läßt. Am liebſten lernt der Bauer noch immer von dem Bauer, 
intelligenten vorurtheilsfreien Landwirthen, welche nebenbei ver⸗ 
möglich genug ſind, um kleine Verſuche auf eigene Rechnung 
unternehmen zu können, ſollten ſich deshalb um fo mehr veran- 
laßt finden, mit Wort und That zur Belehrung ihrer nächſten 
Umgebung beizutragen. So lange indeſſen noch ein leider zu 
häufig bemerkbarer Egoismus der reichen und gebildeten Land— 
wirthe vorherrſchend iſt, fo lange derſelbe ſich auf das Unange- 
nehmſte berührt fühlt, wenn feine Vorſchläge nicht gugenblickliches 
Gehör finden, oder ihnen wohl gar eine ſchroffe Oppoſition ent—⸗ 
gegentritt, ſo lange der größere Güterbeſitzer ſelbſt den Groſchen, 
welchen er für eine Melioration ausgeben ſoll, dem Auge ſo nahe 
bringt, daß er in einiger Entfernung den Gulden, welchen ihm 
dieſer Groſchen einbringen könnte, nicht ſieht, wird es allerdings 
ſchwer halten, auf dieſem Wege Verbeſſerungen einzuführen. Alte 
Gewohnheiten und Vorurtheile, auch wenn ſie ihre Unbequem⸗ 
lichkeiten hätten, mit Stumpf und Stiel auszurotten, iſt allerdings 
ein ſchweres Stück Arbeit und es gehört in der That viel Geduld 
und Ausdauer dazu, durch Belehrung allein hier einwirken zu 
wollen, man ſollte deshalb denſelben zu begegnen ſuchen, ehe ſie 
vorhanden ſind. Das jugendliche Gemüth iſt empfänglicher für 
alles Neue und Zweckmäßige und fügt ſich leichter fremden Formen 
und Verhältniſſen an, unendlich viel würde zur Bekämpfung ein- 
gewurzelter Vorurtheile und Gewohnheiten geſchehen können, wenn 
die Herrn Schullehrer auf dem Lande ſich veranlaßt finden wollten, 
ihre naturwiſſenſchaftlichen Vorträge auf rein rationell landwirth⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände zu beſchränken und ſicherlich würde es dem 
jungen heranwachſenden Landwirthe mehr nützen, zu wiſſen, wie 
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ſie den Boden ihrer Gemarkung unterſuchen, den Bau ihrer 
Früchte darnach bemeſſen und die ihnen zu Gebot ſtehenden, die 
Produktion erhöhenden, Kräfte der Natur zu ihren Zwecken benützen 
können, als zu wiſſen, wie der Kaffee und Brodfruchtbaum, die 
Theeſtaude und das Zuckerrohr wächst u. dgl. 

Die Real- und Gewerbsſchulen find ein mächtiger Hebel, 
die Induſtrie eines Volkes zu heben, aber aus leicht begreiflichen 
Gründen nicht geeignet, landwirthſchaftliche Kenntniſſe allgemein 
zu machen, gleichwohl aber ſind die Hauptgrundſätze der letztern 
ſo einfach, daß jeder Lehrer ſich ſolche leicht zu eigen machen 
und zu Vorträgen in ſeiner Schule benützen könnte. Dieſen 
jungen Seelen präge man die Grundſätze des materiellen Lebens 
ein und man wird in dem reiferen Alter weniger Vorurtheile 
zu bekämpfen haben und für ſachgemäße Vorſchläge geneigtes 
Gehör finden. Als weiteres Förderungsmittel des rationellen 
Wieſenbaues dürften 

b) Aufmunterungen von Seiten des Staates und 
einzelner vermöglicher Korporationen betrachtet 
werden. 

Man gibt in manchen Staaten bedeutende Prämien zur 
Aufmunterung der Viehzucht, würde es vor der Hand nicht ſach— 
gemäßer fein, ſolche Prämien dem verbeſſerten Wieſen- und künſt⸗ 
lichen Futterkräuterbau zuzuwenden? Sind dieſe Kulturzweige 
vorerſt gehoben, kann der Landwirth ſeinen Viehſtapel mit gutem 
und hinlänglichem Futter verſehen, ſo werden wir auch in deſſen 
Stallungen in der Regel vorzügliches Vieh finden. Größere 
Güterbeſitzer, denen es an beiden erſteren nicht fehlt, ſo wie ſehr 
futterreiche Jahre liefern hievon den ſprechendſten Beweis; wollten 
wir aber auch die vorzüglichſten Viehraſſen aufſtellen, könnten 
dieſe aber nicht mit gutem Futter ausreichend verſehen, würden 
ſolche an Werth und Bedeutung verlieren. Die Unterſtützung 
und Aufmunterung des Futterbaues dürfte daher auch in den 
meiſten Fällen, als das kräftigſte und bleibendſte Mittel, die Vieh- 
zucht zu heben, betrachtet werden; dieß um ſo mehr, je ſicherer 
die Baſis iſt, auf welcher der Futterbau ſelbſt beruht. 


Geldprämien zur Förderung des Wieſenbaues zu bewilligen, 
dürfte um ſo weniger als ausreichend betrachtet werden, als 
ſolche erſt nach vollſtändig ausgeführter Anlage gegeben werd: 
können, die Ungewißheit des Gelingens aber Manche der Koſt 
wegen abhält, auch nur die nöthigen Vorarbeiten, Novellements, 
Plan- und Koſtenüberſchläge ꝛc. fertigen zu laſſen. Würde dagegen 
der Staat oder ſonſtige Korporationen ſich veranlaßt finden, die 
Koſten der Vorarbeiten, ſo wie auch die Ueberwachung der 
Arbeiten für den Fall der Ausführung ſelbſt zu übernehmen, ſo 
daß alſo hieraus keine beſonderen Koſten für die einzelnen Privaten 
und Konſortien entſtänden, und würden dieſe Begünſtigungen vorerſt 
nur den Erſten in jeder Gemeinde ſich darum bewerbenden Wieſen— 
beſitzern geſtattet, ſo würden, ich bin deſſen zu ſehr überzeugt, 
eine Menge von Anlagen erſtehen und deshalb Muſteranlagen 
keineswegs mehr zu den Seltenheiten gehören *. | 

ce) Soll der Wieſenbau eines Landes allgemein gehoben, 
ſollen nicht außerordentliche Mißgriffe hierbei gemacht werden, ſo 
iſt die Bildung tüchtiger Wieſenbautechniker unerläßliche 
Bedingung, ohne dieſe wird jeder zum Tage hinein pfuſchen, größere 
Koſten verurſachen und der guten Sache mehr ſchaden als nützen. 

Soll aber eine bereits ausgeführte Bewäſſerungsanlage in 
ihrem normalen Zuſtande verbleiben und dieſelbe den höchſten 
Ertrag liefern, ſo iſt in den meiſten Fällen 

d) die Anſtellung eines tüchtigen praktiſch gebildeten Wieſ e n⸗ 
wärters unbedingt nothwendig, ohne dieſen wird die beſte Anlage 
das Maximum ihres Ertrages nie erreichen und ohne deſſen Beauf— 
ſichtigung Schleußen, Gräben u. dgl. bald ſo verfallen ſein, daß 
die Anlage ſelbſt entweder unbrauchbar wird, oder größere Summen 
zur Herſtellung erfordern. 

Die Einrichtung von Wieſenbauſchulen, in welchen ſo— 

Au m. Im Großherzogihum Heſſeu wurden früher von dem landwirthſchaft— 
lichen Vereine zur Aufmunterung des Wieſenbaues Geldprämien bis zu 200 fl. 
per 100 Morgen bewilligt und ſpäter die Koſten der Vorarbeiten und Leitung der 


Anlage übernommen, was durchſchnittlich 1 fl. bis 2 fl. Koſten per Mrg. ver⸗ 
anlaßte. Bei letzterem Verfahren wurden mehr NN N ausgeführt 
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wohl tüchtige Wieſenbautechniker, als auch brauchbare Wieſen— 
wärter gebildet würden, dürften einem Lande von wefentlihem 
Nutzen ſein und der Aufſchwung einer höhern landwirthſchaftlichen 
Kultur die darauf zu verwendenden Koſten hinlänglich erſetzen. 

Als weitere Urſachen der Vernachläſſigung des Wieſenlandes, 
insbeſondere der Ausführung möglicher Bewäſſerungsanlagen 
treten 5 

2) manche, ſelbſt unter den gebildet ſein wollen— 
den Landwirthen hin und wieder noch beſtehenden 
Vorurtheile uns ſchroff entgegen. Vorurtheile aber ſind 
widerlegt, ſobald ſolche näher und gründlich beleuchtet werden. 
In dem Folgenden will ich mich bemühen, ſolches zwetkeniſprechend 
durchzuführen. | 

a) Es wird beinahe allgemein behauptet, daß Bewäſſe⸗ 
rungs futter zwar maſſenhafter, aber von geringerer 
Nahrungsfähigkeit fer, als Düngerfutter (auf Dung— 
wieſen erzeugtes Futter). Dieſe Behauptung iſt nicht ohne Grund, 
wenn man die im Allgemeinen bis jetzt noch beſtehende Be— 
wäſſerungsmethode hierbei als normal betrachtet. Wo eine Wochen— 
und Monate lang andauernde Ueberfluthung der Wieſen, d. h. 
ein Uebermaß von Bewäſſerung ſtattfindet, muß das Futter auf 
denſelben eben ſo matt und kraftlos werden, wie wir dieß bei 
lange andauerndem Regen an den meiſten Vegetabilien zu beob— 
achten Gelegenheit haben. Man folge indeſſen nur der Natur, 
dieſer treuen erfahrenen Lehrmeiſterin des Menſchengeſchlechtes, 
beherzige ihre Fingerzeige und wende ſolche auf das praktiſche 
Leben an, ſo werden wir Reſultate erzielen, welche auch die 
Gegner des Wieſenbaues endlich en machen und ſie zur 
Ueberzeugung bringen müſſen. 
Wenn es heute tüchtig regnet, dann wieder mehrere Tage 
warmes trockenes Wetter giebt, dann wieder einmal tüchtig regnet 
u. ſ. f., ſo ſehen wir die Vegetation raſchen Schrittes vorwärts 
eilen, die Halmfrüchte gerathen, werden tüchtig im Kern, das 
Obſt wird bei möglichem Umfange gewürzig und ſchmackhaft, alles 
ſtrotzt von Fülle und Geſundheit. Bei anhaltendem Regen da— 


=. u. 


gegen wird das Obſt fade und unſchmackhaft, die Getreidekörner 
entwickeln ſich unvollkommener und geben wenig kräftig nährendes 
Mehl, die Futterkräuter ſind wohl maſſenhaft, aber bieten dem 
Vieh nur geringe Nahrungsſtoffe. — Ganz dieſelben Verhältniſſe 
erblicken wir bei einestheils mäßiger, ſachgemäßer, anderntheils 
zu ſtarker Bewäſſerung. 

Bei einem vernünftigen, naturgemäßen Gebrauche, guten 
mit Dungſtoffen geſchwängerten Waſſers muß das erzeugte Futter 
wenigſtens eben ſo gut, als das auf Dungwieſen erzeugte ſein. 

b) Es wird weiter behauptet, die Koſten einer Bes 
wäſſerungsanlage ſeien ſo groß, daß ſie mit dem zu 
erwartenden Nutzen in keinem günſtigen Verhältniſſe 
ſtänden. | 

Hierauf könnte entgegnet werden, daß es Bewäſſerungs⸗ 
wieſen gibt, von welchen der Morgen ſechzig Centner Heu liefert, 
ein Ertrag, welchen gedüngte Wieſen nie oder nur dann geben, 
wenn günſtige Witterung die Vegetation begünſtigt, namentlich 
die atmoſphäriſchen Niederſchläge (Regen ꝛc.) in ſo großem Maße 
ſtattfinden, als zur Feuchtmachung des Bodens und zur Auf— 
löſung der im Miſte enthaltenen Dungſtoffe nothwendig erſcheint. 
Allein abgeſehen davon, daß der Miſt ſich alſo nur bedingungsweiſe 
wirkſam beweist, ſo iſt doch nicht in Abrede zu ſtellen, daß man um 
den nämlichen Futterertrag, wie bei Bewäſſerungswieſen zu erzielen 
in dem Dünger jährlich mindeſtens 20 fl. per Morgen, was mit pCt. 
berechnet, einem Kapital von 500 fl. entſpricht, während das Maxi⸗ 
mum der Koſten in Bewäſſerungsanlagen nur 120 fl. beträgt, ſich 
aber auch in ſehr vielen Fällen bis auf nur 5 fl. per Morgen er- 
mäßigen läßt. Es findet demnach bei Düngerwieſen ein in 
Kapitalwerth berechneter Mehraufwand von mindeſtens 380 fl. 
ſtatt. Wir ſehen auch hier wieder die Macht der Gewohnheit 
des hergebrachten Schlendrians trotz des gegenſeitigen Vortheils 
ihr eiſernes Recht ausüben. 

e) Ferner wird behauptet, durch die verſchiedenen 
Gräben gehe zu vieles Land verloren. Dieſer Einwurf 
aber kommt mir vor, wie: nicht eſſen wollen, um den Löffel zu 
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ſparen. Wer je eine Bewäfferungsanlage geſehen, wird beob- 
achtet haben, daß das meiſte und ſchönſte Futter immer in der 
Nähe der Bewäſſerungsgräbchen geſtanden, und daß, je weiter 
von dieſen entfernt, der Ertrag abgenommen habe, daß überhaupt 
der Ertrag einer Wieſe um ſo größer geweſen, je weniger karg 
man mit der Anlegung der verſchiedenen Gräbchen war, und 
daß das der Wieſenfläche durch dieſelben entzogene Gelände durch 
den hierdurch erzielten höheren Ertrag der übrigen Slices um 
das Vielfache gedeckt erſcheine. 

d) Häufig wird auch behauptet: das Bewäſſern der 
Wieſen ſchließe deßwegen das Düngen derſelbe nicht 
aus, oder mache deſſen Anwendung überflüſſig, ſondern 
es müſſe dieſes neben jenem noch fortbeſtehen. 
| Diefer Einwurf iſt wieder nicht ohne allen Grund, derſelbe 
aber dennoch nur ein ſcheinbarer. Es iſt ein in der Landwirth— 
ſchaft längſt bekannter Erfahrungsfas, daß ſowohl durch das 
Bewäſſern, ſo wie durch das Düngen Pflanzen hervorgerufen 
werden, welche nur üppig gedeihen, ſo lange die Urſachen, welche 
ſie hervorriefen, andauern. 

Wird ein Jahr oder mehr das Bewäſſern der Wieſen aus— 
geſetzt, ſo fangen die durch dasſelbe hervorgerufenen Pflanzen an 
zu kränkeln und gehen zuletzt ganz ein. Wird eine Wieſe erſt 
mit friſchem Quellwaſſer, dann wieder mit weichem Bachwaſſer 
bewäſſert und umgekehrt, ſo bringt dieß immer eine Veränderung 
in dem Ertrage, ſowohl in qualitativer als quantitativer Beziehung 
hervor. Ganz dasſelbe ſehen wir bei Wieſen, welche eine Zeit 
lang gedüngt wurden und dieß dann unterblieb. Selbſt auf den 
verſchiedenen Bodenarten ſehen wir dieſe oder jene Pflanze nur 
vorzüglich gedeihen. Aus allen dieſen Beiſpielen nun dürfte ab— 
zunehmen ſein, daß die mit den verſchiedenen Pflanzen in Be— 
rührung kommenden Stoffe zum Nachtheil oder Vortheil auf die— 
ſelben influrren. Ferner, daß Pflanzen ſich an den Genuß der 
ihnen zur Nahrung gebotenen Stoffe ebenſo gewöhnen, wie 
unſere Hausthiere an die ihrigen, und daß, werden dieſe Stoffe 
denſelben auf einmal entzogen, dieſelben ihren ſeitherigen Zu— 
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ftand zu ihrem Vortheil oder Nachtheil ändern, je nachdem das 
denſelben Entzogene vorher einen ſchädlichen oder vortheilhaften 
Einfluß auf dieſelben ausübte. 


Will man deßwegen eine Düngerwieſe in eine Waſserungs⸗ 
wieſe umwandeln, ohne den Ertrag derſelben im Anfang nicht 
zu vermindern, ſo entziehe man derſelben den Dünger nicht auf 
einmal, ſondern nur nach und nach, belege zuletzt nur noch die 
Sohle des Bewäſſerungsgrabens mit Miſt und laſſe das Waſſer 
darüber hinlaufen oder vermiſche dasſelbe mit Gülle, ſo wird 
auch hier kein Aus fall des Futters bemerkbar werden, beſonders 
wenn man ſo bewäſſert, wie ſolches nach rationellen Grundſätzen 
betrieben werden ſoll. 

e) Ein weiteres Vorurtheil beſteht darin, daß man die 
Meinung feſthält, Wieſen, welche ohnedieß feucht wären, 
bedürfen einer Bewäſſerung nicht, ſondern ſie ſei den⸗ 
ſelben noch ſogar ſchädlich. Auch dieſem Einwurf kann in 
den meiſten Fällen widerſprochen werden. Iſt nämlich die Mög— 
lichkeit gegeben, das Grundſtück trocken legen zu können, fo iſt auch 
die hauptſächlichſte Bedingung erfüllt, welche mit einiger Nachhülfe 
den höheren Ertrag eines Grundſtückes gewährt, und eine Be— 
wäſſerung um ſo mehr zuläſſig macht, je trockener das Grundſtück 
gelegt wurde und je mehr Dungſtoff in dem Waſſer enthalten ſind. 

Aber auch ſelbſt dann, wenn der äußerſt ſeltene Fall eintreten 
ſollte, ein Grundſtück ohne einen unverhältnißmäßig großen Koſten⸗ 
aufwand nicht entwäſſern zu können, kann unter gewiſſen Umſtänden 
eine Bewäſſerung noch als zuläßig erſcheinen, nämlich in dem 
Falle, wenn der zur Bewäſſerung zu benützende Fluß oder Bach 
zuweilen erdige Stoffe (Sand, Kies, Ackererde ꝛc.) mit ſich führt. 
Die Zuleitung eines ſolchen Waſſers wäre um ſo räthlicher, je mehr 
durch die Niederſchläge desſelben das Grundſtück ſelbſt erhöht wird *. 

r) Ferner wird entgegnet, durch die Anlage ſelbſt ſei die 


* Anm. Die Mächtigkeit dieſer Niederſchläge kann oft in einem Jahre 
mehrere Zoll betragen; für die Folge immer weniger, je mehr ſich die 
Oberftäche der tiefer liegenden Wieſe bis zu dem Niveau des Fluſſes erhebt, die 
Gelegenheit Waſſer aufzubringen alſo ſeltener wird. 


Abfuhr des Heues und Grummet wefentlih gehindert. Dieſe 
Behauptung iſt in ſo ferne nicht ganz ungegründet, als die Abfuhr 
in Kunſtwieſen in der Regel nur da ſtattfinden ſoll, wo ſie am 
wenigſten ſchadet, das gewöhnlich ſeither übliche Kreuz- und 
Querfahren kann hierbei allerdings nicht ſtattfinden, fragen wir 
aber, bei welcher Methode für den Beſitzer der meiſte Vortheil 
entſpringt, ſo werden wir uns unbedingt für erſteres ausſprechen, 
indem hier nicht ſo viel Futter durch die Abfuhr verdorben wird 
als bei der zweiten eigentlichen Schlendriansmethode. Sit der 
Erndtetermin bekannt, ſo kann zuvor das auf den Wegen befindliche 
Gras abgemäht werden und es braucht dann auch kein Halmen Futter 
verloren zu gehen. Iſt man genöthigt über ein Gräbchen weg zu 
fahren, ſo hat dieß ebenfalls wenig zu bedeuten, wenn man die 
Vorſicht gebraucht, zuvor eine das Gräbchen ausfüllende Faſchine 
in dasſelbe zu legen. 

g) Als ein weiteres Hinderniß der Ausführung von Bewäſſe— 
rungsanlagen betrachtet man die hin und wieder noch beſtehenden 
Gerechtſamen der Hütung und Fiſcherei, allein dieſelben 
können meiſtens ohne erhebliche Koſten und um ſo billiger abgelöst 
werden, als ſolche namentlich letztere, für den Beſitzer nur ge— 
ringen Werth haben können. 

h) Gewöhnlich hält man auch da den künſtlichen Wieſenbau 
für überflüſſig, wo man natürliche Wieſen in ſolchem 
Umfange hat, daß der nöthige Bedarf an Futter auch 
ohnedieß auf denſelben gewonnen werden kann; allein 
dieſer Grund verliert ebenfalls ſeine größte Bedeutung, wenn man 
erwägt, daß auf einem Morgen guter Bewäſſerungswieſen mehr 
Futter wächst, als auf vier Morgen roher natürlicher unbewäſſerter 
Wieſen und die Werbungskoſten von einem Morgen gut beſtandener 
Wieſen nicht viel mehr koſtet, als von einem Morgen ſchlechter 
Wieſen und es möchte dieß namentlich da, wo es an arbeitenden 
Händen fehlt, zu berückſichtigen ſein. Auch würden die durch eine 
Bewäſſerungsanlage vielleicht überflüſſig gemachten trockenen Wieſen 
dann mit mehr Gewinn als Ackerland, Weide oder Wald benutzt 
werden können. 
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1) Endlich glaubt man auch den Mangel an Arbeitern 
und die hieraus abzuleitenden größeren Koſten, als 
Hinderniß des Kunſtwieſenbaues betrachten zu dürfen. Werden 
indeſſen die wichtigſten Grundarbeiten; Raſenabſchlälen, Auflockern 
des Bodens, Formation der einzelnen Beete, Transport des 
Grundes, ſtatt durch Handarbeiter mit dem Pflug und Muld⸗ 
brett vorgenommen, nimmt man außerdem die Arbeit zu einer 
Zeit vor, wo die eigenen Leute, das Geſinde weniger zu thun 
hat, und läßt dieſe, wenn auch nur wenige Morgen kultiviren, 
ſo wird man in ganz kurzer Zeit und ohne große Wen res 
des 1 einer Bewäſſe erungsanlage erfreuen. 

*) Wenn die vorhergehenden Gründen als mehr oder weniger 
ſtichhaltig verworfen werden können, ſo läßt ſich dieß doch von dem 
letzten und wichtigſten Grunde nicht ſo behaupten. Es iſt der 
Mangel eines Wieſenkulturgeſetzes. So lange es dem 
einzelnen Wieſenbeſitzer geſtattet iſt, der Ausführung einer Anlage 
zu widerſprechen, ſo lange die Anſicht der Waſſerwerkberechtigten, 
daß alles Waſſer, auch das von ihnen nicht benutzt werdende, 
ihnen gehöre, noch ihre Vertheidigung findet, fo lange das 
Intereſſe einer ganzen Gegend dem eines einzelnen Privatbeſitzers 
untergeordnet iſt, und dießfallſige geſetzliche, auf den Grund 
gegenſeitiger Billigkeit ſich ſtützende Beſtimmungen mangeln, 
darf die Verbeſſerung dieſes ſo hochwichtigen Kulturzweiges kaum 
in allgemeine Ausſicht geſtellt werden. Der Gegenſtand iſt 
indeſſen von ſolcher Wichtigkeit für die Landwirthſchaft, daß 
auch dießfallſige geſetzliche Beſtimmungen ihre baldige allgemeine 
Erledigung finden dürften. 

Werden die geſetzlichen Beſtimmungen ſich vorläufig nur darauf 
beſchränken, daß 1) diejenigen Beſitzer eines Wieſencomplexes, 
welche die geringſte Fläche beſitzen, ſich dem Beſchluß derjenigen 
Grundeigenthümer fügen müſſen; welche die größten Wieſenfläche 
beſitzen, 2) daß das überflüßige über das Fluthwehr eines Waffer- 
werkes abgeleitet werdende Waſſer, ſowie dasjenige, an welches bis 
jetzt Niemand einen Anſpruch zu machen hatte, zur Bewäſſerung 
verwendet werden darf. 3) Daß den Waſſerwerlberechtigten 
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einzelne Ausnahmen abgerechnet, nicht geſtattet würde an 
Sonntagen ihr Geſchäft zu betreiben, dagegen den Wieſenbeſitzern 
erlaubt wäre, das Waſſer an dieſen Tagen auf ihre Wieſen 
leiten zu dürfen, daß 4) die Grundeigenthümer durch deren 
Grundſtück das Waſſer ab- oder zugeführt werden ſoll, gehalten 
wären, den hierzu erforderlichen Grund und Boden, jedoch nur 
gegen vollſtändige, durch eine unpartheiiſche Abſchätzung beſtimmte 
Entſchädigung abzutreten, ſo wären die bis jetzt bedeutendſten 
Hinderniſſe einer verbeſſerten Wieſenkultur beſeitigt. Die Ab- 
tretung von zum Betrieb der Waſſerwerke nöthigen Waſſers 
zum Zwecke der Wieſenbewäſſerung könnte dann mit Rube dem 
freien Uebereinkommen der Betheiligten überlaſſen bleiben. 


Jede Arbeit, welche darauf abzielt, durch Anwendung 
mechaniſcher Kräfte: Waldungen, Oedungen, Weiden, Ackerland 
oder ſchlechtes Wieſenland durch Ausführung zweckmäßiger Be— 
und Entwäſſerungsanlagen in gutes Wieſenland umzuſchaffen und 
demſelben dieſem Zwecke entſprechende Formen zu geben, wird im 
allgemeinen Wieſenbau, und die Zuſammenſtellung der Regeln 
und Erfahrungsſätze, nach welchen die Wieſen einzurichten und 
auf welche Weiſe die betreffenden Anlagen ſelbſt auszuführen, zu 
benützen, zu unterhalten und zu ſchützen ſind, wird Wieſen— 
baulehre genannt. i 

. 19. 


Da, wo der Wieſenbau nach zuvor beſtimmten regelmäßigen 
Formen und dieſen entſprechenden Regeln ausgeführt, und das 
hierzu beſtimmte Gelände ohne die ſtrengſte Berückſichtigung der 
natürlichen Lage, gänzlich umgearbeitet wird, nennt man den— 
ſelben regelmäßigen auch, wiewohl etwas uneigentlich Kunſt— 
wieſenbau. 

§. 20. 


Läßt man bingegen das Land in ſeiner bisherigen rohen 
natürlichern Form, und ſucht nur die ſich darbietenden Lokalver— 
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hältniſſe ſowohl in Bezug auf Be- als Entwäſſerung möglichſt 
und mit Berückſichtigung des geringſten Koſtenaufwandes zu be— 
nutzen, ſo wird dieß der natürliche Wieſenbau genannt. 
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Der Wieſenbau unterſcheidet ſich von dem Ackerbau ſehr 
weſentlich dadurch, daß die Oberfläche der Wieſe nicht jährlich 
oder nach Verlauf mehrerer Jahre, um ſie fruchtbar zu machen, 
umgebrochen, gedüngt und auf's Neue angefäct zu werden braucht. 
Die Grasnarbe bleibt für immer, wenigſtens auf eine längere 
Reihe von Jahren beibehalten. Iſt nebſt Luft, Licht und Wärme 
auch noch Waſſer in hinlänglicher Menge vorhanden, wird die 
Wieſe regelmäßig mit demſelben überrieſelt, kann dasſelbe nach ſtatt— 
gehabtem Gebrauche wieder gehörig abgeleitet werden, ſo ſind die 
zum Wachsthum der Gräſer erforderlichen Bedingungen vorhanden 
und Umbruch, Einſaat, Eggen, Walzen, Düngung ꝛe. nicht 
unbedingt nothwendig, obgleich mehrere dieſer Kulturarbeiten zur 


gehörigen Zeit vorgenommen, immer noch nützliche Folgen haben 


können. Wenn die Regeln des Wieſenbaues ſich deßhalb auch 
allgemeiner anwenden und ausführen laſſen, ohne von den 
Oertlichkeiten ſo viel als wie der Ackerbau abzuhängen, ſind 
jene doch auch nicht ganz außer Acht zu laſſen, indem dieſelben 
häufig die Ausführung des einen oder andern Bauſyſtems räthlich 
erſcheinen laſſen. Iſt z. B. das Gefälle eines Wieſengrundes 
ſehr ſtark, ſo dürfte in Folge deſſen Hangbau, bei geringerem 
Gefälle bei verſumpften Wieſen und überhaupt ſpärlicher Ent— 
wäſſerung Rückenbau zu empfehlen, bei verſumpften Wieſen, 
welchen kein Abzug gegeben werden kann, aber die Gelegenheit 
geboten iſt, vieles mit erdigen Stoffen geſchwängerte Waſſer auf 
dieſelben zu leiten, und ſolche nach und nach durch Anſchläm— 
mung zu erhöhen, dürfte Staubau am geeigneten Orte ſeyn 
. f. w. f 

§. 22. 


Wenn auch Boden, Lage und Klima mehr oder weniger das 
Gedeihen der Gräſer bedingen, ſo ſind ſolche doch nicht von ſo 


bedeutendem Einfluffe, wie ſolches bei dem Frucht- und künſtlichen 
Futterkräuterbau der Fall if. Sind die Grundbedingungen des 
Pflanzenlebens Luft, Licht, Wärme und Feuchtigkeit in 
hinreichendem Grade vorhanden, ſo kann bei auch nur einiger 
Bodenkraft, der Wieſenbau ſelbſt da noch gedeihen, wo unter 
ganz gleichen Verhältniſſen der Frucht- und künſtliche Futterkräuter— 
bau höchſtens nur ſehr untergeordnete Erndte liefern würde. Es 
darf dieß um fo mehr angenommen werden, als die in Anwendung 
gebrachten Dungmittel (wozu auch, wie wir ſpäter ſehen werden, 
das Waſſer gehört), ſo wie die atmoſphäriſche Niederſchläge, 
ihre das Wachsthum der Pflanzen befördernde Wirkſamkeit, weniger 
auf den unter der Raſendecke befindlichen Boden äußern, als 
ſolche vielmehr der auf demſelben befindlichen Grasnarbe unmit— 
telbar zuwenden, ſowie es erwieſen iſt, daß die Wurzeln der 
meiſten Gräſer nach einiger Zeit abſterben und ſich aus dem 
oberen, alſo mit dem Boden in keiner unmittelbaren Verbindung 
mehr ſtehenden Wurzelſtock, neue Wurzeln bilden, denen die 
älteren zur Unterlage und ſpäter nach deren Zerſetzung zur 
Nahrung dienen. 

Dem ſchlechteſten Sand- und Kiesboden, dem elendeſten 
Steingerölle, auf welchem kein Fruchthalm, kein Futterkraut zu 
wachſen im Stande iſt, können, wenn derſelbe mit Raſen belegt, 
durch unbeſchränkte Zuführung kräftigen, mit nicht zu wenigen 
Dungſtoffen gemiſchten Waſſers, als Grasboden Erträge abge— 
wonnen werden; wie ſolche ohne Bewäſſerung der beſte 
Weizenboden nicht zu gewähren im Stande iſt. Hier iſt es 
denn auch, wo des unſterblichen Thaer's Worte: „Waſſer 
macht Gras“ ihre volle Bedeutung erhaltenk. Nur in ſoweit 
dürfte der verſchiedenartige Charakter der einzelnen Bodengat— 


Anm. In der heſſiſchen Provinz Starkenburg, in der Nähe der Berg— 
ſtraße, habe ich vor etwa 12 Jahre eine Bewäſſerungsanlage in ſterilem Sand— 
boden, von welchem der Morgen 5 fl. im Ankauf koſtete, ausführen laſſen. 
Die Wieſe liefert jetzt drei vollkommene Schnitte, zuſammen über 60 Centner, 
und bei einem ſtattgehabten Verkaufsverſuch konnte ſich der Beſitzer nicht ent— 
ſchließen, ſolche loszuſchlagen, obgleich demſelben 800 fl. per Morgen, alſo 
der 160fache Betrag des Ankaufspreiſes geboten wurde. 


tungen beim Wieſenbau einige Berückſichtigung verdienen, als 
verſchieden der ökonomiſche Werth der einzelnen Gräſer und 
Futterkräuter iſt, welche urſprünglich auf demſelben wachſen und 
ohne eine beſonders koſtſpielige Melioration kultivirt werden 
können, ſo wie der eine Boden, ſich zur Bewäſſerung mehr 
eignet als ein anderer, der eine Boden mehr Feuchtigkeit in 
ſich aufzunehmen und länger an ſich zu halten * im Stande 
iſt, als der andere, deßhalb auch in längeren oder kürzeren 
Zwiſchenräumen eine Befeuchtung mittelſt Regen oder künſtlich 
angelegter Bewäſſerungen, in kürzerer oder länger Dauer, bedarf. 
Eben ſo dürfte bei förmlichem Umbau der Wieſen und da, wo 
Ackerland in Wieſen umgewandelt und ein neuer Raſen 
mittelſt Anſaat gebildet werden ſoll, in der erſten Zeit der Anlage 
eine ſtärkere Influrenz des Bodens, bezüglich der in demſelben 
enthaltenen Produktionskraft bemerklich werden, weniger iſt dies 
nach einigen Jahren der Fall, wo die ſich nur in geringer Tiefe 
usbreitenden Wurzeln der Graspflanzen, die in ihrem Bereiche 
befindliche Bodenkraft konſumirt haben, und dann nur noch auf 
die ihnen durch Dünger oder Bewäſſerung ꝛc. zugeführten Nah⸗ 
rungsſtoffe angewieſen ſind. 


Wird dagegen ein guter kräftiger und zugleich mäßig 
bindender Wieſenboden, jedoch nur dieſer von Zeit zu Zeit 
umgebaut, ſo daß die Wurzeln der Gräſer mit einer aufge— 
lockerten, in friſcher Produktionskraft ſtehenden Bodenſchichte in 
Berührung kommen, ſo kann dieß nur von Vortheil ſein und 
wird die Koſten des Umbaues in den meiſten Fällen, durch 
mehrjährigen höheren Ertrag vollkommen erſetzen. 


Anm. Nach Thaer nimmt Thonerde 2½ mal ihres Gewichtes Waſſer, 
Kalferde % mal, Kieſelerde ½ mal in ſich auf. . 


* Nach Schübler, welcher Verſuche im Kleinen hierüber anſtellte, 


ſind bei gleichen Quantitäten, um ſolche bis auf einen gleichen Grad auszu⸗ 
trocknen erforderlich, beim Quarzſande 4 Stunden und 4 Minuten, beim Lehm 
7 Stunden und 52 Minuten, bei ſtrengem Thonboden 10 Stunden und 19 
Minuten, bei der Kalkerde 12 Stunden 51 Minuten, bei dem Humus 17 
Stunden 33 Minuten. 
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Mehr noch als die Bodenkraft dürfte die Cohäſion oder 
die zuſammenhaltende Kraſt des Bodens, ſeine Feſtigkeit und 
Zähigkeit im feuchten und trockenen Zuſtande zu berückſichtigen 
ſein, indem von ihr das leichtere oder ſchwerere Eindringen der 
Pflanzenwurzeln in die Erde, der freiere oder beſchränktere 
Zutritt der äußeren Luft und Wärme in das Innere des unter 
der Grasnarbe befindlichen Bodens (wodurch die Zerſetzung des 
in demſelben befindlichen Humus befördert wird), ſo wie die 
leichtere oder ſchwerere Bearbeitung des Bodens, welche noch 
beſonders durch die Adhäſton oder Zähigkeit des Bodens im 
feuchten Zuſtande erſchwert wird, abhängt. | 

Unter allen Bodenarten hat der eigentliche Thon die meiſte 
Cohäſion, nach ihm folgen mit abnehmender Feſtigkeit: der Lehm, 
der Humus, die Gipserde, die Kalkerde und endlich der Sand, 
der eigentlich gar keine Feſtigkeit beſitzt, indem ſeine einzelne 
Körnchen ohne Zuſammenhang ſind. 

In Bezug auf die Adhäſion folgen ſich in abnehmender 
Zähigkeit: Thon, Kalkerde, Lehm, der Humus, der Sand, 
welcher die geringſte Adhäſion beſitzt. 


F. 24. 


Der zur Kultur der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe benutze 


werdende Boden iſt aus verſchiedenen Erdarten zuſammengeſetzt; 
am einflußreichſten auf die Vegetation ſind: Thon, Kalk, 


Sand und Humus. Letzterer iſt indeſſen keine eigentliche Erde, 


iſt aber mit allen Erden, auf welchen Pflanzen wachſen, gemiſcht, 
und iſt als die vorzüglichſte Urſache der Fruchtbarkeit des Bodens 
zu betrachten, ohne jedoch für ſich allein, eben ſo wenig wie 
die übrigen der genannten Erdarten, zur Pflanzenproduktion ge— 
eignet zu ſein. 

Von dem richtigen He der Anden 
Erdarten, fo wie von einigen andern Umſtänden (Lage, a €) 
hängt der Werth des Bodens ab. 

Ein reicher Boden beſteht aus 6 Theilen Thon, 2 Theilen 
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Kieſel, 1 Theil Kalk und 1 Theil Humus. Ein guter Mittel- 
boden: aus 4 Theilen Thon, 3 Theilen Kieſel-, 2½ Theilen 
Kalk⸗ und ½ Theil Gewächserde; ein ſchlechter Boden: aus 
1 Theil Thon, 5 Theilen Kalk, 4 Theilen Kieſel und nur 
ganz wenigen Humus. 

Je nachdem die eine oder andere Erdart in einem Boden 
vorherrſchend iſt, erhält derſelbe ſeine eigenthümliche Benennung. 
So nennt man ihn Thonboden, wenn er etwa / Thon und 
2, Sand und Kalk enthält; Lehmboden iſt ein folder, der 
Thon und Sand faſt zu gleichen Theilen enthält; Sandboden 
enthält mehr Sand als Thon; Kalkboden iſt der, in welchem 
Thon, Sand und Kalk faſt zu gleichen Theilen vorhanden find. 
Humufen- Boden nennt man ihn, wenn er bei 60 Procent 
Thon nicht unter 5 Procent Humus enthält. 


Zerlegung des Bodens. 


§. 25. 


Das leichteſte, zugleich aber auch für den Landwirth hin— 
längliche Verfahren die Beſtandtheile des Bodens kennen zu lernen, 
iſt das von Cadet de Baur angegebene Abſchlämmen. 


Das Verfahren ſelbſt iſt folgendes: Man nehme von einem 
eben aufgebrochenen Boden 2 Pfund friſche Erde hinweg, trockne 
ſie in einem Tiegel über ſtarkem Feuer und wäge ſie dann 
wieder, der Gewichtsverluſt iſt gleich dem Gewicht des in der 
friſchen Erde enthalten geweſenen Waſſers. Jetzt ſondere man 
alle gröbere Steine und Wurzeln ab, nehme 20 Loth von dieſer 
gereinigten trockenen Erde, zerreibe ſie, werfe ſie in einen großen 
Topf, ſchütte 2 Pfund Waſſer darauf, koche dieſelbe und laſſe 
ſie wieder erkalten, rühre ſie dann mit einem Stäbchen wohl 
um und ſtelle ſie ruhig hin. Nach wenigen Minuten ſenkt ſich 
die Erde und oben auf dem Waſſer ſchwimmt eine braune Erd⸗ 
maſſe, welche die in jenen 20 Loth Ackererde enthaltene Ge⸗ 
wächserde oder Humus darſtellt. Dieſe Gewächserde gieße man 
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auf einen flachen Teller und wenn man das Waſſer hat ver- 
dunſten laſſen, ſo wäge man das zurückbleibende feine ſchwärzliche 
Pulver, ſobald dasſelbe völlig trocken geworden. Wir wollen 
das Gewicht desſelben zu einem halben Loth annehmen. — 
Jetzt rühre man die im Topfe befindliche Maſſe tüchtig um; der 
gröbere Sand wird ſich in einer Minute und der feine in 2 — 
3 Minuten zu Boden ſetzen. Iſt dieß geſchehen, ſo gieße man 
das obere ſchlammige Waſſer in ein anderes Gefäß, denn es 
enthält den Thon und den Kalk, welcher in jener Erde enthalten. 
Den abgelagerten Sand und die Kieſelerde trockne man und 
wäge ſie hernach; wir wollen ihr Gewicht zu 10 Loth annehmen. 
Unter das abgegoſſene ſchlammige Waſſer, welches die Thon— 
und Kalkerde enthält, ſchütte man nach und nach ſo lange Koch— 
ſalzſäure, bis die Flüſſigkeit nicht mehr aufbrauſet; wodurch 
der in jener Erde befindliche Kalk aufgelöst wird. Läßt man 
nun dieſes ſchlammige Waſſer noch eine Zeitlang ruhig ſtehen, 
ſo ſetzt ſich die Thonerde und iſt dies geſchehen, ſo gieße man 
das Waſſer davon ab, trockne und wiege den Bodenſatz und 
man hat das Gewicht des Thons, welchen wir zu 8 Loth 
annehmen wollen. Wir haben nun zuſammen 18½ Loth; es 
fehlen alſo zu dem urſprünglichen Gemiſche von 20 Loth noch 
1½ Loth, welche wir als den aufgelösten Kalk in dem abges 
goſſenen Waſſer betrachten. 
§. 26. L 
Eine genau chemiſche Analyſe des Bodens auf feine Be⸗ 
ſtandtheile zum Zweck der Wieſenkultur dürfte nur in den wenigſten 
Fällen als nothwendig erachtet werden; ſehr oft genügt es ſchon, 
den Boden nach ſeinen äußeren Kennzeichen, deren wir mehrere 
haben, zu beſtimmen; das ſicherſte derſelben ſind die auf dem 
Boden wildwachſenden Pflanzen und Unkräuter. So bezeichnen 


a) Einen thonigen Voden: 
| Bromus giganteus, große Trespe, 
Dactylis glomerata, Knaulgras, 
Carduus nutans, große Ackerdiſtel, 


re TR, 


Scabiosa pratensis, Wieſenſcabioſe, 


— Arxetium majus, große Klette, 


— — 


lu 


— . 


—— 


— : 


Prunella vulgaris, gemeine Brünelle, 


Potentilla anserina, Gänſe- Fingerkraut, 


8 argentea, ſilberweißes Fingerkraut, 
Stachys arvensis, Acker-Zieſt, | 
palustris, brauner Waſſer-Andorn, 
Authyllis vulneraria, Gemeiner Wundklee, Wollblume, 
Berufskraut, N 
Aretium Kappa, Gerſten-Klette, 
Chenopodium polyspermum, vielſämiger Gänſe-Fuß oder 
Fiſchmelde. | 


5) Einen Lehmboden: 


- Lotiam perenne, engliſch Raygras, 


Bromus arvensis, Ackertrespe, 
Poa trivialis, rauhes Fußgras, gemeines Rispengras, 
Plantago lane colata, ſchmalblätteriger Wegerich, 

35 major, großer Wegerich, 

„ media, mittlerer Wegerich, 
Prunella vulgaris, Gauchheil, 
Equisetum arvense, Ackerſchaftheu, gemeines Zinnkraut, 

Scheuerkraut, | 13 
Polygonum Convolvulus, windender Knöterich, 
Potentilla reptans, kriechendes Fünffingerkraut, 
Geranium rotundifolium, rundblätteriger Storchſchnabel, 
Carduus crispus, krauſe Diſtel, 
Agrimonia Eupatorium, Odermennig, 
c) Einen Kalk- und Mergelboden: 

Medicago falcata, Sichelklee, 
Hedysarum Onobrychis, Esparſette, 


Anemone sylvestris, Waldanemon, 


Atropa Belladonna, Tollkirſche, 
Lilium bulbiferum, Feuerlilie, 


— Lithospermum purpureo - coeruleum purpurrothe Stein⸗ 


ſamen. 


„ 
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d) Einen Sundboden: 
Aira canescens, graue Schmiele, Silbergras, Bocksbart, 
„ braecox, frühe Schmiele, kleine Sandſchmiele, 
Festuca ovina, Schafſchwingel, 
Nardus strieta ; ſteifes Borſtengras, 
Arenaria rubra, rothes Sandkraut, 


Verbascum, Königskerze, 


Draba verns, Hungerblümchen, 
Erysimum, Hedderich, 


„Rumnex Acetosella, Sauerampfer, 


Alyssım Calycinum, kelchfrüchtiges Steinkraut, 
incanum, graues Steinkraut ꝛc. 


77 
e) Einen Kleor- und Torfboden: 
Erica tetralix, Moor- eder Sumpfheide, 
Equiseium, 1 885 ‚ Zinafraut, Schaftgras, 
Bages amphibium, Waſſerknöterich, weidenblätteriger 
Knöterich, 


Oenanthe ſistulosa, Rebendolde, 


Eriophorum vaginatum, Sumpfwollgras und alle übrigen 
Arten Eriophorum, 

Sphagnum acntifoliam, ſpitzblättriger Sphagnum, 
Alnus glutinosa, gemeine Erle, 
Carex caespitosa, raſenförmige Segge, Torfried, 

„ paniculata, rispenförmige Segge, 

„ pulicaris, flohartige Segge, 

„ vulpina, Fuchsſegge, wildes Galgantgras, 
Euphorbia palustris Sumpſwolfsmilch, 
Phellandrium aquaticum, Waſſerfenchel, 


Primula farinosa, mehlige Schlüſſelblume, 


Ranunculus Lingua, Sumpfranunkel, 
seeleratus, GSifthahnenfuß. ıc. 


N. 
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Bei der Werthsbeſtimmung des Wieſenbodens muß due 
Obigem auch noch die Lage der Grundſtücke und deren Neigung 


— 


nach den verſchiedenen Himmelsgegenden, die Tiefe der Bau— 
erde und die Beſchaffenheit des Untergrundes ꝛc., wenn 
auch nicht in ſo ängſtlicher Abgränzung wie beim Ackerbau, in 
Erwägung gezogen werden. 

Ein mehr ebener Boden geſtattet eine leichtere und minder 
koſtſpielige Bearbeitung desſelben. Die Ab- und Zufuhr iſt 
weniger beſchwerlich. Ein ebener Boden hält das Waſſer, weil 
es nicht fo leicht abfließen kann, länger an, in ſandigem Boden 
iſt dieß vortheilhaft, kann aber in thonigem bindendem Boden 
oft ſchädlich werden. Ein ebener Boden bedarf deßhalb nicht ſo 
viel Waſſer und kann ſolches länger entbehren. 


} Eine ftarfe abhängige Lage hat auf die Kultur eines 
Feldes nicht unbedeutenden Einfluß. Dieſelbe läßt ſich nicht ſo 
gut bearbeiten. Die Zufuhr des Düngers, die Abfuhr der Erndten 
ſind ſehr dadurch erſchwert, öfters ſogar unmöglich gemacht. Ein 
ſteiler Hang geftattet deßhalb keinen Feldbau, kann aber, wenn 
der Hang nicht gar zu ſteil iſt, als Wieſe ganz vorzüglich ſeyn, 
doch fordert eine ſolche Lokalität alsdann viel mehr Waſſer und 
in öfterer Wiederkehr als ebener Boden. 

7 Das an Bergabhängen gewachſene Futter iſt, da ihm die 
wohlthätigen Einflüſſe der Atmoſphäre, der Luft und des Lichtes 
mehr als in der Ebene zu ſtatten kommen, beſſer, als das in 
letzterer gewachſene; die Verdünſtung des Waſſers iſt aus dem 
nämlichen Grunde, aber auch um ſo ſtärker und öfterer Regen 
oder eine künſtliche Befeuchtung zur Unterſtützung der Vegetation 
um ſo nothwendiger. 

f Nach welcher Himmelsgegend hin ein Hang ſeine Lage 
habe, iſt ebenfalls nicht ganz gleichgültig. Oeſtliche Berg ab— 
hänge, da ſie die Sonne von morgen frühe bis zum Mittage 
f behalten und Thau und Regen durch Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
bald verdunſten, ſind in der Regel ſehr trocken und die Gewächſe, 
f welche gewöhnlich früher als anderwärts treiben, ſind deßhalb 
auch den Reifen und Frühjahrsfröſten mehr unterworfen. Eine 
weſtliche Lage iſt in der Regel mehr feucht, indem ſolche den 


„ 


austrocknenden Winden weniger ausgeſetzt ſind. Bei lockerem f 


trockenem Boden iſt daher dieſe Lage der vorigen vorzuziehen. 


Die nach Süden gerichteten Abhänge erhalten das häufigſte 


und ſtärkſte Sonnenlicht, von dem ſie ſtark durchwärmt werden. 
Die Gewächſe entwickeln ſich hier früh und erhalten bei hinläng⸗ 


licher Feuchtigkeit einen vorzüglichen Grad der Vollkommenheit. 
Iſt der Boden nicht ſehr waſſerhaltender Natur und wird nicht 


bewäſſert, ſo leiden die Pflanzen ſehr oft an Trockenheit. Be⸗ 


wäſſerungsanlagen in dieſer Richtung ſind die vorzüglichſten. 


Bei einer nördlichen Lage fängt die Vegetation ſpät an 
und hört früh wieder auf. Die Gewächſe gerathen weniger gut. 
Auch für Bewäſſerungsanlagen iſt dieſe Expoſition die ſchlechteſte 
und der Ertrag derartig gelegenen Ländereien, gegenüber den | 


vorhergehenden, am geringſten. 
Was die Lage eines Grundſtückes auf ſeine nächſte 


Umgebung betrifft, ſo ſind hoch gelegene Ländereien in der 
Regel den herrſchenden Winden Preis gegeben; es fehlt denſelben 


deßhalb gewöhnlich an der nöthigen Feuchtigkeit, ſo wie auch die 
Vegetation hier mehr zurückgehalten wird, deßhalb ſpäter beginnt 
und auch früher wieder aufhört. Ein ſolches Grundſtück hat dann 


ein kälteres Klima, als ſeine Umgebung; dieß um ſo mehr, je ö 


höher das Grundſtück ſelbſt gelegen. 
Hat das Grundſtück eine vertiefte Lage, d. h. iſt es von 
höheren Gegenſtänden, wie Bergen, Anhöhen, Waldungen, Bäumen, 


Gebäuden ꝛc. ganz oder zum Theil eingeſchloſſen, ſo hat dieß auf | 


die Vegetation und das Gedeihen der Pflanzen oft nicht unbe— 
deutenden Einfluß. Letzterer iſt um fo größer, je hoher dieſe Gegen⸗ 
ſtände ſelbſt ſind. 

Iſt das betreffende Grundſtück nur theilweiſe von höheren 
Gegenſtänden eingeſchloſſen, ſo iſt es in Bezug auf die Vegetation 
nicht einerlei, nach welcher Richtung hin das Grundſtück einge⸗ 
ſchloſſen, nach welcher geöffnet ſei. Stehen die erhöhten Gegen⸗ 
ſtände auf der Nord- und Weſtſeite eines Grundſtückes, ſo iſt 
dieß, beſonders in unſerem Klima, von großem Vortheil, indem 


— 


dasſelbe alsdann gegen die rauhen Nord- und heftigen wee 
mehr geſichert iſt. 

Sind dagegen an der Süd- und Oſtſeite dieſe erhöhten 
Gegenſtände und alſo die Nord- und Weſtſeite frei, ſo ſind 
dieſelben auch den kalten Nord- und rauhen ſtürmiſchen Weft- 
winden ausgeſetzt und dieß iſt auf die Vegetation von entſchieden 
nachtheiligem Einfluß; dieß um ſo mehr, als durch dieſe hohen 
Gegenſtände die Sonne meiſtens abgehalten wird, ihre wohl— 
thätigen Einflüſſe auf die Vegetation auszuüben. 

Iſt das Grundſtück nach allen Seiten von höheren Gegen— 
ſtänden eingeſchloſſen, ſo daß hier gar kein Luftzug ſtattfinden 
kann, jo bildet ſich auf demſelben eine dumpfe feuchte Atmoſphäre. 
Die Gewächſe wachſen nicht freudig empor, erkranken häufig und 
haben nur geringe Nahrungsfähigkeit. Aehnliches finden wir bei 
Grundſtücken, auf welchen viele Bäume dicht bei einander ſtehen, 
ſo daß auch hier der Boden die wohlthätigen Einflüſſe der Sonne 
und eines mäßigen Luftzuges entbehren muß. 

Bei dem Wieſenbau iſt beſonders hierauf Rückſicht zu nehmen 
und entweder die obwaltenden Hinderniſſe zu beſeitigen oder nur 
ſolche Gräſer und Wieſenkräuter anzupflanzen, auf welche die 
obigen Verhältniſſe einen weniger nachtheiligen Einfluß äußern. 
So eignen ſich z. B. für ſchattige Waldwieſen und Grasgärten 
beſonders: 

Knaulgras Dactylis glomerata, Rieſenſchwingel Bromus gi- 
ganteus, franzöſiſches Raygras Avena elatior, italieniſches Ray— 
gras Lolium italicum, kurzhaariges Hafergras Avena pubescens, 
engliſches Raygras Lolium perenne, Ruchgras Anthoxanthum 
odoratum. ꝛc. 


F. 28. 
Eine chemiſche Analyſe der Pflanzen und ihrer einzelnen 
Theile zeigt, daß ſolche hauptſächlich aus folgenden einfachen oder 
Urſtoffen zuſammengeſetzt, nämlich: aus Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 


ſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff. Die ſonſt noch in den 
Pflanzen in geringerem Umfang enthaltenen Erden, Metalle, 


— we 


Alkalien ꝛc. gehören zum Theil nicht mehr zu den einfachen 
Stoffen. — Alle näheren Beſtandtheile der Pflanzen z. B. Faſer- 
ſtoff, Schleimzucker, Stärkemehl, Harzöl ꝛc. werden gebildet, in- 
dem ſich die genannten Stoffe, beſonders Kohlen-, Waſſer-, 
Sauer⸗ und Stickſtoff in verſchiedenen quantitativen Verhältniſſen 
mit einander verbinden. 

Zum Wachsthum der Pflanzen und zur Erzeugung ihrer 
verſchiedenen Beſtandtheile ſind erforderlich: 

a) gewiſſe, die Produktionskraft derſelben befördernde Körper, 
in welchen jene Urſtoffe (Kohlen-, Waſſer-, Sauer- und Stick⸗ 
ſtoff ꝛc.) enthalten ſind. Es können dieſe Körper als die Nahrung 
der Pflanzen betrachtet werden und müſſen ſolche deßhalb denſelben 
in einem Zuſtande zugeführt werden, daß ſolche von den Pflanzen— 
organen aufgenommen und gehörig verarbeitet werden können. 

b) Gewiſſe Erregungs- oder Reizmittel, d. h. ſolche Sub- 
ſtanzen oder Potenzen, durch welche die Lebensthätigkeit der 
Pflanzen und ihrer Organe erregt und unterhalten wird. 


Als Nahrungsſtoffe der Pflanzen werden beſonders betrachtet: 

1) der Humus. Derſelbe iſt als der Rückſtand von der 
Verweſung vegetabiliſcher und animaliſcher Körper zu betrachten, oft 
mit auflöslichen Stoffen gemiſcht, aber an und für ſich im Waſſer 
unauflöslich. Mit der atmoſphäriſchen Luft in Verbindung ge— 
bracht, ſaugt er aus derſelben Sauerſtoffgas (Lebensluft) ein, 
wird zerſetzt und es bilden ſich dann aus demfeiben unter Mit— 
wirkung von Feuchtigkeit, Wärme und Luft zwei verſchiedene 
Subftanzen, nämlich ein im Waſſer auflöslicher Ertraftivftoff 
(auflöslicher Humus) und Kohlenſtoffſäure. Beide 
werden dann für ſich oder in Verbindung mit Waſſer von den 
Pflanzenwurzeln eingeſaugt und zur Bildung des Nahrungsſaftes 
und zur Ernährung der Pflanzen verwendet. — Daß Extraktivſtoff 
und Kohlenſäure zur Ernährung der Pflanzen dienen können, iſt 
ſehr erklärlich, da ſelbige aus den nämlichen Urſtoffen, wie die 
Pflanzen ſelbſt, zufammengefegt find, indem der Extraktivſtoff aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und manchmal auch noch aus 


Häſener, Wieſenbau zc. 3 
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Stickſtoff beſteht; die Kohlenſtoffſäure aber aus Kohlenſtoff und 
Säauerſtoff gebildet iſt. 
| 2) Die Luft, vorzüglich die die Pflanzen umgebende atmo⸗ 
ſphäriſche. Sie beſteht aus einem Gemiſch mehrerer Luftarten 
(Gaſe) von verſchiedener Natur, nämlich aus Sauerſtoffgas, 
Stickgas, kohlenſtoffſaurem Gas (fixer Luft). Da in 
dieſen Gasarten Stoffe enthalten ſind, aus welchen die Pflanzen 
ſelbſt beſtehen und ſolche auf das Wachsthum der Pflanzen einen 
ſichtbaren Einfluß ausüben, ſo darf die atmoſphäriſche Luft auch 
um ſo mehr als ein Pflanzennahrungsmittel betrachtet werden. 
Außerdem tragen auch Luftarten, welche ſich im Boden ſelbſt ent— 
wickeln, z. B. die bei der Zerſetzung des Humus und der vegeta— 
biliſchen und thieriſchen Subſtanzen ſich entbindenden Kohlenſäure 
dCauch wohl gekohltes Waſſerſtoffgas) zum Wachsthum der 
Pflanzen ebenfalls bei. | 
3) Das Waſſer iſt als ſolches und vermöge feiner Urbe— 
ſtandtheile, da es aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzt 
iſt, eines der weſentlichſten Nahrungsmittel der Pflanzen. Viele 
Pflanzen verdanken faſt blos dem Waſſer und den atmoſphäriſchen 
Stoffen ihre Erhaltung, und ziehen nur wenig Nahrung aus dem 
Humus des Bodens. 
8 Die Pflanzen ſaugen das Waſſer theils durch die Wurzeln 
aus der Erde, theils durch die Blätter aus der Atmoſphäre ein. 
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Das Waſſer zeigt feine Einwirkung auf die Vegetation in 
mehrfacher Weiſe, nämlich 

1) als auflöſend, indem es andere zur Ernährung der 
Pflanzen und zur Beförderung ihres Wachsthums dienlichen Stoffe 
z. B. des Extraktivſtoffes, der Kohlenſäure und anderer Gasarten, 
fo wie manche Erdarten und Salzen in die kleinſten Theile zer— 
legt und zum Uebergang in die Pflanzen geſchickt macht; es iſt 
dieſes um ſo nothwendiger, als die Organe, durch welche die 
Pflanzen ihre Nahrung zu ſich nehmen, insbeſondere die Saftröh ren 
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meiſtens fo eng find, daß wir folche fehr oft mit bloßen Augen nicht 
zu erkennen im Stande find; es können demnach auch nur die feinften, 
in ihre kleinſten Partikeln zerlegten Stoffe in dieſelben eindringen. 
Die Natur bedient ſich deßhalb des Waſſers als eines Mittels, 
die in ihr enthaltenen Pflanzennahrungsſtoffe in ſolche kleine Theile 
aufzulöſen, und ſo für die Pflanzen zugänglich zu machen, welch 
letzteres noch durch eine dem Wachsthum der Pflanzen entſprechende 
Temperatur weſentlich unterſtützt wird. Das Waſſer wirkt aber 
auch 

2) vermöge der demſelben beigemiſchten fremd— 
artigen Stoffe als ernährendes, ſo wie in mechaniſcher Weiſe 
den Boden verbeſſerndes Mittel. 

Schon bloßes Regenwaſſer, das reinſte von allem in 
der Natur vorkommenden enthält Stoffe beigemiſcht, welche den 

Pflanzen als Nahrung dienen und deren Wachsthum befördern. 
| Dem Quellwaſſer, auch wenn ſolches kryſtallhell erſcheint, 
ſind dergleichen Stoffe ſchon in größerem Umfange beigemiſcht; das 
größere Wachsthum der mit Quellwaſſer bewäſſerten Gräſer, fo 
wie die an ſolchen Stellen ſich zeigenden ſchwarzbraunen Nieder 
ſchläge laſſen ein ſolches mit Recht vermuthen. 

Den meiſten Pflanzennahrungsſtoff aber enthält das Waſſer 
aus Flüſſen und Bächen. Sie enthalten deſſen um ſo mehr, 
je größer die Strecke, je fruchtbarer und kultivirter der Boden 
iſt, mit welchem ſie in Berührung gekommen, je mehr Dungſtoffe 
durch den Regen von den Feldern, aus den Ortſchaften, von 
den Straßen 20. abgeſpült und denſelben zugeführt wird. Ein 
ſolches Waſſer iſt deßhalb auch in der Regel jedem andern vor- 
zuziehen, und zur Verbeſſerung ſchlechter, Humus armen Ländereien 
ganz beſonders geeignet. Enthält außerdem noch das Wafler 
diejenigen mineraliſchen Stoffe, welche dem Boden mangeln, ſo 
wird die produktionsfähige Kraft des Bodens durch Zuführung 
eines ſolchen Waſſers noch ſehr weſentlich erhöht, ſo z. B. eignet 
ſich ein Waſſer, welches Kochſalz, Kalk, Kaliſalze ꝛc. in Löſung 
enthält, ſehr gut zur Bewäſſerung von N und Mbh 
dem dieſe Stoffe mangeln. 
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3) Das Waſſer, auf die Wieſen geleitet, wirkt 
aber auch in ſchützender Weiſe. Maulwürfe, Scharrmäuſe, 
Engerlinge, Ameiſen und anderes Ungeziefer laſſen ſich nie oder 
nur ausnahmsweiſe in Bewäſſerungsanlagen ſehen und werden, 
wo ſie ſich einheimiſch gemacht haben oder zu machen ſuchen, durch 
eine tüchtige Ueberrieſelung ſehr bald vertrieben. Schädliche 
Pflanzen, wie die Herbſtzeitloſe Colchicum autamnale, das Zinn⸗ 
kraut Equisetum arvense: die verſchiedenen Binſen Seirpus und 
Mooſe Musei verlieren ſich in Bewäſſerungsanlagen ſehr bald. 

Da die Temperatur der meiſten Quellen, beſonders der tief 
aus dem Boden kommenden, in der Regel 6 — 7 Grad Reaumur, 
ausnahmsweiſe auch mehr beträgt, ſo wirkt ein ſolches Waſſer, 
beſonders zur Zeit der beginnenden Vegetation, wo die Atmoſphäre 
oft weit kälter iſt, ebenfalls in ſchützender Weiſe. Frühjahrsfröſte, 
welche der erſt begonnenen Vegetation ſehr nachtheilig werden 
können, verlieren ihre ſchädlichen Einflüſſe auf die junge Gras⸗ 
narbe, wenn ſolche überrieſelt wird; und wenn verheerender Sonnen⸗ 
brand, anhaltende Trocknung alles Pflanzenleben unterdrückt und 
die Natur ringsumher, wie erſtorben erſcheint, prangt in Be⸗ 
wäſſerungsanlagen eine kräftige friſche Vegetation in üppiger Fülle. 
Es kann aber auch endlich 

4) das Waſſer in zerſtörender Weiſe auf die Ve⸗ 
getation einwirken. 

So großen Nutzen das Bewäſſern der Wieſen gewährt, ſo 
nachtheilig iſt es, wenn dasſelbe im Uebermaß angewendet wird, 
indem bierdurch die beſſeren Gräſer zerſtört, und ein nur wenig 
gedeihliches, unſchmackhaftes, ungeſundes Futter erzeugt wird. 
Binſen, Rohr, die verſchiedenen Riedgräſer, Schachtelhalm, 
Moos u. dgl. ſchlechtes Zeug, kaum als Einſtreu zu benutzen, 
bilden die Erträge folder unrichtig bewirthſchafteten Grundſtücke. 
Unverftändige Gegner der Wieſenbewäſſerung legen dann dem 

Waſſer überhaupt nachtheilige Eigenſchaften bei, und halten durch 
ſolche unrichtige Anſichten auch nicht ſelten Andere von der Aus⸗ 
führung zweckmäßiger an ab. 
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Jedes Waſſer kann zur Bewäſſerung verwendet werden. 
Bei der großen Fähigkeit und Neigung desſelben aber, allerhand 
Stoffe aufzulöſen, ihre Zerlegung zu vermitteln und zum Theil 
in ſich aufzunehmen, kann in der Natur kein vollkommen reines 
Waſſer vorkommen, ſondern es iſt immer mit Theilen jener auf- 
löslichen Körper, mit welchen es ſeither in Berührung kam, mehr 
oder weniger gemiſcht, wie wir dies an dem Fluß-, Brunnen-, 
Sumpf⸗, Meer⸗ und Regenwaſſer zu ſehen Gelegenheit haben; 
es iſt daher ein ſolches Waſſer auch in ſeinen Wirkungen auf die 
Vegetation eben ſo verſchieden, wie es die demſelben beigemiſchten 
fremdartigen Beſtandtheile ſind, ſo wie es deshalb auch keineswegs 
zu läugnen iſt, daß manches Waſſer oft Stoffe enthält, welche auf 
die Vegation der Gräſer nachtheilig einwirken, und ſolches ohne 
vorherige Zubereitung zur Bewäſſerung untauglich machen. Wer 
deshalb auch ſich berufen fühlt, Bewäſſerungsanlagen auszuführen, 
ſollte ebenfalls auch im Stande ſein, das ihm zu Gebot ſtehende 
Waſſer zu prüfen, von ſeinen etwa ſchädlichen Beimiſchungen zu 
befreien und zur Bewäſſerung brauchbar zu machen. 4. 

Eine chemiſche Unterſuchung des Waſſers würde freilich wohl 
am ſicherſten zum Ziele führen; allein ſo lange die Chemie noch 
nicht Gemeingut unſerer Landwirthe geworden und ihre Sprache 
nicht allgemein verſtändlich iſt, ſind ihre Experimente auch noch nicht 
allgemein anwendbar, wenn auch die vielen zur Unterſuchung des 
Waſſers nöthigen Reagentien immer zur Hand wären. Wir wollen 
uns daher auch vor der Hand noch an die äußeren Kennzeichen, 
deren wir zum Glück mehrere ziemlich ſichere beſitzen, halten, und 
hiernach die Güte des Waſſers zum Zweck auszuführender Be⸗ 
wäſſerungsanlagen zu beſtimmen ſuchen. Dieſe Kennzeichen ſind: 

1) Waſſer, welches zum Weichkochen der Hülſenfrüchte geeignet 
iſt, fo wie ſolches, in welchem ſich Krebſe, Fiſche, namentlich 
Forellen aufhalten, kann ohne Bedenken zus Bewäſſerung ver⸗ 
wendet werden. Haben f 


2) die an den Ufern der Duelten und Bäche aon 1 


Gräſer ein geſundes friſchgrünes Ausſehen, wachſen Brunnen⸗ 


kreſſer Nasturtium officinalis, Bachbungen Veronica beecabunga, 


Converven Mannaſchwingel festuea fluitans, Waſſerrispengras 


Poa aquatica, Waſſerſchierling Cicuta virosa, in denſelben, fo iſt 
das Waſſer zur Bewäſſerung ebenfalls ſehr brauchbar. 

3) Waſſer, welches eine röthliche Farbe hat, und wie mit 
Oel überzogen ausſieht, enthält zu vieles Eiſen. Läßt es einen 
braunen Niederſchlag zurück und hat eine mehr dunkle in's bläu⸗ 
liche ſpielende Farbe, fo enthält es meiſtens Gerbeſtoff (Gallus⸗ 
ſäure). In beiden Fällen iſt es zur Bewäſſerung unbrauchbar. 
Waſſer, welches aus eiſenhaltigem Boden, aus Bergwerken, ſo 
wie jenes, welches aus Eichenwaldungen kommt, und in welches, 
namentlich im Herbſte und Frühjahr, viele Blätter gefallen, 
längere Zeit darin gelegen und ſich ihres Gerbeſtoffs entledigt 
haben, iſt deshalb ohne vorherige Zubereitung zur 3 
nicht brauchbar. a 

4) Verdunſtet das Waſſer ſchnell, und läßt es einen ſchwärz⸗ 
lichen Niederſchlag zurück, ſo iſt es zur Bewäſſerung ſehr brauchbar. 
Die meiſten Quellen haben dieſe Eigenſchaft, wenn auch ihre 
kriſtallähnliche Klarheit auf keine Po Beſtandtheile derſelben 
ſchließen laſſen. 

5) Das aus Torf- und Moorbrüchen entſpringende Waſſer 
iſt zur Bewäſſerung auf demſelben Boden nicht von kan mehr 
auf Sand und leichtem Lehmboden. 

6) Das Waſſer aus den meiſten Bergwerken, den Oter⸗ 
lagen ꝛc. taugt ohne vorherige Zubereitung zur Bewäſſerung nicht. 

7) Quellen, welche in kalkhaltigem Boden entſpringen, eignen 
ſich ihres Kalkgehaltes wegen ſehr zur Bewäſſerung auf Lehm⸗, 
Torf⸗ und Sandboden, beſonders wenn derſelbe ſelbſt arm an Kalk iſt. 

8) Waſſer, welches in Salzlagern entſpringt, und Kochſalz, 
Talk, Kieſelerde und Kaliſalze aufgelöst enthält, eignet ſich be⸗ 
ſonders zur Bewäſſerung für Moorboden. 

9) Das Bach- und Flußwaſſer iſt dem Quellwaſſer meifteng 
vorzuziehen $. 29, 2. Je weiter ſolche Bäche und Flüſſe ge: 
laufen, je raſcher das Gefälle, je mehr im Herbſte und Frühjahr 
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der Dünger von benachbarten Feldern abgeſchwemmt, und dem 
Bach zugeführt wird, je nachläßiger die Einrichtungen der Dung— | 
ſtätten find, je gefliſſentlicher man bemüht ift, der Gülle, dieſer 
Quinteſſenz des Düngers, den Weg zur Goſſe zu zeigen und deem 
Bache zuzuführen, deſto höher wird der Werth eines ſolchen 
Waſſers anzuſchlagen, um ſo vollſtändiger der Erfolg einer im 
Uebrigen nach richtigen Grundſätzen ausgeführten Bewäſſerung 
ſein. Verſuche haben gezeigt, daß eine und dieſelbe Fläche, a) 
gar nicht bewäſſert 455 Pfund Heu lieferte, b) mit Quellwaſſen 
bewäſſert, gab dieſelbe 588 Pfund und o) mit Bachwaſſer 952 Pfd. 


§. 31. 


Jedes mit nachtheiligen Stoffen geſchwängerte Waſſer, wird 
verbeſſert, wenn ſolches vor ſeinem Gebrauche den fruchtbaren 
atmoſphäriſchen Einwirkungen, fo wie den erwärmenden Strahlen 
der Sonne blosgeſtellt, und demſelben Zeit gelaſſen wird, ſeine 
ſchädliche Beſtandtheile niederzuſchlagen. Vollkommen wird dieſer 
Zweck erreicht, wenn das Waſſer vorher in Teiche geſammelt und 
aus dieſen erſt zun Bewäſſerung verwendet wird. 

Sollte der ſehr ſeltene Fall eintreten, daß man Stalldünger 
Gülle ꝛc. beim Ackerbau überflüſſig hätte, ſo kann mit denſelben 
das für Bewäſſerungsanlagen beſtimmte Waſſer ſehr verbeſſert 
werden, wenn man ſolche in den Zuleitungsgraben bringen, und die 
in demſelben enthaltenen Dungſtoffe ſich mit dem Waſſer vermiſchen 
läßt. Das von dem ausgewaſchenen Dünger zurückgebliebene 
Stroh kann dann ſpäter getrocknet und wieder als Einſtreu benutzt 
werden. Animaliſche Stoffe, welche man in einen Behälter bringen 
und das Waſſer darüber hergehen läßt, vermehrt die düngende 
Eigenſchaft des letzteren außerordentlich, doch darf man ein ſolches 
Waſſer nicht mehr gebrauchen, wenn das Gras bereits einige 
Höhe erreicht hat, indem ſonſt leicht das Futter einen dem Vieh 
widerlichen Geruch und Geſchmack annehmen könnte. 


a 
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$. 32. 


Was das zur Bewäſſerung einer Fläche erforderliche Waſſer⸗ 


quantum betrifft, ſo laſſen ſich deshalb keine allgemein geltende 


Beſtimmungen geben. So verſchieden die natürliche Lage und 
Beſchaffenheit des Bodens und der auf demſelben wachſenden 
Pflanzen, fo verſchieden die Qualität des Waſſers, die atmo⸗ 
ſphäriſchen Zuſtände und die einzelnen Bewäſſerungsſyſteme $. 117 
ſind, ebenſo verſchieden iſt das zur Bewäſſerung erforderliche 
Waſſerquantum. Je tiefer das Grundwaſſer * liegt, je durch⸗ 
laſſender der Boden, deſto mehr Waſſer wird erfordert. 

In Bezug auf die natürliche oder künſtliche Lage der Wieſen, 
ſo erfordern die an ſteilen Abhängen liegenden, vieles Gefälle 
habenden Wieſen mehr Waſſer als ſolche, welche in der Ebene 
liegen, oder mit andern Worten, je ſchneller das auf eine Wieſe 
geleitete Waſſer wieder von derſelben abläuft, oder je mehr Ge⸗ 
fälle dieſelbe hat, um ſo mehr Waſſer braucht dieſelbe, und um 
jo bälder kann die Ueberwäſſerung wiederholt werden. Je lang⸗ 
ſamer das Waſſer über die Wieſen läuft, je mehr Zeit es hat, 
den Boden zu durchdringen, je unvollkommener die Entwäſſerung 
iſt, deſto weniger Waſſer wird zur Bewäſſerung eines Grund— 
ſtückes erfordert. Wieſen, welche an ſüdlichen Bergabhängen liegen 
und der Sonne und dem Luftzuge ausgeſetzt ſind, erfordern mehr 
Waſſer als ſolche in entgegengeſetzter Lage. 

Je mehr Dungſtoffe ein Waſſer enthält, in je kürzeren 
Zwiſchenräumen die Bewäſſerung ſtattfindet, je regelmäßiger die Ver⸗ 
theilung des Waſſers geſchieht, um ſo weniger Waſſer iſt erforderlich. 

Wieſen, welche einem ſtärkeren Luftzuge ausgeſetzt ſind, er⸗ 
fordern mehr Waſſer, als ſolche mit Bäumen bepflanzte von 
Bergen eingeſchloſſene oder mit Waldungen umgebene Wieſen. 

* Anm. Grundwaſſer nennt man in der Regel dasjenige Waſſer, welches unter 
der Oberfläche der Erde im ruhigen Zuſtand befindlich, und feine Entſtehung 
bei durchlaſſendem Untergrunde dem Druck des etwa in der Naͤhe befindlichen 
Stromwaſſers höher gelegener Quellen oder bei undurchlaſſendem Untergrunde 


den atmoſphäriſchen Niederſchlaͤgen oder ebenfalls vorhandenen Quellen zu 
verdanken hat. 


ni Re 


In Bezug auf den Boden ſelbſt, fo erfordert Grand- und 
Sandboden beſonders in neuen Anlagen und bei etwas ſchwachem 
Gefälle das allermeiſte Waſſer. Gewöhnlich verſiegt dasſelbe ſchon 
in kurzer Entfernung vom Zuleitungsgraben. Später, wenn die 
in dergleichen Boden enthaltenen leeren Zwiſchenräume ſich durch 
die von dem Waſſer mitgeführten und niedergeſchlagenen, bindenden 
Erdarten ausgefüllt haben, was je nach der Beſchaffenheit des 
Waſſers früher oder ſpäter geſchieht, und die Oberfläche mit einer 
dichteren Grasnarbe verſehen iſt, bedarf ein ſolcher Boden viel 
weniger Waſſer wie im Anfange, allein immer noch das meifte. ; 

Thonboden bedarf deſſen weniger, Moorboden, welcher 
das Waſſer gleich einem Waſchſchwamme zurückhält, am aller— 
wenigſten. 

In Bezug auf die Gräſer ſelbſt, ſo erfordern die beſten 
ſogenannten ſüßen Gräſer in der Regel weniger Waſſer, als die 
fauren Ried⸗ und Sumpfgräſer, deswegen nehmen auch die Ried— 
und Sumpfwieſen im Ertrage bedeutend ab, ſobald ſolche trocken 
gelegt werden, und denſelben die zu ihrem Wachsthum nöthige 
Feuchtigkeit entzogen oder doch bedeutend geſchmälert wird. =. 

Vergleichungen mit bereits anderwärts ausgeführten Be— 
wäſſerungsanlagen, deren Boden und übrigen Verhältniſſe geben 
die ſicherſten Anhaltspunkte für ähnliche Anlagen. In zweifel— 
haften Fällen wird es am ſicherſten ſein, eine Bewäſſerungsanlage 
im Anfange lieber zu klein als zu groß anzufangen. 7 

Da das Waſſer nicht zu allen Zeiten gleich groß iſt, fo hat 
man ſich vor Ausführung einer Anlage genau zu erkundigen, ob 
der gegenwärtige Waſſerſtand des Fluſſes oder Baches, welcher 
zur Bewäſſerung benutzt werden ſoll, zu den ſtarken, mittels 
mäßigen, oder ſchwachen zu zählen ſei, um hiernach den Umfang 
der Anlage zu bemeſſen. Einzelne, zum Glück ſehr ſeltene waſſer— 
arme Jahre dürfen hierbei nicht in Berechnung gezogen werden. 
Ganz verkehrt dürfte es genannt werden, wollte man um des— 
willen Bewäſſerungsanlagen nicht ausführen, weil während der 
heißen Sommertage die zur Bewäſſerung disponiblen Bäche kleiner 
werden, oder in ganz trockenen Jahren, auf kurze Zeit vielleicht 
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a. 


ganz ausbleiben, während aber die in der übrigen Zeit des Jahres 
vorhandenen Waſſermaſſen, in denen meiſtens, beſonders im Herbſte 


und Winter, die beſten Dungſtoffe enthalten ſind, vollkommen aus⸗ 
reichen, und die ausgezeichnetſten Reſultate zu erzielen im Stande 
ſein würden. Eine große Ignoranz würde es immer verrathen, 
ein ſolches Waſſer ſtatt die in demſelben enthaltenen Dungſtoffe 
durch Ueberrieſelung auf die Grasnarbe niederzulegen, unbenutzt 
vorbeilaufen zu laſſen und dagegen, jedoch mit einem weit größern 
Koſtenaufwande und mit Benachtheiligung des Ackerbaues die Wieſen 
von der Dungſtätte aus mit dem nöthigen Dünger zu verſehen. 


§. 33. 


Der kubiſche Gehalt einer zur Bewäſſerung disponiblen 
Waſſermaſſe wird gefunden, wenn man die Querdurchſchnittsfläche, 
des im Hauptzuleitungskanal, dem Bache ꝛc. befindlichen Waſſer⸗ 
körpers, mit der mittlern Geſchwindigkeit des Waſſers in einem 
gewiſſen Zeitabſchnitte multiplicirt. Das erhaltene Produkt iſt 
gleich dem körperlichen Inhalt des in dieſer Zeit durch das Quer⸗ 
profil gelaufenen Waſſers. 

Nehmen wir nachfolgende Figur mit den eingerieben 
Maßen als die Durchſchnittsfläche eines Waſſerkörpers an, ſo 

finden wir den Flächeninhalt der⸗ 
7? ſelben, indem wir die Breite des 
Waſſerſpiegels ab — 105“, zu der 
Grabenſohle ed 25“ addiren, mit 
der Tiefe des Waſſers ce = 40% multipliciren und das Produkt durch 


2 dividiren, alfo cs a N 2600 I. Die mittlere 


Geſchwindigkeit des Waſers in einer Secunde ſei ferner = 20”, fo 
beträgt nach dem Obigen, die in einem gleichen Zeitraume, durch 
jenes Querprofil gehende Waſſermaſſe 2600 D“ X 20“ 852,000 
Kubikzoll. In einer Minute gehen demnach 3120 Kbf. und in 
24 Stunden 4,492,800 Kbf. durch dasſelbe hindurch. 

Da indeſſen die Reibung des Waſſers an den Gräbenwänden, 
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ſo wie mehrere andere Umſtände auf die Geſchwindigkeit des Waſſers 
mehr oder weniger einwirken, ſo daß dieſelbe in verſchiedenen 
Tiefen ebenfalls verſchieden iſt und in der Regel von der Oberfläche 
nach der Sohle des Fluſſes hin abnimmt, ſo kann die an der Ober— 
fläche des Waſſers beobachtete Geſchwindigkeit, wo es auf Genauig— 
keit ankommt, keineswegs als maßgebend erſcheinen, indem die 
hierauf berechnete Waſſermaſſe zu groß, ſo wie, wollte man die 
Geſchwindigkeit an der Sohle annehmen, ſolche zu klein ausfallen 
würde. Eine mittlere Geſchwindigkeit, obgleich ſolche in der Praxis 
auch nur annähernd beobachtet werden kann, dürfte daher zu obigen 
Berechnungen am geeignetſten erſcheinen. Um mit hinreichender 
Genauigkeit die mittlere Geſchwindigkeit eines fließenden Waſſers 
zu beſtimmen, beſchwert man einen der Tiefe des Waſſers beinahe 
gleichkommenden langen Stab an ſeinem einen Ende ſo, daß derſelbe 
aufrecht ſchwimmt, mit dem unteren Ende beinahe die Sohle des 
Grabens berührt und mit dem oberen Ende um mehrere Zoll über 
die Oberfläche des Waſſers hervorragt und beobachtet alsdann die 
Zeit, innerhalb welcher derſelbe eine gewiſſe Strecke durchläuft, 
letztere redueirt man ſodann auf die Dauer einer Seeunde. Hätte 
z. B. der Schwimmer 50 Secunden gebraucht, um eine Strecke 
von 100 Fuß zu durchlaufen, ſo wäre dies die oben angenommene 
Geſchwindigkeit von 2“ in der Secunde geweſen. 

Dividirt man mit dem Inhalt einer zu bewäſſernden Fläche in 
den kubiſchen Gehalt, der ſich in einer gewiſſen Zeit (etwa 24 
Stunden) ergebenden Waſſermaſſe, ſo iſt der Quotient gleich der 
Höhe des ſich auf einer horizontalen Fläche aufſtauenden Waſſers, 
wenn ſolches weder als in den Boden eindringend, noch auf andere 
Weiſe conſumirt gedacht wird. 

Beträgt die auf dieſe Weiſe erhaltene Waſſertiefe 6 — 8”, 
fo kann dies als ein ſehr günſtiges, 3 — 5" als ein gutes, 
und 1 — 2“ nur als ein unter gewiſſen Verhältniſſen zu empfeb- 
lendes Reſultat genannt werden. Wären z. B. mit dem obigen 
Waſſerquantum (4,492,800 Kubikfuß) 120 württembergiſche 
Morgen, oder 4,608,000 Quadratfuß zu bewäſſern, ſo würde die 
Waſſertiefe in 24 Stunden 4,492,800 Kubikfuß: 4,608,000 Qua⸗ 


* a — 7 


dratfuß = 0,9“ oder 9“ betragen. Es würde alſo das disponible 
Waſſer ausreichen, um die vorhandene Fläche in 24 Stunden voll⸗ 
kommen zu überrieſeln, und hätte der Boden eine ſolche Beſchaffen⸗ 
heit, daß derſelbe nur in einer achttägigen Wiederkehr einer Be⸗ 
feuchtung bedürfte, ſo könnten mit obiger Waſſermaſſe in 8 Tagen 
960 Morgen bewäſſert werden. 

Umgekehrt findet man den Flächeninhalt der in 24 Stunden 
mit Vortheil zu bewäſſernden Fläche, wenn man mit der projee⸗ 
tirten Waſſertiefe in den körperlichen Inhalt des geſammten dis⸗ 
ponibeln Waſſerquantums dividirt. Es betrage z. B. die vors 
handene Waſſermaſſe 3,072,000 Kubikfuß und es ſollte ein Theil 
eines größeren Wieſendiſtrictes vollſtändig, d. i. ſo bewäſſert werden, 
daß die oben berechnete Stauhöhe in 24 Stunden S Zoll betrage, 
fo würde der Inhalt dieſer Fläche 3,072,000 Kubikfuß: 8 = 
3,840,000 Quadratfuß oder 100 Morgen betragen und in 8 
Tagen 800 Morgen mit dieſem Waſſerquantum bewäſſert werden 
können. 

Eben ſo verſchieden die waſſerhaltende Kraft des Bodens iſt, 
eben ſo verſchieden ſollte die Wiederkehr der einzelnen Bewäſſe⸗ 
rungstermine ſein, ſo daß z. B. Moorboden alle 14 Tage, 
Thonboden alle 12 Tage, Lehmboden alle 10 Tage, Kalk⸗ 
boden alle 5 Tage, und Sandboden, Kies und lockeres 
Steingeröll alle 3 Tage bewäſſert werden könnte. Beträgt die 
24ſtündige Stauhöhe weniger als 4“, ſo müſſen die Termine der 
einzelnen Bewäſſerungen kürzer ſein oder die zu bewäſſernde Fläche 
kleiner angenommen werden. 


. 
F. 34. 


Waſſer, wenn ſolches eine Wieſe, deren Gräſer bereits einige 
Zoll hoch gewachſen, 2— 3 Ruthen breit, regelmäßig d. i. nicht 
zu ſtark überrieſelt, ſetzt, wenn die Neigung der Wieſenfläche nicht 
ſehr bedeutend, und der Lauf des Waſſers daher nur mäßig raſch 
iſt, ſeine meiſten Dungſtoffe, wozu auch die demſelben in luft⸗ 
förmiger Geſtalt (Gaſen), beigemiſchten Stoffen, als Sauerſtoff, 
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Kohlenſtoff ꝛc. gehöre ab, nimmt dagegen fremdartige Theile der in 
Auflöſung, (Gährung Oxidation ꝛc.) befindlichen organiſche und 
mineraliſche Körper, ſo wie jene, welche von den Gewächſen, als 
zu deren fernerem Gedeihen nicht mehr brauchbar ausgeſchieden 
werden, in ſich auf, ſo wie es auch, da es in der Regel in ſehr 
dünnen Schichten überrieſelt, ſehr bald die Temperatur der mit 
demſelben in Berührung kommenden Atmoſphäre annimmt, und 
hierdurch ſeine die Pflanze erquickende Friſche verliert. Als ſehr 
fehlerhaft muß es daher bezeichnet werden, ein ſolches abgewäſſertes 
mattes Waſſer aufzufangen und ſogleich wieder zur Bewäſſerung 
zu benutzen, indem es den Pflanzen weder Nahrung zuführen, noch 
auch Erfriſchung gewähren, wohl aber dieſelben krank, matt und 
kraftlos machen und den Vorwurf rechtfertigen kann, daß bewäſſer⸗ 
tes Futter ſchlechter ſey, als Futter von blos gedüngten Wieſen. 
Vergleichungen von Wieſen, welche mit friſchem Waſſer überrieſelt, 
gegenüber von jenen, welche mit blos abgewäſſertem Waſſer bewäſſert 
wurden, dürften die hier aufgeſtellten Behauptungen ſehr bald recht⸗ 
fertigen. Erſt dann, wenn ein ſolches abgewäſſertes Waſſer ſich 
wieder in größeren Maſſen geſammelt, eine niederere Temperatur 
angenommen, ſeine beigemiſchten ſchädlichen Stoffe niedergeſchlagen 
und befruchtende Theile aus der A'moſphäre, oder durch Ver— 
miſchung mit anderem friſchem Waſſer aufgenommen hat, kann es 
wieder zur Bewäſſerung verwendet werden. Kann man nicht jedem 
Wieſenfleck friſches Waſſer zuführen, ſo mache man lieber die ganze 
Bewäſſerungsanlage um etwas kleiner *. Iſt die zu bewäſſernde 
Fläche jedoch ſteiler Hang, ſo daß ſich nicht leicht aller Dungſtoff 
auf demſelben abſetzen kann, iſt man überdies nur auf ein ganz 
geringes Waſſerquantum beſchränkt und die Nothwendigkeit vor— 
handen, die Wieſe anzufeuchten, iſt nebenbei die Temperatur des 
Waſſers nicht über 10 Reaumur, fo kann, jedoch nur in dieſem 
Falle, eine unmittelbare zweite Benutzung des Waſſers einiger— 


* Anm. Ganz dieſen Grundſaͤtzen gemäß, verfahren die Lünneburger 
Rieſelwirthe. Auch ſie vermeiden es, ſo viel als nur immer möglich, ein bereits 
abgewäſſertes Waſſer ſogleich wieder zu benutzen, auch bei ihnen wird friſches 
Waſſer, als das beſte Mittel den Graswuchs zu befördern betrachtet. 


maßen entſchuldigt werden. Im Allgemeinen aber darf dieſe aber: 
malige Nutzung, wenn es ſich um die Beſtimmung des erforderlichen 
Waſſerquantums handelt, nicht in Berechnung genommen werden. 
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Um eine hinreichende Menge Waſſer zum Behuf einer Ber 
wäſſerung herbeizuſchaffen, disponibel zu machen, muß man ſich 
verſchiedener, den Localverhältniſſen entſprechender Mittel bedienen: 

Da, wo das zu verwendende Waſſer an und für ſich fchen 
höher als der zu bewäſſernde Diſtriet und ſo nahe liegt, daß das 
Waſſer unmittelbar auf die Grundſtücke ſelbſt, oder in die Bewäſſe— 
rungsgräben geleitet werden kann, iſt eine Bewäſſerungsanlage 
leicht ausführbar. Iſt jedoch der höher liegende Waſſerbehälter, 
(Fluß, Bach, Quelle, Teich ꝛc.) vom Grundſtücke entfernt, ſo muß 
das Waſſer mittelſt eines Zuleitungsgrabens bis zu der zu 
bewäſſernden Wieſe geführt werden. Damit dieſes in vollſtändiger 
Weiſe geſchehen kann, muß dem untern Theil des Grabens (der 
Sohle) die gehörige Neigung gegen den Horizont, (Gefälle) 
gegeben, d. i. dieſelbe zunächſt des Behälters, aus welchem das 
Waſſer abgeleitet werden ſoll, höher gelegt werden als da wo 
der Graben die Wieſe berührt. 1 

Zwei Zoll Gefälle auf 100 Ruthen Entfernung dürfte als 
eine ſchwache, 10“ dagegen als ein unter allen Verhältniſſen aus⸗ 
reichendes Gefäll betrachtet werden. 60“ Gefäll auf 100 Ruthen 
aber in etwas ſchwerem Boden noch ohne weitere Vorkehrungen 
zu benutzen ſei. Ein größeres Gefälle erfordert jedoch beſondere 
Vorrichtungen, welche dahin abzielen, das Ausſpülen und Tiefer⸗ 
reißen der Sohle und Uferwände zu verhüten und um ſo koſt⸗ 
ſpieliger werden, je größer die Waſſermaſſen ſind, welche in der⸗ 
gleichen Kanäle ꝛc. geleitet werden ſollen. 

Liegt der Zuleitungsgraben an ſeiner Einmündung in den 
Bach ꝛc. höher als der Waſſerſpiegel des letzteren, kann daher das 
Waſſer aus dieſem nicht frei in jenen übertreten, und dem zu 
bewäſſernden Diſtriet zugeführt werden, fo find künſtliche Vor⸗ 


f = 


richtungen zur Hebung desſelben erforderlich. Dieſe beſtehen aus 
Schleußen, Wehren, Dämmen, Schöpfrädern, 
Pumpen u. dergl. 

In Ermangelung eines zur Bewäſſerung anwendbaren Fluſſes, 
Baches ꝛc., läßt ſich manchmal noch da eine Bewäſſerungsanlage 


ausführen, wo in dem höher liegenden Lande Quellen vorbanden 


— 
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find, welche durch Gräben aufgefangen und den zu bewäffernden, | 


tiefer gelegenen Grundſtücken zugeführt werden können. 


Durch zweckmäßig ausgeführte Entwäſſerung höher liegender, 
naſſer und verſumpfter Ländereien erbält man nicht ſelten das zur 


Bewäſſerung eines Diſtrictes erforderliche Waſſer. 


Im Falle gar kein beſtändig fließendes Waſſer vorhanden 
wäre, oder die etwa oberhalb der projectirten Bewäſſerungswieſe | 
befindlichen Quellen ꝛc. zur unmittelbaren Bewäſſerung zu wenig | 
Waſſer führten, fo kann man ſich oft noch dadurch helfen, daß man 
an ſchicklichen Orten Vorrathsbehälter oder Sammelteiche 


anlegt und in dieſe ſolche ſchwache Quellen, ſo wie das von höheren 
Punkten zuſammen gelaufene Schnee- und Regenwaſſer, Gießbäche 
u. dgl. leitet. Aus dieſen Sammelteichen führt man ſodann das 


Waſſer zur Zeit, wo die Wieſen einer Befeuchtung bedürfen au | 


dieſelben. — 


Daß die Sohle ſolcher Sammelteiche nicht aus einem durch— 
laſſenden Kies- oder Steingeröll beſtehen dürfe, bedarf wohl En 
näheren Erinnerung. 

Oft läßt fi) mit ganz geringen Koſten ein enges an einem 
Bergabhange befindliches Thälchen mit einem Damme fo abſperren, 
daß hierdurch ſchon ein hinlänglich großer Behälter gebildet wird, 
aus welchem es durch eine verſchließbare 1155 abgeleitet 
werden kann. 

Obgleich manches Waſſer in ſolchen Sammelteichen weſentlich 


verbeſſert wird, fo ſchlagen ſich doch auch die früher mit den⸗ 


ſelben mechaniſch verbundenen Dunzſtoffe e- lengerer Ruhe in 
demſelben nieder; dieſe ſind jedoch nicht verloren, und können, 


indem von Zeit zu Zeit der Behälter trocken gelegt wird, heraus- 
geſchafft und als ein gutes Dungmittel auf Aecker oder Wieſen 
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nützlich verwendet werden. Legt man zwei dergleichen Reſervoirs 
neben, oder teraſſenförmig über einander an, ſo kann abwechſelnd 
eins um das andere trocken gelegt und bei einiger Ausdehnung 
ſehr vortheilhaft zum Fruchtbau verwendet werden, ohne daß die 
Bewäſſerung hierdurch geſtört zu werden braucht. 

Wenn auch der kleinſte Bach, die unbedeutendſte Quelle, jeder 


| laufende Brunnen ſich auf diefe Weiſe mit Vortheil zur Bewäſſerung 
benützen läßt, ſo iſt doch auch nicht zu läugnen, daß das Oeffnen 


und Schließen ſolcher Sammelbehälter, wenn ſolches des geringen 
Umfanges wegen öfters geſchehen muß, bei einiger Entfernung 
mühſam, zeitraubend und deßhalb koſtſpielig iſt. Um beiden zu 
begegnen habe ich folgende Vorrichtung bewährt gefunden. 
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ac ſei die Abdachung einer Wieſe, à eine Quelle, welche 


aber ſo unbedeutend iſt, daß ſolche ſich ohnweit ihres Urſprunges 
in dem etwas durchlaſſenden Boden ſchon wieder verliert. Um 


das Waſſer zu ſammeln und in größerer Maſſe bis an das untere 
Ende der Wieſe bei o hinleiten zu können, wird bei b unterhalb 
der Ouelle ein etwa 1000 Kubikfuß faſſendes Reſervoir von 
OQuaderſteinen oder geſpündeten Boblen angelegt. In dem Boden 
des Behälters bei d wird ein Ventil angebracht durch deſſen Oeffnung 
der Behälter ſich mittelſt des unter dem Neferooir befindlichen 


Abzugskanals fal Nich i N K entleert. Damit indeſſen dieſes 
Ventil ſich von ſelbſt öffnet, wenn der Behälter voll, und ſich ſchließt, 
wenn derſelbe ausgelaufen iſt, wird auf dem oberen Rande des 
Reſervoirs ein doppeltes Buggeſtell aufgeſtellt, in deſſen ſenkrechten 


a 


Säulen e ſich eine mit dem Balaneirbalken kg verbundene Axe 
bewegt. Erſterer wird mittelſt eines ſtarken Drahtes mit dem 
Ventil d, welches ſich in den beiden Trägern 1 auf und ab bewegt, 
in Verbindung gebracht und an dem andern Ende g ein Eimer h 
angehängt. Iſt das Reſervoir voll, ſo läuft dasſelbe über und 
füllt mittelſt einer kleinen Rinne m den Eimer. Dieſer erhält 
hierdurch das Uebergewicht, und ſenkt ſich bis zur Unterlage i 
herunter, wodurch das Ventil d geöffnet wird, und der Behälter 
ſich entleert, Auf dem Boden des Eimers ift ebenfalls ein Ventil n 
angebracht, welches ſich aufwärts öffnet, ſobald der Eimer auf 
ſeine Unterlage herabſinkt. Jener entleert ſich hierdurch ebenfalls, 
wodurch der Arm £ wieder ſchwerer wird, herabſinkt und das 
Ventil d ſchließt. Der Behälter füllt ſich von Neuem, um ſich 
in gleicher Weiſe zu entleeren. Es hält nicht ſchwer, das Ventil 
am Reſervoir und dem Eimer ſo zu reguliren, daß beide ſich al f 
gleicher Zeit entleeren. 5 

Liegt ein Bach tiefer als die zu bewäſſernde Fläche, ſo hält 
man hier ſehr oft eine Bewäſſerungsanlage gar nicht für möglich, 
während in den meiſten Fällen ſogar noch mehrere Wege zur Er- 
reichung dieſes Zweckes offen ſtehen. 

Hat der Bach ꝛc., aus welchem das Waſſer zur Bewäſſerung 
genommen werden ſoll, nur einiges Gefälle und liegt das weiter 
aufwärts an demſelben gelegene Gelände nicht tiefer, als das zu 
bewäſſernde, jo kann 1) dadurch geholfen werden, daß man un: 
mittelbar an der Wieſe ſelbſt eine Stauſchleuße oder ein Wehr 
(Bauwerke, durch welche das Waſſer in ſeinem weiteren Laufe 
aufgehalten und gehoben, angeſtaut wird), anlegt; oder 2) indem 
man an dem Bach ꝛc. fo weit hinauf geht, bis die Sohle desſelben 
ſo hoch liegt, daß das Waſſer ohne Anſtauung mittelſt eines eigenen 
Grabens unter Berückſichtigung des erforderlichen Gefälles bis zur 
Wieſe geleitet werden kann. 

Letztere Methode dürfte beſonders an Fluſen und Strömen 
überhaupt da zu empfehlen ſeyn, wo die Erbauung eines Wehrs 
oder einer Schleuße gar nicht zuläßig, oder nur mit einem bedeuten⸗ 
den Koſtenaufwande möglich wäre. Es iſt nicht ſelten, daß die 

Häfener, Wieſenbau ze. 4 
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Erbauung eines Wehrs oder einer Stauſchleuße, (auf deren Kon⸗ 
ftruetion und Erbauung, jo wie auf ſpeciellere Koſtenüberſchläge wir 
ſpäter zurückkommen werden), einen Koſtenaufwand von 10,000 fl. 
erfordert, während nach der letzteren Methode für Anlegung eines 
Grabens vielleicht nur 1000 fl. nothwendig werden. Oft kann 
aber auch die gleichzeitige Anwendung beider Methoden räthlich 
erſcheinen, indem man den Graben weniger lang führt, und die 
noch mangelnde Waſſerhöhe durch Anlegung einer minder koſt⸗ 
ſpieligen, den Localverhältniſſen entſprechenden Stauſchleuße oder 
eines Wehrs zu bewirken ſucht. 


§. 36. 


Bei Anlegung von Stauwerken hat man beſonders zu berück— 
ſichtigen, ob durch dieſelben höher gelegenen Mühlwerken ze. kein 
Schwellwaſſer verurſacht und dieſelben hierdurch an der nöthigen 
Kraftentwicklung gehindert, oder durch die Anſtauung des Waſſers 
oberhalb derſelben gelegenen Ländereien unter Waſſer geſetzt und 
verſumpft werden. In erſterem Falle iſt eine Bewäſſerungsanlage 
wohl ſchwierig auszuführen, doch keineswegs unmöglich, wie wir 
ſogleich ſehen werden. In letzterem Falle, nemlich, wenn durch 
die Anſtauung des Waſſers eine Verſumpfung des benachbarten 
Geländes zu befürchten wäre, läßt ſich auf eine ganz leichte Weiſe 
dadurch helfen, daß man den fraglichen Bach, fo weit deſſen An— 
ſtauung ſich erſtreckt, mit hinlänglich hohen und ſtarken Dämmen 
verſehen läßt. Um das etwa durchſickernde Waſſer von den benach⸗ 
barten Grundſtücken abzuhalten, wird es hinreichend erſcheinen, 
außerhalb und in der Nähe der obigen, Bedammungen, ſogenannte 
Abfanggräbchen anzulegen und ſolche unterhalb der Anſtauung in 
den Bach einmünden zu laſſen. Nachfolgende Zeichnung dürfte 
das Geſagte noch näher erläutern. 
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§. 37. 


Könnte eine Stauſchleuße oder ein Wehr nicht angelegt 
werden, ohne einem oberhalb derſelben befindlichen Mühlwerk 
Schwellwaſſer zu verurſachen, und dasſelbe in ſeinem regelmäßigen 
Betrieb zu ſtören, es hätte dagegen der Mühlbach unterhalb der 
fraglichen Mühle ziemlich ſtarkes Gefälle (etwa 10 Fuß auf 100 
Ruthen) und der zu bewäſſernde Difiriet keine gar zu große Aus— 
dehnung, ſo würde die Anlegung eines oder mehrerer Schöpf— 
räder, mittelſt welchen das Waſſer 10 — 20“ hoch gehoben werden 
kann, zu empfehlen ſein. | 

Mangelt das Gefälle eines Baches, um ein Schöpfrad und 
dergl. anlegen zu können, es iſt dagegen die Localität ſo beſchaffen, 
daß dem Winde ein freier Zutritt geſtattet iſt, fo läßt fi auch 
das Waſſer mit einfach conſtruirten Windmühlen bis zu einer Höhe 
von 8 — 10“ ohne Schwierigkeiten heben. Von der Maſſe des 
auf dieſe Weiſe gehoben werdenden Waſſers hängt zugleich die 
Größe der zu bewäſſernden Fläche ab. 

Mehr, beſonders da, wo das Brennmaterial keine zu hohe 
Preiſe hat, und die Fläche von ziemlicher Ausdehnung wäre, 
dürfte der Gebrauch von Dampfmaſchinen zu empfehlen ſein. 

Der hydrauliſche Widder iſt, obgleich derſelbe ſchon öfters als 
Bewäſſerungsmaſchine empfohlen worden, doch weniger hiezu zu 
gebrauchen und mehr als eine phyſikaliſche Spielerei zu betrachten. 


§. 38. 


Da, wo Waſſerberechtigungen beſtehen und kein überflüßiges 
Waſſer vorhanden iſt, kann es zuweilen vortheilhaft erſcheinen, 
den Mühlbach pachtweiſe oder gegen Entſchädigung des dem Be— 
ſitzer durch die Entbehrung desſelben entſpringenden Schadens zu 
übernehmen. Werden auf dieſe Weiſe z. B. 200 Morgen während 
der Bewäſſerungszeit (eirca 26 Wochen) alle Woche zweimal 
24 Stunden bewäſſert, und es wäre eine Entſchädigung von 5 fl. 
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pr. Tag oder im Ganzen von 260 fl. zu leiſten, fo würde der 
einzelne Morgen mit 1 fl. 18 kr. zu participiren haben, welche 
Koſten im Vergleich des durch das Düngen der Wieſen verurſacht 
werdenden Aufwandes als ſehr gering zu betrachten ſein dürfte. 
Sehr oft aber hat die Mühle auch überflüſſiges Waſſer, z. B. 
bei dem Abgang des Schnees, bei ſtarkem Regen u. ſ. w. Für die 
Benutzung desſelben wird dann natürlich keine Entſchädigung 
geleiftet und der anderweitige Bedarf, fo wie die zu leiſtende 
Entſchädigung fallen dann bei weitem geringer aus. Ueberhaupt 
aber gibt der Umfang der projectirten Bewäſſerungsanlage und 
der zu erwartende höhere Ertrag den Maßſtab in wie weit eine 
auf ſolche Verhältniſſe baſirte Bewäſſerungsanlage als vortheils 
haft für den Beſitzer angenommen, ſo wie, welche Entſchädigungen 
billiger Weiſe und nach ökonomiſchen Grundſätzen geleiſtet werden 
können. b 

Iſt eine Mühle das Hinderniß einer ausgedehnten Bewäſſe⸗ 
rungsanlage, fo kann es für ein Wiefenconfortium von großem 
Intereſſe ſein, die Mühle zu aquiriren und ſolche dann ſpäter 
wieder unter dem Vorbehalt eines regelmaͤßigen Bewäſſerungs⸗ 
rechtes wieder zu verkaufen. Bei dieſem Verfahren dürfte es 
nicht ſelten der Fall ſein, daß die Beſitzer ſich ein für die Folge 
unbeſtrittenes Bewäſſerungsrecht um äußerſt billigen Preis ver⸗ 
ſchaffen könnten. 


§. 39. 


Soll in der Nähe einer Mühle eine Bewäſſerungsanlage aus⸗ 
geführt, und hierzu der Mühlbach ſelbſt benutzt werden, ſo laſſen ſich 
bezüglich der Ableitung des Waſſers aus dem Mühlgraben ſelbſt 
mehrere Fälle denken. Es könnte nemlich, ſtellt die nachfolgende 
Zeichnung die Localität zunächſt der Mühle vor, 1) bei A eine Stau⸗ 
ſchleuße angelegt, und mittelſt derſelben das Waſſer bis auf die Höhe 
des Zuleitungsgrabens EF gehoben werden, dies wird jedoch in den 
meiſten Fällen ohne eine Entſchädigung des Müllers nicht geſchehen 
können, da ſich das Waſſer leicht bis unter die Mühlräder ſtauen, 
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und hierdurch der Betrieb der Mühle geſtört werden könnte. Wird 
dagegen 2) die fragliche Stauſchleuße bei B in den Fluthgraben 
geſtellt und das Waſſer mittelſt eines beſonderen Grabens über 
K und L in den Zuleitungsgraben geführt, fo find zwar die obigen 
Nachtheile nicht zu befürchten; allein es könnte dann nur das 
für die Mühle überflüſſige, über das Fluthwehr bei J abs 
geführte Waſſer zur Bewäſſerung benutzt werden. Wenn auch 
dieſes überflüſſige Waſſer in vielen Fällen zur Bewäſſerung eines 
Diſtrictes ausreichend erſcheinen, und die Koſten der Anlegung 
einer Stauſchleuße bei B rechtfertigen würde, fo kann doch, und 
zwar in den meiſten Fällen mit großer Koſtenerſparung derſelbe 
Zweck erreicht werden, wenn 3) bei C eine Ablaßſchleuße an⸗ 
gelegt und dieſelbe ſo conſtruirt wird, daß ſolche nur das zum 
Betrieb der Mühle überflüſſige Waſſer, oder im Falle die Schleußen⸗ 
ſohle tief genug gelegt oder bei J noch eine Stauſchleuße angelegt 
wird, oder der Mühlwerksbeſitzer zur Zeit der Bewäſſerung feine 
ſämmtlichen Mühlgerinne ſchließt, auch das ganze Waſſer abführt. 
Letztere Methode iſt ſowohl in Bezug auf Koſten-Erſparung als 
Zweckmäßigkeit in den meiſten Fällen den beiden erſteren vorzu⸗ 
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ziehen, doch kann es auch Fälle geben, welche die Ausführung 
jener nothwendig machen. 

Kann das Waſſer aus dem Bach nur auf einem, dem zu 
bewäſſernden Diftriet 6 entgegen geſetzten Ufer wie etwa bei C 
abgeleitet werden, ſo muß ſolches mittelſt eines Aquaduets D 
über den Bach in den Zuleitungsgraben nach E hin geführt werden. 


$. 40. 


Wo das Waſſer im Uebermaße vorhanden, iſt ſolches der 
beſſeren Kultur der Pflanzen ſehr nachtheilig, die Ableitung 
des überflüſſigen Waſſers oder die Entwäſſerung der Grund— 
ſtücke ſpielt im Wieſenbau eine nicht minder bedeutende Rolle, 
als die Bewäſſerung ſelbſt, letztere erhält erſt durch die Möge. 
lichkeit der erſteren ihren vollen Werth. 

Die richtige Wahl der Mittel zur Trockenlegung der Grund— 
ſtücke hängt ganz beſonders von der genauen Kenntniß der bei 
der Verſumpfung zu Grunde liegenden Urſache ab. 

Im Allgemeinen kann angenommen werden, daß die unge— 
wöhnliche Feuchtigkeit und Näſſe eines Bodens veranlaßt wird: 

1) Durch das auf das Grundſtück ſelbſt fallende Regen⸗ 
waſſer, welches des undurchlaſſenden Untergrundes wegen nicht 
in die Tiefe dringen, wegen vertiefter Oberfläche und Mangel 
zweckmäßiger Entwäſſerungsgräben nicht abfließen, oder wegen von 
höheren Gegenſtänden eingeſchloſſener Lage nicht verdunſten kann. 

2) Wenn Ouellen ſich auf tiefliegenden, nur geringes Ge— 
faͤll habenden Wieſenflächen entleeren, oder in geringer Tiefe 
unter der Oberfläche fortſtreichen, und fo letztere mit einem Ueber⸗ 
maß von Waſſer ſättigen. 

3) Wenn das Waſſer höher liegender Flüſſe, Bäche, Seen, 
Teiche und anderer Waſſerbehälter vermöge ſeines Druckes den 
mehr oder weniger durchlaſſenden Boden der benachbarten tiefer 
liegenden Ländereien durchdringt, ſo daß dieſelben in Folge man— 
gelnder Entwäſſerung in einen ſumpfähnlichen Zuſtand verſetzt 
oder ſelbſt wieder in einen Teich oder See umgewandelt werden. 
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4) Die durch hohe Dämme eingeſchloſſene Flüſſe und Ströme, 
wenn ſolche auch in ihrem normalen Zuſtande tiefer als das 
benachbarte Land liegen, reſultiren, wenn deren Waſſerſpiegel, in 
Folge ſtärkeren durch anhaltenden Regen ꝛc. bewirkten Zufluſſes, 
ſich über das Niveau des außerhalb der Bedammung befindlichen 
Landes erhebt, ähnliche Erſcheinungen. Das Waſſer durchdringt 
den mehr oder weniger durchlaſſenden Boden, und tritt außerhalb 
der Bedammung in Form von Ouellen auf die Oberfläche. Nicht 
ſelten werden, wie ich ſolches in den Rheingegenden häufig zu 
ſehen Gelegenheit hatte, ganze Gemarkungstheile 1 — 6“ hoch von 
dergleichen Quellewaſſer überſtaut. 

5) Iſt eine Wieſe ſehr ſtark mit Moos überzogen, ſo iſt 
dies der gänzlichen Trockenlegung derſelben weſentlich hinderlich. 
Die Mooſe nehmen gleich einem Waſchſchwamm das Waſſer in 
großen Maſſen in ſich auf, und laſſen es, ſelbſt da, wo ein 
ſtarkes Gefälle vorhanden, nur ſehr langſam ablaufen. 
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Die Urſachen der Verſumpfungen, ſo wie die Mittel zur 
Beſeitigung derſelben ſtehen ſehr oft in dem innigſten Zufammens 
hang mit der Formation und den mineraliſchen Beftandtheilen - 
unſerer Erdrinde ſelbſt. Wollen wir deßhalb eine Entwäſſerungs— 
anlage zweckmäßig und mit dem geringſten Koſtenaufwande aus— 
führen, dürfen uns einige Kenntniſſe von der Formation dieſer 
Erdrinde, ſo insbeſondere die verſchiedenen Beſtandtheile der die— 
ſelben bildenden Schichten und deren Eigenſchaft das Waſſer zu— 
rückzuhalten oder durchzulaſſen, nicht fremd ſeyn, indem hiervon 
hauptſächlich die Enſtehung der Quellen, ſo wie überhaupt die 
naſſe und trockene Lage der Grundſtücke abhängt. Die Geognoſie 
gibt hierüber die befriedigendſten Aufſchlüſſe. Ich will mich 
bemühen das zu unſerm Zweck unumgänglich Nothwendige hievon 
in gedrängter Kürze meinen Leſern vorzuführen. 

Die meiſten Gebirge, ſo wie ein großer Theil der ſich an 
dieſelben anſchließenden Ebenen, ſind in Folge von Anflöſungen 
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und Niederſchläge der vom Waſſer anderwärts, losgeriſſenen Erd⸗ 
theilen entſtanden. Dieſelben werden mit dem allgemeinen Namen 
Flözgebirge bezeichnet, und beſtehen, wie ſich dies ſchon aus ihrer Bil⸗ 
dung erklären läßt, aus mehreren in verſchiedenen Zeiten entſtandenen 
Schichten, von denen einige aus ſo lockeren Beſtandtheilen beſtehen, 
daß ſie das Waſſer mit Leichtigkeit überall durchlaſſen und deß— 
halb durchlaſſende Schichten genannt werden. Dergleichen 
ſind Kies, Sand u. ſ. w. Andere wieder ſind weniger durch— 
laſſend, jedoch ſo zerklüftet, daß auch ſie an einzelnen Stellen 
das Waſſer durchlaſſen; die meiſten Flözkalkgebirge und Sandſtein⸗ 
formationen gehören hieher, während wieder andere Schichten der— 
ſelben Gattung, ſo wie beſonders Thonflöze, eine dichte, genau ver— 
bundene Maſſe ohne Zwiſchenraum bilden und das Waſſer mit großer 
Beharrlichkeit ganz zurückhalten, oder nur ſehr langſam durchdringen 
laſſen; man nennt ſie deßhalb auch undurchlaſſende Schichten. 

In den Gebirgen haben dieſe Schichten gewöhnlich eine ſich 
mehr oder weniger abdachende, in der Ebene eine mehr horizon— 
tale Lage. 

Die atmoſphäriſchen Niederſchläge, Regen, Schneewaſſer, 
Thau, Nebel ꝛc. dringen vermöge ihrer eigenen Schwere durch 
die durchlaſſenden Schichten, mit welchen ſie in Berührung kom⸗ 
men, hindurch, bis ſie durch eine undurchlaſſende Schichte aufge— 
halten, und hat dieſe eine Abdachung, in dieſer Richtung ſich 
immer mehr anſammelnd, nach der Tiefe zugeführt werden, wo 
fie endlich als Quelle, oder bloßes Durchſinterungswaſſer 
zu Tage kommen. 

Iſt die nachfolgende Figur die Durchſchnittfläche eines Berg— 
abhangs mit feinen verſchiedenen Bodenſchichtungen und bildet ab 


eine ſolche undurchlaſſende Lettfchichte, fo wird das auf die Ober— 
fläche fallende Regenwaſſer die oberhalb ab befindlichen durch— 
laſſenden Erdſchichten durchdringen, auf jener Lettſchichte aber zurück— 
gehalten und nach b geführt werden, und hier als Quelle oder 
bloſes Durchſinterungswaſſer zum Vorſchein kommen. 

Je größer die Fläche iſt, auf welcher ſich die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge ablagern können, je ſtärker und andauernder die 
letzteren ſind, um ſo mächtiger zeigen ſich auch die Quellen. 
Bei ſtarken und anhaltenden Regen, wo das Waſſer nicht ſchnell 
durch die weniger durchlaſſenden Schichten, wie z. B durch die 
Lehmſchichte bei od durchdringen kann, zieht ſich daſſelbe ebenfalls 
nach d hin und kommt dort als Quelle zum Vorſchein, verſiegt 
aber bei einfallender trockener Witterung ſehr bald, und hat 
deßhalb zu techniſchen Zwecken geringeren Werth, ſind aber in 
ſoweit für den Landwirth von Bedeutung, als ſie dem Anbau 
der beſſeren Gräſer, ſo wie dem Fruchtbau ſich nachtheilig bewei— 
ſen. Die ſogenannten waſſergalligen Stellen gehören hieher. 

Wäre die Neigung der undurchlaſſenden Schichte ab ſtatt 
von a nach b von d nach a angenommen, fo würde das Waſſer 
auf der entgegengeſetzten Seite des Berges etwa bei a zum Vor— 
ſchein kommen. Wir ſehen hieraus, daß die Neigung dieſer 
Schichten auf die naſſe oder trockene Lage eines Grundſtückes 
von dem weſentlichſten Einfluſſe iſt. 

Wären ab und ed der folgenden Figur zwei undurchlaſſende 
Schichten, fo würde die zwiſchen b und » auffallende Regenmaſſe 
in der durchlaſſenden Schichte niederſinken, zwiſchen den beiden 


obigen undurchlaſſenden Schichten durchgehen und auf dem Gipfel 
des andern Berges bei o als Quelle zum Vorſchein kommen; dies 
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ift gewöhnlich die Urſache der auf den iſolirten Bergkuppen häufig 
zu Tage kommenden Quellen und hieraus entſtehender Sümpfe. 

Wären endlich die einzelne Schichten nach folgender Zeich— 
nung conſtruirt, fo nämlich, daß ab, ed, ef die undurchlaſſenden 
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Schichten vorſtellt, ſo bedarf es keiner weitern Auseinanderſetzung, 
daß ſich an den unteren Ausmündungen dieſer Schichten, bei 
b, d undef Quellen zeigen müſſen, welche um fo mächtiger ſeyn 
werden, je größer die den atmoſphäriſchen Niederſchlägen blos 
geftellten Flächen ab, a e, und ce find. 

Nicht immer machen ſich die Quellen durch ein ſichtbares 
Hervorſprudeln ihrer Waſſermaſſen bemerkbar, ſondern ſehr oft 
ziehen dieſelben unter der Oberfläche hin und verſumpfen hier— 
durch den Boden oft mehr, als offene Quellen von derſelben 
Mächtigkeit dieß zu thun im Stande wären. 

Gewöhnlich finden ſich dieſe verdeckte Quellen in der Ebene 
und hier meiſtens an den tieferen Stellen eines Wieſengrundes 
vor, wo ſie ſich ſchon in weiter Entfernung durch das friſche, 
lebendige Grün des in ihrem Bereiche befindlichen Raſens bemerk— 
lich machen. Durch den Druck des Waſſers nach Oben bilden 
dergleichen Quellgründe oft convexe Erhöhungen, welche, geht 
man über dieſelben hinweg, ſehr viel Elaſticität zeigen, indem 
ſie, läßt der Druck nach, in ihre vorige Form zurückkehren. 

Diejenigen Flächen, welche im Frühjahr am erſten von 
Schnee entblößt ſind, und nicht vom Reif bedeckt werden, laſſen 
ebenfalls ſolche Quellen vermuthen. 

Befinden ſich an einzelnen Stellen höher gelegener Orte 
Binſen und ſonſtige Waſſerpflanzen vor und kann angenommen 
werden, daß ſolche nicht durch ſtehen gebliebenes Waſſer hervor— 
gerufen wurden, ſo kann man mit vieler Zuverläßigkeit auf das 
Vorhandenſeyn von Quellen ſchließen. 
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Die Mittel zur Trockenlegung der von überflüffiger Näſſe 
benachtheiligten Grundſtücke, laſſen ſich füglich in drei Abtheilun— 
gen zerlegen: nämlich 1) in ſolche, welche die Abhaltung des 
Waſſers bewirken, ehe ſolches die Grundſtücke wirklich berührt; 
2) in ſolche, welche die Ableitung des Waſſers von den 
Grundſtücken ſelbſt bezwecken, ſowie 3) in ſolche, wodurch die 
nachtheilige Wirkungen des Waſſers auf den Grund— 
ſtücken ſelbſt gehoben, oder doch in ſehr hohem Grade 
gemildert werden. 
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Die Mittel um den Andrang überflüſſigen Waſſers von den 
Grundſtücken abzuhalten, find: 

1) Die Anlage zweckmäßig ausgeführter Abfang— 
gräben, d. i. ſolcher Gräben, welche an der Gränze der 
vom Waſſer bedrohten Grundſtücke oder entfernter von 
derſelben gezogen, geeignet ſind, das Waſſer, ehe 
ſolches ſeine nachtheiligen Einwirkungen auf dieſelben 
äußern kann, aufzufangen und abzuleiten. Bildet die 
nachſtehende Figur ABCD die zu entwäſſernde Fläche, und 


wurde die ſeitherige Verſumpfung durch die am Fuße der Anhöhe 
E befindlichen Quellen m, welche des undurchlaſſenden Unter⸗ 
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grundes wegen nicht in den Boden eindringen konnten, ſondern 
ſich auf der Oberfläche entleeren, oder nahe unter derſelben fort— 
ſtreichen mußten, hervorgerufen, ſo iſt die Anlegung eines Fang— 
grabens AB und der Ableitungsgräben Y unbedingt nothwendig. 
Erſterer wird in der Nähe der Quellen und zwar zwiſchen die— 
ſen, und dem zu ſchützenden Grundſtücke ſo gezogen, daß die 
Quellen jedenfalls hierdurch abgeſchnitten werden, und nicht etwa 
noch im Stande ſind, unter der Grabenſohle fortzuſtreichen und 
nach wie vor das Land zu verſumpfen. Daß ſowohl dem Fang⸗ 
als auch Ableitungsgraben, deren letztere das Waſſer aus erſte⸗ 
rem aufzunehmen und dem Hauptentwäſſerungsgraben zuzuführen 
hat, ein der abzuführenden Waſſermaſſe entſprechender Umfang 
ſo wie das nöthige Gefälle gegeben werden müſſe, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Jede ſichtbare Quelle durch einen beſonderen Graben, wie 
ſolcher in obiger Figur durch punktirte Linien angedeutet abzuführen, 
iſt koſtſpieliger und weniger zweckmäßig, wie die vorhergehende 
Methode; denn wenn auch die auf der Oberfläche des 
Grundſtückes befindlichen, ſichtbaren Quellen auf dieſe 
Weiſe vollſtändig abgeleitet werden können, ſo läßt ſich dieſes 
doch nicht von den kleineren zwiſchen dieſen liegenden, noch nicht 
aufgedeckten Quellen, fo wie von dem bloſen Durchſinterungs⸗ 
waſſer behaupten; beide durchziehen nach wie vor den Boden 
und ſchaden demſelben oft mehr noch als die offenen Quellen. 
Jene treiben den Boden in die Höhe und machen ihn ſchwammig 
und locker, in dieſem Zuſtande iſt derſelbe geeignet mehr Waſſer 
in ſich aufzunehmen und länger an ſich zu halten, die beſſeren 
Pflanzen gehen in Gährung über, es erzeugt ſich Bodenſäure, 
und alles trägt das traurige Gepräge einer radicalen Verſum— 
pfung. Offene Quellen dagegen können wohl dem Raſen ein 
Uebermaß von Waſſer zuführen, und in Folge deſſen ein mattes, 
kraftloſes Futter erzeugen; doch wirken dieſelben nicht in fo nach— 
theiliger Weiſe wie jene; es iſt deshalb auch nicht weniger noth— 
wendig auf die Ableitung derſelben die gehörige Rückſicht zu 
nehmen. b 
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Sehr oft glaubt man eine Verſumpfung dadurch beſeitigen 
zu können, daß man mitten durch dieſelbe hin einen breiten 
und tiefen Graben ziehen läßt; ſind jedoch Quellen die Urſache 
der Verſumpfung und liegen dieſe nicht in dem Grabenzuge ſelbſt, 
ſo daß ſie durch denſelben blos gelegt und abgeleitet werden 
können, liegen ſie vielleicht gar an der entgegen geſetzten Seite 
des zu entwäſſernden Grundſtückes, ſo iſt ein günſtiger Erfolg 
nicht zu erwarten und die darauf verwendeten Koſten weggewor⸗ 
fenes Geld. Die nachſtehende Zeichnung dürfte das hier Geſagte 
anſchaulicher machen. 
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Bei ſeien ſtarke Quellen, welthe des lettigen Untergrundes 
ed wegen nicht in den tieferen Boden eindringen könnten, ſondern 
auf der Raſendecke ab oder zwiſchen dieſer und dem Untergrunde 
ablaufen müßten, ſo liegt auf flacher Hand, daß durch die Anle— 
gung eines Grabens bei b ohne die Abfangung der Quellen bei 
a, eine Trockenlegung des fraglichen Grundſtückes nicht bewirkt 
werden kann. Sehr oft ſieht man den Waſſerſpiegel ſolcher zweck— 
los ausgeführten Gräben mehrere Fuß tief in ſeinen Ufern liegen, 
während zunächſt der Ufer das Waſſer auf der Oberfläche des 
Grundſtückes ſteht, beſonders wenn ſolche noch überdieß mit 
ſtarkem Moos überzogen ſind. 

Wird dagegen außer dem Hauptentwäſſerungsgraben bei b, 
auch noch der oben näher bezeichnete Abfanggraben bei a angelegt 
und beide durch geeignete Gräben mit einander verbunden, ſo 
geſchieht dem Zweck der Entwäſſerung volles Genüge, und kann 
der Erfolg nicht lange zweifelhaft bleiben. 

Haben die Quellen keinen ſichtbaren Abfluß, und machen 
ſich ſolche nur durch eine beſtändige übermäßige Feuchtigkeit und 
Näſſe des Bodens bemerkbar, ſo gehören dieſelben zu den vor⸗ 
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hergehenden Sickerquellen oder es befinden ſich dieſelben unter 
einer das Waſſer ſchwer durchlaſſenden Schichte ab, durch welche 
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fie ſich in Folge des Druckes des höher liegenden Waſſers veranlaßt, 
zu drängen ſuchen und ſo den Boden, ſelbſt an den ſtark ab— 
hängenden Thalwänden ce und d verſumpfen; macht man denſelben 
Luft, indem man die Sohle des Abfanggrabens bei e, oder ein⸗ 
zelne Löcher (Schächte) in demſelben bis zu dem Niveau der 
Quellen niederzutreiben ſucht, ſo werden letztere dadurch geöffnet, 
die vorhandenen unterirdiſchen Waſſerreſervoirs entleert, und die 
vorher durch die Aufſtauung des Waſſers bewirkte Verſumpfung 
aufgehoben. Die Eröffnung der Quellen, wirkt indeſſen nicht 
nur auf ihre nächſte Umgebung, ſondern iſt ſelbſt in großer Ent⸗ 
fernung von denſelben bemerkbar, wie man dies an den daſelbſt 
befindlichen Brunnen und Teichen, welche ihr Waſſer aus denſelben 
Reſervoirs enthalten, ſehr deutlich ſehen kann, indem ſich deren 
Waſſerſpiegel in eben dem Maas tiefer legt, als ſich das Reſer— 
voir ſelbſt entleert. 

Eine der inſtruetivſten Entwäſſerungsanlage dieſer Art, habe 
ich in der Nähe des Rheins ohnweit Worms im Großherzogthum 
Heſſen ausführen laſſen und erlaube mir die wichtigſten Momente 
derſelben meinen Leſern vorzuführen. 

Der betreffende Diftriet hatte einen Flächengehalt von 450 
Morgen und beſtand aus einer 10 — 127 mächtigen Torfſchichte, 
die auf einer 25 — 30 Zoll dicken Lettſchichte lagerte, unter 
die ſich ein ſehr mächtiges Kieslager hinzog. Das ganze 
Torflager wurde auf der öſtlichen Seite von etwa 20“ hohen Sand» 
feldern begrenzt, an deren Fuße häufige kleine Quellen zum Vor⸗ 
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ſchein kamen, und war fo ftarf verfumpft, daß ich mir, um bei Auf 
nahme des erforderlichen Nivellement nur von einer Stelle zur andern 
kommen zu können, Bretter auf den Boden legen laſſen mußte. 
Das Nivellement ergab auf etwa 1000 Ruthen 15“ Gefälle, wäh- 
rend ich zur Ableitung des Waſſers eigentlich nur 6 Fuß nöthig hatte. 
Die Möglichkeit war alſo geboten, das fragliche Torflager 9“ tief 
ausbeuten, und das auf dieſe Weiſe ausgetorfte noch ſehr gut als 
Wieſenland benützen zu können, wie ſolches der Erfolg auch hin— 
länglich beſtätigte. Um dieſe Reſultate jedoch herbeizuführen, hielt 
ich für nöthig, die ganze zu entwäſſernde Moorfläche mit 10 — 12 
Fuß tiefen Gräben von 10 Fuß Sohlen und 30 — 34 Fuß obere 
Breite zu durchziehen. Da der Torf aus denſelben verwerthet 
wurde, ſo hat die Fertigung derſelben nicht allein nichts gekoſtet, 
ſondern der Gemeinde ſogar noch eine beträchtliche Einnahme ge— 
ſichert. In der Direction der an dem obigen Sandfeld ſich zeigen— 
den Quellen ließ ich einen Kanal, wie die obigen, ziehen, und 
die unter dem Torf befindliche Lettenſchichte bis auf die Kiesbank 
durchſtechen, wobei die hierdurch blos gelegten Quellen mit einer 
außerordentlichen Mächtigkeit von oft 15 — 20“ ſtark hervorbrachen. 

Mit der Entleerung dieſer Quellen ſenkte ſich der Waſſerſpiegel 
ſowohl des angrenzenden Sumpfes, als auch der benachbarten 
Brunnen, ja ſelbſt in einem 1%, Stunde entfernten Dorfe legte ſich 
der Waſſerſpiegel vieler Brunnen und Ciſternen um mehrere Fuß 
tiefer, ſo daß einige derſelben ſogar ganz trocken gelegt wurden. 

Die Quellen in dem Abfanggraben nahmen in dem Maße, 
wie ſich das unter der Lettſchichte befindliche Reſervoir entleerte, 
ebenfalls an Mächtigkeit ab. Der Torf verlor das lockere ſchwam— 
mige Weſen, wurde conſiſtenter, und da, wo früher kein Menſch 
gehen konnte, fährt man jetzt Laſten von 36 Ctr., ohne daß die 
Räder kaum eine Spur zurücklaſſen. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung gehen wir zu unſerm frühern 
Gegenſtand zurück. 

Da, wo die Quellen viel tiefer als die Sohle des Fanggrabens 
liegen, und die Niedertreibung der einzelnen Schächte zum Zweck 
der Bloslegung der erſteren mit großen Koſten verbunden oder 
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vielleicht gar nicht möglich wäre, da leiſtet der §. 116, 15 bes 
ſchriebene Erdbohrer vorzügliche Dienſte, ſo wie derſelbe, bei Ent— 
wäſſerungsanlagen überhaupt ein ſehr nützliches Werkzeug iſt, in— 
dem man ſich durch deſſen Gebrauche auf die einfachſte Weiſe und 
mit dem geringſten Koſtenaufwande von der Lage und Beſchaffen⸗ 
heit der einzelnen Erdſchichte, der Lage der Quellen, der Höhe 
des Grundwaſſers ꝛc. die wichtigſte Anſchauung zu verſchaffen im 
Stande iſt, und hier nach ſeinen Maßregeln nehmen kann. 

Hat der Abfanggraben nur das von den Ouellen herrührende 
reine Waſſer abzuführen, ſo ſind die Quellen ſelbſt im Stande, 
die vorhandenen Bohrlöcher offen und von allem Unrathe rein zu 
erhalten; kommt jedoch zuweilen auch unreines, von Feldern ab— 
geſchwemmtes, mit Kies, Sand und ſonſtigen erdigen Theilen ge— 
miſchtes Waſſer in den Fanggraben, ſo iſt es, um die Bohrlöcher 
rein zu halten, beſſer, ſolche ſtatt auf der Sohle auf der Ab— 
dachung des Grabens und zwar ſo anzulegen, daß deren Aus— 
mündung a etwa 5 Zoll höher als die Sohle liegt, oder falls 
man ſolche auf der Sohle anlegen ſollte in der Ausmündung eine 
5 Zoll über die Sohle hervorragende Röhre b zu befeſtigen. Die 
nachfolgende Zeichnung wird das hier Geſagte deutlicher machen. 
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Liegen die Quellen auf einem Grundſtück in unregelmäßiger 
Weiſe umher, und werden ſolche durch den erſten am Fuße des 
Abhanges gezogenen Quell- oder Fanggraben nicht alle abge⸗ 
ſchnitten, ſo muß parallel mit dem erſten ein zweiter, und wenn 
ſolches weiter erforderlich ein dritter und vierter Fanggraben 
angelegt werden. ; 

2) Will man die ſich durch das ſammelnde Regen- und Schnee⸗ 
waſſer ꝛc. bildenden Feldfluthen oder ſogenannte Giesbäche 
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ſammt dem von denſelben mitgeführten Material (Steine, Sand, 
Kies und Erde), von unterhalb gelegenen Grundſtücken ableiten, 
ſo ſind die obigen Auffanggräben, wenn denſelben das gehörige 
Gefälle, ſo wie der den abzuführenden Fluthen entſprechende 
Umfang (Weite und Tiefe) gegeben werden kann, hierzu ebenfalls 
ſehr brauchbar. Führt man überdies ſolche Fluthen zur Zeit, 
wenn ſie Sand, Erde, von den Straßen und Feldern abge— 
ſchwemmte Dungſtoffe ꝛc. mit ſich führen, in tiefe verſumpfte 
Stellen, und läßt ſolche ſich dort ablagern, ſo kann oft in ganz 
kurzer Zeit ein bisher unbrauchbarer Sumpf in das beſte Wieſen— 
land umgeſchaffen werden. Sind die Gießbäche ſo ſtark, daß 
ſolche den weiter unterwärts gelegenen Grundſtücken nachtheilig 
werden könnte, ſo kann demſelben meiſtens begegnet, zum Nach— 
theil wenigſtens ſehr gemindert werden, wenn weiter oben ſchon 
den Fluthgräben weniger nachtheilige Richtungen gegeben, oder 
die vorhandenen Waſſermaſſen getheilt und nach verſchiedenen 


Richtungen hingeführt werden. 


3) Wenn das Waſſer höher liegender Flüſſe, Bäche, 
Teiche ꝛc. durchſintert, und hierdurch eine Verſumpfung her— 


beigeführt wird, ſo ſind dergleichen Auffanggräben von nicht 


minder bedeutendem Vortheil. Die Anwendung derſelben iſt ganz 
ſo, wie ſolches oben bei Abfangung der Quellen angegeben. 
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Wenn Grundſtücke in der Nachbarſchaft eines Fluſſes von 
deſſen Ueberſchwemmungen und feinem Durchſinterungswaſſer lei— 
den, ſo kann man dieſem Uebelſtand oft dadurch abhelfen, daß 
man die Serpentine (Krümmen) des Fluſſes durchgräbt, und ſo 
dem Waſſer einen geraderen Lauf gibt, wodurch das Gefälle 
deſſelben vermehrt, der Waſſerſpiegel oberhalb des Durchſtiches 
geſenkt und hierdurch die Gefahr des Austretens vermindert wird. 


Kann der Waſſerſpiegel eines Flußes ꝛc. nur um 2“ tiefer gelegt 


werden, ſo wird auch die Entwäſſerung der in dem Bereich dieſer 


Flußcorrection befindlichen Diſtricte in gleichem Maße befördert, 
Häfener, Wieſenbau ıc. 2 5 
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d. h. auch hier der Waſſerſpiegel um 20 Zoll tiefer gelegt wer⸗ 
den können, was bei einiger Ausdehnung des zu entwäſſernden 
Bezirkes, von nicht unbedeutendem Erfolge ſeyn kann. Bisher 
unbrauchbares Land, kann auf dieſe Weiſe einer beſſeren Kultur 
anheim gegeben, und der Wohlſtand einer Gegend dadurch bedeu— 
tend gehoben werden. Sollen Durchſtiche gemacht werden, ſo iſt 
es bei breiteren Flüſſen nicht nothwendig das neue Flußbett voll- 
ſtändig auszugraben, ſondern hinreichend nur einen einfachen 
Kanal mit ſenkrechten Seitenwandungen zu graben, das Uebrige 
der Strömung des Waſſers zu überlaſſen, und nur höchſtens 
zuletzt noch, wenn der Fluß ſeine Normalbreite, die Abdachung 
regelmäßig herzuſtellen, ſo wie die nöthigen Vorkehrungen zu 
treffen, wenn der neue Fluß etwa eine abnormale Richtung zu 
nehmen geneigt ſeyn ſollte. Daß man den Interimskanal bei 
gerader Richtung immer in der Mitte des projectirten Fluß— 
bettes ziehen müſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Bei 100“ breitem 
Flußbett wird der Interimskanal 8 — 12“ breit; bei 300“ brei⸗ 
tem 20 — 25“; bei 1000“ breitem 30 — 40“. Der Auswurf 
kommt dammförmig zu beiden Seiten des Flußbettes zu liegen und 
wird, wenn die Ufer einſtürzen, ebenfalls von dem Waſſer mit 
fortgenommen. b 

Durch eine Rectifikation des Rheins unterhalb Worms wurde 
der Waſſerſpiegel ein ehemaliges Flußbett von eirca 2000 Morgen 
um 2“ tiefer gelegt und hierdurch der Ertrag von höchſtens Zfl. 
auf 10 fl. per. Morgen und im Ganzen auf 14,000 fl. gehoben. 

Sehr häufig findet man die Meinung verbreitet, als ob in 
Folge von Durchſtichen, der Waſſerſpiegel unterhalb derſelben in 
eben dem Maße gehoben werde, als ſolcher ſich oberhalb des 
Durchſtiches ſenke. Dies iſt jedoch eine irrige Anſicht, indem, 
wie auf flacher Hand liegt, der untern Gegend nicht mehr Waſſer 
zugeführt wird, wie ihr ohnedies nur in Verhältniß der Strom⸗ 
ſtrecke in ſpäterer Zeit zugelaufen wäre. 

Nicht ſelten läßt ſich auch der Waſſerſpiegel eines Flußes 
dadurch ſenken, und ſo deſſen nachtheilige Einwirkung auf das 
benachbarte Land vermindern, wenn man das Flußbett zu erwei⸗ 


tern und zu vertiefen, oder die überflüſſige Waſſermaſſe in einen 
zweiten Kanal ꝛc. abzuleiten ſucht. 


§. 45. 


Iſt der Waſſerſtand eines Flußes zuweilen ſo groß, daß 
das Flußbett allein die Waſſermaſſe nicht aufzunehmen vermag, 
ſolche deshalb theilweiſe aus ihren Ufern tritt, und das benach— 
barte Land überſchwemmt, erſcheint die Anlegung von Dämmen, 
Deichen oder Erdwällen nothwendig. Es ſind dies meiſt in 
regelmäßiger Form ausgeführte Erdaufwürfe, deren Höhe und 
Stärke ſich nach der Höhe und dem Drucke der abzuhaltenden 
Waſſermaſſen, fo wie der Erdart, woraus dieſelben gebildet wer— 
den ſollen, richtet, und nach der vom Waſſer bedrohten Seite 
des Flußes ꝛc. hin aufgeführt werden. Um damit dieſe Dämme 
dem Drucke des Waſſers beſſer widerſtehen, und nicht umge— 
ſtürzt oder vom Waſſer weggeſchoben werden können, gibt man 
denſelben die nachſtehende Form. 


ad wird ſodann der Fuß des Dammes, be deſſen Krone 
und ab und ed deſſen beiderſeitige Abdachung genannt. Die 
Kronenbreite nimmt man gewöhnlich gleich der Tiefe der abzu— 
haltenden Waſſermaſſe an; bei ausgedehnteren Waſſerflächen muß 
man jedoch auch auf den hier möglicher Weiſe ſtattfindenden 
Wellenſchlag einige Rückſicht nehmen und die Bedammungen dieſem 
angemeſſen verſtärken. Die Abdachungen oder Böſchungen richten 
ſich nach der lockeren oder feſten Beſchaffenheit des Bodens, ſo 
wie nach der Stärke des Angriffes, welche die Waſſermaſſen auf 
dieſelben ausüben. Je lockerer der Boden, je heftiger der Andrang 
der abzuhaltenden Fluthen, je ſtärker der Wellenſchlag iſt, um ſo 
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ſtärker (flacher gelegen) muß die Abdachung wenigſtens nach der 
Waſſerſeite hin ſeyn. Eine einfüßige Abdachung dürfte als 
Minimum, eine zweifüßige als eine unter allen Verhältniſſen hin⸗ 
längliche betrachtet werden. Sind die Abdachungen der Dämme 
heftigem Wellenſchlag ausgeſetzt, ſo iſt, beſonders bei etwas locke— 
rem Boden eine Belegung der Böſchung mit Raſen oder eine 
Ausrollung mit Steinen, wie ich ſolche am Rhein öfters habe 
ausführen laſſen, ſehr vortheilhaft. Ein Mehreres über die 
Anlegung der Dämme ſehe man $. 99 — 106. 


§. 46. 


Iſt die übermäßige Näſſe eines Grundſtückes dem 
temporair höheren Waſſerſtande eines in der Nähe des 
benachtheiligten Grundſtückes befindlichen Flußes zuzu— 
ſchreiben §. 40, ſo können durch zweckmäßige Anwendung der 
am Rheinſtrome in der Nähe von Worms mit dem beſten Erfolge 
eingeführten ſogenannten Quelldämme, die nachtheiligen Wir— 
kungen des Quellwaſſers wohl nicht ganz aufgehoben, ſo doch 
aber auf den möglichſt kleinſten Flächenraum beſchränkt werden. 

Um ein Uebel mit Erfolg abwehren zu können, müſſen wir 
die Urſache deſſelben zu erforſchen ſuchen. In dem vorliegenden 
Falle nun lehrt die Erfahrung, daß das Waſſer größerer Flüſſe 
mit dem außerhalb des Flußbettes befindlichen Grundwaſſer in 
der innigſten Verbindung ſteht und letzteres ſich hebt oder ſenkt, 
je nachdem der Waſſerſtand des benachbarten Stromes ſteigt oder 
fällt. An den in der Nähe ſolcher Flüſſe und Ströme gelegenen 
kleineren Seen, Teichen und Brunnen läßt ſich dieſes ganz deut— 
lich wahrnehmen. Das Steigen und Fallen des Grundwaſſers 
geſchieht um ſo regelmäßiger mit dem Fluſſe zu gleicher Zeit, je 
durchlaſſender der Boden in der Nähe derſelben ſelbſt iſt. Hebt 
ſich der Waſſerſpiegel eines eingedammten Stromes ꝛc. über die 
Oberfläche des benachbarten Geländes, fo ſucht auch das in Ver— 
bindung mit dem Strome ſtehende Grundwaſſer deſſen Höhe zu 
erreichen, und tritt zuerſt und zunächſt des Stromes, bei längerer 


u: 


Dauer des höheren Waſſerſtandes aber auch mehr entfernter von 
demſelben, als Quellwaſſer zu Tage, zieht ſich vorerſt nach einzelnen 
tieferen Stellen hin, ſetzt aber, nachdem ſolche ſich mit Waſſer an— 
gefüllt haben, auch die angränzenden höhern Stellen und oft ganze 
Gemarkungstheile von 1000 und mehr Morgen unter Waſſer. 

Das auf dieſe Art erzeugte Quellwaſſer wirkt auf die Vege— 
tation in außerordentlich nachtheiliger Weiſe, indem der Boden 
durch daſſelbe ausgelaugt, und ſeines meiſten Pflanzennahrungs— 
ſtoffes beraubt wird. In den von dem Quellwaſſer heimgeſuchten 
Niederungswieſen, ſterben die beſſeren Gräſer ab, Rohr, Schilf, 
Ried ꝛc. ſind die Erzeugniſſe der in öfterer Wiederkehr vom 
Quellwaſſer bedeckten Wieſenflächen. Ohne eine mehrmalige 
ſtarke Düngung gewähren dergleichen Grundſtücke nur geringe 
Erträge, was für einzelne, in dem Bereich größerer Flüſſe und 
Ströme befindlichen Gegenden um ſo nachtheiliger iſt, als das 
geſammte Wieſenareal, ſo wie der beſſere Theil des Ackerlandes, 
ſich nicht ſelten nur auf ſolche Niederungen beſchränkt. 

In den Erſcheinungen, welche das Quellwaſſer mit ſich 
führt, ſind auch die Andeutungen der Mittel enthalten, welche 
die Nachtheile deſſelben, wenn auch nicht ganz aufheben, ſolche 
doch auf den kleinſten Raum redueiren. So wurde z. B. bereits 
oben angeführt, daß das Quellwaſſer zuerſt und zunächſt der den 
Fluß einſchließenden Bedammungen zum Vorſchein zu kommen 
pflege, und von hier aus erſt die tiefer liegenden Gemarkungs— 
theile überſchwemme, fo daß alſo, wäre A der fragliche Strom, 
B und C deſſen Bedammung, das Ouellwaſſer ſich zunächſt am 
Fuße der letzteren bei a zeigen und von hier aus, die an— 
gränzenden tiefer gelegenen Ländereien überſchwemmen wird. 
Werden deßhalb in einiger Entfernung von der Bedammung des 
Fluſſes und beiläufig parallel mit dieſer, möglichſt auf der 
Gränze der Gewannen D, E und F, kleine, der Höhe des Quell— 
waſſers entſprechende Dämmchen d, angelegt, und hierdurch der 
Ablauf des Waſſers nach den tieferen Gemarkungstheilen 6 und A 
verhindert, ſo ſind zwar die dem Fluſſe zunächſt gelegenen Abtheilun— 
gen dem Waſſer Preis gegeben; allein in den meiſten Fällen der weit 


BE 


größere Theil der Gemarkung vor den verderblichen Folgen den 
Ueberſchwemmung durch Quellwaſſer geſchützt. Sollte ſich aber 


A N 


N 


J 
DSDS 


— D S 


¶ —— 
2 .. U 
DR TER 
. 1 N 
AN 


AG N 
2 nn Y 
- NN I N II Ih, V 
705 DOM d gG 
NA AN 8 7 
- DS UN 
2 Di N. = 
Q, DEN 
b 
DS N Kr 
A %% 
4 


bei lange andauernden höheren Waſſerſtänden endlich auch in den 
Abtheilungen & und H Quellwaſſer zeigen, fo find doch immer 
noch die Gewannen I, K, L ꝛc. vor demſelben geſchützt, ohne 
daß ſich deshalb der Waſſerſpiegel in den bereits abgeſchloſſenen 
Diſtricten nur um das geringſte höher ſtellte. Will man ſich 
hiervon durch den Augenſchein überzeugen, ſo ſchlage man in 
gleicher Höhe mit dem Waſſerſpiegel einer Abtheilung, etwa in 
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D, einen Pfahl, laſſe hierauf den zwiſchen D und & befindlichen 
Quelldamm durchſtechen, ſo werden nunmehr beide Behälter in 
kurzer Zeit ſich bis zur Höhe des Pfahles mit Waſſer füllen, 
während die übrigen Abtheilungen noch immer von demſelben be— 
freit bleiben. 

Da die unteren Erdſchichten der in größeren Flußgebieten 
liegenden Ländereien, in der Regel aus Sand und Kies be— 
ſtehen, das Waſſer gerne durchlaſſen und letzteres nur noch durch 
die obere mehr bindende Erdſchichte zurückgehalten wird, ſo muß 
man ſich ſehr hüten, dergleichen durchlaſſenden Boden nach der 
Landſeite hin blos zu legen und ſo dem Waſſer einen noch leich— 
teren Durchgang zu verſchaffen. Aus gleichem Grunde müſſen 
auch Seen, Teiche, Bäche und Gräben, deren Sohle aus der— 
gleichen durchlaſſendem Material beſteht, mit hinlänglich hohen 
Quelldämmen eingefaßt werden. 

Kann man ohne Benachtheiligung des benachbarten Acker— 
geländes, das vom Quellwaſſer bedrohte Wieſenland einige Fuß 
hoch mit Flußwaſſer überſtauen, ſo hat dies außer dem Vortheil, 
welchen die mit Dungſtoffen gemiſchten Niederſchläge des Waſſers 
ſelbſt haben, noch den ſehr weſentlichen Vortheil, daß das Quell— 
waſſer ſeinen ſchädlichen Einfluß nicht ausüben kann, indem es 
durch den Gegendruck des erſteren gehindert wird, aus dem Bo— 
den zu ſteigen. | 

Die Anlage der Quelldämme ſelbſt iſt weder ſehr koſtſpielig, 
noch die Bearbeitung des Grundſtückes insbeſondere die auf dem⸗ 
ſelben nöthigen Fuhren weſentlich hindernd, indem ſolche höchſtens 
4“ hoch, an der Krone 2“ und auf der Dammſohle 8 — 10° 
breit zu ſeyn brauchen, gewöhnlich nur an den Gewann-Grenzen 
hergezogen werden, und dann öfters noch, wenn demſelben gehörige 
Kronenbreite gegeben wird, als Fahrweg, oder wo ſolche an 
dieſen Stellen bereits vorhanden ſind, dieſe bei oft nur ſehr 
geringer Erhöhung, als Quelldämme benützt werden können. 
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um das Waſſer eines Baches ꝛc. in einen größeren Fluß 
einmünden laſſen zu können, ohne befürchten zu müſſen, daß bei 
höheren Waſſerſtänden des letzteren das Waſſer durch den Bach 
eindringe und das benachbarte Land überſchwemme, muß nicht 
allein der Fluß, ſondern auch der in denſelben einmündende Bach 
mit hinlänglich hohen Dämmen eingefaßt werden. Kleinere Gräben, 
welche keinen beſtändigen Zufluß und nur das auf den benach⸗ 
barten Grundſtücken ſich ergebende überflüſſige Waſſer abzuleiten 
haben, können auch mittelſt eines verſchließbaren Kanals, einer 
ſogenannten Schleuße, durch die Bedammung in den Fluß 
geführt werden. Statt des gewöhnlichen Schutzbrettes, mit 
welchem der Kanal oder die Schleuße bei hohem Stromwaſſer 
verſchloſſen, und ſo das Eindringen deſſelben auf die benachbarten 
Felder verhindert wird, können nach folgender Zeichnung zwei 
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bewegliche Klappen oder Thüren a und b angebracht werden, 
welche ſich durch den Druck des höheren Stromwaſſers von ſelbſt 
ſchließen, und auf dieſelbe Weiſe öffnen, ſobald der Waſſerſtand 
des Flußes wieder niederer als der des einmündenden Baches 
geworden iſt. | | 
3 
§. 48. 
Zu den Mitteln, wodurch das auf den Grundſtücken 
befindliche überflüſſige Waſſer abgeleitet wird, gehören: 


3 Re 
a) offene Gräben und Kanäle, 
b) bedeckte oder unterirdiſche Gräben und Abzüge, ſogenannte 

Unterdrains. 

Die offenen Gräben ꝛc. find künſtlich gebildete, nach 
gewiſſen Regeln ausgeführte Vertiefungen, welche das überflüſſige 
Waſſer von den Grundſtücken aufnehmen und nach tiefer liegen— 
den Orten hinführen. Solche Gräben, müſſen die nach Ver— 
häliniß der abzuführenden Waſſermaſſe erforderliche Breite und 
Tiefe haben, ihre Seitenwandungen ao und db die nöthige 


Abdachung oder Böſchung (Neigung gegen = Horizont) und 
die Sohle ed das gehörige Gefälle nach der tiefer liegenden 
Gegend hin erhalten. 

Bei Torf⸗, Lehm- und Lettenboden genügt es vollkommen, 
die Abdachung einfüß ig, oder einfach, d. i. ſo zu machen, 
daß das Maß der Abdachung ae S der einfachen Tiefe. 
ec oder die obere Breite des Grabens ab, der dop— 
pelten Tiefe und der Breite der Grabenſohle zuſam— 
men genommen gleich ift. * 

In Sandboden ſollten die Grabenwände eine andert⸗ 
halbfache bis zweifache Abdachung haben, mithin die obere 
Grabenbreite der 3 — Afachen Grabentiefe und der einfachen 
Grabenſohle zuſammengenommen, gleich ſein. 

Hat der anzulegende Entwäſſerungskanal öfters bedeutende 
Waſſermaſſen abzuleiten, ſo iſt es, um nicht zu viel nutzbares Land 
durch Anlegung eines größeren Grabens zu verlieren, von Vortheil, 
den Grabenwänden eine viel ſtärkere Abdachung zu geben, wodurch 


Anm. Bei der zweifüßigen oder zweifachen Böſchung ke iſt ef = 
2 X ce; bei der dreifüßigen oder dreifachen, wire te = 3 X ce ie. 
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der Graben im Stande ift mehr Waſſer faffen zu können, ſo wie 
auch die Abdachungen desſelben als Wieſenland benutzt, und bei 
gehöriger Ausdehnung ſogar als Hangbau bewäſſert werden können. 
Iſt man genöthigt, einen Graben in feinkörnigem 
lockerem Sandboden anzulegen, ſo trifft es ſich häufig, daß 
ungeachtet der ſtärkeren Abdachung die Grabenwände dennoch nicht 
ſtehen bleiben wollen. In dieſem Falle iſt das Belegen der Ab⸗ 
dachungen mit Raſen ſehr zu empfehlen; ſelbſt die ſchlechteſten 
Raſen, wären es auch nur Heideplaggen, leiſten hier vortreffliche 
Dienſte. — In Ermanglung von Raſen iſt das ſchichtenweiſe Ein— 
legen nachbemerkter Graspflanzen, nämlich Elymus arenarius 
Sandhafergras, Carex arenaria Sandriedgras, Triticum repens 
Quecken, Agrostis stolonifera Fioringras ſehr zu empfehlen. Sind 
die nöthigen Pflanzen nicht zu erhalten, ſo ſuche man ſich ſolche 
aus dem Samen, welche man auf beſſerem Boden anſäen und 
dann hierher verpflanzen kann, zu erziehen. 

In ſehr ſumpfigem, looſem, moorigem Boden made 
man die Gräben nicht gleich ſo breit und tief, wie dieſelben 
werden ſollen, da deren Abdachungen, des in dem Boden befind- 
lichen Waſſers wegen leicht zuſammenfließen. Erſt wenn letzteres 
aus der umgebenden Erde gehörig abgezogen und der Boden 
mehr Konſiſtenz erhalten, ſchreitet man zur völligen Herſtellung 
derſelben. r 

Soll eine Grabenanlage zweckmäßig ausgeführt und un⸗ 
nöthige Koſten vermieden werden, fo wird eine genaue Abmeſſung 
und Vertheilung des vorhandenen Gefälles um ſo nothwendiger, 
je weniger Gefälle überhaupt vorhanden und je weiter ein Graben 
geführt werden ſoll. 5 

Ein Gefäll von 2 Zoll auf 100 Ruthen dürfte als ein 
ſchwaches, 6 Zoll als ein vollkommen genügendes betrachtet wer⸗ 
den. Ein zu ſtarkes Gefälle hat den Nachtheil, daß die Sohle 
des Grabens leicht zu ſehr ausgeriſſen, die Ufer unterſpült und 
eingeſtürzt werden, ſo wie hierdurch die Richtung des Grabens ſelbſt 
jeden Augenblick geändert wird. Da, wo jedoch die Localitäten 
nur ſtarke Gefälle geſtatten, wird man wohl thun, die Sohle des 


Grabens nach folgender Figur teraſſenförmig anzulegen und an 
den einzelnen Abſätzen 


7 = m die Sohle und Graben⸗ 

wände gegen die Be- 

ſchädigungen des Waf- 

ſers mit Schutzmauern 

zu verſehen. Da, wo rauhe Bruchſteine leicht und um billigen 

Preis zu erhalten ſind, kann zu demſelben Zweck auch die ganze 

Sohle wie bei a und die beiden Grabenwände mit denſelben 5 — 

10 Zoll ſtark ausgerollt werden; doch darf dieſe Rollung nicht 

unmittelbar auf lockerem Boden aufſitzen, ſondern dieſelbe eine 

Unterlage von grobem Kies oder Steingeröll erhalten, indem ſonſt 

das Waſſer die lockere Erde unter dem Rollpflaſter banterſpſn 
und letzteres zum Einſturze bringt. 

Bei fünfzölliger Ausrollung reicht eine Kubikruthe oder 1000 
Kubikfuß zur Ausrollung von 19 Quadratruthen vollkommen aus. 
Ein etwas geübter Taglöhner kann in einem Tage ohne große 
Anſtrengung zwei Quadratruthen fertig bringen, wonach ſich dann 
auch die Geſammtkoſten berechnen laſſen. Sollen die Entwäſſerungs— 
gräben ihrem Zweck: dem einer vollſtändigen Ableitung des Waſſers 
entſprechen, fo darf nicht, wie man dies noch fo oft ſieht, der Aus— 
wurf aus denſelben auf die Ufer gebracht und dort in damm— 
förmigen Erhöhungen liegen gelaſſen, ſondern es muß derſelbe 
entweder gleichmäßig auf der ganzen Wieſe verbreitet oder in 
vorhandene Vertiefungen gebracht, oder derſelbe zur Bildung von 
Kompoſthaufen verwendet und ſpäter als ſolcher auf der Wieſe 
ſelbſt verwendet werden. Es iſt dies dann als eine ſehr zweck— 
mäßige, den Graswuchs befördernde Melioration zu betrachten. 
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Wenn die offenen Gräben hauptſächlich dazu beſtimmt ſind, 
das auf der Oberfläche bereits befindliche Waſſer aufzunehmen 
und nach beſtimmten Punkten hinzuführen, fo haben die Unter- 
drains den beſondern Zweck, das innerhalb der Grenzen eines 
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Grundſtückes unter der Oberfläche hinſtreichende Waſſer aufzu- 
fangen, und dem Haupt-Entwäſſerungsgraben zuzuführen. Es 
ſind dieſe unterirdiſchen Abzugs-Gräben den offenen in ſo weit 
vorzuziehen, als durch dieſelben, bei gleicher Zweckmäßigkeit, der 
landwirthſchaftlichen Kultur kein nutzbares Land entzogen, und 
die Ab- und Zufuhr auf Grundſtücke, fo wie die Bearbei— 
tung des Bodens nicht ſo ſehr erſchwert wird, wie bei offenen 
Gräben. 

Um dergleichen Untertrains zu fertigen, werden gewöhnliche 
Gräben von 20“ — 30“ Tiefe und 8“ — 15“ Sohlenbreite 
mit beinahe ſenkrechter Wandung gezogen, und ſolche alsdann 
mit einem das Waſſer leicht durchlaſſenden Material wie Steine, 
Reisbündel, Stroh, Heidekraut ꝛc. mit möglichſt vielen Zwiſchen— 
räumen 10 Zoll hoch ausgefüllt oder mittelſt derſelben kleine 
bedeckte Kanäle oder Röhren, in welchen ſich die überflüſſige 
Näſſe ſammeln und ablaufen kann, gebildet. 

Werden Steine, Reißbündel (Faſchinen), als Füllmaterial 
gebraucht, fo werden auf dieſe Raſen, die Grasſeite nach unten 
hin, oder in Ermangelung derſelben Rohr, Stroh, Heidekraut, 
Tannenreiſer u. dgl. 2— 3 Zoll hoch gebracht, und der noch 
übrige leere Raum 8 — 20 Zoll hoch mit Sand, Kies oder 
lockerer Erde ausgefüllt. ö | 

Die verſchiedenen Conſtructionen der Unterrtains, je nach 
dem dazu gebraucht werdenden Material, dürften aus den nach— 
ſtehenden Durchſchnittsfiguren zu entnehmen ſein. 


a. 


Wir fügen denſelben noch folgende Erläuterungen hinzu. 

Bei Figur J iſt der Unterdrain von gebrannten Mauerziegeln 
ausgeführt, es werden zu dem Ende an den beiden Graben— 
wandungen ſolche Ziegel (a) ihrer Länge oder Breite nach aufgeſtellt 
und der hierdurch entſtehende Kanal mit eben dergleichen Steinen 
b zugedeckt. Die einzelnen Steine dürfen hierbei nicht zu nahe 
zuſammengerückt werden, ſondern muͤſſen einigen Spielraum bes 
halten, damit das außerhalb des Kanals befindliche Waſſer um 
ſo leichter in denſelben eindringen und ablaufen kann. 

Um den Zweck dieſer unterirdiſchen Kanäle, möglichſt und 
ſchnellſte Trockenlegung verſumpfter Grundſtücke, noch mehr zu be— 
fördern, belegt man die Deckſteine b mit einer 5 Zoll ſtarken 
aus gröberem Kies, Steingeröll u. dgl. beſtehenden Schichte e, 
auf welche man dann wieder eine unter d der erſten Figur an⸗ 
gedeutete 3 Zoll ſtarke Lage Stroh, Rohr, Heidekraut, Tannen⸗ 
oder anderes dünnes Reiſig bringt und alsdann das Ganze bis 
auf 1 Zoll von der Oberfläche mit gewöhnlicher Ackererde 1, 
anfüllen und die zuvor abgehobenen Raſen wieder auflegen läßt. 
Damit die Seitenwandungen des Kanals in dem vielleicht lockeren, 
ſchwammigen Boden nicht verſinken, und der Unterdrains hier— 
durch unbrauchbar gemacht wird, legt man auf die Sohle des— 
ſelben entweder platte Feldſteine oder Stücke von Dachziegeln und 
auf dieſe erſt die Seitenwandungen des eigentlichen Unterdrains. 
Werden, wie dies in England häufig zu geſchehen pflegt, ge— 
wöhnliche Hohlziegel zur Herſtellung von Unterdrains verwendet, 
jo werden ſolche nach Figur II, III, IV und V conftruirt. Die 
Sohle der Unterdrains mit Ausnahme von Figur IV werden ebenfalls 
wie oben mit platten Steinen belegt. Iſt nicht viel Waſſer abzuführen, 
ſo iſt nach Figur II ein Hohlziegel ausreichend. Bei ſtärkerem 
Andrang des Waſſers legt man nach Fig. III zwei Ziegel neben 
einander, oder nach Fig. IV aufeinander. Nach Fig. W conftruirt 
iſt ein ſolcher Unterdrain ſchon zur Ableitung größerer Waſſer— 
maſſen geeignet, beſonders wenn man noch eine etwa 10 Zoll 
hohe Auffüllung von durchlaſſendem Material nimmt. 

Kann man platte Feldſteine haben, ſo ſind dieſe den ge— 
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brannten Mauerziegeln bei weitem vorzuziehen, indem fie wohl- 
feil und dauerhafter ſind. Die Bauart mit denſelben iſt ganz 
ſo, wie ſolches bei den gebrannten Mauerziegeln angegeben wurde 
und aus Fig. VI erſichtlich iſt. Sehr weſentlich verbeſſert werden 
dieſe Unterdrains, wenn auf die Deckelſteine derſelben eine etwa 
8— 10 Zoll haltende Schichte klein geklopfter Steine (o), auf 
dieſe ſodann ein umgekehrter Raſen d und auf dieſen erſt die 
obere Deckſchichte e zu liegen kommt. 

Sind keine bedeutende Quellen, ſondern nur bloßes Durch— 
ſinterungswaſſer abzuleiten, ſo genügt es meiſtens auch ſchon, die 
Unterdrains nach Fig. VII machen zu laſſen. Der Graben wird 
auf die gewöhnliche Weiſe gemacht und auf die halbe Tiefe desſelben 
mit kleineren, etwa 1 — 2“ im Durchmeſſer haltenden Steinen 
ausgefüllt, dieſe mit umgekehrten Raſen, Stroh u. dgl. 2“ hoch 
belegt, und das Ganze bis zur Oberfläche mit Erde zugedeckt. 

Statt der Steine können zum Ausfüllen aber auch, wie in 
Fig. IX angedeutet, Reiſer am beſten von Erlen, Eichen, Buchen, 
Weiden ꝛc. genommen, mit umgekehrten Raſen belegt und mit Erde 
ausgefüllt werden. Rohr, Stroh, Heidekraut ꝛc. ſind auf eine 
lange Reihe von Jahren hierzu brauchbar. Werden Abzüge der 
letzteren Art in bindendem Boden angelegt, ſo leiſten ſolche auch 
dann noch, wenn das Stroh längſt verfault und weggeſchwemmt iſt, 
immer noch ſehr gute Dienſte; es bildet ſich nämlich alsdann in 
dem Boden eine Röhre, durch welche das Waſſer bequem abziehen 
kann. Um die Lockerheit des eingefüllten Materials noch mehr zu 
befördern, legt man mit dem letzteren eine runde glatte Walze von 
circa 3“ Durchmeſſer und 6“ Länge ein, und zieht, ſobald der 
Graben hier wieder eingefüllt iſt, ſolche mittelſt eines Ringes um 
15 — 20“ vorwärts, den herausgezogenen Theil deckt man wieder 
auf's Neue u. ſ. f. Hierdurch entſteht dann eine Röhre, durch 
welche das Waſſer ſehr bequem abziehen kann. Iſt blos eine 
einzelne Quelle abzuleiten und iſt der Boden, durch welche 

| ſolche geführt werden ſoll, ein ſtrenger Lehm oder Letten, ſo können 
auf die letztere Weiſe, auch ohne alles Material, ſehr dauerhafte 
Unterdrains gemacht werden, indem man die obige Walze in den 
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Graben bringen, auf , ihrer Länge, 10 — 12“ hoch mit Letten 
oder ſtrengem Thon belegen und ſolchen rings um die Stange feſt 
anſchlagen, letztere alsdann um 10 — 15“ hervorziehen und den 
herausgezogenen Theil in gleicher Weiſe mit Letten umſchlagen 
läßt ꝛc. Es bildet ſich hierdurch eine Röhrenfarth, welche, iſt 
die obere Deckſchichte nicht gar zu ſchwach, eine lange Reihe von 
Jahren halten und ihrem Zweck entſprechen kann. 

In England bedient man ſich zur Fertigung ſolcher röhren— 
förmigen Unterdrains eigener, nach folgender Zeichnung conſtruirter 
Pflüge, welcher ſich von einem gewöhnlichen doppelſterzigen Pfluge 
nur dadurch unterſchei⸗ 
det, daß ſtatt dem 
eigentlichen Pflugkör⸗ 
per, nämlich Haupt, 
Säule und Streich- 

brett parallel mit dem Grindel AB, ein mehrere Zoll im Durch— 
meſſer haltender vorn zugeſpitzter Cylinder CD angebracht iſt. 
Damit derſelbe um ſo beſſer in den Boden eindringen könne, ſind 
die beiden Grindelſäulen E und F nach vornen zu ſcharf ausge— 
arbeitet. Wird mit dieſem Inſtrument gearbeitet, ſo durchdringt 
der Cylinder DC in einer Tiefe von 5 — 10“ den Boden und 
preßt denſelben ſo zuſammen, daß hierdurch eine dem Zweck ent⸗ 
ſprechende Röhre entſteht, welche ſich in geeignetem Boden oft 

zwanzig und mehr Jahre erhält. 

Die beſte und für alle Verhältniſſe paſſende Form von Unter⸗ 
drains iſt die nach Fig. VIII conſtruirte. Iſt der eigentliche 
Graben mit 25 Zoll Tiefe und 10 Zoll Sohlenbreite ausgeführt, 
jo werden in demſelben 20“ lange, 1½“ im Durchmeſſer haltende 
Pfähle von tauglichem Holze kreuzweiſe ſo aufgeſtellt, daß, während 
das eine Ende derſelben bei e die Sohle berührt, das andere 
Ende ſich bei £ an die Grabenwandung anlegt. Je näher dieſe 
Kreuze zuſammengerückt werden, um ſo beſſer; weiter als 10“ 
ſollten ſie nie von einander entfernt ſtehen. Der obere hierdurch 
entſtehende Raum d wird alsdann mit ſtärkeren und dünneren 
Reiſern um 3“ höher als dieſe Kreuze ausgefüllt, auf dieſe als— 
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* 
dann ein Raſen gelegt, das Ganze mit Erde zugedeckt und möglichſt 
feſt geſtampft. Es iſt im Ganzen genommen wenig Material 
erforderlich, die Herſtellung ſolcher Unterdrains kann von jedem ver- 
nünftigen Taglöhner ohne Schwierigkeiten ausgeführt werden, und 
ſind bei ihrer großen Zweckmäßigkeit ohne bedeutende Koſten * aus⸗ 
zuführen. In Bezug auf die Entfernung der einzelnen Unterdrains 
von einander, ſo hängen die desfallſigen Beſtimmungen von den 
Localitäten und der Wirkſamkeit der zuerſt angelegten Unterdrains 
ab. Als allgemeine Regel gilt, daß man mit der Anlegung der⸗ 
ſelben an den höchſt gelegenen, der Entwäſſerung bedürftigen Stellen 
anfängt, und je nach dem Bedürfniß weiter abwärts vorrückt. Oft 
genügt ſchon ein Unterdrain, um ein Grundſtück trocken zu legen; 
eine Entfernung derſelben von 10 — 12“ iſt für alle Fälle aus⸗ 
reichend **. 
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Um dem ſchnellen Ablauf des Waſſers durch die Vereinigung 
zweier Gräben nicht ſtörend entgegenzuwirken, ſollte die Einmündung 
des einen in den andern nie 
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—: ß aed geſchehen, indem ſonſt 
— . — das Waffer des einen Gra⸗ 
bens durch die Strömung des 
andern aufgehalten und hierdurch Schwell- oder Stauwaſſer verur- 
ſacht wird. Je ſpitzer der Winkel ced iſt, unter welchem die Vers 
einigung derſelben geſchieht, um ſo ſchneller bewegen ſich beide. 


* Anm. Um 20 Kreuzer habe ich auf dieſe Weiſe die Ruthe machen laſſen. 
** Sollen Unterdrains ſich beſonders wirkſam zeigen, fo müſſen ſolche, 
einzelne Ausnahmen abgerechnet, nicht mit dem Gefälle gezogen werden, ſondern 


dieſes rechtwinklicht durchſchneiden. 9 
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Iſt zwiſchen dem zu entwäſſernden Grundſtück A und der 
Gegend B, nach welcher hin die Entwäſſerung geſchehen ſoll, eine 
Vertiefung oder Erhöhung, und kann oder will man dieſe nicht 
umgehen, jo müſſen in dieſen zwei verſchiedenen Fällen auch be= 
ſondere Einrichtungen getroffen werden. Wäre nämlich eine Ver⸗ 
tiefung zwiſchen beiden, ſo könnte man durch dieſelbe einen 
hinlänglich hohen Damm D führen, auf deſſen Rücken den Ab— 
zugsgraben 6 einſchneiden und auf dieſe Weiſe das Waſſer von 
A nach B führen, oder man könnte auch das Waſſer bei Al durch 
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eine hinlänglich weite Röhrenfarth AAA auffaſſen und nach dem 
tiefer als Ai liegenden Punkte B hinführen, da bekanntlich das 
Waſſer in geſchloſſenen Röhren eben ſo hoch ſteigt, als es vorher 
gefallen. 

Im entgegengeſetzten Falle, wenn eine vorhandene Er— 
höhung das Hinderniß einer Entwäſſerung wäre, ſo könnte der 
Ableitungsgraben in der fraglichen Anhöhe, entweder bis zu der 
erforderlichen Tiefe eingeſchnitten, oder im Falle die Anhöhe zu 
hoch, dabei die zu entwäſſernde Fläche von bedeutendem Umfang 
wäre, in Form eines Tunels durch dieſelbe hindurch geführt 
werden. 
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Wenn, wie dies ſehr oft der Fall iſt, das zu entwäſſernde 
Grundſtück mit ſeiner Oberfläche im Niveau eines benachbarten 


Fluſſes, oder gar unter demſelben liegt, ſo kann man ſich oft noch 
Häfener, Wieſenbau ze. 6 
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dadurch helfen, daß man unterhalb des zu entwäſſernden Diftriftes 
eine Stelle in dem Fluſſe aufſucht, welche ſo lief liegt, um mit 
Erfolg den Ableitungsgraben hier einleiten zu können. Iſt z. B. 
A ein Mühlbach, deſſen Waſſerſpiegel oberhalb der Mühle höher 
als der zu entwäſſernde 
Diſtrikt B liegt, fo daß 
alſo der anzulegende Ent⸗ 
wäſſerungsgraben C nicht 
oberhalb der Mühle in 
denſelben eingeführt wer 
den könnte, ſo wäre dies 
doch unterhalb des Mühl⸗ 
gerinnes etwa bei E 
möglich und man hätte 
alsdann den Entwäſſerungsgraben hier einmünden zu laſſen. 
Wären die Localverhältniſſe jedoch fo, daß der Entwäſſerungs— 
graben in keinem Falle oder nur mit außerordentlichen Koſten auf 
der linken Seite in den Mühlbach geführt werden könnte, ſo iſt 
es vielleicht noch möglich, das Entwäſſerungswaſſer mittelſt eines 
Tunels oder einer hinlänglich weiten Röhrenfarth „unter dem 
Mühlgraben durch“ einem tiefer gelegenen Flußbett ꝛc. zuführen 
zu können. 
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Wenn die übermäßige Näſſe eines Grundſtückes von ſeiner 
tiefen, ringsum mit beträchtlichen Anhöhen umgebenen Lage, ins⸗ 
beſondere aber von einem das auffallende Regenwaſſer ꝛc. nur 
ſchwer durchlaſſenden Boden herrührt, unter dieſem aber ſich eine 
durchlaſſende Schichte Steingeröll, Kies, Sand u. dgl. befindet, 
ſo kann öfters eine Entwäſſerung noch dadurch bewirkt werden, 
daß man an den am tiefſten gelegenen Stellen Schächte oder 
Senkgruben von möglichſtem und dem Bedürfniß entſprechendem 
Umfange bis zur durchlaſſenden Schichte niedertreiben läßt. Um 
das Einrutſchen der Seitenwandungen zu verhindern, muß man 
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denſelben entweder hinlängliche Abdachung geben, oder förmlich 
mit Mauerwerk einfaſſen laſſen. Gleichfalls wird es nothwendig, 
von Zeit zu Zeit den angeflößt werdenden Schlamm ꝛc. zu be— 
ſeitigen, indem ſonſt dieſes Mittel ſeine Wirkſamkeit ſehr bald 
verlieren würde. 

Mit einem hinlänglich weiten Erdbohrer laſſen ſich dergleichen 
Senklöcher oft ſchnell und wohlfeil herſtellen. Was dieſen dann 
noch an Weite oder Umfang abgeht, kann durch größere Anzahl 
derſelben hinlänglich erſetzt werden. Kleine Seen und Teiche, 
welchen ſonſt kein Abfluß verſchafft werden kann, ſind öfters 
noch auf dieſe Weiſe trocken zu legen. | 
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Laſſen ſich aber keine der in den vorhergehenden $$. an— 
geführten Mittel anwenden, ſo bleiben uns hin und wieder, in 
der Bearbeitung der Grundſtlücke vielleicht noch Mittel übrig, 
um wenigſtens den Aufenthalt des Waſſers auf den Grundſtücken 
minder nachtheilig zu machen. Hierher gehören: 

1) Tieferes Auflockern des Bodens durch Rajolen, 
Pflügen, Graben c. 

Durch das Auflockern des Bodens kann die Näſſe ſich mehr 
in die Tiefe ziehen, die Oberfläche verliert dadurch ihre ſchädliche 
Säure und wird hierdurch zur Kultur der beſſeren Pflanzen ge- 
eigneter. 

2) Mehr noch als die bloſe Auflockerung des Bodens hilft 
die Erhöhung desſelben. Man legt zu dem Ende den ganzen zu 
entwäſſernden Diſtrikt in regelmäßige, möglichſt ſchmale, dach— 
oder rückenförmige Beete, deren Mittellinie um etwa 15 Zoll 
höher als die beiden Seiten desſelben liegt. 

Werden zwiſchen je zwei Beeten hinlänglich breite und tiefe 
Gräben gemacht, ſo können mit der hierdurch erhaltenen Erde 
die Beete ſelbſt um etwas erhöht werden. In dem ſtillſtehenden 
Waſſer dieſer Gräben erzeugen ſich ſodann bald viele Waſſer— 

pflanzen, Schilf, Rohr u. dgl., welche entweder als Einſtreu 
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benutzt oder, in Compoſt verwandelt, zur Verbeſſerung der Gras⸗ 
narbe verwendet werden können. | 

3) Auffüllungen durch anderwärts herbeigefahrene Erde find 
in der Regel zu koſtſpielig und nur dann zu empfehlen, wenn 
die Füllerde in der Nähe zu haben iſt, und der Transport nur 
geringe Koſten veranlaßt. Sand, ein ſandiger Lehm und eine 
mit humoſen Theilen verſehene Ackererde, Kalk und Mergelerde, 
ſind ihrer Säure tilgender Eigenſchaft wegen hierzu vorzüglich 
brauchbar. Thon iſt hierzu weniger geeignet. Kann die ver- 
ſumpfte Stelle vor Aufbringung der Füllerde umgebrochen werden, 
ſo ſollte man dies nie unterlaſſen, ſpäter wenn die Erde bereits 
aufgebracht, läßt ſich dies ohne Schwierigkeiten nicht mehr leicht 
nachholen. Iſt keine gute Auffüllerde in der Nähe zu haben, 
dagegen Steingeröll, Abfall aus Steinbrüchen, grober Flußkies 
und Sand um ein Billiges zu erhalten, ſo nehme man dieſe, 
ziehe alsdann aber ein Netz von beliebig tiefen, den obigen 
Unterdrains ähnliche Gräben, fülle ſolche alsdann mit dem 
obigen Material bis auf 8 Zoll unter der Oberfläche aus und 
ziehe die Grabenerde in der dem Grundſtücke zu gebenden Form 
darüber hin. Man erhält auf dieſe Weiſe die etwa nöthige 
Auffüllerde und zu gleicher Zeit geeignete Unterdrains und 
kann deshalb eines günſtigen Erfolges um ſo gewiſſer ſein. Iſt 
das Planit der Wieſe hergeſtellt, ſo wird das Ganze mit den 
geeigneten Wieſengräſern und Kleearten, 8. 187 denen man 
als Schutzfrucht noch ein Gemenge von Wicken und Hafer, 
jedoch nur in geringem Maße beimiſcht, eingeſäet. Das Wicken— 
gemenge ꝛc. muß jedoch, damit ſolches dem Wachsthum der 
Gräſer nicht hinderlich wird, bei Zeiten abgemäht werden. 

Können übererdete Wieſen vor Ueberſchwemmung geſchützt 
werden, ſo muß man dies nie unterlaſſen, indem ſonſt der be⸗ 
abſichtigte Zweck nur ſehr unvollſtändig erreicht wird. 
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Wo alle bisher angeführten Mittel, eine ganze Gegend oder 
ein einzelnes Grundſtück zu entwäſſern, ungenügend erſcheinen ſollten, 
dürfte vielleicht noch die Anwendung von Maſchinen, welche durch 
Wind, Waſſerdämpfe ꝛc. in Thätigkeit geſetzt und durch welche 
das Waſſer bis zu der erforderlichen Höhe gehoben würde, wie 
dies in Holland und England häufig zu geſchehen pflegt, zu 
empfehlen ſein. Sehr intereſſant iſt eine hierher gehörige, aus dem 
praktiſchen Leben gegriffene Mittheilung des Geheimeraths v. 
Weckherlin. Derſelbe ſagt in ſeiner Preisſchrift, Beſchreibung 
der engliſchen Landwirthſchaft, S. 47: „Eine Fläche von 6000 
Acres unter dem Niveau der eingedämmten See, welche früher 
als verſumpft gar keinen landwirthſchaftlichen Werth hatte, wurde 
bisher, ähnlich wie in Holland, mittelſt Windmühlen, welche das 
durch ein ganzes Syſtem von Grabenleitungen auf einen Punkt 
zuſammengeleitete Waſſer abführen, entwäſſert, und ertrug dann 
eine Rente von jährlich 4 Schilling pr. Acre k. Da bei Wind— 
mühlen aber der Uebelſtand ſtattfindet, daß man es nicht in feiner 
Gewalt hat, das Waſſer zu rechter Zeit und in dem Grade an— 
haltend auspumpen zu können, wie es dem Bedürfniß entſprechend, 
ſo iſt jetzt Dampfkraft an die Stelle der Windkraft in Anwendung 
gekommen und es dahin gebracht worden, daß das Land auf einem 
Grade von Abtrocknung erhalten werden kann, welcher Ackerbau 
ohne Anſtände erlaubt und den Betrag der jährlichen Rente auf 
24 Schilling pr. Acre, von der ganzen Fläche alſo um jährlich 
6000 Pfd. Sterling (64,500 fl.) erhöht hat. 

Die Dampfmaſchine dazu koſtete 4,200 Pfd. Sterling; 
während des ordentlichen Betriebes werden täglich 2½ Tonne! 
Steinkohlen a / Pfd. Sterling verbraucht. 


* Anm. Ein Schilling iſt etwa 327% Kreuzer und ein Acre 491 Ruthen 
württembergiſch = 1,28 Morgen, 


$. 56. 


Wer den Wieſenbau in feinem ganzen Umfange mit Nutzen 
betreiben, insbeſondere aber größere Ent- und Bewäſſerungs⸗ 
anlagen zweckmäßig, d. h. ſo ausführen will, daß ſolche ſowohl 
den vorhandenen Localitäten, als auch den übrigen landwirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen entſprechend ſind, und die aufgewendeten Koſten 
im richtigen Verhältniß der abſolut nothwendigen Arbeiten und den 
zu erwartenden Vortheilen ſtehen, dem dürfen folgende Kenntniſſe 
und Fertigkeiten keineswegs fremd ſein. Es muß derſelbe nämlich 

1) einige mathematiſche Kenntniſſe beſitzen, insbeſondere in 
den Anfangsgründen der Arithmetik und Geometrie nicht ganz 
unerfahren ſein, einfache Flächenmeſſungen und Körperberechnungen 
vorzunehmen und einen Grundriß, oder doch wenigſtens eine deut— 
liche Handzeichnung eines anzulegenden Wieſengrundes zu fertigen 
wiſſen. : 

2) Muß derſelbe die verfchiedenen Nivellirinſtrumente und 
den Gebrauch derſelben genau kennen und zu beurtheilen, fehlerhafte 
Inſtrumente herzuſtellen oder doch wenigſtens deren Fehlergränze 
zu beſtimmen wiſſen. 

3) Muß derſelbe mit den verſchiedenen Nivellirmethoden 
und deren praktiſchen Anwendung, der ſich hierauf gründenden 
Fertigung von Profilzeichnungen und Projectionen auszuführender 
Arbeiten, ſo wie der Abſteckung der letzteren ſelbſt, auf das 
innigſte vertraut ſein. 

4) Soll derſelbe die beim Wieſenbaue vorkommenden Arbeiten, 
ſo wie die bei demſelben gebraucht werdenden Geräthſchaften und 
Inſtrumente, und die verſchiedenen Manipulationen mit denſelben 
genau kennen und zu beurtheilen, ſo wie ungeübten Arbeitern 
die nöthige Unterweiſung im Gebrauche derſelben zu geben wiſſen. 

5) Wird es von ſehr großem Nutzen ſein, wenn derſelbe 
auch einige Kenntniſſe von dem beim Wieſenbau vorkommenden 
Schleußen-, Wehr- und Brückenbau beſitzt, und in Ermanglung 
tüchtiger Techniker ſolche ſelbſt zu entwerfen, auszuführen und zu 
unterhalten, oder doch wenigſtens die von Technikern entworfenen 
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und ausgeführten Plane und Koſtenüberſchläge zu beurtheilen ver— 
ſteht. | 

6) Soll derſelbe aber auch ganz beſonders Land wirth fein, 
Lage und Boden und das zur Bewäſſerung beſtimmte Waſſer 
zu beurtheilen und die dieſen entſprechenden Gräſer und ſonſtigen 
Futterkräuter, ſo wie die Behandlung derſelben, von dem Beginn 
der Vegetation an bis zur Einheimſung derſelben anzugeben wiſſen. 
Ebenſo dürfen endlich 

7) dem Wieſenbautechniker und dieſem als Mann vom Fache 
ganz beſonders die geſetzlichen Beſtimmungen ſowohl in Bezug auf 
die Wieſenkultur im Allgemeinen, als auch auf den beſonderen 
Schutz derſelben nicht fremd ſein. 


Vom Abwiegen oder Nivelliren. 
§. 37. 


So einfach die Manipulationen des Nivellirens auch ſind, 
ſo beſchränkt die Nutzanwendung dieſes Zweiges des mathemati— 
ſchen Wiſſens für das praktiſche Leben zu ſein ſcheint, ſo gründen 
ſich doch öfters Beſtimmungen auf dasſelbe, welche für unſere 
materielle Exiſtenz von nicht unbedeutendem Erfolge ſind, und 
wohlthätig auf Künſte, Wiſſenſchaft, Landwirthſchaft, Handel und 
Induſtrie einwirken. 5 

Durch das Nivelliren lernen wir im engeren urd weiteren 
Sinne unſern Erdkörper in Bezug auf ſeine äußere Form (Höhen 
und Tiefen) kennen, erlangen wir Kenntniſſe von dem Laufe 
und der Bewegung der Flüſſe ꝛc. und lernen ſolche mit Sicher— 
heit zu unſern Zwecken nützen und anwenden. 

Die Zweckmäßigſte, am wenigſten koſtſpielige Ausführung 
von Straßen-Damm- und Kanalbauten, die Regulierung der 
Flüſſe und Ströme, die Ausführung größerer Ent- und Bewäſſe⸗ 
rungsanlagen, die Anlegung von Mühlwerken u. dgl. beruhen 
größtentheils auf denſelben vorausgegangenen Nivellements, indem 
wir uns nur durch ſolche von der Ausführbarkeit derartiger Bau⸗ 
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werke ſowohl in technifcher wie finanzieller Beziehung Ueberzeugung 
verſchaffen, und hiernach unſere beſtimmten Maßregeln nehmen kön⸗ 
nen. Die Nothwendigkeit eines Nivellements in den oben voraus— 
geſchickten Fällen liegt um ſo näher, je ausgedehnter, je koſtſpieliger 
das projectirte Bauwerk ſelbſt werden wird, und je mehr es bei 
denſelben auf eine genaue und beſtimmte Ausführung ankommt. Es 
können bei ausgedehnten Arbeiten, welche ſich auf genaue Nivellements 
ſtützen, eben ſo gut Tauſende erſpart werden, wie es umgekehrt 
zu den bloſen Zufälligkeiten zu rechnen iſt, wenn bei auf's Gerade— 
wohl vorgenommenen Arbeiten der Zweck erreicht, und nicht 
bedeutende Summen verſchleudert werden ſollten. 

Obgleich nach den obigen Vorausſetzungen die Kenntniß 
des Nivellirens, als die Grundlage des Wieſenbaues betrachtet 
werden dürfte, ſo findet man dieſen Gegenſtand dennoch nur 
in den wenigſten Wieſenbauſchriften genügend behandelt, während 
die meiſten derſelben ſolchen nur ganz oberflächlich berühren; ich 
halte mich deshalb verpflichtet, das Wichtigſte hiervon in einer 
dem Zweck entſprechenden Ausdehnung hier aufzunehmen. 


$. 58. 


Jeder Körper, ſo lange er nicht durch eine äußere Urſache 
daran verhindert wird, hat eine Neigung nach der Erde herab- 
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zuſinken, man nennt dies gewöhnlich die Schwerkraft der Körper, 
und einer in der Richtung des freien Falles derſelben gezogene 
gerade Linie CD eine ſenkrechte, lothrechte, verticale oder 
perpendieulare Linie. Jeder frei hängende mit einem Gewichte 
beſchwerte Faden bildet eine ſolche. 

Jede andere Linie wie be, cd, ef, gh ꝛc., welche erſtere 
ſo berührt oder durchſchneidet, daß die hierdurch entſtehenden, 
neben einander liegenden Winkel einander gleich ſind, wird eine 
horizontale Linie genannt. 

Da ſich aber unzählich viele den Umfang der Erde ſenk— 
recht durchſchneidende Linien denken laſſen, ſo geht hieraus, ſo 
wie auch aus dem Obigen hervor, daß alle auf dem Umfang 
der hier in regelmäßiger Kugelform angenommenen Erde gezogen 
gedachten wirklichen Perpendicularen, eigentlich keine unter ſich 
parallelen Linien ſein können, ſondern daß ſolche gehörig ver— 
längert in irgend einem Punkte, was kein anderer als der Mittel— 
punkt unſerer Erde ſein kann, zuſammentreffen, ſo wie, daß 
eine horizontale Linie eigentlich keine gerade, ſondern eine krumme 
Linie bilden müſſe, welche gleich weiten Abſtand vom Mittelpunkt 
unſerer Erde hat; fo wie, daß eine Horizontalebene eigentlich 
keine geometriſche ebene Fläche, ſondern ein Theil der Oberfläche 
einer Kugel iſt, deren Mittelpunkt eben falls wieder der Mittel⸗ 
punkt der Erde ſein muß. 

Die Oberfläche größerer Waſſermaſſen wie z. B. des Meeres 
bilden dergleichen horizontale Flächen, während eine auf dieſelbe 
nach einerlei Richtung gezogen gedachte Linie eine wahre hori— 
zontale Linie vorſtellt. 


F. 59. 


Jede Fläche ab, welche mit einer horizontalen Ebene ob einen 
Winkel x bildet, heißt eine ſchiefe 


5 Ebene, und der Abſtand beider 

x en von einander wird das Gefälle der 
letzteren genannt, und wenn ein 

Theil der Oberfläche einer Flüſſigkeit, durch was immer für 
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einen Zufall höher oder was gleichbedeutend ift, weiter von dem 
Mittelpunkt der Erde als ein anderer entfernt iſt, wird, wenn er 
nicht hieran gehindert, gegen den niederen ſo lange abfließen, 
bis alle Theile in gleiche Höhe gekommen ſind, oder bis die 
Oberfläche gänzlich horizontal geworden iſt. 


$. 60. 


Jede gerade Linie wie GH, welche eine wahre Horizontal: 
linie 61 nur in einem Punkt & berührt; oder welche nur auf 


einen Halbmeſſer der Erde oder deſſen Verlängerung ſenkrecht 
gezogen gedacht werden kann, und daher eine Tangente zur 
wahren Horizontalen bildet, wird zum Unterſchiede von Letzterer 
eine ſcheinbare Horizontale genannt. 


$. 61. 


Die ſcheinbare Horizontale GH, (der im vorigen S. ent— 
haltenen Figur) muß ſich von der wahren Horizontale GL um 
fo mehr entfernen, je länger @H iſt. Bei GH if dieſe Ent⸗ 
fernung AT, bei GK, KO; KC aber iſt kleiner als HI. 

Die Entfernung der ſcheinbaren von der wahren Horizon— 
tale oder HI nennt man den Abſtand oder die Erhöhung des 
ſcheinbaren Horizontes über dem wahren. 

Weiß man, wie viel in einer gewiſſen Entfernung, die 
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ſcheinbare Horizontale GH, in einem Punkte z. B. in H höher 
liegt, als die wahre Horizontale, hier 61, ſo kann man leicht 
einen Punkt I finden, der mit einem andern 6 in einer und 
derſelben wahren Horizontale liegt, indem man nur nöthig hat, 
dieſen Abſtand aus U nach I zu tragen. 


§. 62. 


Der Abſtand des ſcheinbaren Horizontes GH von dem wahren 
61 läßt ſich auf jede gegebene Entfernung leicht berechnen. 

Betrachtet man GH (welches wir ohne erheblichen Fehler 
gleich GI nehmen können), und GF als die beiden Catheden eines 
rechtwinklichten Dreiecks, fo iſt nach dem pythagoräiſchen Lehrſatz 
V (GH: > GF) — GF = Ml. 


Da der Durchmeſſer der Erde zu 3,380,563 rheinländiſche 
Ruthen angenommen wird, fo iſt, wenn die Entfernung GH oder 
6I 200 Ruthen beträgt, HI = 0, 00118 Ruthen *, 


Annäherungsweiſe, aber immer noch ſo genau, als in ge— 
wöhnlichen Fällen erforderlich, findet man den Abſtand beider 
Horizontalen, indem man das Quadrat der Entfernung mit dem 
Durchmeſſer der Erde dividirt. Im vorliegenden Falle wäre alſo 

GH“ = IH, 
IL 
Dieſe Annäherungsmethode läßt ſich auch noch auf folgende Weiſe 


a GH?’ GH?’ a 
abkürzen: Da . IH angenommen wurde, I H x 775 


iſt; 275 aber eine ſich immer gleichbleibende Größe, und nach der 
obigen Annahme des Erddurchmeſſers = O,ooooooasss rheinl. Fuß 
iſt, ſo braucht man nur dieſe letztere Größe mit dem Quadrat der 
jedesmaligen Entfernung zu multipliciren, um den Abſtand der ſcheinba— 
ren von den wahren Horizontale für eine gewiſſe Entfernung zu finden. 


* Anm. Eine Reductionstabelle der verſchiedenen Naß finden wir am 
Ende dieſes Werkchens Beilage A angehaͤngt. 


Außer dem obigen Unterſchiede muß auch noch in gewiſſen 
Fällen auf die Refraction oder Brechung der Lichtſtrahlen die 
gehörige Rückſicht genommen werden. Die Lichtſtrahlen nämlich, 
ſobald ſolche aus einer dünneren in eine dichtere Luftſchichte 
übergehen, werden von ihrem Wege abgelenkt, gebrochen, wo— 
durch uns ein Gegenſtand, welchen wir in einer etwas großen 
Entfernung ſehen, höher erſcheint, als ſich ſolcher in der Wirk— 
lichkeit befindet, man nennt dies die Strahlenbrechung, und es 
muß ſolche, wollen wir anders richtige Reſultate durch unſere 
Nivellements erhalten, ebenfalls in Abrechnung gebracht werden. 
Sorgfältige Unterſuchungen haben gezeigt, daß die wegen der 
Strahlenbrechung nöthige Correction ſehr nahe / der Abs 
weichung des ſcheinbaren vom wahren Horizont beträgt. 

Da indeſſen die Löſung der obigen Formeln nicht Sache 
eines Jeden iſt, ſolche auch mit einem gewiſſen Zeitaufwande 
verbunden find, fo halte ich nicht für überflüßig, folgende Ta⸗ 
belle, welche die Erhöhung des ſcheinbaren Horizontes über dem 
wahren, ohne und mit Berückſichtigung der Strahlenbrechung 
enthält, hier aufzunehmen. 


A bſtände 
der ſcheinbaren von der wahren Horizontale in rheinländiſche Maße. 
Entfernung Abweichungen 
in Ruthen 1 5 . 
zu 12 Werk⸗Fuß in 40 ohne Berichtigung wegen der mit Berichtigung wegen der 
Strahlenbrechung. Strahlenbrechung. 
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30 000,27 | 000,22 
40 000,47 000,39 
50 000,74 | 000,62 
60 001,06 | 000,89 
70 001,45 001,21 
80 001,89 001,58 
90 002,40 002,00 
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Entfernung 
in Ruthen 7 ' 7 PR 2 7 fe 5 
zu 12 Werk⸗Fuß in 10 ohne Berichtigung wegen der mit Berichtigung wegen der 
eingetheilt. Strahlenbrechung. | Strahlenbrechung. 
4, 448 4, J 
100 | 002,96 002,47 
110 | 003,58 002,98 
120 | 004,26 003,55 
- 130 005,00 004,17 
140 | 005,80 004,83 
150 Ä 006,66 005,55 
160 | 007,57 006,31 
170 008,55 007,12 
180 009,58 007,99 
190 010,68 008,90 
200 011,83 009.86 
210 013,05 010,87 
220 014,32 011,93 
230 015,65 013,04 
240 017,04 014,20 
250 018,49 015,41 
260 020,00 016,66 
270 021,56 017,97 
280 023,19 | 019,32 
290 024,88 020,73 
300 026,62 022,19 


Da die verſchiedenen Abweichungen der ſcheinbaren von ber 
wahren Horizontale ſich verhalten wie die Quadrate der nivellir⸗ 
ten Diſtanze, d. i. GK 2: GH? = KC: HI (S. 60), fo kann man 
für jede in dieſer Tabelle nicht enthaltenen Entfernungen die zuge— 
hörige Abweichung finden, wenn man ſtatt GK? und CK, bereits 
gefundene und in der obigen Tabelle enthaltene Werthe ſub⸗ 
ſtituirt. 


Wie aus obiger Tabelle erſichtlich, fo find für kleine Ent⸗ 
fernungen, die Unterſchiede beider Horizontalen, fo unbeträchtlich, 
daß ſolche in jenen Fällen, welche nicht die größte Genauigkeit 
erfordern, wohl unberückſichtigt bleiben dürfen. 


„5 
§. 64. 


Haben zwei Punkte @ und H (S. 60) verſchiedene Abſtände von 
dem Mittelpunkt der Erde, oder, was gleichbedeutend iſt, von einer 
und derſelben wahren Horizontale, ſo ſagt man, derjenige Punkt 
liege am höchſten, deſſen Abſtand am größten iſt. Den Unterſchied 
der Abſtände beider Punkte, hier FH — GF = HI nennt man als⸗ 
dann das Gefälle derſelben §. 59, oder auch den perpendicularen 
Abſtand beider Punkte, und das Verfahren, das Gefälle zweier 
oder mehrerer Punkte zu finden, das Abwägen des Gefälles 
oder das Nivelliren. 


§. 65. 


Das Gefälle zweier oder mehrerer Punkte findet man, wenn 
man die perpendicularen Abſtände derſelben von einer wirklich 
vorhandenen, oder künſtlich gebildeten Horizontale durch wirkliches 
Abmeſſen beſtimmt. Das Gefälle iſt gleich dem Unterſchiede der 
erhaltenen Reſultate. 


Wäre z. B. a b die Oberfläche oder der Spiegel eines 
größeren ſtillſtehenden Waſſers, folglich eine wahre Horizontal— 
ebene §. 58, c, d, e und f Punkte auf dem Boden oder der 
Sohle des Waſſerbehälters, und deren Abſtand von erſterer gleich 
den in der obigen Figur eingeſchriebenen Maßen, ſo wäre das 
Gefälle dieſer Punkte, nämlich von o — d = 30“ — 20“ = 
10“; von d — e 40“ — 30“ = 10% von 6 f 
= 45“ — 40“ = 5“; von o — e 10 “/ = 20 20 . 


§. 66. 


Da es nur in ſehr ſeltenen Fällen geſtattet iſt den perpendi— 
eularen Abſtand mehrerer Punkte mittelſt eines natürlichen Hori— 
zontes zu finden, ſo mußte ſchon ſehr fruͤhe das Nachdenken zur 
Erfindung eines Inſtrumentes hingeleitet werden, welches geeignet 
war, jeden Augenblick und überall einen künſtlichen Horizont 
herzuſtellen, ſo wie die Möglichkeit geſtattete, die perpendicularen 
Abſtände von demſelben auf eine einfache und ſichere Weiſe abmeſſen 
zu können. Ein ſolches Inſtrument nannte man ſodann ein 
Nivellirinſtrument, Niveau, Höhenmeſſer, Waſſer— 
waage c. | 

Man hat verſchiedene Werkzeuge dieſer Art, von welchen 
einige ſehr einfach, bequem und wohlfeil, andere wieder fehr 
complicirt und theuer ſind. Jedes kann zu einzelnen Zwecken 
ganz vorzüglich erſcheinen, ohne daß ſolches jedoch allgemein 
empfohlen zu werden verdiente. 


$. 67. 


Das einfachſte aller Nivellirinſtrumente, iſt die ſogenannte 
Setz⸗ oder Bleiwaage der Maurer und Zimmerleute. Da es 
wohl wenige von meinen Leſern geben dürfte, dem dieſes Werf- 
zeug unbekannt wäre, ſo glaube ich der näheren Beſchreibung 
desſelben um ſo mehr überhoben zu ſein, als das Weſentlichſte 
bei dieſem Niveau: der Gebrauch, die Prüfung und Nectification 
desſelben, bei der nachfolgend beſchriebenen verbeſſerten Bleiwaage 
ebenfalls vorkommt. 


$. 68. 


Eine Bleiwaage, wie ich ſolche bei meinen techniſchen Ar— 
beiten häufig in Anwendung gebracht und um vieles brauchbarer 
als die gewöhnliche Setzwaage der Bauhandwerker gefunden habe, 
iſt nach folgender Konſtruction ausgeführt. 


Auf b, der Mitte einer 40“ langen, 3“ hohen, 1“ dicken Leiſte 
von trockenem Birnbaum- oder einem andern feſten Holze, wird eine 
30“ lange, 2“ breite und 1“ dicke Leiſte ba ſenkrecht befeſtigt und 
damit ſolche nicht leicht aus dieſer Lage verrückt werden kann, mit 
den Strebebändern e und k verſehen. Von d aus iſt ſenkrecht auf 
ac die Linie bd gezogen, und durch einen feinen Einſchnitt daſelbſt 
bleibend bezeichnet. Um die gewöhnliche Bleiwaage zu vollenden, 
iſt dann nur noch nothwendig bei d einen mit einem mäßigen 
Gewichte, (einer Flintenkugel etwa) beſchwerten Faden zu be— 
feſtigen, und die Leiſte ae bei b zur Aufnahme des Senkels, 
etwas weiter als dieſer, auszuſchneiden. Wird ſodann dieſe 
Bleiwaage vertical und zu gleicher Zeit ſo aufgeſtellt, daß die 
freiſchwebende Senkelſchnur die ſenkrechte Linie db genau deckt, 
jo muß auch (nach §. 58) die Linie ac eine horizontale Linie 
bilden. Die weſentlichſte Unbequemlichkeit dieſer Bleiwaage be⸗ 
ſteht darin, daß der geringſte Luftzug im Stande iſt, die Lage des 
Senkels zu verrücken und die mit derſelben vorgenommenen Ars 
beiten unſicher zu machen. Es läßt ſich dieſem zwar begegnen, 
wenn man die Leiſte bd fo weit als zur Aufnahme und freien 
Bewegung des Senkels nothwendig iſt, aushöhlen und mit einem 
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gläſernen Deckel bedecken läßt. Noch bequemer und ſicherer jedoch 
iſt es, wenn man ſich ſtatt des Bleilothes einer gewöhnlichen 
Röhrenlibelle“, von etwa 8“ — 10“ Länge und 5““ Durch— 
meſſer bedient. Dieſelbe wird auf der Leiſte ac ſo eingelaſſen, 
daß die Blaſe derſelben genau in der Mitte ſteht, ſobald die 
untere Seite der Setzlatte ao in eine horizontale Lage gebracht 
wird, fo wie dann umgekehrt fpäter ao wagerecht fein muß, 
ſobald die Libellenblaſe ſich in der Mitte der Röhre befindet, und 
es iſt hierdurch alsdann auch ein Mittel geboten, überall einen N 
lichen Horizont bilden zu können. 


Wenn die obige Setzwaage der gewöhnlichen Bleiwage auch 
vorzuziehen iſt und zur Abſteckung horizontaler Linien und Ebenen 
in vielen Fällen brauchbar erſcheint, fo iſt ſolche doch zur Be: 
ſtimmung von ſchiefen Ebenen, wie ſolche bei Wieſen-, Damm: 
und Grabenarbeiten ſo häufig vorkommen, weniger geeignet. Um 
dieſelbe auch zu dieſem Zwecke brauchbar zu machen, läßt man 
auf den Leiſten enf einen 1 — 2“ breiten, dem 4. Theil eines 
Kreiſes entſprechenden Bogen, deſſen Mittelpunkt der Punkt 
d iſt und deſſen Halbmeſſer etwa 24“ beträgt, von Holz, Eis 
ſen oder Meſſing mittelſt mehrerer Schrauben befeſtigen. An der 
oberen Kante des Bogens, wird derſelbe, von der ſenkrechten 
Linie bd ausgehend, nach beiden Seiten hin in ganze und Vier— 
theilsgrade eingetheilt, und mit den gehörigen Nummern ver— 
ſehen, fo zwar, daß ſich auf der Senkrechten baͤ der Nullpunkt, und 
an den beiden äußerſten Enden, bei g und h der 45ſte oder bei 
Deeimaleintheilung der 50ſte Grad befindet. Wird nunmehr bei d 
ein Senkel aufgehängt, und die Waage auf einer ſchiefen Ebene auf— 
geſtellt, ſo ſchneidet der ſenkrechte Faden des Bleilothes, das Maß 
des Elevations⸗ oder Neigungswinkels x auf dem Gradbogen 
gh in ganzen und Viertheilsgraden ab. Soll umgekehrt eine 
Abdachung oder geneigte Ebene nach einem gewiſſen Gradmaße 
angelegt werden, ſo hat man nur nothwendig die Waage auf 


* Deren Beſchreibung . 90 nachyuiglagen bitte, 
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einem der gegebenen Punkte aufzuftellen, und derſelben nach der 
zuvor beſtimmten Richtung hin eine ſolche Neigung zu geben, 


daß der Faden des Bleilothes an dem Gradbogen das Maß des 
gegebenen Neigungswinkels abſchneidet, und in dieſer Lage nun 
durch einzuſchlagende Pfähle dieſen Neigungswinkel zu firiren. 
Wie aus dem Elevationswinkel x, und der gemeſſenen Linie 
vw, die Linie wz dem horizontalen und die Linie v2 — 
dem verticalen Abſtande der Punkte » und » gefunden werden 
kann, iſt aus der Trigonometrie bekannt. 
Es verhält ſich nämlich: 
Sin tot: vw = Sin. vwz : vz und 
Sin. tot.: vw = Cos. vwz : wz und nimmt man den 
Sin. tot. 1, ſo it vz = vw + Sin. vwz 
und wz = vw —- Cos. vwz. 
Es ſei vw = 2000 und der Winkel vwz = „1385' 
(Deeimaleintheil.) fo wäre: 


Log. sin. vwz = 9,3341383 
Log. vw = 2000 = 3,3010300 
12,6351683 


Sin. tot. 10,0000000 
= 2,6351683 = 
Log. vz = 431‘ 
ferner iſt: 
Log. Cos. vwz = 9 9896402 
Log. vw = 2000 == 3,3010300 


= 13,2906702 
Sin. tot. 10,0000000 


| 3,2906702 = 
Log. wz = 1952 
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Mit Hülfe der obigen trigonometriſchen Formel kann deshalb 
auch dieſes Inſtrument ſehr oft namentlich in Gebirgsgegenden mit 
Nutzen zu ſelbſt größeren Nivellements verwendet werden. Man 
ver fährt hierbei auf folgende Weiſe: Die zu nivellirende Strecke wird 
durch Pfähle in der Entfernung von etwa 15 bis 20 Fuß abgeſteckt, 
ſodann die Bleiwaage nach und nach auf dem 1. und 2., 2. und 3., 
3. und 4., 4. und 5. Punkte ꝛc. aufgeſtellt, die Elevationswinkel 
beobachtet, und aus dieſen und den Entfernungen der einzelnen 
Punkte die horizontalen und verticalen Abſtände derſelben trigo— 
nometriſch berechnet?. Je genauer hierbei das Maß der Winkel 
beſtimmt wird, um ſo zuverläßiger ſind die erhaltenen Reſultate. 
Um hierbei mit möglichſter Genauigkeit zu verfahren, iſt es er— 
forderlich, das Maß der Winkel in noch kleineren als den 
oben angenommenen Theilen zu beſtimmen. Auf die einfachſte 
und ſicherſte Weiſe geſchieht dies durch den Gebrauch eines 
Nonius oder Venirs ik. Es iſt dies eine Vorrichtung größere 
Maßtheile (ſowohl Längen- als Bogenmaß) auf kleinere Eins 
heiten zu reduciren. 

In vorliegendem Falle beſteht dieſer Nonius aus einem 
Theile eines mit dem obigen Gradbogen coneentriſchen Bogens 
ik, deſſen Maß der Größe von 30 Graden entſpricht. Derſelbe 
wird von irgend einem Metall gefertigt, und mittelſt eines feſt 
mit demſelben verbundenen metallenen Stäbchens ſtatt eines Blei— 
lothes an einem bei d befeſtigten dünnen, glatten, ſtählernen, Stifte 
aufgehängt, werden ſodann von dem Nullpunkt des Nonius aus 
14 Theile des Bogens nach beiden Seiten hin abgetragen und 
dieſe genau in 15 Theile getheilt, ſo folgt hieraus, daß ein 
Theil des Nonius um den 15. Theil kleiner ſeyn müſſe, als 
ein kleinſter Theil des Bogens, alſo um 1 Minute, und daß, 
paſſen die Nullpunkte des Nonius und Bogens zuſammen, der 
erfte Theilſtrich des Nonius um Y,, oder 1 Minute, der zweite 
um 2 Minuten, der dritte um 3 Minuten u. ſ. f. von dem 


) Anm. Aus der Beilage B. enthaltenen Tabelle laſſen ſich die horizon⸗ 
talen und verticalen Abſtände zweier Punkte v und w nach dem Maß der Linie 
vw und den Elevationswinkel x ohne weitere Rechnung auffinden. 
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erſten, zweiten, dritten Theilſtrich u. ſ. w. des Bogens abſtehen 
müſſe, und daß alſo zu den durch den Nullpunkt des Nonius ab⸗ 
geſchnittenen Graden noch ſo viel Minuten hinzuzuzählen ſind, als 
die Nummer des Nonius, unter welcher ein Theilſtrich desſelben mit 
einem Theilſtrich des Bogens zuſammentrifft, Einheiten enthält. 

Trifft der Nullpunkt des Nonius mit dem Nullpunkt des 
Bogens zuſammen, fo hat ao eine horizontale Lage, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Nullpunkt des erſteren ſich immer ſenkrecht unter 
dem Punkt d befindet und das Inſtrument keine hierauf bezüg⸗ 
liche Veränderung erlitten hat. 

Um ſich von einer zufälligen Veränderung des Inſtruments 
jeden Augenblick überzeugen zu können, ſo wie auch in anderer 
Beziehung dieſe Bleiwage noch brauchbarer zu machen, wird auf 
den obern Theil des Nonius eine Libelle Im ſo befeſtigt, daß die 
Luftblaſe derſelben zu gleicher Zeit zwiſchen zwei correſpondirenden 
Theilſtrichen einſpielt, wenn bei horizontal geſtellter Waage der 
Nullpunkt des Nonius mit dem Nullpunkt des Bogens zuſammentrifft. 


§. 69. 


Die für den praktiſchen Mathematiker überhaupt ſehr wichtige 
Regel, kein Inſtrument, wie es aus der Hand des Meiſters 
kommt, für unbedingt richtig oder für die Folge als unveränderlich 
anzunehmen, findet auch für den Wieſenbautechniker in ähnlicher 
Beziehung ſeine volle Anwendung. Derſelbe muß ebenfalls, den 
Mechanismus ſeiner Inſtrumente zu prüfen, die Fehler zu ver⸗ 
beſſern, deren Größe wenigſtens zu beurtheilen und für den Caleul 
unſchädlich zu machen wiffen, 


$. 70. 


Um die oben beſchriebene Bleiwaage zu prüfen, kann man 
auf folgende Weiſe verfahren: 

1) Zwei oben glatt abgeſchnittene Pfähle werden auf die 
Entfernung von ab in gleicher Höhe mit dem Spiegel eines 
ſtillſtehenden Waſſers gebracht und auf dieſe die Setzwaage fo 
geſtellt, daß der Senkel oder an deſſen Stelle der Nonius ſich 
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ungehindert und frei bewegen kann. Deckt nach eingetretener 
Ruhe der Faden des Senkels die Perpendiculare ge, oder trifft 
der Nullpunkt des Nonius mit dem Nullpunkt des Bogens zuſammen, 
ſo iſt das Inſtrument richtig. Findet dagegen eine Abweichung 
ſtatt, ſo muß eine Rectification vorgenommen, d. h. die ſenkrechte 
Lage des Bleilothes richtiger bezeichnet werden. 
Da ſich indeſſen nicht immer Gelegenheit bietet, eine Setz— 
waage auf die vorbeſchriebene einfache Weiſe zu prüfen, ſo kann man 
2) auch auf folgende Weiſe zu Werke gehen: Zwei Pfähle, 
deren oberer Theil glatt abgeſchnitten, werden auf die Entfernung 
von ab nach dem Augenmaß horizontal eingeſchlagen, und alsdann 
wie oben die Setzwaage auf denſelben 
Pa aufgeftellt, Nachdem der Senkel oder 
N bei der oben verbeſſerten Setzwaage 
\ a der Nonius keine Bewegung mehr 
27 N macht, bezeichne man auf das Ge- 
| naueſte den Punkt, wo der Senkel⸗ 
faden oder der Nullpunkt des Nonius 
einſpielt, drehe hierauf das Inſtrument fo um, daß der Fuß a 
dahin zu ſtehen komme, wo vorhin b geſtanden, und bezeichne 
abermals diejenige Stelle, auf welcher der Senkel ꝛc. nach er= 
haltener Ruhe einſpielt. Wechſelt die Waage nicht, d. h. trifft 
der letztere Punkt mit den früheren genau zuſammen, ſo muß durch 
denſelben und den Punkt g die lothrechte Linie gehen, und die 
Oberfläche der Pfähle a und b zugleich in einer Horizontale 
liegen. Sind die Punkte aber verſchieden, ſo daß der Senkel 
das erſtemal z. B. in p, das zweitemal in g einſpielte, fo iſt 
alsdann die den Winkel pg in zwei Hälften theilende Linie g e, 
die zugleich auf ab ſenkrecht ſtehende, wonach man ſofort das 
Nöthige zu berichtigen hätte. | 


F. Kae 


Soll mit der obigen Setzwaage das Gefäll der beiden Punkte 
a und b gefunden werden, fo verfahre man dabei auf folgende 


a mn ug Di Ay an mn | 
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Weiſe: In der ungefähren Richtung der gegebenen Punkte ſteckt 
man zwiſchen denſelben eine Reihe Pfähle ſo weit von einander 
ab, daß die Setzwaage auf je zweien noch ganz bequem aufges 
ſtellt werden kann, beobachtet ſodann die Elevationswinkel der 
einzelnen Abtheilungen und berechnet aus dieſen und den gemeſſenen 
Entfernungen der verſchiedenen Nivellementspunkte, nach §. 68 
die horizontalen und vertikalen Abſtände der letzteren, oder man 
beſtimmt die verſchiedenen Abſtände durch wirkliches Meſſen, indem 
man das eine Ende der Setzwaage auf a der vorftehenden Figur, 
das andere auf o» aufſtellt und erſteres fo hoch hebt, daß die 
Sohle der Waage in eine horizontale Lage zu liegen kommt, und 
hierauf den Abſtand der Horizontallatte von dem Punkte a mit einem 
in Zoll und Zehntheilszolle abgetheilten Maßſtabe genau abnimmt, 
das erhaltene Maß iſt ſodann gleich dem Gefälle von o nach a, oder 
dem Steigen von a nach e. Um möglichſt genau zu verfahren, 
wechſelt man mit der Setzwaage, d. h. dreht ſolche ſo um, daß 
das zuvor auf dem Pfahl a geſtandenen Ende nun auf den Pfahl 
o zu ſtehen kommt, ſpielt hierbei der Senkel oder der Nonius 
wieder auf dem vorigen Punkte ein, ſo iſt ſowohl das Verfahren 
als auch die Setzwaage ſelbſt richtig. Finden jedoch Unterſchiede 
ſtatt, ſo muß entweder eine Rectifikation des Niveaus vorgenommen, 
oder von den beiden jedesmaligen Reſultaten das Mittel genommen 
werden. Auf gleiche Weiſe unterſucht man auch das Gefälle von 
cd, ed und eb. Wird nunmehr alles Gefälle zuſammen addirt 
und hiervon die Summe alles Steigens ſubtrahirt, ſo iſt der 
ſich ergebende Unterſchied alsdann gleich dem A Ab⸗ 
Ina der beiden Punkte a und b. 


= 18 = 
6. 72. 


Um die einzelnen Stationen oder Abtheilungen größer machen 
zu können, was in ſo weit von Vortheil iſt, als die unvermeid— 
lichen Fehler ſich nicht ſo oft wiederholen und die Arbeit im 


Ganzen mehr gefördert wird, bedient man ſich ſogenannter Setz⸗ 


latten, auf welchen die Setzwaage aufgeſtellt, im Uebrigen aber wie 
oben verfahren wird. Die Setzlatte ſelbſt iſt aus einem 15 — 20 
Fuß langen, 5 Zoll breiten und 1 Zoll ſtarken Brettſtück gefertigt. 
Die obere und untere Seite derſelben müſſen gerade Linien bilden, 
und unter ſich parallel ſein. 

Wird auf der oberen ſchmalen Kante einer gleich breiten 
genau horizontal gelegten Setzlatte eine gewöhnliche Röhren— 
libelle von 8 Zoll Länge und 5 Linien Durchmeſſer ſo eingelaſſen, 
daß die Luftblaſe derſelben in der Mitte zwiſchen zwei corre— 
ſpondirenden Theilſtrichen ſteht, und in dieſer Lage befeſtigt, ſo 
iſt die Setzwaage für horizontale Abmeſſungen ganz überflüſſig, 
indem erſtere deren Stelle vertritt. Will man dann anderwärts 
eine Horizontale abſtecken, ſo braucht die Setzlatte nur in eine ſolche 
Lage gebracht zu werden, daß die Libelle wieder zwiſchen den obigen 
Theilſtrichen einſpielt. 


73. 


Wenn die Setzwaage auch für Abwägungen kleiner Ent— 
fernungen mit Nutzen verwendet werden kann, ſo iſt ſolche doch 
für größere Aufnahmen und beſonders für ſolche, welche eine 
ſchärfere Genau igkeit erfordern, keineswegs brauchbar. Man hat 
zu dieſem Behuf verſchiedene andere Werkzeuge, ſogenannte Waſſer⸗ 
waagen im Gebrauche. Das einfachſte und wohlfeilſte Inſtrument 
dieſer Art iſt die Kanalwaage oder communieirende Röhre. 

Das Weſentliche dieſes Niveaus beſteht aus einer ungefähr 
40 Zoll langen, ½ Zoll im Durchmeſſer haltenden Röhre AL 
von Kupfer, Meſſing, Eiſen ꝛc. in deren beiden, unter einem 
ungefähr rechten Winkel 2 Zoll hoch aufwärts gebogenen Enden o, 
fünf Zoll lange cylindriſch geformte Glasröhren g von ¼ Zoll 
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Durchmeſſer eing ſind. Mitte 


ekittet einer 
horizontalen Röhre angelötheten Hülſe h, wird dieſer Theil des 
Inſtruments auf einem dreifüßigen Stativ B, oder einem runden 
ſtarken Stabe ſo befeſtigt, daß eine horizontale Bewegung des 
obern Theils möglich iſt, ohne das Stativ ſelbſt zu verrücken. 
Vor dem jedesmaligen Gebrauche dieſes Niveaus wird die 
Röhre mit einer gefärbten Flüſſigkeit, im Winter am beſten mit 
Weingeiſt, welcher nicht ſo leicht wie Waſſer gefriert, fo weit gefüllt, 
bis ſolche in den beiden Glasröhren etwa 2 Zoll hoch ſichtbar wird. 


Um das Verſchütten dieſer Flüſſigkeit, während des Transportes 


zu verhüten, verſchließe man die obere Oeffnung mit gewöhnlichen 
Korkſtöpſeln, vergeſſe jedoch hierbei nicht, ſolche vor dem jedes⸗ 
maligen Gebrauche zu beſeitigen, indem ſonſt unrichtige Reſultate 
erzielt würden. 


§. 74. 


Die Anwendung der Kanalwaage als Nivellirinſtrument 
gründet ſich darauf, daß nach hydroſtatiſchen Geſetzen, die in den 
beiden gläſernen Röhren enthaltene Flüſſigkeit, welche, da ſie durch 
die Röhre AL mit einander communiciren, einander das Gleich⸗ 
gewicht halten und ihre Oberfläche e und d in einer und derſelben 
wahren Horizontalebene liegen, eine durch dieſe beiden Oberflächen 
gezogene größte Kreislinie eine wahre Horizontallinie, ſo wie die durch 
gleichnamige Punkte dieſer Oberfläche gezogene Sehne od eine ſchein⸗ 
bare Horizontale bildet. Denken wir uns nun dieſe letztere nach B und E 
hin verlängert, ſo bleibt ſie immer noch eine ſcheinbare Horizontale. 
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Haben zwei Punkte M und N gleich weiten horizontalen und 
vertikalen Abſtand von der durch die Oberfläche des Waſſers 
in den Röhren gebildeten ſcheinbaren Horizontale, ſo liegen 
beide gleich hoch und haben kein Gefälle zu einander. Haben 
im Gegentheile zwei Punkte wie M und x verſchiedene Abſtände 
von dieſer Horizontale, ſo liegt derjenige Punkt am höchſten, deſſen 
Abſtand von der Horizontale am geringſten iſt. 

Es bedarf kaum einer Erinnerung, daß ebenfo jede durch die Ober: 
fläche der in den gläſernen Röhren befindlichen Flüſſigkeit gehende 
Ziellinie, ſo wie deren Verlängerung eine ſcheinbare Horizontale 
iſt, und daß das Cbengeſagte auch auf die Ziellinie Anwendung 
findet, ſo wie, daß wir um den vertikalen Abſtand zweier Punkte 
zu finden, nur deren Abſtände von der ſcheinbaren Horizontale, 
oder was hier gleichbedeutend iſt, von der Ziellinie zu meſſen 
brauchen. 


§. 75. 


Um den Abſtand eines Punktes von der Viſirlinie eines 
Niveaus bequem meſſen zu können, bedient man ſich beſonders 
eingerichteter Maßſtäbe, welche man Ziel- oder Viſirlatten 
nennt. Dieſelben beſtehen aus einer 10 — 15 Fuß langen, 
3 Zoll breiten und 1 Zoll ſtarken Latte AB 
von leichtem aſtfreiem Tannenholz. Die⸗ 
ſelbe wird ihrer ganzen Breite nach bis zu 
beiden Seiten auf etwa 2 Linien breit, 
7½ Linie tief ausgefalzt und in dieſer Ver⸗ 
tiefung in einzelne Fuße und Zolle eingetheilt, 
und letztere, damit ſolche von Weitem ſchon er⸗ 
kennbar ſind, abwechſelnd mit weißem und 


nach Oben in fortlaufender Ordnung numerirt. 

um nun auf der Viſirlatte den Punkt, 
wo die Viſirlinie erſtere ſchneidet, möglichſt 
genau beſtimmen zu können, hat man an 
derſelben eine ſogenannte Ziel ſcheibe ange⸗ 


ſchwarzem Firniß angeſtrichen und von Unten 


bracht, welche fich bis zu jeder beliebigen Höhe an derſelben auf: 
und abſchieben läßt, und ungefähr folgende Konſtruction hat: 
An der Rückſeite eine 11 Zoll in's Gevierte haltenden, die 
eigentliche Zielſcheibe bildenden Platte CE, von nicht zu ſchwachem 
Eiſenblech, wird eine der Form der Ziellatte entſprechende 11 Zoll 
lange Hülfe 6H gelöthet und in dieſe die Viſirlatte geſchoben, 
damit indeſſen während des Gebrauches die Zielſcheibe 
vermöge ihres eigenen Gewichtes nicht herabfallen oder ſich 

leicht verrücken könne, ſondern in der einmal angenommenen 
Stellung verharre, iſt auf der inneren Seite der Hülſe 
GH eine 5 — 6 Zoll lange krumm gebogene Stahlfeder 
xy angebracht, welche, iſt die Scheibe an die Latte an⸗ 
geſchoben, ſo ſtark an die letztere drückt, daß ſchon einige 
Kraft dazu gehört, die Zielſcheibe aus ihrer e 
rücken. 

Um ein genaues Abſehen zu erhalten, ſomit die gielhöhe 
zuverläßiger nehmen zu können, iſt die Vorderſeite der Zielſcheibe 
mit guter Oelfarbe halb ſchwarz, halb weiß angeſtrichen, die 
horizontale Gränze zwiſchen beiden Farben, oder die Linie IK 
dient alsdann als Abſehen für den Nivelleur. 

Um bei nahe aufgeſtellter Viſirlatte mit bloſen Augen, oder 
bei größerer Entfernung mit dem Fernrohre das Maß der Ziel⸗ 
höhe genau ableſen zu können, iſt die Vorderſeite der Zielſcheibe 
ſo durchbrochen, daß man bequem 10 Zoll der eingetheilten Latte 
uͤberſehen kann. Durch die Mitte der Zielſcheibe oder die Linie 
IK wird die jedesmalige Zielhöhe auf der Viſirlatte in Fuß und 
Zolle abgeſchnitten. Da man in den meiſten Fällen aber bis 
auf Zehntheil, ja öfters bis auf Hunderttheile des Zolles die 
Zielhöhe zu wiſſen verlangt, ſo iſt um dieſer Forderung ebenfalls 
zu genügen, auf dem vordern Theil der Zielſcheibe ein Nonius 
no, welcher Zehntheils-Zolle angibt, angebracht. Trifft z. B. 
die Ziellinie JK nicht genau mit einem Theilſtrich der Latte 
zuſammen, ſo unterſuche man, der wievielte Theilſtrich des 
Nonius mit einem Theilſtrich der Latte zuſammentrifft, oder dieſem 
doch am nächſten kommt, die Menge dieſer Theilſtriche vom Null⸗ 
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punkt an gerechnet, bezeichnen ſodann die Anzahl von Linien oder 
Zehntheils⸗Zollen, welche man den an der Latte abgeſchnittenen 
ganzen Zollen noch zuzurechnen hat, um die eigentliche Zielhöhe 
zu erhalten. Würde z. B. die Ziellinie IK zwiſchen dem 8äten 
und Sten Zoll ſtehen, und der zweite Theilſtrich des Nonius 
mit einem Theilſtrich der Latte zuſammentreffen, jo wäre die be— 
obachtete Zielhöhe 85,2 Zoll; würde dagegen der vierte Theilſtrich 
des Nonius mit einem Theilſtrich der Latte zuſammentreffen, ſo 
wäre die Zielhöhe 85,4 Zoll ꝛc. 

Sollte A der obere Theil der Viſirlatte tiefer als die Viſirlinie 
des Niveaus zu ſtehen kommen, und deshalb die Zielhöhe ſo 
nicht beobachtet werden können, kann man ſich noch dadurch helfen, 
daß man einen zweiten Maßſtab auf den Nivellementspfahl auf: 
ſtellen, und an dieſem mit der Viſirlatte ſo lange in die Höhe 
rücken läßt, bis die Mitte der Zielſcheibe in der Höhe der Viſir— 
linie erſcheint. Die Länge des Maßſtabes von dem Nivellements- 
punkt bis zur Latte zu der durch die Mitte der Zielſcheibe ab- 
geſchnittenen Zielhöhe addirt, gibt ſodann den ſummariſchen Ab— 
ſtand des abgewogenen Punktes von der Horizontale oder der 
Ziellinie des Niveaus. 
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Man hat verſchiedene Verfahrungsweiſen, um den perpen⸗ 
dieulären Abſtand zweier Punkte oder deren Gefälle zu finden. 

1) Indem man das Inſtrument in der Mitte zwiſchen 
den gegebenen Punkten W und J oder doch in gleicher Entfernung 


D, 
,, 


— 108 — 


von denſelben aufſtellt. Man nennt dies das Nivelliren aus 
der Mitte. 

2) Wenn das Inſtrument zwar zwiſchen zwei gegebenen 
Punkten W und N jedoch in ungleicher Entfernung von denſelben 
z. B. in O aufgeſtellt und die Zielhöhen beobachtet werden. Man 

nennt dies das Nivelliren auf ungleiche Diſtanzen. 
8 3) Wenn das Inſtrument auf einem der gegebenen Punkte 
z. B. in W aufgeftellt, und auf dem andern Punkte J die Ziels 
höhe beobachtet wird. Man nennt dies das Nivelliren aus den 
Endpunkten. 

Jede dieſer Methoden wollen wir nun durch Beiſpiele zu 
erläutern, ſo wie deren Vorzüge und Mängel gegen einander 
zu beleuchten ſuchen. 
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Um den perpendiculären Abſtand zweier Punkte W und J 
mittelſt des Nivellirens aus der Mitte zu finden, verfährt man 
auf folgende Weiſe: Nachdem man die Entfernung der zu nivel- 
lirenden Punkte von einander gemeſſen und hiernach die Mitte 0 
der gegebenen Diſtanz WI beftimmt hat, ſtelle man die Kanal⸗ 
waage daſelbſt ſo auf, daß die beiden Glasröhren wenigſtens mit 
einem der zu nivellirenden Punkte in eine gerade Richtung kommen, 
und laſſe einen zuvor genau inſtruirten Gehülfen die Viſirlatte auf 
dieſem Punkte etwa in J ſenkrecht aufſtellen. Man begebe ſich 
hierauf auf die der Viſirlatte entgegengeſetzte Seite des Niveaus, 
2 —3 Schritte von demſelben entfernt, bringe das Auge in 
die Höhe der durch die Oberfläche der in den beiden gläſernen 
Röhren befindlichen Flüſſigkeiten gegebenen Viſirlinie od, und 
laſſ, indem man links und rechts an dem Rande dieſer Flüſſig⸗ 
keiten nach der aufgeſtellten Viſirlatte hinſieht, den Gehülfen 
daſelbſt die Zielſcheibe ſo lange auf- oder abwärts ſchieben 
(was man demſelben mit einer entſprechenden Bewegung der 
Hand zu verſtehen gibt), bis die Ziellinie de genau auf der 
Mitte derſelben zwiſchen ſchwarz und weiß eintrifft. Das durch 
die Ziellinie auf der Viſirlatte abgeſchnittene Maß FI iſt alsdann 
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gleich dem perpendieulären Abſtand des Punktes J von der durch 
e und d gehenden Horizontale. Auf gleiche Weiſe beobachtet man 
auch auf dem Punkt W die Zielhöhe DW. Sind beide Ziel- 
höhen einander gleich, fo liegen die Punkte W und J in einer 
und derſelben Horizontale, und haben deshalb kein Gefälle. Sind 
die Zielhöhen dagegen verſchieden, ſo iſt der Unterſchied beider 
gleich dem perpendiculären Abfland oder dem Gefälle genannter 
Punkte. | 
Wäre z. B. die Zielhöhe bei W = 47,1"; bei J = 76,3“, 
ſo wäre das Gefälle von W nach J 76,3“ — 47,1“ = 29,2“. 
Steht das Inſtrument nicht in der 
geraden Linie zwiſchen den gegebenen 
Punkten W und J, ſondern, wie ſolches 
die Localitäten ſehr oft erheiſchen, außer⸗ 
halb derſelben z. B. in », jedoch in 
gleich weiter Entfernung von den ge⸗ 
gebenen Punkten, ſo iſt auch hier noch 
der Unterſchied der an dieſen Punkten 
erhaltenen Zielhöhen gleich dem ver- 
ticalen Abſtande derſelben. 
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Wenn zwei Viſirlinien Ed und 6 S. 76 auf zwei gleich 
weit von dem Niveau entfernten Objecte E und 6, auch keine 
ſcheinbare Horizontale bilden, gegen dieſe aber gleiche Neigung 
haben, oder mit einem an dem Standpunkte des Inſtrumentes 
errichteten Perpendikel HK gleiche Winkel EHK und HK bilden, 
ſo iſt der Unterſchied der erhaltenen Zielhöhen immer noch gleich 
dem perpendicularen Abſtand beider Punkte. Wir ſehen hieraus, 
daß ſelbſt mit einem fehlerhaften Inſtrumente, deſſen Ziellinie keine 
Horizontale bildet, aber nach beiden Seiten hin gleichmäßig fehlt, 
das Gefälle mehrerer Punkte immer noch ſehr richtig gefunden 
werden kann, ſobald das Inſtrument genau in der Mitte 
der zu nivellirenden Diſtanz aufgeſtellt wird. Wollte 
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man letztere Regel vernachläßigen und das Inſtrument nicht in 
der Mitte der zu nivellirenden Punkte W und N, ſondern auf 
ungleiche Diſtanzen von denſelben aufſtellen und Zielhöhen 
beobachten, ſo würde man jedenfalls unrichtige Reſultate erhalten; 
denn LM iſt kleiner als ED, und wird um fo kleiner werden, je 
näher der Punkt N dem Inſtrumente liegt. | 

Da der Unterſchied des ſcheinbaren von dem wahren Horizonte, 
ſo wie die von der Brechung der Lichtſtrahlen herrührenden Differen⸗ 
zen (S. 61) abhängig find: von den Entfernungen der zu nivelliren⸗ 
den Punkte, ſo folgt hieraus, daß bei gleichen Entfernungen dieſe 
Unterſchiede ebenfalls gleich ſind, deshalb auch bei in der Mitte 
der Abtheilung aufgeſtelltem Inſtrumente keinen Einfluß auf das 
Gefälle zweier Punkte ausüben, und ſomit unberückſichtigt bleiben 
können, während ſolche bei auf ungleiche Weiten vorgenommene 
Nivellements jedesmal von der erhaltenen Zielhöhe abgezogen 
werden müſſen; aus allem dieſem dürfte jetzt ſchon zu erkennen ſein, 
daß es, wo es die Umſtände nur immer geſtatten, am vortheil⸗ 
hafteſten iſt, die Zielhöhe von der Mitte der Abtheilung aus zu 
beobachten. 


1 


Da die Kanalwaage, mit welcher wir es vor der Hand zu 
thun haben, als Nivellirinſtrument keiner Rectifikation bedarf, 
indem ſolche, ohne eine grobe Vernachläßigung derſelben nicht 
leicht eine nachtheilige Veränderung erleidet. Da ferner auch mit 
gewöhnlich ſcharfem Auge auf eine Entfernung von 20 Ruthen mit 
dieſem Inſtrument nicht mehr genaue Zielhöhe genommen werden 
kann, auf eine ſolche Entfernung aber die Unterſchiede der Hori⸗ 
zontalen, fo wie die Brechung der Lichtſtrahlent zu unbedeutend iſt, 
als daß ſolche einen Einfluß auf die Richtigkeit der Nivellements 
ausüben könnten, ſo können auch mit dieſem Inſtrumente Ab⸗ 
wiegungen auf ungleiche Weiten, ganz ſo wie aus der Mitte vor⸗ 
genommen werden, ohne daß die Richtigkeit derſelben hierdurch 
gefährdet würde. 

Sollten indeſſen die Entfernungen der Nivellementspunkte ſo 
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groß ſeyn, daß jene Verhältniſſe von nachtheiligem Einfluß ſeyn 
könnten, wie dies bei dem ſpäter zu beſchreibenden Niveau mit 
Fernröhren, welche eine größere Sehweite geftatten, allerdings 
möglich wäre, ſo müßten die beiderſeitigen Zielhöhen hiernach 
vorerſt eorrigirt, und dann erſt die einzelnen Reſultate zur Er: 
mittlung des Gefälles von einander abgezogen werden. Wäre 
z. B. die Entfernung des bei K (S. 76) aufgeſtellten Inſtru⸗ 
mentes von w = 150 Ruthen, von N = 100 Ruthen, und die 
Zielhöhe bei w = 45,2, bei N = 75,3“, fo würde die Correction 
für w, nach §. 61 betragen 0,555“; für N = 0,247"; und 
das eigentliche Gefälle beider Punkte fein. (75,3“ — 0,247“) 
— 5,2“ — 0,555“) = 75,053“ — 44,645“ = 30,408”, 
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Die Localverhältniſſe ſind nicht immer ſo, daß man im 
Stande wäre die Waſſerwaage zwiſchen den gegebenen Punkten 
aufzuſtellen z. B. da, wo ſich zwiſchen denſelben ein tiefer Fluß, 
Teich oder dergl. befindet. In ſolchen Fällen iſt man genöthigt, 
ein Nivellement aus den beiden Endpunkten aufzunehmen 
und wird hierbei auf folgende Weiſe Dre, 


Man ſtellt die Kanalwaage in der Nähe eines der gege⸗ 
benen Punkte etwa bei A ſo auf, daß die nach der auf B auf⸗ 
geſtellten Viſirlatte hingekehrte Verticalröhre C genau über dem 
Punkt A zu ſtehen komme, beobachte ſodann die Zielhöhe in B 
und meſſe mit einem, der Ziellatte conform eingetheilten Maß⸗ 
ſtabe den Abſtand des Punktes A von der oberen Waſſerfläche 
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in O und zieht dieſes Maß, die ſogenannte Inſtrumentenhöͤhe, 
von der in B beobachteten Zielhöhe ab, ſo iſt der Reſt gleich 
dem perpendicularen Abſtand beider Punkte. Iſt z. B. die Ziel⸗ 


höhe BE 1722020, e eee, een 
die Inſtrumentenhöhe an Mm, Sa. 
fo ift der perpendikuläre Abſtand beider Punkte 3 


Für den Fall, daß die Entfernung der beiden Punkte A 
und B ſo bedeutend wäre, daß der Unterſchied der Horizontale, 
ſo wie die Strahlenbrechung auf die richtige Ausführung einer 
Arbeit von Einfluß wäre, fo müßte die obige Zielböhe ebenfalls 
hiernach corrigirt werden. 

In gegenwärtigem Beiſpiele wurde das Inſtrument in A auf: 
geſtellt und in B die Zielhöhe beobachtet; da nun aber beide 
Punkte in ihrer Stellung nicht verändert werden, ſo muß es gleiche 
Reſultate liefern, wenn das Inſtrument ſtatt in A in J aufgeſtellt 
und in A Zielhöhe genommen wird. Es kann ſomit auch die 
eine Beobachtung der andern zur Controlle dienen. Kleine Unter— 
ſchiede bleiben hierbeientweder unberückſichtigt, oder es wird das 
arithmetiſche Mittel beider als richtiges Reſultat angenommen. 

Wäre z. B. die an e dei B * 
Zielhöhe bei KA en - we eng 
jo wäre das Gefälles A 

Nach dem obigen haben wir das Gefälle aber zu 31,2“ 
gefunden, der eigentliche perpendiculare Abſtand iſt demnach 

4 “4 

F 

Sollten ſich bedeutende Unterſchiede ergeben, ſo iſt entweder 
ein Beobachtungsfehler vorgefallen, oder das Inſtrument in einem 
fehlerhaften Zuſtande. Man muß deßhalb den letzteren zu heben 
ſuchen, und die obigen Beobachtungen aufs Neue vornehmen. 
Der Inſtrumentsfehler kann jedoch vernachläßigt werden, wenn 
dasſelbe gleichmäßig, das iſt, ſo fehlt, daß auf gleiche Diſtanzen 
gleiche Differenzen kommen. | 

Werden die Beobachtungen jedesmal vor⸗ und rückwärts 
gemacht, und aus den einzelnen Beobachtungen das Mittel 
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als Reſultat angenommen, fo ift eine Berückſichtigung des Unter⸗ 
ſchiedes der Horizontalen und der Stralenbrechung eben ſo wenig 
nothwendig, wie bei Nivellements, welche aus der Mitte vorge⸗ 
nommen werden. 


§. 81. 


Kann das Gefälle zweier Punkte durch einmaliges Auf⸗ 
ſtellen der Waſſerwaage und Beobachtung der Zielhöhen gefunden 
werden, ſo nennt man dies ein einfaches Nivellement; muß 
dagegen der größeren Strecke und des hierdurch erzeugt werden— 
den undeutlichen Sehens und der hieraus folgenden unrichtigen 
Beobachtung der Zielhöhen wegen die zu nivellirende Strecke in 
mehrere Abtheilungen zerlegt werden, ſo nennt man dieſes ein 
zuſammengeſetztes Nivellement. 

Zur näheren Erläuterung derſelben wollen wir nachfolgend 
mehrere Aufgaben ſtellen und deren Löſung nach den verſchiedenen 
Nivellirungsmethoden zu bewirken ſuchen. 
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Aufgabe. 


Zwei Punkte A und B find gegeben, es ſoll der perpen⸗ 
diculäre Abſtand derſelben mittelſt eines zuſammengeſetzten Nivelle⸗ 
ments und zwar durch Beobachtung der Zielhöhen von der Mitte 
der einzelnen Stationen aus gefunden werden. 


Auflöſung: Man zerlege die zu nivellirende Strecke in Ab⸗ 
theilungen wie AC, CD, DE und EB von möglichſt ausgedehn⸗ 
ter, dem Zweck der Arbeit entſprechender Länge in der Art, daß 
man von der Mitte einer jeden Abtheilung aus nach den beiden 


Endpunkten derſelben bequem ſtehen und genaue Zielhöhe nehmen 
Häfener, Wieſenbau ꝛc. 8 
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kann. Dieſe Abtheilungspunkte find alsdann zu gleicher Zeit die 
Nivellementspunkte, und werden deßhalb mit 2 — 3 Zoll ſtarken, 
15 — 20 Zoll langen, oben glatt abgeſchnittenen und mit Num⸗ 
mern oder Buchſtaben verſehenen Pfählen bezeichnet. Um der 
leichten Verrückung oder Entwendung dieſer Pfähle zu begegnen, 
iſt es gut, ſolche bis auf einen Zoll hoch in die Erde zu ſchla— 
gen und mit einem in der Nähe deſſelben gegrabenen Loche, 
einem beigeſteckten Reiß oder Pfählchen zu marquiren. Sind auf 
dieſe Weiſe die einzelnen Abtheilungen bezeichnet, ſo mißt man 
die Länge derſelben, und trägt ſolche in der entſprechenden Rubrik 
des am Ende dieſes §. befindlichen Manuals ein. Zu gleicher 
Zeit bezeichnet man die Mitte der Abtheilung durch ein daſelbſt 
eingeſtecktes Pfählchen ıc. 

Die Aufnahme ſelbſt betreffend, ſo ſtellt man die Waſſer⸗ 
waage nach und nach in der Mitte jeder Abtheilung in der 
Ordnung auf, wie ſolche aufeinander folgen, beobachtet die Ziel— 
höhen, nach den bereits oben gegebenen Regeln und trage ſolche an 
der gehörigen Stelle (Lt. C) des Manuals ein und zwar fo, 
daß die Anfangspunkte einer jeden Abtheilung als Zielhöhen rück— 
wärts, ſo wie die Endpunkte derſelben als Zielhöhen vorwärts 
erſcheinen. Erſteren gebe man das Zeichen —, letzteren das 
Zeichen — . 

Wenn auch die mit Pfählen bezeichneten Punkte bei der 
etwaigen Ausführung eines Planes, als die Haupt- oder Nor⸗ 
malpunkte, von welchen aus alle Abmeſſungen zu geſchehen pfle⸗ 
gen, zu betrachten ſind, ſo iſt es doch oft auch nothwendig, auf 
anderen Stellen, deren verticale Abſtände von einem oder dem 
anderen Nivellementspunkt zur Beurtheilung des Ganzen zu 
wiſſen nöthig ſind, z. B. dem Waſſerſpiegel, der Sohle, dem 
Ufer eines Flußes oder Teiches ꝛc. den Brücken oder Schleußen- 
röſten, fo wie beſonders auch auf feſten in der Nähe der Nivelle— 
mentspunkte gelegenen, nicht leicht verrückbaren Punkten, auf welche 
man ſpäter wieder zurückkommen kann, Zielhöhen zu nehmen und 
das Maß derſelben an den entſprechenden Stellen des Manuals 
unter FG HI c. einzutragen. | | 
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Die unter Berückſichtigung auf die obigen Zeichen erhaltenen 
Summen zweier Beobachtungen einer und derſelben Abtheilung, 
trage man in die Rubrik Fallen oder Steigen, Lt. K oder L, 
je nachdem die Summe das Zeichen E oder — hat, und wir 
das eine oder andere als Fallen oder Steigen gelten laſſen wollen. 
Letzteres hängt ganz von der Anſicht und der Willkür des Tech— 
nikers ab; denn es iſt wohl einleuchtend, daß wir in dem gegen— 
wärtigen Beiſpiel eben ſo gut ſagen können, von Nro. 1 nach 2 
hin ſey ein Fallen von 24,4“, als von Nro. 2 nach Nro. 1 ſey 
ein Steigen von eben ſo viel. Es würde indeſſen die Gleich- 
förmigkeit der Rechnung ſtören, wenn wir nicht auch hierin eine 
gewiſſe Ordnung beobachteten, und dasjenige, was wir z. B. in 
der einen Abtheilung als Steigen angenommen, in der andern 
als Fallen gelten laſſen wollten. 

In dem vorliegenden, ſo wie in allen folgenden Beiſpielen 
iſt das mit — bezeichnete Reſultat als Steigen, das mit — 
bezeichnete als Fallen angenommen, ſo nemlich, daß wir, wenn 
die Zielhöhe vorwärts mehr beträgt, wie Zielhöhe rückwärts, 
wir dies als Fallen, und umgekehrt, als Steigen angenommen 
haben. c 

Addiren wir nun ferner unter Berückſichtigung dieſer Zeichen 
Fallen und Steigen der verſchiedenen Abtheilungen zuſammen, 
ſo erhalten wir den perpendicularen Abſtand des erſten Punktes 
von demjenigen, bis zu welchen dieſe Addition vorgenommen 
wurde. Minus bezeichnet die höhere, Plus die tiefere Lage 
des Punktes Nro. 1 gegen die übrigen Punkte. Hiernach trägt 
man nun ſofort die erhaltenen Reſultate in den beiden letzten 
Rubriken M und N des Manuals ein. 
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Sollen zuſammengeſetzte Nivellements aus den beiden End—⸗ 
punkten der verſchiedenen Abtheilungen aufgenommen werden, ſo 
wird wie im Vorhergehenden die zu nivellirende Strecke in eins 
zelne Abtheilungen vorentſprechenden Länge zerlegt, und nach §. 80 
das Gefälle jeder Abtheilung, in dem vorliegenden Falle alſo von 
AC, CD, DE und EB unterſucht, indem man das Niveau nach 
und nach in A, C, D und E aufſtellt, daſelbſt die Inſtrumentenhöhe 
mißt, und bei C, D, E und B die Zielhöhe beobachtet, beide Maße 
ſodann in einem dem folgenden Schema ähnlichen Manual ein⸗ 
trägt und das ſummariſche Gefäll berechnet. Werden von einem 
und demſelben Stationspunkt aus, die Zielhöhen auf dem nächſt⸗ 
vorhergehenden und nachfolgenden Punkte aufgenommen, ſo hat 
man nach F. 80 zugleich ein Mittel um die Richtigkeit des vor⸗ 
genommenen Nivellements zu prüfen, und etwaige Differenzen zu 
beſeitigen. Die Deutlichkeit des folgenden Schemas dürfte eine 
weitere Erklärung überflüſſig machen. 
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Um ein Nivellement auf ungleiche Weiten aufzunehmen, 
werden, nachdem die einzelnen Abtheilungen beſtimmt, die verticalen 
Abſtände der Anfangs- und Endpunkte derſelben aufgenommen, und 
die erhaltene Reſultate in dem nachfolgenden Manual eingetragen. 
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In den obigen Nivellements find alle Punkte auf den Anfangs⸗ 
punkt oder die durch denſelben gezogen gedachte Horizontale reducirt; 
es iſt indeſſen, wenn auch ſehr bequem, doch nicht unbedingt nothwen⸗ 
dig, dieſe Horizontale durch den Anfangspunkt oder einen andern Punkt 
des Nivellements gehen zu laſſen, ſondern vollkommen genügend, 
den Abſtand einer Horizontale von irgend einem Punkte des Nivelle⸗ 
ments zu wiſſen, um die Abſtände der Uebrigen hiernach berechnen 
zu können. 

Um auch nach den perpendicularen Abſtand je zweier beliebiger 
in dem Nivellement enthaltenen Punkte von einander zu finden, hat 
man nur nöthig, deren in der Rubrik M und N verzeichneten Ab⸗ 
ſtände zu einander zu addiren, wenn ſie mit verſchiedenen Zeichen 
eingetragen ſind, oder was gleichbedeutend iſt, auf verſchiedenen 
Seiten der angenommenen Horizontale liegen, ſo wie von einander 
zu ſubtrahiren, wenn ſie einerlei Zeichen Loder — haben oder auf 
einerlei Horizontale liegen. 

In dem obigen Schema (No. 1) liegt D 7,4“ über der Hori⸗ 
zontale B 21,2“ unter derſelben der perpendiculare Abſtand beider 
iſt demnach 7,4 4 21,2 = 28,6“. 
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Wir würden uns mit den auf die obige Weiſe erhaltenen 
Reſultaten begnügen dürfen, wenn wir nicht wüßten, wie ſehr die 
Praxis auch in manchen Theilen der Mathematik, hinter der Theorie 
zurückbleibt, wenn wir nicht wüßten, daß derartige Beobachtungen, 
wenn ſolche auch mit den beſten bis jetzt bekannten Inſtrumenten vor⸗ 
genommen werden, oft von Fehlern begleitet ſind, welche theils 
von Mangel natürlicher Beobachtungsgaben, von der Unvoll⸗ 
kommenheit unſerer Sinne, ſo wie den unvermeidlichen Mängeln 
der Werkzeuge, deren wir uns bedienen, herrühren *, und daß 

* Anm. Meſſen wir nur z. B. eine etwas lange Linie, von etwa 500 
Ruthen Länge mit ganz genau juſtirten Maßſtäben, auf ganz ebenem Boden, 


mit der größten Aufmerkſamkeit, ſo werden wir doch äußerſt ſelten ganz genau 
übereinſtimmende Maße finden. 
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dieſe Fehler, wenn auch ſelbſt im Einzelnen unbedeutend, in zu: 
fälliger oder natürlicher Verbindung miteinander, den nach— 
theiligſten Einfluß auf die ſich auf ſolche fehlerhafte Vermeſſun⸗ 
gen ſtützenden Anlagen ausüben können. Was uns unter dieſen 
Umſtänden noch übrig bleibt, iſt dahin zu wirken, daß dieſe an 
ſich unvermeidlichen Fehler fo klein werden, als dies nur immer- 
hin möglich iſt, und dem beabſichtigten Zwecke entſpricht. Dem 
Mathematiker ſtehen hierzu mehrere Wege offen. Die Regeln, 
nach welchen er in Bezug auf das Nivelliren verfährt, beſtehen 
kürzlich in Folgendem: 

1) Daß er ſich nur eines genauberichtigten Niveaus, ſo 
wie gehörig inſtruirter zuverläßiger Gehülfen bedient, ſich ſelbſt 
aber auch nicht die kleinſte Nachläßigkeit bei der Behandlung 
des Inſtrumentes, ſo wie der Beobachtung der Zielhöhe unter 
Berückſichtigung der erforderlichen Correction (unter welchen wir 
für die Folge immer die Abweichung des ſcheinbaren vom wahren 
Horizonte, fo wie die Refraction der Lichtſtrahlen verſtanden 
wiſſen wollen) erlaubt. 

2) Um ſich von der richtigen Beobachtung der Zielhöhe 
oder wenigſtens davon zu überzeugen, daß keine groben Fehler ſich 
eingeſchlichen haben, läßt man, nachdem die Zielhöhe notirt, den 
Gehülfen die Zielſcheibe verrücken, nimmt dann abermals die 
Zielhöhe, und wiederholt ſolches ſo oft, als die einzelnen Be⸗ 
obachtungen bedeutende Unterſchiede zeigen; andernfalls iſt eine 
dreimalige Beobachtung der Zielhöhe hinreichend *. 

Die einzelnen Zielhöhen werden in dem Manual bei Lit. C 
eingetragen, ſummirt und das arithmetiſche Mittel als eigentliche 
richtige Zielhöhe angenommen. 

3) Beim Einrichten der Zielſcheibe in die Viſirlinie des 


* Anm. Es kommt hierbei mit auf den erforderlichen Grad der Genaulg⸗ 
keit, fo wie auf die jedesmalige Entfernung des Niveaus von der Ziellatte 
an, um wie viel die einzelnen Beobachtungen von einander abweichen dürfen. 

Soll z. B. ein Nivellement auf eine Stunde Entfernung bis auf 1 — 2 
Zoll richtig ſein, und iſt die jedesmalige Entfernung der einzelnen Nivellements⸗ 
punkte nicht unter 150 — 200 Ruthen, wie ſolche namentlich bei Nivellirwaagen 
mit Fernrohr vorkommen, fo dürfte dieſer Unterſchied 1“ nicht leicht überſteigen. 
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Inſtruments laſſe man den Gehülfen die Viſirlatte nach allen 
Seiten hin ſenkrecht halten, eine Neigung derſelben gegen das 
Niveau hin oder von demſelben ab, verurſacht Fehler die um ſo 
bedeutender ſind, je größer dieſe Neigung ſelbſt iſt. Eine Nei— 
gung auf die linke oder rechte Seite, erſchwert die Beobachtung 
der Zielhöhe, und trägt ebenfalls zur Unrichtigkeit derſelben bei. 
Ferner inſtruire man den Gehülfen dahin, die Zielſcheibe nur 
dann und in dem Maße zu verrücken, wann und wie ihm dies 
durch das zuvor mit demſelben verabredete Zeichen ſignaliſirt wird, 
bis dorthin aber die Zielſcheibe feſt und unverrückt zu erhalten. 

Je ſchwieriger und unbequemer der augenblickliche Stand— 
punkt des Gehülfen iſt, wie bei jähen Abhängen, bei ſtarkem 
Winde u. ſ. w., um ſo mehr Urſache hat man, denſelben unter 
der ſtrengſten Kontrolle zu halten. 

4) Kommt es auf große Genauigkeit an, ſo nivellire man, 
wo man es nur immerhin umgehen kann, nie in den heißen 
Mittagsſtunden, indem die alsdann zitternde Bewegung der Luft, 
oder vielmehr der in ihr aufſteigenden Waſſertheilchen (Dünſte), 
nur ein äußerſt unſicheres Abkommen auf der Zielſcheibe geſtatten, 
dies um ſo mehr, je größer der Abſtand zwiſchen Niveau und 
Viſirlatte iſt. 


§. 85. 


Kein tüchtiger Techniker wird von einem Nivellement Ge: 
brauch machen oder machen laſſen, von deſſen Richtigkeit er 
nicht die beſtimmteſte Ueberzeugung hätte. Er wird dieſe Regel um 
fo beachtenswerther finden, je längere Zeit das betreffende Ni— 
vellement bereits aufgenommen, je mehr zu befürchten, daß im 
Laufe der Zeit die früheren Nivellements-Pfähle, entweder in 
zufälliger oder böslicher Weiſe eine Veränderung erlitten haben, 
und je unvollkommener die bei der Aufnahme des Nivellements 
gebrauchten Inſtrumente waren, ſo wie dem Techniker immer 
gegenwärtig ſein ſollte, daß durch ein unrichtiges Nivellement 
der Zweck der Arbeit verfehlt und die nutzloſe Verwendung oft großer 
Summen, ſo wie ſein eigener guter Ruf auf dem Spiele ſtehen. 
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Man hat verſchiedene Methoden, die Richtigkeit eines Ni— 
vellements zu prüfen. 

1) Indem man die vorwärts abgewogene Linie z. B. von 
1 — 6, nun auch rückwärts, d. i. fo nivellirt, daß was vorhin 
Zielhöhe vorwärts war, nun Zielhöhe rückwärts wird, und 


die Anfangspunkte der Abtheilungen nun zu Endpunkten derſelben 
werden. Stimmen beide Reſultate mit einander überein, oder 
hebt das eine das andere auf, d. h. beträgt in letzterem Falle 
das Steigen ſo viel, wie in dem früheren Nivellement das Fallen, 
ſo können beide Nivellements als richtig angenommen werden, 
und unterliegt der Gebrauch derſelben keinem weiteren Anſtande. 

Iſt das Reſultat des letzteren Nivellements von dem des 
erſteren nur um weniges etwa mehrere Linien verſchieden, ſo 
wird man in den meiſten Fällen, unbeſchadet des beabſichtigten 
Zweckes, das arithmetiſche Mittel beider als richtiges Reſultat an— 
nehmen, und hiernach die einzelnen Abtheilungen berichtigen können. 

Wäre z. B. nach dem erſten Nivellement von 1 — 6 ein 
„„ ER pp pilpal:, 59,1"; 
nach dem zweiten ein Gefälle von . . 20. 53,9“ 
fo iſt das arithmetiſche Mittel. 54/5 K. 
als das richtige Gefälle anzunehmen, und dann der Unterſchied des 
letzteren von dem früheren Nivellement, S 0,6“, von den ein— 
zelnen Abtheilungen des erſten Nivellements, im Verhältniß ihrer 
Länge entweder abzurechnen, oder denen des zweiten Nivellements 
zuzuzählen. | N 

Sollte indeſſen zwiſchen den beiden Nivellements eine be— 
trächtliche Differenz ſtattfinden, ſo bleibt nichts übrig, als auch 
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noch ein drittes Nivellement, insbeſondere mit denjenigen Ab⸗ 
theilungen, bei welchen Verſchiedenheit der Reſultate ſtattgefunden, 
vorzunehmen und ſind alsdann diejenigen als die richtigſten an⸗ 
zunehmen; deren Reſultate die kleinſten Unterſchiede geben. 

2) Um die Richtigkeit eines Nivellements zu prüfen, iſt in⸗ 
deſſen nicht weſentlich nothwendig, die früheren Stationspunkte 
anzunehmen, oder dieſelbe Richtung einzuhalten. Sind die Anfangs⸗ 
und Endpunkte eines Nivellements nur dieſelben, ſo können ſo— 
wohl die Abtheilungen, als auch die Direktion derſelben verſchieden 
ſein, ohne daß dies eine Verſchiedenheit der Reſultate ſelbſt herbei⸗ 
führte. So z. B. kann das zweite Nivellement, ſtatt von 1 über 2, 
3 ꝛc. nach 6 zu gehen, ohne den geringſten Anſtand von 1 über 
7 nach 6 geführt werden. Gleiche Reſultate beurkunden auch 
hier, wie dort, die Richtigkeit beider Nivellements. Weichen beide 
ſummariſche Reſultate ſehr von einander ab, ſo muß auch hier ein 
drittes Nivellement vorgenommen, im übrigen aber ſo verfahren 
werden, wie wir dies bereits oben angegeben haben. Die letztere 
Prüfungsweiſe wird gewöhnlich die Kreisprobe genannt. 

Obgleich bei den Kreisproben größere Abtheilungen ange⸗ 
nommen und, wenn ſich nicht ein anderer Zweck mit derſelben 
vereinigen läßt, die kürzeſte Nivellements-Linie eingehalten wird, 
ſo iſt doch die Vornahme ſehr ausgedehnter Nivellements, mit 
einem oft nicht unbeträchtlichen Zeit- und Koſtenaufwand ver⸗ 
bunden. Um deshalb das bei ſtattfindendem Unterſchiede der 
beiden vorhergehenden Nivellements nothwendig werdende dritte 
Nivellement möglichſt abzukürzen, iſt es ſehr vortheilhaft, die 
beiden erſten Abweichungen durch ein Quernivellement etwa von 
3 nach 7 mit einander zu verbinden, und hiedurch den ganzen 
Diſtrict in mehrere Sectionen zu zerlegen. Es iſt hierdurch das 
Mittel geboten, ſogleich die Abtheilung beſtimmen zu können, 
innerhalb welcher etwa ein Fehler, und in welchem Umfange, 
vorgefallen, ſo daß alſo nur dieſe Abtheilungen einer 1 
Reviſion zu unterwerfen ſind. 

Da indeſſen auch mit den beſten Inſtrumenten und der 
größten Aufmerkſamkeit kleine Fehler unvermeidlich ſind, und daher 
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ſelten, ſo namentlich bei größeren Nivellements, der Fall eintritt, 
daß die Kreisproben gar keine Differenzen geben, ſo muß der 
Nivelleur den Grad der Genauigkeit ſeiner Arbeiten zu beurtheilen, 
und zu beſtimmen wiſſen, in wie weit ſolcher dem beabſichtigten 
Zwecke entſpricht. So können unter gewiſſen Umſtänden, wie 
z. B. beim Straßenbau auf eine Strecke von 1000 Ruthen im 
Ganzen 10 — 15 Zoll meiſtens ohne erheblichen Nachtheil ver— 
nachläßigt werden, während bei Kanalbauten, Mühlen und Be— 
wäſſerungsanlagen auf die nämliche Strecke gedachter Unterſchied 
oft keine 2 Zoll betragen darf. Allgemeine Regeln laſſen ſich 
hierbei nicht geben, indem ſolche von den jedesmaligen Lokal— 
verhältniſſen und den ſonſtigen Umſtänden und Beſtimmungen ab— 
hängen. 


§. 86. 


Wenn der praktiſche Feldmeſſer feine Aufnahmen bildlich 
darſtellen will, ſo iſt er bemüht, alle Punkte in derſelben, auf 
eine und dieſelbe Horizontalebene zu redueiren, ohne Rückſicht 
auf ihre verticalen Abſtände gegen einander zu nehmen. Bei 
dem Nivelleur findet der umgekehrte Fall ſtatt, derſelbe rebueirt 
alle Punkte auf eine und dieſelbe Verticalebene und läßt aus 
der Zeichnung ſchon die verticalen Abſtände der einzelnen Punkte 
gegen einander erkennen, oder deutlicher geſagt, er ſtellt ſeine 
Aufnahmen z. B. Berge, Thäler, Flüſſe ꝛc. ſo dar, als ob 
ſolche ſenkrecht durchſchnitten wären und wir überall ſenkrecht 
gegen dieſe Durchſchnittsfläche ſehen könnten. Zeichnungen jener 
Art nennt man Planzeichnungen, dieſe Profilzeichnungen. 
Letztere theilt man wieder in Längen und Querprofile. Jene 
ſtellen einen Gegenſtand als der Länge nach, e als der Breite 
nach durchſchnitten dar. 
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Fig. I. ſtellt die Punkte 1, 2, 3, 4, 5, 6 und 7 eines 
Flußgebietes ABCD in einer Horizontalebene, 519. II. dieſelben 
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Punkte in einer Verticalebene verzeichnet vor. Letztere Figur 
ſtellt außerdem ein Längenprofil, Fi). III. ein Querprofil dieſes 
Flußgebietes vor. Erhöhungen und Vertiefungen laſſen ſich in 
letzterer ſchon durch ein bloſes Anſchauen erkennen; beſtimmte und 
genaue Maße erhalten wir durch das Nivellement ſelbſt. 


5.87 


Aufgabe: Von dem auf Seite 116, Schema Nro. 1 ent⸗ 
haltenen Nivellement der Punkte A, C, D, E, B, ſoll eine Profil⸗ 
zeichnung entworfen, und von dem Punkt 6 nach H hin, auf 
der Sohle des daſelbſt befindlichen Grabens, ein regelmäßiges 
Gefäll hergeſtellt und der desfalls nothwendige Auf- oder Abtrag 
beſtimmt werden. | 

Auflöſung: Man ziehe die Linie A , betrachte ſolche 
als eine durch den Punkt A gehende Horizontale und trage auf der⸗ 
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ſelben, von A aus, die in der Rubrik A des obigen Schemas enthal⸗ 
tenen Horizontalabſtände A0 — 125 Ruthen, CD = 145 Ruthen 
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DE = 145 Ruthen, und DB — 132 Ruthen, nach einem 
verjüngten Maßſtabe ab, und errichte in den einzelnen Punkten 
e, d, e und b die perpendicularen Linien cC, d D, eE und bB 
von willkürlicher Länge, und trage auf denſelben, von der Ho— 
rizontale AF ausgehend, die in der Rubrik M und N enthaltenen 
Verticalabſtände der einzelnen Punkte in der Art ab, daß die 
mit bezeichneten Punkte über, die mit — bezeichneten unter 


E 
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die Horizontale zu liegen kommen, und verbinde die zunächſt 
liegenden Punkte, mit einer aus freier Hand gezogenen Linie, 
welche nunmehr die Oberfläche der nivellirten Strecke vorſtellt. 
Die Maße der verticalen Abſtände werden mit den entſprechenden 
Zeichen (L oder —), an den gehörigen Stellen in verticaler _ 
Richtung angeſchrieben und zur Uuterſcheidung der übrigen Maße 

mit den Buchſtaben N (Nivellementspunkt) bezeichnet. 

Zieht man die in dem Manual enthaltenen Zielhöhen auf 
der Sohle, dem Roſte, dem Waſſerſpiegel, Ufer und Land von 
den Zielhöhen auf den entſprechenden Nivellementspfählen ab, ſo 
erhält man die verticalen Abſtände derſelben, und kann ſomit auch die 
Abſtände der erſteren von der Horizontale mit Leichtigkeit beſtimmen. 
Es liegt z. B. die Sohle bei € um — 31,1“ tiefer als der Nivelle⸗ 
mentspunkt, letzterer liegt über der Horizontale ＋ 19,4“, es muß alſo 
die Sohle — 31,1“ + 19,4“ = — 11,7“ unter der Horizontale 
liegen. Sind bei den verſchiedenen Punkten die perpendicularen 
Abſtände der Sohle, des Waſſerſpiegels u. ſ. w. von der Horizontale 
auf dieſe Weiſe berechnet, ſo werden die entſprechenden Maße, wie 
aus der Zeichnung erſichtlich, mit den gehörigen Zeichen (oder —) 
in gehöriger Reihenfolge unter den mit N bezeichneten Maßen ange⸗ 
ſchrieben und denſelben zur Unterſcheidung die Buchſtaben 8. (Sohle), 
R. (Roſt), Sp. (Spiegel), U. (Ufer) und I. (Land), beigefügt. 
Sind auf dieſe Weiſe alle Abſtände von der Horizontale berechnet, ſo 
trägt man ſolche nach dem verjüngten Maßſtabe unter Berückſichti⸗ 
gung der beigefügten Zeichen (E oder —) von der Horizontale aus, 
auf oder abwärts, und verbindet die gleichnamigen Punkte, mit 
Ausnahme des Waſſerſpiegels, welcher mit einer geraden, ſcharfen 
Linie bezeichnet wird, durch aus freier Hand gezogene Linien. 

Um Fallen und Steigen anſchaulicher zu machen, bedient man 
ſich zur Abtragung der Längen und Höhen verſchiedener Maßſtäbe 
und nimmt für erſtere in der Regel 1 Zoll natürlicher Größe zu 10 
Ruthen, bei letzteren zu 10 Fuß an. 

Hat man auf die obige Weiſe eine Profilzeichnung entworfen, 
und die für irgend ein Planit, ſei es nun die Sohle eines Grabens 
oder die Ebenung einer Fläche, erforderliche Neigungslinie, (in 
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vorliegendem Beiſpiele die Linie 6 EH) beſtimmt, und ihren Abſtand 
von der Horizontale, oder das ſummariſche Gefäll feſtgeſetzt, ſo iſt 
es leicht, den Abſtand der Neigungslinie von der Horizontale für 
jeden Zwiſchenpunkt zu finden. Es verhält ſich nämlich in Folge 
der Aehnlichkeit der Dreiecke die ganze Länge der Neigungslinie zu 
ihrem ſummariſchen Gefälle, wie die Länge der einzelnen Abtheilung 
zu ihrem Gefälle, oder wie ſich in nachſtehender Figur ab: be verhält, 
ebenſo verhält ad: de (ab: be — ad: de), dieſe erhaltenen 
Abſtände zu den Abſtänden der 
a d 5 Nivellementspunkte von der 
Horizontale addirt oder von 
denſelben ſubtrahirt, je nachdem 
beide verſchiedene oder einerlei 
Zeichen haben, geben die Abſtände der Nivellementspunkte von der 
Neigungslinie, oder das Maß, um wie viel an dieſen Punkten 
ſelbſt ab⸗ oder aufgetragen werden müſſe, um die vorgeſchriebene 
Ebene herzuſtellen. 

In dem vorliegenden Beiſpiele liegt die gegebene Neigungs— 
linie GH, oder die neue Grabenſohle bei G 13,3“ unter der 
Horizontale, bei H 31,2“, das ſummariſche Gefäll derſelben iſt 
demnach —= 31,2“ — 13,3 = 17,9“; die ſummariſche Länge 
der Linie G H iſt gleich 1250 4 1450 — 145° ＋ 132° = 5470, 
und es kommen alſo nach dem Obigen auf 100 Ruthen Diſtanz 
3,2“ Gefäll. Berechnen wir nun auf ähnliche Weiſe das Gefälle 
für obige Abtheilungen, ſo finden wir für die erſte Abtheilung 
von A — C = 125%, 4,0“ Gefälle; für die zweite Ab- 
theilung von CO — D — 145%, 4,6“; für die dritte Abtheilung 
von D — E = 145°, 4,6“ Gefäll und für die vierte Abtheilung 
von E — B = 132%, 4,2“ Gefälle. Die Summen dieſer 
einzelnen Gefälle müſſen wieder das Hauptgefälle ausmachen, die 
ſich aber dennoch ergebenden Unterſchiede rühren, falls kein 
Rechnungsfehler begangen, von der Vernachläßigung der kleineren 
Bruchtheile her, und können, wenn ſolches nothwendig erſcheinen 
ſollte, auf die einzelnen Abtheilungen nach Verhältniß ihrer Länge 
vertheilt werden. - 

Häfener, Wieſenbau ıc, 9 
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Bei & liegt die Sohle des Grabens 13,3“ unter der Hori- 
zontale, von A — C haben wir ein Gefälle von 4,0%, es muß 
ſomit die neue Sohle bei C 13,3“ ＋ 4,0“ = 17,3“ unter der 
Horizontale liegen, und da die alte Sohle nur um 11,7“ tiefer 
liegt, ſo iſt von der alten bis zur neuen Sohle zu vertiefen oder 
auszuheben 17,3“ — 11,7“ = 5,6". Der Abſtand der neuen Sohle 
wird in der Profilzeichnung aufgenommen und mit us (neuen 
Sohle) bezeichnet; ebenſo der mit Vert. (Vertiefung) oder Erh. 
(Erhöhung) bezeichnete Abſtand der alten bis zur neuen Sohle. 

Der Abtheilung CD — 145% kommt nach dem Obigen ein 
Gefälle von 4,6“ zu, dies zu dem Abſtand der neuen Sohle zunächſt 
des Punktes C addirt, fo muß der Abſtand der letzteren von der 
Horizontale bei D betragen: 17,3“ ＋ 4,6“ — 21,9", Der 
Abſtand der alten Sohle bei D aber ift = 8,2“, es iſt deshalb 
von der alten zur neuen Sohle auszuheben 21,9 — 8,2 = 13,7, 
Auf gleiche Weiſe finden wir alle übrigen Abſtände. 


§. 88. 


Obſchon die Kanalwaage zu Nivellements von kürzeren 
Strecken, eiwa von 200 — 300 Ruthen, oder ſolchen, bei denen. 
die größte Genauigkeit nicht erforderlich, ein ganz vorzügliches 
Inſtrument iſt, und ſeiner Einfachheit und des daher rührenden 
geringen Anſchaffungspreiſes, ſo wie ſeiner zu gewiſſen Zwecken 
vorzüglichen Brauchbarkeit wegen, noch vor vielen andern com- 
plicirten und koſtſpieligen Niveaus, weſentliche Vorzüge hat, ſo 
dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß dieſe Waſſerwaage zu 
ſehr ausgedehnten, oft meilenlangen Nivellements, bei denen oft 
die äußerſte Genauigkeit zur unerläßlichen Bedingung gemacht wird, 
nicht empfohlen werden kann. Die demſelben eigenthümlichen Fehler 
beſtehen kürzlich in Folgendem: 

1) Gehört ſchon ein ſehr ſcharfes Auge und ein geübter 
Arbeiter dazu, um bei ſonſt günſtigen Verhältniſſen mit der Kanal⸗ 
waage genaue Zielhöhe nehmen zu können. Man kann ſich hiervon 
ſehr leicht überzeugen, indem man eine und dieſelbe Zielhöhe 
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mehreremal beobachtet, äußerſt ſelten wird der Fall eintreten, daß 
die einzelnen Reſultate ganz genau zuſammentreffen. 

2) Vermöge der Adhäſion der Glasröhre bildet das Waſſer 
in letzteren keine vollkommene Ebenen, ſondern eine hohle an der 
inneren Seite desſelben in die Höhe gezogene krumme Fläche, 
welche Erſcheinung den Nivelleur, namentlich den Ungeübten, 
hindert, genaue Zielhöhe nehmen zu können. Dieſer Uebelſtand 
wird noch dadurch vermehrt, daß das Auge gleichzeitig drei Punkte, 
welche verſchiedene Entfernung von einander haben, beobachten ſoll, 
da es doch ohne Umſtellung der inneren Sehwerkzeuge, momentan 
nur ein einziges Object in gewiſſer Entfernung klar und deutlich 
aufzufaſſen im Stande iſt, während die andern nähern oder ent⸗ 
fernteren Punkte kein deutliches, ſondern ein mehr verwaſchenes 
Bild geben. Hierdurch aber wird ſelbſt die beſte Sehkraft auf die 
Dauer ermüdet und geſchwächt, dies um ſo mehr, je weiter der zu 
beobachtende Gegenſtand entfernt iſt. Bei dem geringſten Winde 
wird die Beobachtung der Zielhöhen noch mehr erſchwert, ja öfters 
ganz unmöglich gemacht, indem alsdann die Oberfläche der in den 
Röhren befindlichen Flüſſigkeit in einer beſtändig ſchwankenden 
Bewegung iſt. Durch Anwendung von auf der Flüſſigkeit ſchwim⸗ 
menden Dioptern und Fernröhren, wie ſolche bereits anderwärts 
vorgeſchlagen und ausgeführt wurden, erhält dieſes Inſtrument 
zwar eine ſehr weſentliche Verbeſſerung; doch bleibt ſolches zur 
Aufnahme größerer ſehr genauer Nivellements immer noch ein 
ziemlich untergeordnetes Werkzeug. 
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Obriſtlieutenant Burel im franzöſiſchen Geniecorps hat ein 
Spiegel⸗Niveau von äußerſt einfacher Conftruction erfunden. Der 
Gebrauch dieſes Niveaus beruht darauf, daß, wenn ein Planſpiegel 
abed ſenkrecht ſteht, das Auge e des Beobachters und das im 
Spiegel reflectirende Bild des Auges o in einer und derſelben 
Horizontale fg liegen; es kann ſomit auch der Abſtand irgend eines 
Punktes von dieſer Horizontale mit Hülfe der Viſirlatte gemeſſen, 

9 ** 


und hiernach das Inſtrument felbft als Niveau gebraucht werden. 
Die nähere Einrichtung desſelben iſt folgende: Ein Spiegel a bod 
1 Zoll hoch und breit, iſt in einen ganz ſchmalen blechernen Rahmen 
gefaßt, an deſſen unterem Ende ſich dünne Zäpfchen e und d und 
der Zapfen h befindet. Mit den beiden erſteren wird der Spiegel 
auf den Rand einer runden Büchſe gelegt, ſo daß ſich der Zapfen 
h in letzterer ſo viel bewegen kann, um den ſenkrechten Stand des 
Spiegels zu bewirken. Letzteres wird noch dadurch befördert, wenn 
der untere Theil des Zapfens, um denſelben ſchwerer zu machen, 
mit Blei ausgegoſſen wird. Die Büchſe ſelbſt iſt ungefähr 3 Zoll 
hoch und wird bei dem Gebrauch entweder in freier Hand gehalten, 
oder was natürlich beſſer iſt, auf dem oberen glatt abgeſchnittenen 
Theil eines in der Erde befeſtigten Stockes aufgeſtellt. Mit einem 
Deckel verſehen kann das Inſtrument vor dem Zerbrechen geſchützt 
und bequem in der Taſche getragen werden. An Schärfe dürfte dieſes 
Niveau die communicirende Röhre übertreffen, da hier die Viſirlinie 
durch die doppelte Entfernung des Auges von deſſen Bild im Spiegel 
beſtimmt wird und das Auge nur letzteres, ſo wie die Zielſcheibe, 
alſo im Ganzen nur zwei Punkte, ſtatt dort drei zu beobachten hat. 
Demungeachtet aber, daß dieſes Niveau einige Vorzüge vor dem 
vorigen beſitzt, ſo können mittelſt desſelben doch nur Punkte 
nivellirt werden, welche eine geringe Entfernung von einander 
haben. 
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Ein Nivellirinſtrument, welches die oben bezeichneten Fehler 
nicht hat, und hinſichtlich ſeiner Brauchbarkeit und Zuverläſſigkeit 
wenig zu wünſchen übrig läßt, dürfte die nachbeſchriebene Waffer- 
waage mit Fernrohr und Libelle ſein. Dieſelbe hat etwa folgende 
Einrichtung und Beſchaffenheit. 

Fig. I. 
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-AB das Fernrohr beſteht aus einer 15 — 20“ langen, 
11,5“ im Durchmeſſer haltenden, genau cplinderförmig abge⸗ 
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drehten Röhre, in welcher bei A eine zweite 3 — 6“ lange Röhre 
DF und in dieſer eine dritte 2“ lange E eingeſchoben wird. 
In der Röhre EG, nahe an dem, dem Auge des Beobachters 
zugekehrten Ende, iſt das Ocularglas und auf der entgegengeſetzten 
Seite in der Röhre AB, bei B das Objectivglas, beides linſen⸗ 
förmig geſchliffene Gläſer eingeſetzt. 

Bekanntlich haben die ſo geformten Gläſer die Eigenſchaft, die 
von einem ſehr entfernten Gegenſtand ſenkrecht auf ſie fallenden 
Lichtſtrahlen aufzunehmen und auf der dem Object abgekehrten Seite 
in einem einzigen Punkte, dem ſogenannten Brennpunkte zu vers 
einigen, wie wir ſolches an den gewöhnlichen ſogenannten Brenn⸗ 
gläſern deutlich wahrnehmen können. 

Der Abſtand des Brennpunktes von dem Mittelpunkt der 
Glaslinſe nennt man die Brennweite derſelben, ſolche iſt indeſſen 
keine conſtante Größe, ſondern verſchieden und abhängig von der 
Erhabenheit des Glaſes; fo haben weniger conver geſchliffene 
Gläſer eine größere, die mehr erhabenen eine geringere Brenn⸗ 
weite. In einem Fernrohre gehören zu den erſteren die Objective, 
zu letzteren die Oculargläſer, und da die Stellung beider gegen 
einander in aſtronomiſchen Fernröhren von der Art iſt, daß deren 
Brennpunkt in der gemeinſchaftlichen Axe beider Gläſer zuſammen⸗ 
fallen, ſo wird der Brennpunkt dem Ocularglaſe näher liegen, als 
dem Objectivglas. Je näher aber der gemeinſchaftliche Brennpunkt 
dem Deularglafe liegt, und je größer der Verhältniß-Exponent 
beider Brennweiten iſt, um ſo ſtärker iſt die Vergrößerung des 
Fernrohres ſelbſt, und um ſo größer das deutliche Sehen durch 
dasſelbe d. h. das Fernrohr vergrößert die Gegenſtände ſo vielmal, 
als die Brennweite des Oculars in der Brennweite des Objeetivs 
enthalten iſt. Iſt z. B. die Brennweite des Objects 30“, die des 
Oculars nur 0,1“, fo wird die Vergrößerung eines ſolchen Fern⸗ 
rohrs 30: ½ = 300 fein, oder man wird damit alle Gegen⸗ 
ſtände unter einem 300mal größeren Winkel ſehen, als mit bloſen 
Augen. Richten wir nun dieſes Fernrohr auf einen terreſtriſchen 
Gegenſtand, ſo wird ein Bild desſelben im Brennpunkt des 
Objectivglaſes veflectirt, welches Bild wir nun durch das Ocular⸗ 
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glas in dem obigen Verhältniß entſprechendem vergrößerten 
Maßſtabe erblicken. Man ſieht ſogleich, daß es hier auf die 
deutliche Unterſcheidung dieſes Bildes beſonders ankommt. Dieſe 
wird größtentheils durch die Güte des Objectives erhalten; in den 
beſſeren Fernröhren beſtehen ſolche aus ſogenannten agromatiſchen 
Gläſern, welche aus zwei, ſeltener aus drei Linſen von ver— 
ſchiedener Glasart, deren einzelne Krümmungshalbmeſſer nach 
einer beſonderen Theorie berechnet werden, zuſammengeſetzt ſind. 

In die Hülſe DF, an die Stelle des gemeinſchaftlichen 
Brennpunktes beider Gläſer kommt in eine die Are der beiden 
Gläſer ſenkrecht durchſchneidenden Ebene das zum Pointiren der 
Zielhöhen beſtimmte auf einen Rahmen abe-d aufgezogene, aus 
einem verticalen und hori— 
zontalen Spinnen- oder dün⸗ 
nen Seidenfaden beſtehende 
E Fadenkreuz, deſſen Durch⸗ 
l ſchnittspunkt genau in der Are 
des Fernrohrs liegen muß. Um 
dieſer letzteren Forderung auf 
eine leichte Weiſe entſprechen 
zu können, wird der Rahmen des Fadenkreuzes abed, in der Hülſe 
AF BD durch die Federn B und D und die Schrauben A und F 
feſtgehalten. Wird nun die Schraube A gelüftet, ſo drückt die vorher 
zuſammengepreßte Feder den Rahmen ſammt Fadenkreuz in die 
Höhe, durch Anziehung der Schraube A wird das Entgegen— 
geſetzte bewirkt, ſo wie durch Löſung oder Anziehung der Schraube 
F, der Rahmen links oder rechts geſchoben werden kann. 

Um das Ocularglas ſammt Fadenkreuz dem Brennpunkt des 
Objectivglaſes näher zu rücken, oder von demſelben zu entfernen, 
ohne dem Inſtrumente eine nachtheilige Erſchütterung beizubringen, 
iſt an der Hülſe DE ein kleines Getriebe angebracht, in welches ein 
Stirnrädchen eingreift, deſſen Are bis auf die äußere Seite des 
größeren Rohrs reicht, wo ſie mit einer beliebigen Vorrichtung 
verſehen, umgedreht, und ſo die Hülſe DF 1 das ſanfteſte aus⸗ 
und eingeſchoben werden kann. 


U 
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Einer Eigenheit des Fernrohrs glauben wir hier am paſſend⸗ 
ſten erwähnen zu können; iſt nämlich das Objectivglas zu nahe an 
dem Fadenkreuz, ſo wird das von dem Gegenſtand, nach welchem 
Richtung genommen, ſich reflectirende Bild, diesſeits des Faden— 


kreuzes erſcheinen, und ſich zu bewegen ſcheinen, wenn man das 
Auge vor dem Deufarglafe hin- und herbewegt. Eine ähnliche Er— 


ſcheinung findet ſtatt, wenn das Object zu weit von dem Faden⸗ 
kreuze entfernt iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich das Bild im. 
erſteren Falle in entgegengeſetzter Richtung der Bewegung des 
Auges, im anderen Falle aber in derſelben Richtung zu bewegen 
ſcheint. * 

Beide Erſcheinungen heißen die Parallelaxe, deren Grund 
von der verſchiedenen Entfernung der Gegenſtände herrührt, und 
welche, wird ſie nicht weggeſchafft, auf die genaue Beobachtung 
der Zielhöhen ꝛc. nachtheilig einwirkt; fie wird beſeitigt, wenn man 
die Ocularhülſe EG fo weit in die Röhre DF ſchiebt oder heraus⸗ 


zieht, und dadurch das Ocularglas dem Fadenkreuz ſo weit nähert 


oder von demſelben entfernt, daß man das Fadenkreuz deutlich und 
ſchwarz ſieht, und dann nach einem aufgeſtellten Signal viſirt, und 
dabei das Oeular ſammt Fadenkreuz d. h. die Hülſe DF hinein⸗ 
ſchiebt, wenn das aufgeſtellte Signal auf dieſelbe Seite zu gehen 
ſcheint, auf welche ſich das Auge bewegt, oder dasſelbe heraus⸗ 
zieht, wenn das Signal auf die entgegengeſetzte Seite ſich * 
bewegen ſcheint. 

Mit dem auf dieſe Weiſe eingerichteten ER iſt der 
weſentlichſte Theil des Inſtruments 

die Libelle 


b verbunden. Dieſelbe beſteht aus einer 6 — 8“ langen, ½ Zoll 


im Durchmeſſer habenden gläfernen, im Inneren genau cylindriſch 
abgedrehten, auf / ihrer Länge mit Weingeiſt gefüllten und 
hermetiſch verſchloſſenen Röhre. Die in der Röhre befindliche Luft 
wird als der leichtere Theil bei jeder Lage der Libelle immer die 
höchſte Stelle einnehmen. Hierauf gründet ſich der Gebrauch der 
Libellenröhre als Waſſerwaage. Es ſoll nämlich die Luftblaſe bei 
horizontaler Lage der Libellenaxe in der Mitte der Röhre ſtehen, 
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bei einer auch ſehr geringen Neigung dieſer Are gegen den Horizont 
ſich nach dem höheren Ende derſelben hin bewegen. 

Wenn auch in der Theorie die obigen Bezeichnungen einer 
guten Libelle richtig ſtehen, ſo erleiden ſolche doch in der Praxis 
einige Modificationen. Iſt nämlich das Innere der Libellenröhre 
oder auch nur die obere Seite, an welcher ſich die Luftblaſe bewegt, 
genau cylindriſch abgedreht, wie wir ſolches oben zur Bedingung 
gemacht, ſo wird es äußerſt ſchwer halten und nur mit großem 
Zeitaufwande bewerkſtelligt werden können, die Luftblaſe in der 
Mitte der Libellenröhre feſt zu halten oder zur Ruhe zu bringen, 
indem die geringſte Neigung der Libellenaxe, die leiſeſte Er— 
ſchütterung des Inſtruments eine Veränderung der Libelle hervor— 
rufen würde. Aus dieſem Grunde wird der verticale Längendurch— 
ſchnitt der Höhlung einer wirklich guten brauchbaren Libelle nicht 
einer geraden Linie, ſondern dem Bogen eines Kreiſes von großem 
Radius ähnlich ſein müſſen. Je größer dieſer Radius, deſto mehr 
nähert ſich der Bogen der geraden Linie, deſto empfindlicher wird 
daher die Luftblaſe bei einer Neigung der Libelle gegen den Horizont. 

Obſchon es Künſtler gegeben, welche Libellen geſchliffen, die 
ſchon auf eine Secunde einen Ausſchlag von 2“ geben, fo ge— 
braucht man ſolche doch, der angeführten Gründe wegen, nicht 
gerne, ſondern begnügt ſich ſchon mit Libellen, welche einen Aus- 
ſchlag von ½ Linie auf fünf Seeunden geben, und nach einem 
ungefähren Krümmungshalbmeſſer von 200“ aus geſchliffen ſind. 

Iſt eine Libelle gehörig gefertigt, ſo wird die Luftblaſe bei 
horizontalem Stande der Libellenaxe genau in der Mitte zwiſchen 
beiden Enden der Röhre ſtehen. Dieſe Stelle wird durch zwei 
von der Mitte gleichweit entfernte, mit irgend einer Säure auf 
der Glasröhre eingeätzten Strichen bezeichnet. 

Die Entfernung beider Abtheilungsſtriche iſt der mittleren 
Länge der Luftblaſe gleich. Da ſich indeſſen die Länge der Blaſe 
bei verſchiedenen Temperaturen etwas ändert, nämlich durch Wärme 
kleiner, durch Kälte größer wird, ſo ſind von jenen beiden Strichen, 
nach den Enden der Röhre hin, noch mehrere Abtheilungsſtriche 
in gleichen Abſtänden, von etwa 0,2 — 1 Linie angebracht. 


* 
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Außer der bisber bezeichneten Einrichtung muß eine gute 
und brauchbare Libelle noch folgende Eigenſchaften haben: 

1) Die Libellenröhre darf nicht zu enge und deren Durch- 
meſſer nie weniger als ½ Zoll betragen, da ſonſt im Gegentheil 
die Anziehungskraft des Glaſes der Bewegung der Luftblaſe 
hinderlich und dieſe hiedurch, wie man ſagt, träge wird. 

2) Die Länge der Luftblaſe ſollte nie mehr als die Hälfte, 
und nie weniger als ein Viertel der Röhre betragen, indem im 
erſteren Falle die Blaſe zu beweglich, und in letzterem zu träge 
ausfallen würde. 

3) Iſt die Glasröhre von ungleicher Weite, fo wird die 
Luftblaſe bei veränderter Temperatur ſich ungleich ausdehnen oder 
zuſammenziehen und fo weniger brauchbar werden. 

Um zu erfahren, ob die Glasröhre durchaus von gleicher 
Weite ſei, ſchließt man dieſelbe an dem einen Ende mit einem 
paſſenden Pfropfen feſt zu, und bringt etwa einen halben Zoll 
hoch Queckſilber in die Röhre und ſtopft das andere Ende auch 
zu. Man mißt die Queckſilberſäule und dreht die Röhre fo um, 
daß nunmehr das Queckſilber auf den andern Pfropfen zu ſtehen 
kommt, bleibt ſich die Höhe des erſteren an beiden Enden 
gleich, ſo haben dieſe Gläſer ſelbſt, ſo weit ſolche angefüllt, 
einerlei Weite. Um ſich von der gleichen Beſchaffenheit des 
übrigen Theils der Röhre zu überzeugen, füllt man dieſelbe nach 
und nach mit Queckſilber an und verfährt im Uebrigen wie oben. 

Die Libelle wird gewöhnlich in eine meſſingene der Länge 
nach oben offene Röhre mm ſo eingefaßt, daß man die Luftblaſe, 
ſo wie die Abtheilungsſtriche noch genau ſehen kann, und dieſelbe 
mit dem Fernrohre ſo verbunden, daß die Are der Libelle mit 
der des Fernrohrs in eine genaue parallele Lage gebracht werden 
kann. Die Libelle bewegt ſich zu dieſem Behuf bei D in einem 
Charnier und kann mittelſt der am andern Ende befindlichen 
Fingerſchraube, in die dem obigen Zweck entſprechende Stellung 
gebracht werden. N | 

Das Fernrohr und die damit verbundene Libelle werden von 
zwei Trägern JJ, welche die nachſtehende Form haben und in 
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welche das Fernrohr mit feiner eylinderförmig 


Munhunun 


h ey abgedrehten Hülſe zu liegen kommt, unters 
2 1100 


. ie ſtützt. Da die inneren Seiten dieſer Träger 
gleichſam Tangenten der in denſelben liegenden 
Fernrohrhülſen bilden, der Berührungspunkte 
zwiſchen beiden alſo nur wenige ſind, ſo iſt 
auch die Reibung nur ſehr gering, und das 
Fernrohr läßt ſich daher in dieſen ſo geformten 
Trägern auf eine äußerſt ſanfte Weiſe um 
m ſeine Axe drehen, was, wie wir fpäter ſehen 
l werden, zur Berichtigung des Inſtruments 
als nothwendig erſcheint. Da, wo das Fernrohr in den Trägern 
liegt, iſt die Hülſe des erſteren mit zwei Ringen n umgeben, 
welche auf die Entfernung der Träger von einander ſtehen, und 
bierdurch falſenförmige Vertiefungen bilden und verhindern, daß 
das Fernrohr hin- und herrücken kann. Der obere zirkelförmige 
Theil dieſer Träger kann, nachdem die Schrauben h gelöſet, 
hinweggenommen, das Fernrohr in dieſelben gelegt und nach 
Anziehung der Schrauben h und Jin denſelben befeſtigt werden. 
Um das Fernrohr an ſeinem einen Ende etwas höher oder tiefer 
legen zu können, wie dies bei der Correction des Inſtruments 
jezuweilen nothwendig wird, iſt der obere Theil des Trägers nicht 
zirkelförmig, ſondern oval ausgearbeitet und bei J die Corrections— 
ſchraube, mit welcher das Fernrohr um etwas erhöht oder vertieft 
oder auch das Fernrohr feſtgeſtellt werden kann. 

Der untere Theil dieſer Träger wird mittelſt einer daſelbſt 
befindlichen aus der obigen Figur erſichtlichen Spalte, auf einer 
10“ langen, ½ Zoll breiten, 2““ dicken Leiſte M geſchoben, mit 
vier Schrauben daſelbſt befeſtigt, und durch ein bei 0“ befindliches 
Zirkelgewinde, deſſen Axe wenigſtens 1 Zoll lang iſt, mit einer 
zweiten gleiche Dimenſionen habenden Schiene N verbunden. An 
letzterer befindet ſich bei Y ein in ganze und Viertheils-Grade 
eingetheilter Bogen (von 30 — 45 Grade), welchen eine auf der 
Schiene M befindliche Nuthe, neben welcher ſich ein einzelne 
Minuten beſtimmender Nonius Z befindet, aufnimmt. Mittelſt 
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der bei V befindlichen Mikrometerſchraube läßt ſich die Schiene M 
und mit ihr der Nonius 2 längs dem Bogen herſchieben und 
hierdurch, wie wir ſpäter ſehen werden, das Maß eines Elevations⸗ 
winkels beſtimmen. Da wo mehr auf Einfachheit der Conſtruction, 
fo wie überhaupt auf Wohlfeilheit des Inſtruments als auf Bequem⸗ 
lichkeit und einen umfaſſenderen Gebrauch desſelben geſehen werden 
muß, kann die obige Waſſerwaage ſehr vereinfacht werden, indem 
man die Schiene N den Gradbogen und feinen Nonius, fo wie die 
Mikrometerſchraube hinwegläßt. 

Die weitere Einrichtung dieſes Niveaus iſt folgende: Mit 
der Schiene N oder im Falle dieſe wegbleiben ſollte, mit der Leiſte 
M wird der in koniſcher Form abgedrehte Zapfen 0 auf das 
innigſte verbunden. Der untere Theil dieſes Zapfens P endigt als 
eine 3“ im Durchmeſſer haltende 2,5 ſtarke Scheibe, welche 
ihrerſeits wieder auf einer zweiten 5“ im Durchmeſſer haltenden, 
mit vier Armen R verſehenen Scheibe Q ruht, und dort durch 
vier Schraubenklammern s feſtgehalten wird. Die obigen vier, ſich 
rechtwinklicht durchkreuzenden Arme R Fig. II, ſind dazu beſtimmt, die 
vier zur Stellung des Inſtruments erforderlichen Stellſchrauben T 
aufzunehmen. Die hierzu gehörigen Schraubenmuttern find ges 
ſchlitzt und mit Druckſchrauben verſehen, mittelſt deren man die 
ſich etwa ergebenden ſogenannten todten Gänge wegſchaffen kann. 

Um zu verhindern, daß ſich die koniſch zugeſpitzten Stell⸗ 
ſchrauben in dem hölzernen Stativ eindrücken, und fo die Auf: 
nahme unſicher werde, legt man denſelben kleine ebenſo ausge⸗ 
höhlte Pfannen von Meſſing unter. 

Die Einrichtung und Beſchaffenheit des Stativs, in ſo weit 
ſolche nicht aus der obigen Figur erſichtlich iſt, glauben wir als 
bekannt vorausſetzen zu dürfen, und bemerken nur im Allgemeinen, 
daß ein feſter nicht wankender, ſicherer Stand, die jedesmaligen 
Haupterforderniſſe desſelben ſind. 

Um das Inſtrument mit dem Stativ ſo zu verbinden, daß 
es von demſelben nicht herunterfallen, und eine kleine Strecke auf 
demſelben transportirt werden kann, befindet ſich unter der Platte 
O ein mit derſelben verbundener 5“ langer mit einem doppelten 
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Charnier und am unteren Ende mit Schraubengängen verfehener 
Zapfen U, welcher durch ein in der Platte X befindliches Loch von 
ungefähr 2“ Durchmeſſer geht und hier eine ſich federnde Scheibe 
von Eiſenblech () trägt. Mittelſt Anziehung einer daſelbſt be 
findlichen Flügelſchraube wird beſagte Scheibe an die Platte X 
gedrückt, und hierdurch das Inſtrument feſtgehalten und verhindert, 
während des Transportes von dem Stativ herunterzufallen. 

Um das Inſtrument auf weite Strecken bequem und ſicher 
transportiren zu können, wird ſolches bei N, wo der untere Zapfen 
G in dem oberen N mittelft einer Schraube befeſtigt, abgeſchraubt 
und in einem beſonders hierzu eingerichteten Käſtchen aufbewahrt. 


$. 90. 


Bei der oben §. 73 beſchriebenen Kanalwaage lag die ſchein⸗ 
bare Horizontale immer in der durch die Oberfläche des Waſſers in 
den beiden Verticalröhren gehenden Ziellinie, es hatte das Inſtru— 
ment in dieſer Beziehung keine weitere Berichtigung nothwendig. 
Bei dem zuletzt beſchriebenen Niveau mit Fernrohr und Libelle 
jedoch, liegt die Ziellinie nicht immer im ſcheinbaren Horizont, 
ſo wie die beiden Gläſer (Ocular und Objectiv) und der Durch— 
ſchnittspunkt des Fadenkreuzes nicht immer in einerlei Axe des 
Fernrohrs liegen, das Inſtrument iſt in dieſem Falle mangelhaft 
und bedarf ehe und bevor Nivellements in jeder Art der Aus— 
führung mit demſelben vorgenommen werden können, die ſorg— 
fältigſte Berichtigung und wollen wir hierzu in den folgenden SS. 
die nöthige Anleitung zu geben ſuchen *. 


§. 91. 


Um zu unterſuchen ob das Fadenkreuz ſich in dem 
Brennpunkt beider Gläſer befinde, verfahre man auf 
folgende einfache Weiſe. Man ſtelle das Niveau ſo auf, daß das 


* Anm, Die F. 69 gegebene Regel findet hier ebenfalls ihre volle Ans 
wendung. 
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Fernrohr dem Augenmaße nach in eine horizontale Lage zu liegen 
kommt und ſehe durch dasſelbe nach einem ungefähr 50 — 100 
Ruthen von dem Niveau entfernten Gegenſtand, ſieht man 
das Fadenkreuz recht ſchwarz und deutlich, ſcheint dasſelbe nicht 
geſpalten oder mit einem nebelichen Streifen eingefaßt, ſondern 
recht ſcharf begränzt, ſo kann man annehmen, daß ſich das Faden⸗ 
kreuz im Brennpunkt des Deularglafes oder doch ſehr nahe bei 
demſelben befinde. Zeigen ſich hingegen einige der obigen Mängel, 
jo verſchiebe man die Röhre EG fo lange, bis ſolche beſeitigt find. 

Erſcheint ferner der Gegenſtand, nach welchem wir Richtung 
genommen, recht klar und deutlich, und hat das Fernrohr keine 
Parallelare $. 90, fo befindet ſich auch das Fadenkreuz 
in dem Brennpunkt des Objeetivglaſes. Wie die Parallel- 
are weggeſchafft wird, haben wir in oben allegirtem §. Cunter 
Fernrohr) angegeben. 

Ob der Durchſchnittspunkt des Fadenkreuzes genau 
in der Axe des Fernrohrs liege, unterſucht man auf folgende 
Weiſe: Man ſtellt das Inſtrument auf 300 — 400 Fuß an einer 
weiß angeſtrichenen ſauber abgeriebenen Wand ſo auf, wie wir 
ſolches in dem Vorhergehenden angegeben, löſe ſodann die an 
den Trägern des Fernrohrs befindlichen Schrauben h und J ſo 
weit, als nöthig erſcheint, das Fernrohr (deſſen äußere eylindrifche 
Abdrehung, fo wie coneentriſche Einſetzung der Gläſer wir als 
beſtimmt vorausſetzen) ohne Anſtrengung und ſonſtige Erſchütterung 
des Inſtruments um feine Axe drehen zu können, und bewerk— 
ſtellige letzteres ſo, daß einer der Kreuzfäden in eine horizontale 
Lage zu liegen komme, und laſſe durch einen Gehülfen den Punkt 
auf der weißen Wand bezeichnen, wo der Durchſchnittspunkt des 
Fadenkreuzes aufzuliegen ſcheint. Hierauf drehe man das Fern⸗ 
rohr 1/,mal oder 90° um feine Are, und laſſe abermals den Durch⸗ 
ſchnittspunkt der Kreuzfäden auf der Wand bezeichnen, dasſelbe 
geſchieht nach der halben und / maligen Umdrehung des Fern⸗ 
rohrs. Fallen die vier Punkte in einen einzigen zuſammen, ſo 
iſt zufällig der Durchſchnittspunkt des Fadenkreuzes in der Are 
des Fernrohrs, im entgegenſetzten Falle werden wir auf der Wand 
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vier Punkte erhalten, welche um ſo mehr ein Quadrat bilden 
werden, je mehr das Aeußere der Fernröhre cylindriſch abgedreht 
iſt. Iſt das letztere der Fall, d. h. ſind die Punkte verſchieden, 
ſo ziehe man von dem erſten nach dem dritten und von dem 
zweiten nach dem vierten gerade Linien und bezeichne den 
Durchſchnittspunkt derſelben auf eine durch das Fernrohr bemerk— 
bare Weiſe, verſchiebe ſodann mittelſt der Schraube A und F 
(der §. 90 unter Nr. III verzeichneten Figur) den Rahmen des 
Fadenkreuzes ſo lange, bis der Durchſchnittspunkt desſelben auf 
dem auf der Mauer zuletzt bezeichneten Durchſchnittspunkt auf- 
zuliegen und bei einer Drehung des Fernrohrs um ſeine Are 
nicht von demſelben wegzugehen ſcheint. | 
Um die Axe des Fernrohrs mit der Libelle parallel 
zu ſtellen, oder die Ziellinie in den ſcheinbaren Ho— 
rizont zu bringen, kann man auf folgende Weiſe verfahren. 
Erſte Methode. Man ſtelle die Libelle beiläufig mit der 
Axe des Fernrohrs parallel, und verrücke mittelſt der Stellſchrauben 
T das Inſtrument fo lange, bis die Luftblaſe der Libelle genau in 
der Mitte zwiſchen zwei correſpondirenden Theilſtrichen ſteht, öffne 
die Bügel L, und lege das Fernrohr ſo um, daß nunmehr das 
Objectioglas dahin kommt, wo vorhin das Ocularglas geſtanden. 
Behauptet die Libellenblaſe noch immer die in der vorigen Lage 
eingenommene Stellung, ſo hätte man es zufällig getroffen, und 
die Axe des Fernrohrs wäre mit der Libelle parallel und im 
ſcheinbaren Horizont; iſt dies aber nicht der Fall, d. i. weicht die 
Libelle von ihrer früheren Lage ab, fo ſtellt man bei unver- 
änderter Lage des Fernrohrs die Libelle ſo, daß ſie die 
Hälfte dieſer Abweichung wieder zurückgeht. Das ganze obige 
Verfahren wiederhole man ſo oft, bis die Umlegung des Fern⸗ 
rohrs auf die Bewegung der Libelle keinen Einfluß mehr äußert. 
Zweite Methode. Auf möglichſt ebenem Boden wenigſtens 
einem ſolchen, welcher keine zu bedeutende Steigung hat, laſſe man 
eine Linie PQ von ſolcher Länge abmeſſen, daß man durch das 
Fernrohr von dem einen Endpunkt aus auf den andern noch ſehr 
genaue Zielhöhe beobachten kann. Stelle ſodann das Inſtrument 


bei dem einen Punkt etwa in P auf und ſuche nach §. 80 das 
Gefälle der beiden Punkte P und Q. Hierauf ſtelle man die 
Waſſerwaage bei Q auf und unterſuche das Gefälle abermals. Sind 
beide Reſultate einander gleich, d. h. ift von P nach Q eben fo viel 
Gefälle vorhanden, als von Q nach P ein Steigen gefunden 
worden, ſo iſt die Are des Fernrohrs mit der Libelle parallel 
und die Ziellinie deshalb im ſcheinbaren Horizont, ſo daß alſo 
in dieſer Beziehung das Inſtrument keiner Rectification bedarf. 
Sind dagegen die Reſultate verſchieden, ſo iſt das arithmetiſche 
Mittel beider als richtiges Reſultat anzunehmen §. 80. 

Iſt z. B. nach der erſten Abmeſſung von P nach Q ein 
Gefälle von 40“, nach der zweiten Abmeſſung von Q nach P eine 
Steigung von 44“, fo iſt das arithmetiſche Mittel beider — 42“¼. 
Auf dieſe Höhe ſtellt man ſodann die Zielſcheibe, läßt die Latte 
auf's neue auf dem Punkt P aufſtellen, und richtet mittelſt der 
Stellſchrauben T das Fernrohr ſo, daß der Horizontalfaden des 
Fernrohrs genau auf der Mitte der Zielſcheibe eintrifft. Es muß 
die Ziellinie deshalb auch im ſcheinbaren Horizont liegen. Um 
nunmehr für die Folge dieſe Lage des Fernrohrs immer wieder 
herſtellen zu können, wird die Libelle mittelſt der Schraube e 
ſo lange verrückt, bis die Luftblaſe derſelben zwiſchen je zwei 
correſpondirenden Theilſtrichen einſpielt. Ziemlich nahe liegt als⸗ 
dann auch, daß für die Folge die Are des Fernrohrs immer 
wieder im Horizont liegen müſſe, ſobald das Niveau ſo geſtellt 
iſt, daß die Libelle den obigen Standpunkt wieder einnimmt. 


F. 92. 


Soll mit der Libellenwaage nivellirt werden, es ſei nun aus 
der Mitte, auf ungleiche Weiten, oder aus den Endpunkten, ſo 
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hat man, außer den §. 77 bis SO gegebenen Regeln, noch auf 
folgende die gehörige Rückſicht zu nehmen. 

1) Bei Aufſtellung des Inſtrumentes hat man darauf zu 
ſehen, daß immer zwei der einander gegenüberſtehenden Stell— 
ſchrauben z. B. T und I beiläufig in die Verticalebene der beiden 
abzuwiegenden Punkte zu ſtehen kommen, und das Inſtrument eine 
ungefähre horizontale Lage erhalte. Hierauf drehe man, ohne 
jedoch das Stativ zu verrücken, den oberen beweglichen Theil des 
Niveaus ſo um ſeine verticale Axe, daß das Fernrohr über die, 
die Ziellinie perpendicular durchſchneidenden Stellſchrauben zu ſtehen 
komme, und bringe durch letztere das Fernrohr in eine ſolche 
Lage, daß die Luftblaſe der an demſelben befindlichen Libelle 
zwiſchen zwei, bei der Verification bezeichnete Theilſtriche zu ſtehen 
und ſomit Fernrohr und Libelle in eine horizontale Lage zu liegen 
komme, richte ſodann das Fernrohr nach einem der gegebenen 
Nivellementspunkte, und bringe nunmehr auch von dieſer Seite 
die Libelle durch die beiden andern Stellſchrauben in eine hori— 
zontale Lage, und ſomit die Axe des Fernrohrs in den ſcheinbaren 
Horizont. Hierauf laſſe man 

2) auf der Seite des Objectivglaſes und in einiger Ent- 
fernung von dem Inſtrument einen Stab ſenkrecht aufſtellen; wird 
derſelbe durch den Verticalfaden des Viſirkreuzes gedeckt, ſo iſt 
letzterer ſelbſt perpendicular und alſo auch der horizontale Faden 
in ſeiner gehörigen Lage (vorausgeſetzt, daß beide in ſich ſenkrecht 
durchſchneidender Lage aufgeſpannt wurden); im entgegengeſetzten 
Falle, drehe man die Ocularhülſe ſammt Fadenkreuz ſo lange um 
ihre Are, bis obigem Erforderniß entſprochen wird. 

3) Hat das Fernrohr Parallelare oder das deutliche Sehen 
desſelben den erforderlichen, dem Inſtrumente eigenthümlichen Grad 
noch nicht erreicht, ſo ſuche man beides durch Verrückung der 
Ocularhülſe ebenfalls zu verbeſſern §. 90, Seite 136. 

4) Die Beobachtung der Zielhöhe kann als genügend be— 
trachtet werden, wenn bei richtig geſtellter Libelle der Horizontal 
faden des Fernrohrs genau die Mitte der Zielſcheibe ſchneidet, 


oder die auf derſelben gezogene Horizontale genau deckt. 
Häfener, Wieſenbau de. 10 
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5) Da von der richtigen Stellung der Libellenblaſe meiſt 
die genaue Beobachtung der Zielhöhe abhängt, ſo bedarf es kaum 
einer Erinnerung, wie ſehr der Nivelleur darauf zu achten habe, 
daß die einmal richtig geſtellte Libellenblaſe, während der Be⸗ 
obachtung der Zielhöhen, — nicht aus der ihr angewieſenen Stellung 
abgehe, wie dies bei ſchlecht geſchliffenen oder auch ſehr empfindlichen 
Libellen und wenn man in moorigem ſchwankendem Sumpfboden 
zu arbeiten genöthigt iſt, öfters zu geſchehen pflegt, und manchmal 
ohne die größte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt nicht zu verhindern iſt. 
Denn um den Stand der Libelle genau beobachten zu können, muß man 
ſolche grade vor ſich haben, tritt man nun zur Beobachtung der 
Zielhöhen hinter das Fernrohr, ſo wird meiſtens auch, namentlich 
bei ſehr empfindlichen Libellen, die Luftblaſe ihre Stellung ver- 
ändern. Dies letztere theilweiſe zu verhindern, laſſe man an der 
Libellenröhre in einem dünnen leichten Rahmen einen 1” hohen 4“ 
langen Spiegel mittelſt eines Charniers befeſtigen. Dieſen Spiegel 
dreht man ſo lange, bis man in demſelben, hinter dem Fernrohre 
ſtehend, die Libellenblaſe in ihrer ganzen Länge deutlich ſehen und ſie, 
ohne ſeinen Standpunkt zu verändern, zum Einſpielen bringen kann. 

6) Soll ein Nivellement aus der Mitte der Station auf- 
genommen werden, und die Zielhöhe in dem Anfangspunkt einer 
Abtheilung beobachtet werden, ſo dreht man das Fernrohr, ohne 
jedoch das Stativ im Geringſten zu erſchüttern, fo um feine ver⸗ 
ticale Achſe, daß nunmehr das Objectivglas dem Punkt Nr. 2 zu⸗ 
gekehrt iſt. Steht die Libellenblaſe auch jetzt noch zwiſchen denen 
bei der erſten Beobachtung inne gehabten Abtheilungsſtrichen, ſo 
kann ohne Weiteres auch auf 2 die Zielhöhe beobachtet werden. 
Steht hingegen die Luftblaſe der Libelle nicht in der früher ein⸗ 
genommenen Stellung, was meiſtens der Fall ſein wird, wenn 
das Niveau auf keinem ſehr feſten Boden ſteht und die Libelle 
ſehr empfindlich iſt, fo hat man das Erforderliche herzustellen und 
dann erſt die Zielhöhe auf dem Niv.⸗P. Nr. 2 ꝛc. zu beobachten. 

Auf gleiche Weiſe verfährt man bei allen übrigen Abtheilungen. 

Bei nur einigermaßen guten Fernröhren iſt eine Verſchiebung 
der Zielſcheibe nicht erforderlich, da der Nivelleur die Zielhöhen 
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ohnedies auf der Viſirlatte leicht erkennen wird, vorausgeſetzt, daß 
die Entfernung zwiſchen der Viſirlatte und dem Inſtrument nicht 
gar zu groß iſt. 

In den meiſten Lehrbüchern, welche vom Nivelliren handeln, 
wird angerathen, an jedem der beiden Nivellementspunkte Ziel— 
latten aufſtellen zu laſſen, und wahrſcheinlich haben jene Geometer 
ſchnelle Förderung der Arbeit hierbei im Auge gehabt; allein nach 
meiner Ueberzeugung wird dieſer Zweck bei Nivellements aus der 
Mitte gar nicht, und bei Nivellements aus den Endpunkten nur 
äußerſt unvollkommen, wenigſtens nicht in dem Umfange erreicht, 
der es verlohnte die Koſten für einen weiteren Gehülfen auf— 
zuwenden. Iſt die Zielhöhe am Anfangspunkt der Abtheilung 
beobachtet, ſo kann, während der Nivelleur nach dem zweiten, durch 
einen von dem Niveau aus ſichtbaren Nummerpfahl oder einem 
ſonſtigen Zeichen bemerkbar gemachten Nivellementspunkt Richtung 
nimmt, das Fernrohr horizontal ſtellt, ſo wie das Maß der 
Zielhöhe auf Nr. 1 in das Manual überträgt, der Gehülfe ohne 
alle Anſtrengung nach Nr. 2 gehen und ſich dort aufſtellen. 

Ein zweiter nicht minder zu beachtender Grund gegen den 
Gebrauch zweier Viſirlatten möchte folgender fein, Sind nämlich 
die Viſirlatten nicht auf das allergenaueſte übereinſtimmend ein⸗ 
getheilt oder verändert ſich während des Gebrauchs die Länge 
der einen Viſirlatte mehr als die andere, ſo fällt der hierdurch 
entſtehende Unterſchied beider Latten immer nur auf eine Seite 
und macht ein Nivellement um ſo unſicherer, je größer die An⸗ 
zahl der einzelnen Beobachtungen iſt. Stellt der eine Gehülfe 
immer nur auf den ungraden, der andere auf den graden Nummern 
auf, ſo wird ſich wohl der letztere Fehler heben, aber keineswegs 
der beabſichtigte Vortheil, Förderung der Arbeit durch den Ge⸗ 
brauch zweier Gehülfen bewähren. 


§. 93. 


l Um einen oder mehrere Punkte mit zwei gegebenen in eine 
und dieſelbe ſchiefe oder horizontale Ebene zu bringen, bedient 
10:7 
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man ſich ganz einfacher Werkzeuge, welche unter dem Namen 
Viſirkreuze oder Viſirkrücken ziemlich bekannt und beim 
Wieſenbau beinahe unentbehrlich ſind. Dieſelben beſtehen aus 
einer 40 — 45“ langen 2“ breiten 1“ ſtarken Latte ab, an deren 
oberem Ende 10“ lange 2“ breite Quer- 
d ftüde ed rechtwinklicht befeſtigt ſind. Da 
letztere, wie wir ſpäter ſehen werden, als 
Abſehen dienen, fo iſt es zweckmäßig, wenn 
ſie auf der einen Seite ſchwarz, auf der 
andern weiß angeſtrichen werden. Sehr 
bequem iſt es ferner, die Latten in Fuß und 
Zolle einzutheilen, indem ſolche alsdann zu 
Abmeſſungen kleiner Entfernungen ꝛc. gebraucht 
werden können. Um mit dieſen Viſirkreuzen 
operiren zu können, ſind deren drei Stück erforderlich. Die— 
ſelben müſſen ganz genau einerlei Höhe haben, und 
damit ſie immer in dieſem Zuſtand erhalten bleiben, an ihrem 
unteren Ende b mit ſtarkem Eiſenblech beſchlagen fein. 

Der Gebrauch dieſer Viſirkrücken iſt ſo äußerſt einfach, daß 
ſelbſt die ungeſchickteſten Wieſenbauarbeiter ſehr bald mit denſelben 
umzugehen wiſſen. Es iſt dies auch um ſo nothwendiger, als bei 
ausgedehnten Wieſenanlagen der Techniker nicht immer zu Handen 
iſt, und die Arbeiter nicht ſelten in den Fall kommen, ſich einen 
Pfahl ſelbſt einviſiren zu müſſen. Mehrere Beiſpiele werden den 
Gebrauch der Viſirkrücken, ſo wie die verſchiedenen Manipulationen 
mit denſelben deutlich machen. a und b ſeyen die bereits ge- 
gebenen feſtgelegten Punkte, in deren Ebene ab die weiteren Punkte 
e und d einviſirt werden ſollen. Um dies zu bewerkſtelligen, ſtellt 
ein Arbeiter eine der obigen Viſirkrücken auf a, ein anderer eine 
ſolche auf b ſenkrecht und ſo auf, daß die obere Querleiſte die abzu⸗ 

Fig. I. 


b 0 d 
ſteckende Linie rechtwinklicht durchſchneidet, in gleicher Weiſe ſtellt 
ſich ein dritter Gehülfe mit einer Viſirkrücke in e und dann ſpäter 
in d auf. Während b und o ſich ſeitwärts von ihren Viſirkreuzen 
aufſtellen, ſtellt ſich der bei a befindliche Gehülfe in die Linie von 
a und b einen Schritt hinter ſeinem Viſirkreuz auf, neigt ſich dann ſo 
weit herunter, daß das Auge in gleiche Höhe mit dem obern Theil der 
in a und b aufgeſtellten Viſirkrücken zu ſtehen kommt, wo er dann 
ſogleich ſehen wird, ob der obere Theil der in e und dann ſpäter 
in d aufgeſtellten Viſirkrücke ebenfalls in der Viſirlinie erſcheint, iſt 
dies der Fall, ſo liegen genannte Punkte in einer und derſelben 
Ebene. Iſt dies jedoch, wie dies meiſtens geſchehen wird, nicht 
der Fall, fo muß der Punkt e reſp. d fo lange erhöht oder vertieft 
werden, bis das auf denſelben aufgeſtellte Viſirkreuz mit den auf 
a und b befindlichen genau in gleicher Höhe erſcheint. Werden an 
den fraglichen Punkten Pfähle bis auf die gegebene Höhe einge- 
ſchlagen, ſo läßt ſich ſpäter an denſelben abmeſſen, wie viel an 
jedem dieſer Punkte ab- oder aufgetragen werden müſſe, um ein 
gewiſſes Planit auf die Höhe der beiden Punkte a und b herzuſtellen. 

Sind a und b Fig. III. horizontal, und es ſoll das Gefälle 
der beiden Punkte a und d gefunden werden, fo hat man nur 
nothwendig in d einen Maßſtab aufzustellen, und an dieſem mit 


a 
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der Viſirkrücke bis in die Ebene der in a und b aufgeftellten Viſir⸗ 
kreuze heraufzufahren, das auf dem Maßſtabe abgeſchnittene Maß 
iſt ſodann gleich dem Gefäll der beiden Punkte a und d. 


Ausführung von Ent⸗ und Bewäſſerungsanlagen. 
§. 94. 


Soll eine größere Ent- oder Bewäſſerungsanlage in zweck— 
mäßiger Weiſe und mit dem geringſten Koſtenaufwande ausgeführt 
werden, dürfte die Aufſtellung eines genauen, ſowohl die be— 
treffenden Localitäten, als auch die projectirten Anlagen näher be— 
zeichnenden Planes zu den weſentlichſten und nothwendigſten Dingen 
gehören. 

Durch einen ausführlich bearbeiteten Bauplan erhalten wir 
einen ſchnellen und ſicheren Ueberblick deſſen, was und wie es 
geſchehen ſoll, und deshalb die ſicherſten Anhaltspunkte für die 
Arbeit ſelbſt, ſo wie derſelbe ebenfalls zur Kontrolle der bereits 
ausgeführten Arbeiten dienen kann. Die erforderlichen Koſten 
können leichter ermittelt und die ganze Anlage mit mehr Ruhe, 
Ordnung und Sparſamkeit ausgeführt, ſo wie das zur Ausführung 
erforderliche zur gehörigen Zeit und auf die zweckmäßigſte Weiſe 
vorbereitet werden, ſo wie der die Ausführung leitende Techniker 
mit Sicherheit und da arbeiten laſſen kann, wo er es im Augenblick 
für zweckmäßig hält. Die Arbeiten können durch einen oder 
mehrere Techniker zugleich in Betrieb genommen werden, ſo wie 
es auch keine namhafte Störung verurſachen würde, wenn das 
techniſche Perſonal die Arbeit einſtellen und durch ein anderes 
erſetzt werden müßte. Der vorhandene Plan dient allen zur 
Richtſchnur, und können ſomit ee Irrungen nicht leicht 
entſtehen. 

Zur Vollſtändigkeit eines Planes gehört: 

3) Eine möglichſt genaue in Bezug auf die Anlage alles bis 
in das kleinſte Detail enthaltende Ueberſichtskarte, welches 
indeſſen kein mathematiſch genau aufgenommener Plan, ſondern 
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nur eine möglichſt deutliche Handzeichnung zu fein braucht. In 
derſelben ſoll ſowohl das ſeitherige als auch projectirte Ent- und 
Bewäſſerungsſyſtem angegeben, ſo wie die verſchiedenen, die An— 
lage etwa durchziehenden Fuhr- und Fußwege, Brücken, Stege, 
Wehren, Schleußen und Mühlwerken, fo wie die mit bloſen Augen 
erkennbaren Erhöhungen und Vertiefungen möglichſt genau ein— 
getragen ſein. 

Bei den Mühlwerken iſt noch beſonders anzugeben, ob die— 
ſelben mit einem Eichpfahl oder einer Eichſchwelle (Fachbaum) ꝛce. 
verſehen, und welche Lage dieſelben gegen das Mühlrad haben, wie 
groß der Durchmeſſer desſelben ſey, ob die Mühle über- oder 
unterſchlächtig, wie viel freies Gefälle vorhanden. Ob die Mühle 
mit einem Streich- oder Zugwehr verſehen, und ob und in welcher 
Zeit etwa überflüſſiges Waſſer über oder durch das Fluthwehr geht. 

Zur Vollſtändigkeit eines Planes gehören ferner 

2) möglichſt genaue und ausführliche Nivellements, ſo wie 
ſich hierauf ſtützende Zeichnungen von Längen und Querprofilen. 
Die Nivellementspunkte ſelbſt betreffend, ſo müſſen ſolche aus an 
und für ſich feſtſtehenden nicht leicht verrückbaren Punkten z. B. 
Brücken und Schleußenröſte, Eichpfähle, Fachbäume oder aus 
ſtarken tief in die Erde geſchlagenen Pfählen beſtehen. An 
denjenigen Stellen, wo Höhen und Tiefen bemerklich wechſeln, 
an den Einmündungen und Ueberſchreitungen von Straßen- und 
Seitengräben, an den Winkelpunkten der auszuführenden Gräben ꝛc. 
iſt die Feſtlegung fixer Punkte, wenn deren nicht ſchon vorhanden, 
oft weſentlich nothwendig. Soll durch einen Wald ein Nivelle— 
ment geführt werden, ſo wird es die ſpätere Auffindung der 
einzelnen Nivellementspunkte ſehr erleichtern, wenn in der Richtung 
des Nivellements die Hecken und Bäume weggehauen werden. 
Können hierbei einige Baumſtumpen als Nivellementspunkte an- 
genommen werden, ſo ſollte man dies nie unterlaſſen, indem ſolche 
als feſte Punkte bei der ſpäteren Ausführung von großem Werthe 
ſind. Je größer und daher koſtſpieliger ein Nivellement iſt, um ſo 
mehr muß man darauf ſehen, daß die Nivellementspunkte in ihrer 
urſprünglichen Lage erhalten bleiben und leicht wieder aufzufinden 
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find, es wird dies um fo leichter geſchehen können, je mehr wir 
ſelbſt darauf bedacht ſind, dieſe Stellen mit leicht entdeckbaren 
Zeichen zu markiren, und ſolche ebenfalls an den entſprechenden 
Stellen in dem Horizontalplan einzutragen. 

Ebenſo wird es meiſtens von großem Intereſſe ſein, — 
die verſchiedenen Bodenſchichtungen, fo wie die aus benach— 
barten Feldbrunnen leicht zu entnehmende Höhe des Grundwaſſers, 
ferner die Lage der in der Nähe befindlichen Quellen, Bäche, 
Teiche, Flüſſe, fo wie die höheren, mittleren und niederen Waffer- 
ſtände derſelben in der Profilzeichnung aufgenommen zu ſehen, 
ebenſo dürfte es bei Bewäſſerungsanlagen von Nutzen ſein, wenn 
in den dem Plane beigefügten Erläuterungen noch weiter ange— 
geben wäre, welche Waſſermaſſe in einem gewiſſen Zeitabſchnitt 
bei mittlerem Waſſerſtande den Wieſen zugeführt werden könnte ꝛc. 

Kann, wie hier, durch Zeichnungen nicht alles Erforderliche 
anſchaulich gemacht werden, oder bedürfen ſolche ſelbſt noch einiger 
Erläuterungen, ſo müſſen dieſe dem Hauptplan ebenfalls noch be— 
ſonders beigefügt werden. 

Iſt die genaue Beſchreibung der auszuführenden Be- oder 
Entwäſſerungsſyſteme, ſo wie der damit in Verbindung ſtehenden 
Grundarbeiten in dem Plan aufgenommen, ſo geht man zu den 
ſonſtigen wichtigeren Bauobjecten, den etwa erforderlichen Schleußen, 
Wehren, Brücken, Durchläſſen, Kanälen ꝛc. über. Von jedem 
einzelnen Bauwerke lege man genaue Zeichnungen, aus der äußeren 
Anſicht, dem Grundriß, ſo wie den verſchiedenen Durchſchnitten 
beſtehend, nebſt genauen eee der einzelnen Werk⸗ 
ſtücke dem Plane bei. 

Bei den Brücken müſſen ihre 15251 „Breiten und Höhen der 
Oeffnungen unter Berückſichtigung der gewöhnlichen Fluthwaſſer 
beftimmt werden. Bei den Wehren, ob ſolches Streich- oder Zug- 
wehre gibt. Bei den Schleußen, wie viel Durchläſſe dieſelben 
erhalten und wie hoch das Waſſer durch dieſelben geſtaut werden 
ſoll. Ferner iſt anzugeben von welchem Material die einzelnen 
Bauwerke auszuführen und von woher und um welche Zeit der 
Bezug derſelben erfolgen könne. Die Größe und Dimenſionen 


— 153 — 


der einzelnen Werkſtücke und ihre Form, müſſen ſo bezeichnet ſein, 
daß jeder Werkmeiſter im Stande iſt, ſolche hiernach fertigen zu 
können, ſo wie überhaupt alle Zeichnungen in dieſem Sinne und 
ſo ausgeführt werden müſſen, daß ſolche den ſpätern Accorden 
bequem zu Grunde gelegt werden können. 

Nach Vorausſchickung des Obigen wird es nunmehr leicht 
ſein, einen Koſtenüberſchlag fertigen zu können. In demſelben 
müſſen als Hauptgrundlage der abzuſchließenden Accorde alle 
Dimenſionen und Preiſe der einzelnen Werkſtücke und Arbeiten 
aufgeführt, ſo wie die Koſten im Ganzen berechnet ſein. 

Iſt der Bauplan auf dieſe Weiſe in allen ſeinen Theilen 
entworfen und feſtgeſetzt, ſo ſollte ſpäter ohne erhebliche Gründe 
von demſelben nicht abgegangen, Arbeiten ausgeführt, Zahlungen 
angewieſen werden, welche in den Ueberſchlägen nicht enthalten ſind, 
oder größere Koſten als die veranſchlagten verurſachen würden. 

Sollten jedoch ſpätere durch unvorhergeſehene örtliche Ver— 
hältniſſe herbeigeführte Abänderungen des Planes nicht vermieden 
werden können oder ſolche im Intereſſe des auszuführenden Bau⸗ 
werkes liegen, ſo begründe man ſolche vorerſt in einem Anhange 
zum urſprünglichen Plane, und beginne dann erſt mit der Arbeit 
ſelbſt. Einmal von dieſer Regel abgegangen, veranlaßt unend— 
liche Verlegenheiten, man weiß dann nie wie man mit ſeiner 
Arbeit und ſeiner Kaſſe ſteht. 
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Um einen Bauplan den Localitäten entfprechend entwerfen 
und ſolchen auf die zweckmäßigſte und billigſte Weiſe ausführen 
zu können, muß man ſich zuvor von letzteren ſelbſt gehörige 
Kenntniſſe zu verſchaffen ſuchen, deshalb den betreffenden Bezirk 
mehrere male begehen und ſich diejenigen Notizen ſammeln, welche 
den obigen Zwecken förderlich und nützlich erſcheinen. Nie aber laſſe 
man ſich verleiten bei Feſtſtellung eines größeren Planes und ſo 
lange man ſich die nothwendigen Localkenntniſſe noch nicht erworben, 
die erſten auftauchenden Ideen zugleich auch als die zur Ausführung 
vorzüglichſten zu betrachten, man ſei im Gegentheil in dieſer 
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Beziehung mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt; nur zu gerne findet man 
ſich veranlaßt, die durch die erſten Eindrücke einer Localbeſichtigung 
hervorgerufenen Anſichten als Meiſterwerke zu betrachten, während 
wir dieſelben bei ſpäterer ruhiger Ueberlegung und nach ſachge— 
mäßer Vergleichung mit den Localitäten, als elendes Stückwerk zu 
verwerfen uns veranlaßt finden, wie mir dies ſelbſt, ich ſchäme 
mich nicht es zu ſagen, im Anfange meiner praktiſchen Wirkſam⸗ 
keit mehreremal begegnete. 

Je öfterer wir einen Bezirk begehen, um ſo klarer wird es 
uns werden, wie und auf welche Weiſe ein Plan am zweck— 
mäßigſten auszuführen ſei. 

Es gibt außerdem verſchiedene in den Localitäten ſelbſt be— 
gründete Merkmale, nach welchen ſich die Lage einer Wieſenfläche 
in Bezug auf ihr Gefälle im Allgemeinen ſo ziemlich ſicher ab— 
leiten läßt, deren Berückſichtigung die Entwerfung eines Planes 
ſehr erleichtert und die weſentlichſten Anhaltspunkte für die Auf⸗ 
nahme der erforderlichen Nivellements liefert. 

Durchziehen nämlich 1) größere oder kleinere Flüſſe eine Thal⸗ 
fläche, ſo hat letztere ſelbſt ihr Hauptgefälle nach der Richtung 
des Fluſſes, Baches ꝛc. Größere Flüſſe ſtrömen, ganz geringe 
Ausnahmen abgerechnet, immer an der tiefſten Stelle des Thales, 
ſollte dies auch mehrere Stunden breit ſein, ſo daß der Fluß 
ſelbſt als der Hauptentwäſſerungskanal der ganzen Gegend be— 
trachtet werden kann. 2) Auf derjenigen Seite, auf welcher die 
ſich an das Thal anſchließenden Berge und Anhöhen am ſchroffſten 
und ſteilſten abdachen, iſt auch in der Regel das Thal am tiefſten, 
fo wie im Gegentheil da, wo dieſe Anhöhen ſich ſanfter nieder 
ſenken, auch das ſich an dieſe anſchließende Land am höchſten iſt. 
Führt jedoch ein durch das Thal ſtrömender Fluß häufig trübes, 
ſchlammiges Waſſer, tritt derſelbe öfters über ſeine Ufer, ſo ſind 
letztere, der ſeit jeher erfolgten Niederſchläge wegen, höher, als 
das in einiger Entfernung von demſelben liegende Land. 

Auf ſcheinbar ganz horizontal liegenden Grundſtücken gibt uns 
oft ein nicht ſehr beliebter Mineur, der Maulwurf, ziemlich ſichere 
Anhaltspunkte; wo derſelbe ſeine Haufen aufwirft, iſt es, und 
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wenn auch nur um ein paar Zoll, höher als in den von demſelben 
nicht beſuchten Localitäten. 

Die auf den Grundſtücken ſelbſt wachſenden Pflanzen geben 
uns ebenfalls einige Anhaltspunkte. Iſt der Futterbeſtand einer 
Wieſe aus ſauren und ſüßen Gräſern zuſammengeſetzt, ſo iſt ge— 
wöhnlich da, wo die ſauren Gräſer wachſen, das Grundſtück am 
tiefſften, ebenſo da, wo die Vegetation im Frühjahr am erſten 
beginnt, vorausgeſetzt, daß nicht unterirdiſche Quellen oder eine 
bereits beſtehende Bewäſſerung die nähere Veranlaſſung hierzu ſind. 

Nach obigen Kennzeichen läßt ſich dann auch beiläufig und ohne 
Nivellement die Lage und Direction der Ab- und Zuleitungsgräben 
ſo ziemlich richtig beſtimmen, welche man ſofort auch in die dem 
Hauptplan beigelegten Ueberſichtskarten einträgt, und auf dem Felde 
mit Nummerpfählen bezeichnet; die den letzteren gegebenen Ziffern 
werden ebenfalls an den entſprechenden Stellen in die Ueberſichts⸗ 
karte aufgenommen. 

Sobald dieſes Abpfählen geſchehen, wird durch ein genaues. 
Nivellement unterſucht, ob auf die projectirte Weiſe allen früher 
feſtgeſtellten Beſtimmungen in Bezug auf Be- oder Entwäſſerung 
u. ſ. w. entſprochen werden kann, oder welche Abänderungen vor— 
zunehmen wären. Sind auf dieſe Weiſe alle Anſtände gehoben, ſo 
wird der nunmehr als richtig anerkannte Plan definitiv abgeſteckt, 
die Koſtenüberſchläge gefertigt, die erforderlichen Gelder disponibel 
gemacht und mit der Ausführung ſelbſt begonnen. 


Von dem Zweck und der Benennung der beim 
Wieſenbau vorkommenden Gräben. 
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Die Form der beim Wieſenbau vorkommenden Gräben iſt 
eben fo verſchieden, wie der Boden, durch welchen fie gezogen, fo 
wie der Zweck und die davon abgeleitete Benennung derſelben. 
Man unterſcheidet: 6 

A) die Hauptzuleitungsgräben ab, dieſelben ſind dazu 
beſtimmt, das zur Bewäſſerung disponible Waſſer mit dem er⸗ 


** 


forderlichen Gefälle und der theilweiſe hiervon abhängenden Ge— 
ſchwindigkeit, dem zu bewäſſernden Diſtricte zuzuführen, ohne daß 
jedoch das Waſſer aus demſelben unmittelbar zur ae auf 
die Wieſen geleitet würde. 

B) Die Vertheilungsgräbchen od, fe find dazu be⸗ 
ſtimmt, ſo viel Baer Bewäſſerung eines beſtimmten Di- 
ſtrictes erforderlich, aus dem Hauptzuleitungsgraben aufzunehmen, 
und ſolches in die verſchiedenen Bewäſſerungsgräbchen (8) 
regelmäßig zu vertheilen, außerdem werden ſolche beim Rücken⸗ 
bau noch dazu benutzt, um die durch die Bewäſſerungsgräbchen 
nicht mehr bewäſſert werdenden Wieſentheile e ebenfalls zu über— 
rieſeln. Letzterer Zweck iſt wohl der weſentlichſte, indem der erſtere, 
gleichmäßige Vertheilung des Waſſers, nur unvollſtändig erreicht 
wird, und deshalb in, verſchiedenen Privaten zugehörigen Wieſen, 
kaum zu empfehlen ſein dürfte. Vollſtändiger wird dieſe Abſicht 
erreicht, wenn, wie dies auch in der Lombardei, wo der Wiefenbau 
am vollkommenſten ausgeführt wird, geſchieht, das Waſſer den 
Bewäſſerungsgräbchen unmittelbar aus dem aueh 
zugeführt wird. 

C) Die Bewäſſerungsgräbchen k, fie haben die Be⸗ 
ſtimmung, das ihnen aus dem Hauptzuleitungsgraben oder den 
Vertheilungsgräbchen zugeführte Waſſer ſo gleichmäßig wie möglich 
auf der ganzen Wieſe zu verbreiten. 

D) Die Entwäſſerungsgräbchen g nd dazu beftimmt, 
das bereits zur Bewäſſerung benutzte Waſſer „ und 
dem Hauptentwäſſerungsgraben zuzuführen. 
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E) Die Hauptentwäſſerungsgräben hi nehmen das 
ihnen von den Grundſtücken durch die kleineren Entwäſſerungs— 
gräbchen g zugeführt werdende überflüſſige Waſſer auf und führen 
ſolches auf dem kürzeſten Wege weiter. 


Ausführung des Hauptzuleitungsgrabens. 
§. 97. 


Läßt es das vorhandene dem Hauptzuleitungsgraben zu 
gebende Gefälle zu, ſo lege man denſelben bei ſeinem Anfange 
d. i. da, wo er in den Bach, aus welchem das Waſſer zur 
Bewäſſerung abgeleitet werden ſoll, einmündet, ſo tief, daß auch 
ohne Anwendung einer koſtſpieligen Stauſchleuße das Waſſer in 
gehörigem Umfange dem Hauptzuleitungsgraben zugeführt werden 
kann. Zunächſt der zu bewäſſernden Wieſen aber ſuche man den⸗ 
ſelben ſo hoch zu führen, daß deſſen Sohle in gleiche Höhe mit 
der höchſten Stelle der zu überrieſelnden Fläche zu liegen komme. 
Einzelne kleine Erhöhungen von nur geringem Umfange können 
hierbei nicht berüdfichtigt werden, indem die höhere Führung des 
Grabens leicht zu unverhältnißmäßig große Koſten verurſachen 
könnte. Es iſt in ſolchen Fällen dann meiſt vortheilhafter, dieſe 
kleinen Erhöhungen abzutragen, oder falls auch dies zu große 
Koſten verurſachen würde, die bezeichneten Anhöhen unbewäſſert zu 
laſſen und mit dem Zuleitungsgraben zu umgehen. Liegt die Sohle 
des Bewäſſerungsgrabens tiefer als die zu bewäſſernde Fläche, ſo 
muß das Waſſer mittelſt Anſtauung bis zur Wieſenfläche gehoben 
werden, hierdurch aber ſchlagen ſich viele Dungſtoffe, ſtatt auf 
die Wieſe zu kommen, in dem Graben nieder und das ſich bei 
ſtarken Fluthen dennoch auf dem Ufer ablagernde Material erhöht 
letztere bald ſo, daß das Waſſer nur bei ſtärkeren Fluthen aus 
ſeinen Ufern treten und den Zweck der Bewäſſeruug in unvoll⸗ 
ſtändiger Weiſe erfüllen kann. 

Das Gefälle eines Grabens wird vermehrt, wenn die Sohle 
desſelben an ſeinem Anfange höher, oder an ſeinem unteren Ende 
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tiefer gelegt, oder indem beides zugleich geſchieht. Daß dem 
Techniker bei dem einen ſowohl wie bei dem andern, der Zweck der 
Anlage ſelbſt, nebſt möglichſter Ermäßigung der Koſten vorſchwe⸗ 
ben müſſe, bedarf kaum einer Erinnerung. Würde z. B. dadurch, 
daß ein Graben, um das Gefälle zu verſtärken, an ſeinem obern 
Ende um 10 Zoll höher gelegt, das Waſſer gehindert, aus 
dem Bach ꝛc. in den Zuleitungsgraben zu treten, und hierdurch 
die koſtſpielige Erbauung einer Stauſchleuße veranlaßt, ſo dürfte 
es vielleicht eher im Intereſſe des Beſitzers liegen, ſich mit gerin— 
gerem Gefälle zu begnügen, oder zur Verſtärkung des letzteren 
den Graben an ſeinem unteren Ende um einige Zoll tiefer zu legen. 

Bei zu ſtarkem Gefälle iſt, beſonders in leichtem locke⸗ 
ren Boden, das Ausreißen der Sohle, ſo wie das Unterwaſchen 
und Einſtürzen der Uferwände zu beſorgen. 

Bei zu geringem Gefälle ſchlagen ſich, beſonders bei 
einer etwas langen Leitung, die in dem Waſſer enthaltenen 
Dungſtoffe in dem Graben nieder, die Koſten für die Reinigung 
des letztern werden alſo vermehrt, ohne daß der größt möglichſte 
Effect der Bewäſſerungsanlage reſultirt würde. Letzteres kann 
überdieß noch um ſo mehr angenommen werden, als in der 
Natur der Sache begründet iſt, daß bei gleichen Grabenweiten 
und in gleichen Zeiten, bei geringerem Gefälle ein verhältniß- 
mäßig geringeres Waſſerquantum, alſo auch weniger Dungſtoffe, 
als bei ſtärkerem Gefälle herbei geführt werden könne. Im 
erſteren Falle kann man ſich noch dadurch helfen, daß man dem 
Graben im Verhältniß ſeines geringeren Gefälles, eine größere 
Breite gibt, ohne daß ſich jedoch hierdurch der durch das Nieder- 
ſchlagen der Dungſtoffe entſtehende Nachtheil vermindern ließe. 

In Gebirgsgegenden trifft es ſich häufig, daß man eher zu 
viel, als zu wenig Gefälle hat. In dieſem Falle iſt die bereits 
§. 48. vorgeſchlagene Ausrollung oder teraſſenförmige Anlegung 
der Gräben ebenfalls anzurathen. Ohne dieſe Vorſicht werden 
ſich dieſelben in kurzer Zeit ſo ſehr vertiefen und von ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Richtung abweichen, daß ſolche, beſonders die Zulei- 
tungsgräben ihrem Zwecke nicht mehr zu entſprechen im Stande find: 
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Der Anfang des Hauptzuleitungsgrabens muß, um das Waf- 
ſer zur Zeit, wo man ſolches nicht zur Bewäſſerung benutzen will, 
abhalten zu können, mit einer dieſem Zweck entſprechenden ver— 
ſchließbaren Schleuße, deren Roſt in gleicher Tiefe mit der Graben— 
ſohle liegt, verſehen ſeyn. 

Um Sand und Kies, überhaupt alles Material, welches den 
Graben ausfüllen und die Grasnarbe verderben könnte, von bei— 
den abzuhalten, iſt die Vorſtellung eines Brettes an der Schleußen⸗ 
öffnung, oder die Anlegung einer Schlammgrube daſelbſt ſehr zu 
empfehlen. Bei kleinerem Waſſerſtande, wo dergleichen Anflö— 
ſungen ohnedies in geringerem Grade ſtattfinden werden, nimmt 
man dieſe Brettſtücke hinweg. Sind übrigens in dem zu be— 
wäſſernden Diſtricte ſumpfige torfige Stellen, ſo ſchadet es dieſen 
keinesweges, wenn ſolche mit Kies, oder Sand einige Zoll hoch 
überzogen werden. 

Soll, wie oben angegeben, die Sohle des Hauptzuleitungs⸗ 
grabens gar nicht, oder nur um ein Weniges tiefer, als die zu 
bewäſſernde Fläche zu liegen kommen, ſo geht hieraus hervor, 
daß ſolche Gräben eigentlich nicht in dem Wieſenboden, ſondern, 
in zu dieſem Zwecke in der Richtung des zu fertigenden Grabens 
eigens aufgeführten Erdaufwürfen, ſogenannten Leitungsdämmen, 
ABCD eingeſchnitten werden müſſen, daß die beiden Wände oder 


Ufer des Grabens wieder dergleichen kleinere regelmäßige Erd wälle 
oder Dämme AE FG und HBI K bilden, fo daß alſo der eigent⸗ 
liche Graben EGIH nur als der parallele Abſtand zweier gleich 
hohen Dämmchen, zwiſchen welchen das ee geführt wird, 
zu betrachten iſt. 
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Die Form und Größe ſolcher Leitungsdämme iſt abhängig: 

1) von der Waſſermaſſe, Br in denſelben geführt wer⸗ 
den ſoll. 

2) von der Beſchaffenheit des zur Bildung des Dammes ver- 
wendet werdenden Bodens und der hierdurch bedingten Abdachung 
ſeiner Seitenwände, ſo wie 

3) von der höheren oder tieferen Führung der Waſſerleitung 
ſelbſt. Ob nämlich die Sohle des eigentlichen Grabens in gleicher 
Höhe mit der zu bewäſſernden ä oder höher oder a 
als dieſelbe zu liegen kommt. 

In Bezug auf ad 1, fo iſt weniger die zum Zwecke der Ber 
wäſſerung im Ganzen erforderliche, als die wirklich vorhandene 
Waſſermaſſe, ſo wie die Dauer der einzelnen Bewäſſerungstermine, 
als maßgebend zu betrachten. Iſt die disponible Waſſermaſſe von 
geringem Umfange, ſo würde es eben keine große Sachkenntniß ver⸗ 
rathen, wollte man den Graben größer als dieſem Verhältniß ent- 
ſprechend anlegen. Würde der zur Bewäſſerung beſtimmte Bach 
zuweilen jedoch ſtärkere mit vielen Dungſtoffen verſehene Fluthen 
führen, deren möglichſt größte Benutzung in unſerem Intereſſe läge, 
ſo würde die Anlegung eines größeren, die Fluthen ganz oder doch 
größtentheils faſſenden Zuleitungskanals, zweckmäßig erſcheinen. 

Iſt die Bewäſſerung einer Wieſe an eine gewiſſe Dauer 
gebunden, und Ueberfluß an Waſſer vorhanden, ſo muß die Größe 
des Zuleitungsgrabens der Zeit proportional ſeyn, d. h. diejenige 
Ausdehnung haben, um in der gegebenen Zeit, die erforderliche 
Menge Waſſers herbeiführen mit demſelben die betreffende 
Fläche möglichſt vollſtändig bewäſſern zu können. Werden einem 
Hauptzuleitungsgraben, bei 2“ Waſſertiefe, und 4“ Geſchwindig⸗ 
keit in der Secunde, 30 Zoll Sohlenbreite gegeben, ſo iſt derſelbe 
jedenfalls groß genug, 100 Morgen Wieſenland in 24 Stunden 
das erforderliche Waſſer zuzuführen, jo wie bei achttägiger Wie- 
derkehr der Bewäſſerungsterminen nach und nach 800 Morgen 


bewäſſert werden können. 
Aus dem bisher Geſagten dürfte nun noch weiter zu entnehmen 


ſeyn, daß wenn die zu bewäſſernde Fläche größer iſt, als daß ſolche 
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in den beſtimmten Terminen vollſtändig bewäſſert werden könnte, 
oder wenn das Gefälle des Zuleitungsgrabens geringer, als das 
oben angenommen wäre, die Sohle des letzteren breiter gemacht 
werden müßte. Eine Sohlenbreite von 50 Zollen dürfte indeſſen 
in den meiſten Fällen ausreichen. d 

Iſt endlich die freie ungeſtörte Benutzung eines Baches ge— 
ſtattet, ſo iſt dem Zuleitungsgraben eine ſolche Ausdehnung zu geben, 
daß jeder einzelnen Abtheilung unter Berückſichtigung der Lage, der 
waſſerhaltenden Kraft des Bodens ꝛc. das nach §. 33 erforderliche 
Waſſerquantum in beſtimmten regelmäßigen Terminen (Kiesboden 
alle 4 Tage, Thonboden alle 14 Tage) zugeführt werden kann. 
Wären z. B. alle Tage 100 Morgen zu überrieſeln und es könnte 

dem Laufe des Waſſers im Zuleitungsgraben eine Geſchwindigkeit 
von 3 Fuß Waſſer in der Secunde gegeben werden, ſo finden wir 
die mittlere Breite des Grabens, indem wir die Zeit (24 Stunden) 
in Secunden ausgedrückt (86,400) mit der Geſchwindigkeit in 
einer Secunde (30“) und der Tiefe des Waſſers (20°) multipliciren 
und mit dem hierdurch erhaltenen Product = 51‘, 840,000 in die 
zu bewäſſernde Fläche 384000000 Q, multiplicirt mit der Tiefe 
des in 24 Stunden auf die Wieſe gebracht werdenden Waſſers, 
(letzteres hier zu 9“ angenommen) 384000000“ x 9 = 
3456000000 dividiren. In vorliegendem Falle erhalten wir für 
die mittlere Breite 66 Zoll hiervon die Waſſertiefe ſubtrahirt gibt 
die eigentliche Sohlenbreite. 

In Bezug auf die lockere oder feſte Beſchaffenheit 
des zu ſolchen und ähnlichen Dammarbeiten verwendet werdenden 
Bodens, können folgende Beſtimmungen als maasgebend betrachtet 
werden: ſoll die aufzubringende Erde ſich ſelbſt tragen d. h. die 
Form der Dammarbeiten durch Sonne, Froſt und Regen nicht ſo 
leicht verändert werden können, ſo müſſen dieſelben zu beiden Seiten 
eine der Feſtigkeit des Materials, woraus fie gebildet werden, ent⸗ 
ſprechende Abdachung erhalten. Bei feſtem bindendem Boden ge— 
nügt es, demſelben eine einfüßige Böſchung zu geben, ſo daß alſo 
die untere oder Sohlenbreite des Dammes gleich iſt der doppelten 


Höhe und der oberen oder Kronenbreite zuſammen genommen. 
Häfener, Wieſenbau ıc. a 11 
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Sf z. B. der Damm 3 Fuß hoch und deſſen oberer Theil (die 
Dammkrone) 10° breit, fo iſt die untere Breite = 30 2 + 
10“ = 16“. Bei leichtem, lockerm, das Waſſer leicht durchlaſſen⸗ 
den Boden, ſollte die Abdachung nicht unter zweifüßig ſeyn, 
ſomit der Dammfuß der Afachen Höhe und einfachen Kronenbreite 
zuſammen genommen gleich ſeyn, fo daß alſo bei der oben ange— 
nommenen Dammhöhe und Kronenbreite die Sohle deſſelben 22 Fuß 
breit werden würde. Soll die Sohle des in dem Damm einzu⸗ 
ſchneidenden Zuleitungskanals in gleicher Höhe mit der zu bewäſ— 
ſernden Wieſenfläche liegen, ſo ſind die der Kanaltiefe entſprechen⸗ 
den oder proportionalen Dammhöhen, ſo wie die übrigen Dimen⸗ 
ſionen der Bedammung unveränderliche Größen, ſo lange die 
Grabentiefe ſelbſt unverändert bleibt. Liegt jedoch die Graben⸗ 
ſohle höher oder tiefer, als der zu bewäſſernde Diſtrikt, fo nimmt 
in der dem vorhergehenden analogen Weiſe die Höhe und fomit 
auch die untere Breite der Bedammung zu oder ab. Liegt z. B. 
die Sohle des Grabens 6] in gleicher Höhe mit der Wiefen- 
fläche, ſo iſt bei einfüßiger Böſchung die untere Breite des 
Dammes FK = GJ ＋ IGM +4 2 AE, oder in Worten: 
gleich der Grabenſohle (6J), der vierfachen Grabentiefe (GN 
und der doppelten Dammkrone AE zuſammen genommen. Iſt 
LM die Höhe des Wieſenlandes, fo iſt die untere Dammbreite 
LM = EH TL 2 AE + 2 AR, oder in Worten: gleich der 
oberen Grabenbreite (EH), der doppelten Dammkronenbreite( 2 AE) 
und dem doppelten Abſtand der Dammkrone von der Wieſen⸗ 
fläche (2 AR) zuſammen genommen. Iſt CD die Höhe des 
Wieſenlandes, fo iſt die untere Dammbreite OD = EH 
2 AE ＋ 2 Av. 


5. 99, 

Soll eine Dammarbeit gehörig ausgeführt werden, ſo muß vor⸗ 
erſt, ſowohl die Richtung und Höhe des Dammes, als auch deſſen 
Abdachungen, fo wie die Sohlen⸗ und Kronenbreite deſſelben ihrer gan⸗ 
zen Länge nach durch Pfähle bezeichnet (abgeſteckt) fein, damit ſowohl 
die Uebernehmer der Arbeiten letztere beurtheilen, ihre Forderung 
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hierauf begründen und ſolche ſpäter mit Zuverläſſigkeit auszufüh— 
ren vermögen, als auch damit dem Techniker ein Mittel in die 
Händen gegeben werde, die Arbeiten immer mit leichter Mühe 
überſehen und controlliren zu können. 


§. 100. 


Um die obigen Dimenſionen mit Zuverläßigkeit beſtimmen zu 
können, iſt vor der Abſteckung der Arbeiten die Aufnahme eines 
genauen Nivellements weſentlich nothwendig, die einzelnen Nivelle⸗ 
mentspfähle ſelbſt werden dann bei der ſpäteren Ausführung ſelbſt 
als die eigentlichen Normalpunkte, von welchen aus alle Ab— 
meſſungen vorzunehmen ſind, betrachtet. 

Würde uns etwa die Aufgabe gegeben, längs der Gränze 
eines Grundſtückes a“, b., el, d“ einen Damm von 10 Fuß 
Kronenbreite und einfüßiger Abdachung ſo anzulegen, daß deſſen 
Krone bei dem Nivellementspunkt a“ 50 Zoll, bei b“ 60 Zoll, 
bei e“ und d“ 15 Zoll höher liege, als letztere ſelbſt, fo hätten wir 


hierbei folgendes zu berückſichtigen. Um die obigen Arbeiten 
abſtecken und fo den Uebernehmern derſelben bequeme Anhalts⸗ 
punkte geben zu können, nehme man auf die Breite des Dammes 
und ſenkrecht auf die Direction deſſelben die Querprofile der 
vorhandenen Localitäten an jedem einzelnen Nivellementspunkt 
mit der Waſſerwaage genau auf, und entwerfe hiervon ſo— 
genannte Profilzeichnungen, den obigen Maßen nach, in nach— 
ſtehender Form. . 

11 * 
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Soll z. B. von dem Profil a eine Zeichnung entworfen 
werden, ſo ziehe man die gerade Linie ag, und trage auf dieſer 
von einem gewiſſen Punkte etwa a“ aus, nach dem verjüngten 
Maßſtabe die ſenkrechte Dammhöhe he’ = 50 Zoll nach e“ hin 
ab, von e“ nach , die Kronenbreite hi = 100 Zoll, und von 
1, aus nach g“ die Dammhöhe fi.= he! S ae; dieß gilt 
jedoch nur dann, wenn ale“ fg“ fo ziemlich in einer und der⸗ 
ſelben Horizontale liegen. In e’ und f errichte man die Per⸗ 
pendicul e“h und if von willkührlicher Länge, mache he’ = a’e’ 
und if’ = fg“ und verbinde die Punkte a- hig“ durch gerade 
Linien miteinander. Zur bequemeren Ueberſicht trage man die 
entſprechenden Maße in der Profilzeichnung ebenfalls ein. Auf 
gleiche Art verfährt man mit den übrigen Profile b., 6“ u. ſ. w. 

Hat man auf dieſe Weiſe eine Zeichnung ſämtlicher Ouer⸗ 
profile entworfen, ſo geht man zur Abſteckung derſelben an Ort 
und Stelle ſelbſt über, und verfährt hierbei ganz auf analoge 
Weiſe, wie bei der Zeichnung ſelbſt. Rechtwinklich mit der Di⸗ 
reetions⸗, hier der Gränzlinie a’ b“ ꝛc. Fig. 1, welche zuvor beſtimmt 
und nach ihrer verſchiedenen Beugung durch Meßſtäbe, oder 
lange Pfähle bezeichnet ſeyn muß, wird die Linie a“ g abgeſteckt, 
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und auf derſelben die auf der Grundlinie des Querprofils a 
enthaltenen Maße a“ e! = 50 Zoll; ef! = 100 Zoll; und 
fg! = 50 Zoll abgetragen. 

In den Abtheilungspunkten e und k, werden hinlänglich 
lange, oben horizontal abgeſchnittene Pfähle ſenkrecht und ſo tief 
eingeſchlagen, daß deren oberer, die Höhe der Dammkrone bezeich⸗ 
nender Theil, um die oben beſtimmten 50 Zoll höher als der 
Nivellementspunkt a“, der bei g“ eingeſchlagene Pfahl aber in 
gleicher Höhe mit a“ zu ſtehen komme. Verbindet man ſodann 
den oberen Theil der Pfähle, a hig“ mit gewöhnlichen Latten, fo 
hat man zu gleicher Zeit ein richtiges Model des zu fertigenden 
Dammes, ſo daß die Arbeiter bequem hiernach arbeiten können. 
In ähnlicher Weiſe, wie hier, werden in der Nähe von b’, recht⸗ 
winklich auf a“ b“ und b“ c“ die Linien o“ k“ und 1“ k“ abgeſteckt, 
auf denſelben die in dem Profil b“ enthaltenen Maße in gehörige 
Reihenfolge abgetragen, überhaupt ganz fo wie oben bei Profil a’ 
verfahren. In gleicher Weife trägt man die Profile 6“ und d“ 
auf das Local über. Die ſich durch Verlängerung der Linien e’h‘ 
und p/q’ und d'r“ ergebenden Durchſchnittspunkte h“ und 3“ find 
als die eigentlichen Eck oder Winkelpunkte der Bedammung zu 
betrachten. Ein gleiches gilt von den mit dieſer parallelen Linien 
ft“ und t's! ꝛc. 

Bei der Fertigung der obigen Profile, fo wie bei der Ab- 
ſteckung derſelben, haben wir eine durchaus horizontale Lage des 
Dammfußes vorausgeſetzt und für dieſen Fall ein entſprechendes 
Verfahren eingehalten. Hätte jedoch das Terain, auf welchem 
der fragliche Damm zu errichten, eine Neigung in der Direction 
des Queerprofils, ſo wäre dem Damme eine von der vorigen 
etwas abweichende Conſtruction zu geben. Iſt nehmlich der 
Dammkörper z. B. ſtatt auf der horizontalen Ebenen BD auf 
einer geneigten Fläche BC aufzuführen, fo würden die Abmeſſun⸗ 
gen der horizontalen Abſtände, nicht auf der Neigungslinie BC, 
ſondern nach der horizontalen Linie AD geſchehen müſſen. Iſt 
der perpendiculare Abſtand der Dammkrone EF von dem Nivelle⸗ 
mentspunkt B gegeben, jo trage man ſolchen in horizontaler Rich⸗ 
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tung von B nach Kk, und die Breite der Dammkronen von K 
nach H, errichte in beiden Punkten hinlänglich hohe Pfähle E 
E E n | 


und F, fo daß deren oberer Theil genau die Höhe der Damm⸗ 
krone bezeichnet. Um die vorgeſchriebene einfüßige Abdachung der 
Dammſeite FJ zu erhalten, trägt man den perpendicularen Ab⸗ 
ftand des Punktes F von der Horizontale BD aus H nach 6, 
befeſtigt daſelbſt einen Pfahl deſſen oberer Theil in gleicher Höhe 
mit dem Nivellementspunkt B liegt, fo muß alsdann auch FE in 
der vorgeſchriebenen Abdachung liegen und die Verlängerung der 
Linie FG den Punkt J bezeichnen, auf welchem die Abdachung 
des Dammes, auf der ſchiefen Ebene BC einſchneidet. 

Wäre OR die gegebene Neigung und 0 der Nivellements⸗ 


Fig. 6 


punkt, ſo kann man auch auf folgende Weiſe verfahren: In 0 
läßt man einen Pfahl Os ſo aufſtellen, daß deſſen oberer Theil 8 
in gleiche Höhe mit der projectirten Dammkrone kommt; die 
Höhe des Pfahles über 0 trägt man ſodann in horizontaler 
Richtung von 8 nach W und die Dammkronenbreite in gleicher 
Weiſe von W nah 2. An beiden Punkten werden Pfähle 
(W und 2) in gleiche Höhe mit s eingeſchlagen, und in einiger 
Entfernung von Z ein weiterer Pfahl 6 fo befeſtigt, daß 
HH wird, in welchem Fall dann 6 ebenfalls einer einfüßigen 


1 
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Abdachung und deren Verlängerung ZR zugleich der dießſeitigen 
Dammböſchung, welche man nur noch mit einem kleinen Pfählchen 
in R zu bezeichnen hat, entſpricht. Iſt man mit der F. 68 
beſchriebenen Setzwaage verſehen, ſo kann man mit derſelben 
jede gegebenen Neigung, ſobald der Winkel derſelben bekannt 
iſt, mit Leichtigkeit abſtecken: die Abdachung ZR z. B., indem 
man das eine Ende der Setzwaage in Z aufſtellt und dem an⸗ 
deren Ende eine ſolche Neigung giebt, daß der Senkel an der 
entſprechenden Stelle des Gradbogens einſpielt. 

Da vorerſt ſich nur an den Punkten a“ b“ e“ und d der oben 
Fig. 1 verzeichneten Figur Nivellements⸗Pfähle befinden, und in den 
vorhergehenden nur zunächſt an dieſen die Abſteckung von Querpro⸗ 
filen gefordert wurde, es aber zur genaueren, ſicheren und bequeme⸗ 
ren Ausführung der Arbeit vortheilhafter iſt, dieſe Queerprofile in 
nicht zu großer Entfernung von einander aufzuſtellen, ſo muß 
man, nachdem die Hauptprofile ſtehen, noch mehrere Zwiſchen— 
profile in angemeſſenen Entfernungen, etwa alle 6 Schritte, ein⸗ 
zuziehen ſuchen. Es geſchieht dieß am beſten mit dem §. 94 
näher beſchriebenen Kreuzviſiren, nach dem dort angegebenen 
Verfahren. Daß jedoch nur die Höhe der Dammkronenpfähle 
nicht aber die der Fußpfähle mittelſt der Kreuzviſion beſtimmt 
werden können, bedarf wohl kaum einer Erinnerung, und es 
müſſen letztere, die Dammfußpfähle, auf die vorhingezeigte Weiſe 
beſtimmt werden. Sind zwei Punkte A und B einer Abdachung 
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gegeben, fo läßt ſich auch ein dritter C mittelſt der Kreuzviſire 
beſtimmen, doch müſſen letztere dann ſenkrecht auf der Abdachung, 
nicht ſenkrecht auf den Horizont aufgeſtellt werden. Iſt auf 
dieſe Weiſe der Punkt C beſtimmt, und ein Kronenpfahl D gege⸗ 


Be 


geben, fo muß der Fußpunkt E in der Verlängerung von DO liegen 
und kann hiernach das Erforderliche vorgenommen werden. 


§. 101. 9 


Da ſich die Koſten der Grundarbeiten, welche mit Bildung 
von Dämmen, Aushebung von Gräben ze. verbunden find, unter 
ſonſt gleichen Umſtänden vorzüglich nach deren körperlichen Inhalt 
richten, ſo iſt die Kenntniß dieſer Maſſen, zur gründlichen Be⸗ 
urtheilung dieſer Arbeiten, ſo wie des dafür gefordert werdenden 
Lohnes weſentlich nothwendig. N 

Da die vorkommenden Arbeiten meiſt von regelmäßiger Form 
ſind, oder ſolche ſich doch derſelben ſehr nähern, ſo iſt die desfallſige, 
Berechnung keinen beſonderen Schwierigkeiten unterworfen. 

Soll der körperliche Inhalt eines Dammes gefunden werden, 
ſo berechnet man deſſen Kronen- und Sohlenfläche, addirt beide 
zuſammen und multiplicirt die Summe mit der halben Höhe der 
Bedammung. Oder man berechnet den Flächeninhalt der Quer⸗ 
profile jeder Abtheilung und multiplicirt das arithmetiſche Mittel 
derſelben mit der Länge der betreffenden Abtheilung; das Produkt 
iſt dann gleich dem körperlichen Inhalte derſelben. Wäre a be d 


e f g h der zu berechnende Dammkörper, a b c d die Kronen⸗ 
e f g h die Sohlenfläche; ac e g und b d f h die beiden Pro⸗ 
file und die eingeſchriebenen Zahlen der gegebenen Dimenſionen 
entſprechend, ſo würde man den körperlichen Inhalt finden, wenn 
man erſtens die Kronenfläche (200° X 10 = 2000 TI‘) zu der 


Sohlenſläche ( „ 200“ — 6400 C10 addirt und die 
Summe 2000 I’ + 6400 .= 8400 C“ mit der halben Höhe 


— 
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des Dammes 5 Fuß multiplicirt. In vorliegendem Falle würden 
wir 42,000 Kubikfuß erhalten. j 
Denfelben Inhalt würden wir zweitens erhalten, wenn wir 


den Inhalt der Querprofils aceg = 3 5 ie x10 = 200 
Duadratfuß, und bd rh = TI x 10 = 220 Quabratfuß 
zuſammenaddirten und das arithmetiſche Mittel beider = 5 


— 210 mit der Länge der Abtheilung 200 Fuß multiplicirten, wonach 
der Inhalt alſo 210 X 200 = 42, 000 wie oben betragen würde. 

Wird ein Damm zum Zweck der Zu- oder Ableitung von 
Waſſer benutzt, nimmt derſelbe deshalb einen Ab- oder Zuleitungs⸗ 
graben in ſich auf, ſo muß bei der aufzuſtellenden Waſſerberechnung 
hierauf ebenfalls gehörige Rückſicht genommen und der körperliche 
Inhalt des Grabens von dem Dammkörper in Abzug gebracht 
werden. 


$. 102. 


Hat man dergleichen Leitungsdämme zu fertigen, fo muß man 
ganz beſonders auf deren Feſtigkeit und Dauer, welche ſowohl durch 
die Güte als auch die übrige Beſchaffung des Materials bedingt 
wird, die gehörige Rückſicht nehmen. 

Das Aufbringen der Erde zum Zweck der Damme 
bildung kann auf verſchiedene Weiſe ſtattfinden, und zwar: 

1) durch das Anwerfen mit der Schaufel. Iſt die 
Entfernung, auf welche die Erde herbeizuſchaffen, nicht größer als 
10 — 20 Fuß, ſo iſt dies allerdings die billigſte Beiſchaffungs⸗ 
weiſe. Man bedient ſich dazu hohler Schaufeln von ſtarkem 
Eiſenblech, mit einem etwas gebogenen hölzernem Stiele. Es 
können mit demſelben jedesmal 144 — 288 Kubikzoll Erde bei 
gewöhnlichen Arbeiten 4 Fuß hoch oder 10 Fuß weit geworfen 
werden, bei ſtarker nicht lange dauernder Anſtrengung kann das 
Doppelte geleiſtet werden. Ein Mann iſt im Stande, auf dieſe 
Weiſe in einem Tage 500 — 600 Kubikfuß Erde 10 Fuß weit 
zu werfen, wogegen mit Anwendung der Schiebkarren auf dieſelbe 
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Entfernung nur 400 Kubikfuß auf den Mann gerechnet werden 
können. 

Um der obigen Bedingung: „Feſtigkeit und Dauer“ 
bei ſolchen Arbeiten zu entſprechen, dürfen keine Schollen und 
Raſen und fonftige leicht verwesliche Dinge in das Innere der Bes 
dammung gebracht, und muß die zu verwendende Erde in regel: 
mäßigen fünf Zoll ſtarken Schichten tüchtig geſtampft werden. Da 
ſich die aufgebrachte lockere Erde, welche ſich zur feſten Erdmaſſe 
wie 14: 10 verhält, nach und nach wieder bis zu ihrer urſprüng⸗ 
lichen Dichtigkeit ſetzt, ſo wird die Außerachtlaſſung obiger Regel 
um ſo nachtheiliger ſein, je höher die Bedammung aufgeführt wurde; 
dieſelbe erleidet hierdurch eine um fo ungleichere Senkung, je ver⸗ 
ſchiedener die Höhe der Bedammung und das hiezu verwendete 
Material iſt. Die Dammarbeit ſelbſt erhält ein unebenes, unge— 
regeltes Anſehen, bekommt Riſſe und Sprünge und kann nunmehr 
von dem Waſſer mit vieler Leichtigkeit durchbrochen werden; dies 
um ſo mehr, je größer die Waſſermaſſen ſind, welche dergleichen 
Dämme zu führen oder abzuhalten beſtimmt ſind. | 

2) Iſt die Erde auf größere Entfernung, welche ohne be- 
ſondere Umſtände jedoch nicht über 30 Ruthen auszudehnen wäre, 
herbeizuſchaffen, ſo kann dieſes mittelſt ſogenannter Butten oder 
Kufen, wie ſolche von den Weinbergsarbeitern und Küfermeiſtern 
häufig gebraucht werden, und wovon wir §. 116 ad 24 eine kleine 
Skizze liefern, geſchehen. Frauenzimmer, welche die Erde in großen 
von Weiden geflochtenen Körben tragen, können bei dergleichen 
Arbeiten ebenfalls mit Nutzen verwendet werden, doch tragen ſie 
kaum etwas mehr als den dritten Theil der Buttenträger. Da in 
beiden Fällen jedoch die Erde ſehr locker aufgebracht wird, ſo muß 
man hier um ſo mehr darauf Bedacht nehmen, die Erde ſtampfen 
zu laſſen. Feſter würden an und für ſich ſchon die Dammarbeiten, wenn 

3) die Erde mit ſogenannten Schiebekarren angefahren wird, 
jedoch hat man hierbei darauf zu ſehen, daß die Erde während der 
Zufuhr beſtändig planirt und die Arbeiter angewieſen werden, 
immer über die lockere aufgebrachte Erde hinzufahren. 

Am feſteſten wird 
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4) der Dammkörper, wenn die erforderliche Erde mit der 
Wipp⸗ oder Pferdekarre in der Art aufgebracht wird, daß jeder 
Karren voll gleich geebnet und mit der folgenden Ladung darüber 
hingefahren wird. 


§. 103. 


Zu 1000 Kubikfuß feſtem Dammkörper gehören 1400 Kubik⸗ 
fuß loſer Erde, wenn ſolche nicht geſtampft und mit der Schaufel 
angeworfen oder durch Butten u. dgl. angetragen wird; 1500 
Kubikfuß, wenn ſolche unter den obigen Beſtimmungen mit Schieb- 
karren, und 1666 Kubikfuß, wenn dieſelbe mit Pferdefuhrwerk 
angefahren wurde. Statt des Stampfens der Erde kann man auch 
ein oder mehrere Pferde über die zuvor hinlänglich naßgemachte 
Erde hin- und hertreiben laſſen. Dieſe leiſten eine ohne Vergleich 
beſſere, geſchwindere und wohlfeilere Wirkung, als das Stampfen, 
und gewährt der Erdarbeit eine außerordentliche Feſtigkeit, welche noch 
befördert wird, wenn nach hergeſtelltem Planiment die Abdachungen mit 
Raſen belegt wer den. Wäre die Erde zu der fraglichen Bedammung 
weit herzuholen und der Transport mit unverhältnißmäßig großen 
Koſten verbunden, ſo laſſen ſich dieſe umgehen, indem man hart neben dem 
pro jectirten Zuleitungsdamm abe d einen Graben eafg ziehen, und 

L 8 die Erde zur Bildung des 
1 Dammes benutzen läßt. Oft 
e [ kann aber auch ein ſolcher 
% Graben zur Entwäſſerung 
7 einer höher gelegenen Ab⸗ 
theilung benutzt werden und muß demſelben alsdann das gehörige Gefäll 
gegeben werden. Werden die Abdachungen dieſes Interimsgrabens 
mit Raſen belegt, wie dies bei jedem Graben beobachtet werden 
ſollte, fo iſt der hierdurch entſtehende Verluſt von nutzbarem Land von 
keinem großen Belang, und kann außerdem derſelbe bei Reinigung 
der benachbarten Gräben durch das ſich hierdurch ergebende 
Material auch ſehr bald wieder angefüllt werden. 
— 
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§. 104. 


Wird ein Damm durch einen Sumpf oder Moraſt geführt, 
ſo iſt nicht, wie ſolches öfters angerathen wird, nöthig, denſelben 
auf einer Unterlage von Holz oder Faſchinen ꝛc. zu führen; nur 
wenn nach einiger Zeit ſich der Damm um etwas geſetzt (niederer 
geworden), muß man denſelben wieder bis zu der urſprünglichen 
Höhe auffüllen und hat dann ein weiteres Senken ſelten mehr zu 
befürchten. Um das Waſſer auf die eine oder andere Seite der 
Bedammung leiten zu können, muß man an den entſprechenden 
Stellen Durchläſſe oder Kanäle von gehörigem Umfange anlegen *. 


S. 105. 


Soll ein ſolcher Leitdamm längs eines Baches oder Fluſſes, 
welcher öfters über feine Ufer tritt, oder feinen Lauf durch Ein⸗ 
ſtürzen der letzteren verändert und fo jenen leicht gefährden könnte, 
geführt werden, ſo muß man denſelben ſo weit von dem Ufer 
des Baches ꝛc. entfernt legen, daß dergleichen nicht mehr zu be⸗ 
fürchten ſteht oder das Ufer ſelbſt gegen dergleichen Beſchädigung zu 
ſchützen ſuchen. Um die dem Fluß zugekehrte Seite der Bedammung 
gegen die Gewalt der aus ihrem Bette tretenden Fluthen, Eis⸗ 
gänge ꝛc. zu ſchützen, erſcheint es zweckmäßig, denſelben eine 
ſtärkere Abdachung zu geben, ſo wie den zwiſchen dem Damm 
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Anm. Wir werden Später zur Ausführung von dergleichen Bauwerken 
die gehörige Anleitung geben. 
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und dem Fluſſe befindlichen Wieſenſtreifen mit Bandweiden, oder 
einer andern ſchnellwachſenden Holzart zu bepflanzen. 

Soll ferner ein ſolcher Waſſerleitungsdamm A längs eines jähen 
Abhanges, an deſſen Fuß ein ſtarker, öfters über ſeine Ufern tretender 
Bach befindlich, in nicht unbeträchtlicher Höhe hergeführt werden, ſo 
muß, ſoll der größte Theil des Dammes mit Erde hergeſtellt werden, 
der Bach edef nach x hin verlegt, und die Waſſerſeite des Dammes 
mit einer aus einer trockenen (nicht mit Kalk ausgeführten) Mauer 
beſtehenden Steingarnirung bg, bis auf die jeweilige Fluthöhe 
des Baches verſehen werden. Am beſten iſt es dann, die eigent— 
liche Steingarnirung oder Futtermauer flätt mit Erde mit Stein- 
ſchutt zu hinterfüllen, oder dieſelbe von maſſivem Mauerwerk auf⸗ 
zuführen, indem ſonſt die Erde leicht hervorgewaſchen und das ganze 
Bauwerk zum Einſturz gebracht werden könnte. 

Sollte jedoch der Bach nicht verlegt werden dürfen, ſo müßte 
ein förmliches Mauerwerk ad angelegt, ſolches aber, um das 
Unterſpülen zu verhüten, um zwei Fuß tiefer als die Bachſohle 
fundamentirt werden. Was bereits oben von Hinterfüllung des 
Mauerwerks geſagt, gilt auch hier. 


$. 106. 


Soll ein Bewäſſerungsdamm über einen Bach oder Graben 
hinweggeführt werden, ſo kann dies auf zweierlei Art geſchehen; 
entweder, daß man den zu überſchreitenden Bach mit einem hin⸗ 
länglich langen Gewölbe A überbaut und auf dieſem den Be⸗ 


,, ß — 


= = 
22 ͤ (TT a nn, = ——. — 


a > Sa n Me 
Zum 2 0 m 


wäſſerungsdamm B hinüberleitet, oder daß man den Bach C läßt 
wie er iſt, und das Waſſer in einem aus Bohlen zuſammenge⸗ 
fügten Kanal D über denſelben hinwegführt. 


ee 
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Iſt der Leitungsdamm auf die eine oder andere Weiſe her⸗ 


geſtellt, ſo iſt nun noch die Aushebung des eigentlichen Zuleitungs⸗ a 


grabens emgh zu bewerkſtelligen. 
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Die der Ausführung der fraglichen Grabenarbeiten voran⸗ 
gehende Abſteckung der Querprofile hat keine große Schwierigkeiten, 
indem die Dimenſionen desſelben beinahe immer die nämlichen 
bleiben, wenigſtens von den verſchiedenen Localitäten nicht ſo ſehr 
wie auf unebenem Terrain abhängig ſind. Die Tiefe des Grabens 
bleibt ſich beſtändig gleich, während auf größere Strecken die 
Sohlenbreite in dem Maße abnimmt, als die Waſſermaſſe in 
demſelben ſich vermindert. 

Soll die Tiefe eines Grabens ig 20 Zoll und deſſen Ab⸗ 
dachung eg einfach ſein, d. i. auf 10 Zoll Tiefe 10 Zoll Ausladung 
erhalten, ſo wird bei 3 Fuß Sohlenbreite deſſen obere Breite em 
die um die doppelte Tiefe vermehrte Sohlenbreite gh, d. i. 70 Zoll 
betragen, und das desfallſige Querqrofil der Figur eg hm ent- 
ſprechen. Wäre ferner die Kronenbreite der Bedammung ab 
— 110 Zoll, fo blieben, die obere Breite des eigentlichen Grabens 
mit 70 Zoll abgezogen, noch 40 Zoll übrig, welche zu beiden 
Seiten des Grabens em liegen bleiben und die Krone der eigent⸗ 
lichen Grabendämme aekg und mbh! bilden. 

Die Abſteckung der Grabenprofile ſelbſt wird möglichſt in der 
Nähe bereits feſtgelegter Nivellementspunkte oder Profilpfähle vor⸗ 
genommen und, werden die obigen Dimenfionen angenommen in 
folgender Weiſe ausgeführt: Rechtwinklich mit der äußeren Damm⸗ 
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kronenlinie und 2 Fuß von dem daſelbſt befindlichen Profilpfahl a 
entfernt, wird der die Dammkrone und Abdachung bezeichnende Pfahl 
e ſo tief eingeſchlagen, daß derſelbe nicht leicht verrückt oder hinweg⸗ 
genommen werden kann, und noch um mehrere Zolle über die Ober- 
fläche des Dammes hervorragt. Auf die nach a hingekehrte, etwas 
abgeplättete Seite des Pfahles ſchreibt man ſodann zu mehrerer 
Deutlichkeit für die Arbeiter „Dammkrone“, auf die entgegen⸗ 
geſetzte Seite „Ab dachung“. 

Da die Tiefe des Grabens, wie wir oben angenommen, 
2 Fuß, deſſen Abdachungen einfach (einfüßig) ſein ſollen, ſo werden 
von e aus 2 Fuß abgemeſſen, ein Pfahl 1 daſelbſt eingetrieben 
und deſſen der Böſchung zugekehrte Seite mit „Abdachung“, 
fo wie deſſen nach 1 hingekehrte Seite mit „Grabenſohle“ 
bezeichnet. Nun wird noch die Breite der Sohle g S if mit 
3 Fuß, und das Maß des Abdachung (mh) = fh = fm mit 
2 Fuß abgemeſſen und die einzelnen Punkte mit Pfählen bezeichnet. 
Der Pfahl k erhält auf die obige Weiſe die Anſchrift „Sohle“ und 
„Abdachung“, der Pfahl m „Abdachung“ und „Damm— 
krone“. 

Die Höhen reſp. Tiefenmeſſungen gehen von den bereits 
feſtgelegten Dammhöhepunkten a und b aus. Wird quer über auf 
die Pfähle a und b eine gerade, in Fuß und Zoll eingetheilte Latte 
aufgelegt, ſo können von dieſer aus die Horizontalentfernungen, 
und mit einem in Zoll und Linien eingetheilten Maßſtabe, die 
verticalen Abſtände leicht abgemeſſen werden. 


$. 108 


Bei der Ausführung der Grabenarbeiten ſelbſt läßt man 
vorerſt die zwiſchen den Pfählen i und k befindliche Erde bis zur 
Grabenſohle ausheben, und dann erſt die Abdachung nach der 
Schnur und der Setzwaage §. 100 S. 167 abſtechen. Sind die 
einzelnen Proſile nahe beiſammen, ſo kann letztere Arbeit ſchon von 
halbweg geübten Arbeitern ziemlich regelmäßig ausgeführt werden; 
ſind die Profile jedoch weiter von einander entfernt, hat man es 
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außerdem mit üngeübten Arbeitern zu thun, ſo wird es die Gleich⸗ 
mäßigkeit der Arbeit ſehr fördern, wenn zwiſchen den eigentlichen 
Profilen mehrere ſchmale, die Abdachung bezeichnende Rinnen oder 
das ganze Grabenprofile ein oder mehrere Fuß lang ausgeſtochen 
werden; überhaupt aber ſind die Arbeiter dahin zu inſtruiren: an 
den Abdachungen vorerſt lieber zu wenig als zu viel 
abzuſtechen, und das eigentliche ſogenannte Verputzen oder ſaubere 
Abplaniren nur den geübteſten Arbeitern zu überlaſſen, denen man 
dann lieber an ihrem Lohne etwas zuſetzt. 

Der Gebrauch eines nach folgender Figur aus einfachen 
Latten gefertigten Grabenmodells iſt bei ungeübten Arbeitern eben- 
falls zu empfehlen. 

| Tüchtige Grabenarbeiter brauchen dies 
alles nicht, ſodern fangen den Graben in 

. ſeiner ganzen Breite auf einmal an, laſſen 

aber bei jedem Stich einen der Tiefe des 

Stiches gleich breiten Streifen links und 
rechts liegen, wodurch dann wie aus der obigen §. 107 enthaltenen 
Figur erſichtlich, die Abdachung ein ziemlich gleichförmiges, ſtaffel⸗ 
artiges Anſehen bekommt. Zuletzt werden dann auch noch dieſe 
Abſätze abgeſtochen und die Abdachung ſauber abplanirt. 
Damit durch das Ausſtechen des Grabens nicht Erde übrig 
bleibe, läßt man den Hauptdamm nicht bis zu der erforderlichen 
Höhe ab, ſondern um ſo viel niederer ausführen, daß mit der 
auszuhebenden Grabenerde die Dämmchen ae und mb ausgeführt 
werden können. Sollte aber dennoch etwas Erde übrig bleiben, 
ſo kann man ſolche noch am Fuße der Bedammung oder an den 
Böſchungen derſelben, ohne einen Mißſtand zu verurſachen, regel- 
mäßig vertheilen. 

Iſt nun der Hauptdamm, ſo wie der in denſelben einzuſchnei⸗ 
dende Graben auf die eine oder andere Weiſe ausgeführt, ſo werden 
ſowohl der größeren Haltbarkeit des Dammes, als der ökonomiſchen 
Benutzung des hierzu verwendeten Geländes wegen, ſämmtliche 
Abdachungen mit Raſen belegt und mit der §. 116 ad 11 be⸗ 
ſchriebenen ſogenannten Raſenklatſche feſtgeſchlagen. 
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Da man beim Wieſenbau des guten Raſens eigentlich nie 
zu viel hat, ſo muß man denſelben immer zu gewinnen ſuchen, 
wo ſich hierzu ſchickliche Gelegenheit findet. Einen großen Theil 
der zu obigem Zwecke nothwendigen Raſen erhält man meiſtens 
auf der Bauſtelle ſelbſt, indem man ſolchen vor dem Beginne 
der Grundarbeiten daſelbſt abſchälen und bei Seite bringen läßt. 
Das Belaſſen der Raſen an dieſer Stelle iſt um ſo weniger 
zu entſchuldigen, als hierdurch der nothwendigen Verbindung der 
aufgebrachten Dammerde mit dem urſprünglich vorhandenen Boden 
entgegengearbeitet und die Bedammung ſelbſt weniger feſt 
wird. 


109. 


Iſt ein Zuleitungsgraben längs eines Ackerfeldes herzuziehen 
und zu befürchten, es möchte letzteres durch das durchdringende 
Waſſer Nachtheile erleiden, ſo zieht man nach der Ackerſeite hin, 
3 Fuß von dem Damme des Hauptzuleitungsgrabens entfernt, einen 
kleinern Auffanggraben und leitet ſolchen in den Hauptentwäſſerungs⸗ 
graben. 

Da wo der Zuleitungsgraben ſich in mehrere Arme theilt, 
müſſen ſolche mit kleinen Schleußchen verſehen ſein, um das 
Waſſer gänzlich abſperren, oder dem einen oder andern Arme 
zuführen zu können. 

Da es nicht immer 1815 iſt, größere Wieſendiſtricte 
auf einmal zu überrieſeln, ſondern dieß in mehreren einzelnen 
Abtheilungen geſchehen muß, ſo iſt es ferner nothwendig, in dem 
Hauptzuleitungsgraben, für jede Abtheilung kleine Stauſchleußchen 
anzubringen, durch welche das Waſſer zurückgehalten und dem 
zunächſt oberhalb desſelben gelegenen Diftriet nach Belieben zugeführt 
werden kann. 

Dieſe kleineren Stauſchleußen müſſen um ſo forgfältiger 
ausgeführt werden, je größer die Waſſermaſſe iſt, welche durch 
dieſelben zurückgehalten und je größeren, durch die Stauhöhe 
bedingten Druck das Waſſer auf ſeine Grund- und Seitenflächen 


ausübt. Wir werden ſpäter den Schleußenbau, in ſoweit ſolcher für 
Häfener, Wieſenbau ꝛc. 12 
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unſere Zwecke erforderlich, ſpecieller abhandeln, und gehen deßhalb 
für jetzt zur Fertigung der beim Wieſenbau weiter vorkommenden 


Grabenarbeiten über. 
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Die Vertheilungsgräbchen ed ($. 96. B.). Die- 
felben erhalten durchſchnittlich 4 Zoll Tiefe und 12 Zoll Sohlen: 
breite und dabei nur ganz geringes Gefälle, auf 100 Ruthen etwa 
5 Zoll. Bei ſo geringer Tiefe der Gräbchen gibt man den Seiten— 
wandungen keine Böſchung. 

Da wo das Waſſer aus dem Zuleitungsgraben in die Verthei— 
lungs-, und wo letztere fehlen, unmittelbar in die Bewäſſerungs— 
gräbchen geleitet wird, muß in die Bedammung des erſteren ein 
Durchlaß gemacht und dieſer nach Belieben leicht geſchloſſen und 
geöffnet werden können. Nach der gewöhnlichen keineswegs aber zu 
billigenden Methode wird, fol das Waſſer aus dem Hauptzulei- 
tungsgraben gelaſſen werden, der Damm desſelben durchſtochen, 
und ſoll die Zuleitung aufhören, mit einem Raſen, Stein oder 
Brett dieſe Oeffnung wieder geſchloſſen. Dieſe Verfahrungs— 
weiſe hat den Nachtheil, daß der Zweck einer gleichmäßigen 
Vertheilung des Waſſers, wie ſolche in mehreren Privaten 
zugehörigen Wieſen unbedingt nothwendig erſcheint, nicht erreicht und 
hierdurch dem Wieſenwärter ein großes Feld für unbefugte Begünfti- 
gungen geboten wird, indem dieſe Oeffnungen ſelten im Verhältniß 
der zu bewäſſernden Fläche gemacht, noch auch vollkommen geſchloſſen 
werden; dieß gilt beſonders bei eintretendem Froſtwetter und in 
jenen Diſtricten, welche zur Nachtzeit bewäſſert werden müſſen. 
Außerdem veranlaſſen dergleichen offene Durchläſſe nicht ſelten 
Dammbrüche ꝛc. ſo wie, wo dieſe Oeffnungen mit auf den Wieſen 
ſelbſt geſtochenen Raſen geſchloſſen werden müſſen, der Wieſe 
ein ſehr unſauberes, unordentliches Anſehen gegeben wird. Allen 
dieſen ſehr weſentlichen Fehlern wird vorgebeugt, wenn an der 
Stelle des Einlaſſes von Holz oder Stein gefertigte, der Größe 
der Grundſtücke entſprechende Einlaßkanälchen, von welchen wir 
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bei dem weiter unten vorkommenden Schleußenbau ebenfalls eine 
Zeichnung liefern wollen, gelegt werden. 

Die Oeffnung dieſer kleinen Durchläſſe iſt dem Inhalt der 
Grundſtücke proportional, ſo daß z. B. zur Bewäſſerung für einen 
Morgen Inhalt, eine Oeffnung von 8 Zoll breit und 8 Zoll 
hoch gegeben, dagegen von einem halben Morgen nur 4 Zoͤlk breit 
und 8 Zoll hoch gemacht wird u. ſ. f. Alle in einer Abthei— 
lung “ befindlichen Durchläſſe müſſen fo gelegt werden, daß 
durch jeden derſelben in gleicher Zeit auch gleich viel Waſſer geht. 

Um das Waſſer von den Wieſen ganz abhalten, oder den 
Zufluß dahin mäßigen zu können, werden dieſe Schleußchen mit 
Schieber verſehen. Daß durch dieſe Bewäſſerungskanälchen, neben 
den obigen Vortheilen, auch noch die Arbeit des Wieſenwärters, 
namentlich wo ſolcher auch während der Nacht zu wäſſern hat, 
weſentlich gefördert wird, bedarf wohl keiner Erinnerung, und 
kann deßhalb auch der Gebrauch derſelben um ſo mehr empfohlen 
werden. ö 

Werden durch die Vertheilungsgräbchen mehrere Bewäffe- 
rungsrinnen mit Waſſer verſehen, ſo müſſen letztere zur gleich— 
mäßigen Vertheilung des Waſſers ebenfalls mit kleinen Einlaß- 
ſchleußchen verſehen werden. 


F. 118. 


Die Bewäſſerungsgräbchen k. (§. 96. C.) lege man 
ſo, daß deren Sohle überall in gleicher Höhe mit der zu bewäſſernden 
Wieſenfläche zu liegen komme. Am bequemſten kann dies durch 
aufgelegte Raſen, deren Stärke der Tiefe der Gräbchen (ea 3 Zoll) 
und deren Entfernung von einander der Sohlenbreite (ca 12 Zoll) 
entſpricht, bewerkſtelligt werden. Um bequem mähen zu können, wird 
die Rückſeite dieſer Raſen mit etwas Erde hinterfüllt. Es 
läßt ſich dieſe Hinterfüllung mit Erde jedoch auch noch ſparen, 
wenn man den Raſen ſelbſt auf folgende Weiſe die Form der 

Anm. Zu einer Abtheilung rechnet man diejenige Wieſenfläche, welche 
auf einmal, zu gleicher Zeit, bewaͤſſert wird. 
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Abda chung gibt. Man ſticht in der dem Bewäſſerungsgräbchen 
zu gebenden Richtung den Raſen nach der aufgeſpannten 
Schnur, mit dem Spaten, oder einem andern ſpäter noch 
beſchrieben werdenden Werkzeuge, in der ſenkrechten Linie be 3—A 
Zoll tief durch, ſetzt dann den Spaten bei o und d an und 
5 5 ſticht den Raſen bis zu dem 
Punkt o durch, hebt die hier- 

durch erhaltenen Raſenſtücke 
obo und dbe aus und legt 


C 
ſolche fo auf beide hierdurch entſtehende Grabenufer auf, daß 
ob in die Richtung von alb“ und bd in die Richtung von b’d, 
zu liegen kommt. Der leere Raum ode wird alsdann mit Erde 
ausgefüllt und feſtgetreten. Sollte das Gräbchen hierdurch eine 
größere Breite, als die oben vorgeſchriebene erhalten, ſo kann 
man ſich dadurch helfen, daß man erſt den Raum ode mit Erde 
ausfüllt, und die Raſen a’ b“ und b“ d“ alsdann bis zur erforder— 
lichen Breite des Gräbchens zuſammen rückt. | 


Eine andere Beſchaffungsweiſe dieſer Gräbchen beſteht darin, 
daß man an denjenigen Stellen, an welchen dieſelben gezogen werden 
ſollen, den Raſen abe d möglichſt flach aushebt 
und als überflüſſig bei Seite bringt, den 
Raſen zu beiden Seiten des hierdurch entſtehen— 
den Gräbchens int 5“ lange und eben fo breite 
Streifen ſchneidet, ſolche zu beiden Seiten 
des Gräbchens mit der Raſenſchaufel aufhebt 
und etwa 3 Zoll hoch mit Erde unterfüllt. 

ed In den meiften Werken, welche vom 

—= Wieſenbau handeln, wird angerathen, die 
rn Bewäſſerungsgräbchen ganz horizontal zu legen; 
man glaubt hierdurch ein gleichmäßiges Ueberſteigen des Waſſers 
über die Grabenborde zu bewirken. So richtig dieſe Regel auch 
nach der Theorie zu ſein ſcheint, ſo wenig Geltung hat dieſelbe 
bei ihrer praktiſchen Ausführung. Steht nämlich das Waſſer im 
Hauptzuleitungsgraben höher als die Ufer der Bewäſſerungs⸗ 
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gräbchen, wie dies in normalen Bewäſſerungsanlagen immer der 
Fall ſein wird, ſo iſt die Geſchwindigkeit und ſomit auch der 
Zulauf des Waſſers im Bewäſſerungsgräbchen, zunächſt des 
Hauptzuleitungsgrabens, am ſtärkſten und nimmt ab, je weiter 
ſich das Waſſer von dem letzteren entfernt: es ſteigt demgemäß 
auch das Waſſer am oberen Theil des Gräbchens mehr über 
als weiter abwärts. Nimmt man aber nun noch an, daß es 
nicht möglich iſt, alle durch das Waſſer ſelbſt herbeigeflößten 
Hinderniſſe wie Laub, Holz, Stroh u. dgl. zurückzuhalten und 
zu beſeitigen, erwägt man ferner, daß einige vom Grabenbord 
aus überhängende Grashalme ſchon im Stande ſind, den Lauf 
des Waſſers zu behindern, ſo müſſen obige Nachtheile in um ſo 
größerem Maßſtabe erſcheinen und daher auch jene Regel meiſtens 
allen und jeden Werth verlieren »). Hält man dieſe Gräbchen nur 
gehörig flach, und gibt denſelben eine der kubiſchen Maſſe des 
aufzunehmenden Waſſers nicht ganz entſprechende Größe, ſo wird 
auch bei dem ſtärkſten Gefälle“) eine gleichmäßige Ueberrieſelung 
ſtatt finden und auch den entfernteren Wieſentheilen ein mehr 
friſches, kräftiges Waſſer zugeführt werden können als bei erſterer 
Verfahrungsweiſe. 
Auch mit der größten Sorgfalt wird es, namentlich mit 
ungeübten Arbeitern, und da, wo hohe Auffüllungen ſtatt fanden, 
nicht gelingen, die Bewäſſerungsgräbchen ſo anzulegen, daß bei der 
erſten Ueberrieſelung das Waſſer überall gleichmäßig übertritt, 
in dem ſich an einer Stelle die Erde mehr ſenkt als an der andern. 
Man kann das Erforderliche jedoch bei der Bewäſſerung ſelbſt 
mit geringer Mühe herſtellen, indem man an denjenigen Stellen, 
wo das Waſſer zu bald austritt, etwas Erde aufſchüttet, oder bei 


Anm. Will man ſich aber durch den Augenſchein hievon überzeugen, ſo 
ſchütte man an den oberen Theil des Bewäfferungsgräbchens nur eine gefärbte 
Flüſſigkeit in dasſelbe; dieſelbe wird ſich verloren haben, ehe ſolche das andere 
Ende des Gräbchens erreicht. In gleichem Maße lagern ſich auch die Dungſtoffe 
in demſelben ab. 

*) An m. Ich habe ſolche Bewäſſerungsgräbchen mit 15° Fall auf 100 
Ruthen angelegt, ohne daß hierdurch einer gleichmäßigen Vertheilung des Waſſers 
Eintrag geſchehen wäre. 
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aufgelegten Raſen dieſe etwas in die Höhe hebt und mit Erde 
unterfüllt und ſo die Ufer erhöht ſo wie die zu hohen Stellen 
des Ufers mit einer Handramme um etwas nieder drückt. Der 
Waſſerſpiegel ſelbſt gibt für das Maas der erforderlichen Rectifikation 
die gehörigen Anhaltpunkte. 


N 


Die kleineren Entwäſſerungs- oder Ableitungs— 
gräbchen CS. 96 D.) erhalten eine, der abzuleitenden Waſſermaſſe 
entſprechende, Größe. Eine Breite von 8— 10 Zoll und eine 
Tiefe von 8 Zoll dürfte in den meiſten Fällen dem vorhandenen 
Bedürfniſſe entſprechen; eben ſo dürfte ein Gefälle von 10 Zoll 
auf 100 Ruthen als ein vollkommen genügendes erſcheinen. 


§. 113. 


Die Hauptentwäſſerungsgraben (S. 96 E.) haben 
die Beſtimmung, das ihnen zugeführte Waſſer aus dem ganzen 
Wieſengrunde abzuleiten; hieraus folgt, daß deſſen Größe der 
abzuführenden Waſſermaſſe conform fein müſſe. Was wir $. 48 
über Anlegung von Entwäſſerungsgraben im Allgemeinen geſagt, 
findet auch in Bewäſſerungsanlagen ſeine volle Anwendung und 
wir haben deßhalb hier nur noch Weniges hinzuzufügen. 

Da die Hauptableitungsgraben ſchon größere Waſſermaſſen 
als die vorhergehenden kleineren Entwäſſerungsgräbchen abzuleiten 
haben, ſo erhalten dieſelben auch einen größeren Umfang (Breite 
und Tiefe) und da den Grabenwandungen, je nach der Verſchiedenheit 
des Bodens, durch welche ſie gezogen, ſtärkere oder ſchwächere 
Abdachungen gegeben werden müſſen, ſo iſt die obere Breite 
derſelben ebenfalls verſchieden wie ihre Tiefe. 

Hat ein Graben überall einerlei Tiefe, ſo muß deſſen obere 
Breite auch überall gleich ſein, die Querprofile derſelben unter 
ſich gleiche Flächen bilden, fo wie, fo lange die Sohle dieſelbe 
gerade Richtung beibehält, die Uferpunkte in einer geraden Linie 
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dc, Sache anſchaulich machen. abel ſei die Sohle 
Ne 10 eines Grabens, I, II, III die Querprofile des- 
| felben. In dem Querprofil I ſei die Sohle 
ab = 8“, die Tiefe des Grabens ag = 80, 
ſo wird bei einfacher Abdachung die obere 
\ Breite des Grabens hi = 2X 8+8= 24‘ 
. 7 betragen. Da nun bei dem Punkte e und e 
(Profil II und III) Sohlenbreite und Grabentiefe der in Profil 1 
angennmmenen gleich iſt, ſo muß auch hier die obere Breite, jener 
ganz conform fein und werden ferner die Querprofile I, II und III 
fo aufgeſtellt, daß a, e und e und b, d und k in einer graden 
Linie liegen, ſo müſſen auch die Uferpunkte h. 1 und p, und im 
und o in einer graden Linie und die Abdachungen ha, le und pe, 
in einer und derſelben geometriſchen Ebene liegen. Eben ſo die 
Böſchungen bi, dm und fo, Iſt dagegen in dem Querprofil J, 
bei der vorigen Sohlenbreite von 8“ die Tiefe des Grabens 
a g — 4“, fo iſt die obere Breite 
hi. 16. Iſt ferner bei Profil 
II die Grabentiefe Ke = 7, fo iſt 
„ die obere Breite 227, und bei Profil 
III, deſſen Grabentiefe wir zu 3“ 
annehmen, 14“. Wir ſehen alſo hier- 
aus, daß, ſoll die Abdachung des 
Grabens mit der Grabenſohle überall 
gleiche Winkel bilden, die obere Breite 
je nach der Tiefe des Grabens ver— 
A ſchieden fein müſſe und die oberen 
Grabenborde klo und imp keine grade Linien bilden können. 
Soll ein Entwäſſerungsgraben abgeſteckt werden, ſo wird 
vorerſt die Sohle des Grabens nach der gegebenen Breite und 
Direktion abgeſteckt, und auf beiden Seiten der Sohlenlinien die 
Tiefe des Grabens als das Maas der Abdachung rechtwinklich 
abgetragen und gleich der abgeſteckten Sohle mit Pfählen bezeichnet. 
Da man bei Aufnahme der für nothwendig erachteten Nivellements 


2 Fliegen müſſen. Nachſtehende Figur dürfte die 
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auf die Höhen und Tiefen des Terrains in der Richtung der 
Grabenlinien Rückſicht genommen und daſelbſt in den Niv. 
Pfählen feſte Punkte gelegt haben wird, ſo benutzt man die— 
ſelben auch bei Abſteckung der Grabenprofile als Normalpunkte, 
von welchen aus alle Abmeſſungen zu geſchehen, ſo wie die 
gefertigten Arbeiten zu prüfen ſind. 
Würden der Abſteckung eines Grabens die hiernächſt 
vorhergehenden Profile zu Grunde gelegt, ſo würde die abgeſteckte 
Grabenfläche ohngefähr die Form der nachſtehenden Figur erhalten. 


Bildet die Direktionslinie des Grabens einen Winkel wie 
z. B. age, ſo werden zunächſt des Winkelpunktes, ſenkrecht auf 
deſſen beiden Schenkeln ag und ge die Profile Im abgeſteckt. 
Die Durchſchnittspunkte pqr, der durch correſpondirende Punkte der 
vorhergehenden und nachfolgenden Profile gezogenen Linien, ſind 
dann als die eigentlichen Winkelpunkte des Grabens zu betrachten. 

Der körperliche Inhalt der auszuhebenden Erdmaſſe eines 
Grabens wird gefunden, indem man den Flächeninhalt der Quer⸗ 
profile einer jeden Abtheilung mit der halben Länge der letzteren 
multiplicirt, und die erhaltenen einzelnen Produkte der verſchie— 
denen Abtheilungen zuſammen addirt. 

Wird der Graben tiefer als 8 Fuß und hat derſelbe oft 
bedeutende Waſſermaſſen abzuführen, ſo kann man dem Quer⸗ 
profil desſelben nachſtehende Form geben. Dem unteren Theile 
B gibt man eine Ausdehnung, welche geeignet iſt gewöhnliche 
Waſſerſtände vollkommen aufzunehmen, der obere Theil A wird 
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dann von ſo großem Umfange angelegt, daß derſelbe auch größere 
Fluthen aufzunehmen im Stande iſt; die ſeitherigen Erfahrungen über 
die verſchiedenen Waſſerſtände geben hierzu die ſicherſten Anhalts⸗ 
punkte. Da dergleichen Hochgewäſſer jedoch zu den Seltenheiten 
gehören, und in der Regel nur im Frühjahre uud Herbſte, beim 
Abgange des Schnees und bei ſtarkem Regenwetter vorkommen, ſo 
können die Bänke und Abdachungen der oberen Abtheilung (A) 
mit vielem Vortheil noch als Grasland benutzt werden. 

Sind die Entwäſſerungskanäle hoch gelegen und mit Dämmen 
eingeſchloſſen, fo brauchen letztere da, wo dergleichen Bänke find, 
bei gleicher Sicherheit weniger ſtark gemacht zu werden. 

Wollte man ſtatt dieſer Bänke den Graben oder Kanal 
gleich von der Sohle aus ſo breit machen laſſen, daß er auch 
zur Aufnahme der größeren Fluthen geſchickt wäre, ſo würde dieß 
jedenfalls den Nachtheil haben, daß das Flußbett ſich bei den 
kleinern und mittlern Waſſerſtänden, beſonders an den convexen 
Ufern, verlanden, d. i. das Waſſer ſein mit ſich führendes Material, 
Kies, Sand ꝛc. fallen laſſen und deßhalb eine öftere und koſt— 
ſpieliger Reinigung nothwendig machen würde, wie wir dieß an 
allen größeren Flüſſen und Strömen zu ſehen Gelegenheit haben. 
Die Anlage von Inſeln, Sand- und Kiesbänken u. dgl. ſind 
immer der ſicherſte Beweis, daß der Fluß mehr als ſeine normale 
Breite beſitzt. 

Obwohl es die Koſten einer Anlage oft nicht unbedeutend 
vermindert, wenn der Hauptentwäſſerungskanal dem natürlichen 
Gefälle nachgeführt wird, indem derſelbe alsdann in Anhöhen 
weder viel eingeſchnitten, noch durch Vertiefungen hin viel 
erhöht oder eingedämmt zu werden braucht, ſo ſuche man doch, 
wo es nur immer ohne große Koſten geſchehen kann, dem Graben 
eine möglichſt gerade Richtung zu geben. Die Ufer werden hier— 
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durch am wenigſten angegriffen, die Verſchlämmungen des Grabens 
ſind um ſo ſeltener, die Abführung des Waſſers iſt um ſo ſchneller 
und deßhalb die Senkung des Waſſerſpiegels, ſo wie die theil— 
weiſe hievon abhängende beſſere Entwäſſerung um ſo ſicherer. 
Da, wo Biegungen nicht zu vermeiden, ſuche man ſolche mit 
möglichſt ſtumpfen Winkeln auszuführen. 

Kann man die ganzen Uferwände oder Abdachungen mit 
Raſen belegen, ſo iſt dieß zur Befeſtigung derſelben jedenfalls 
das Beſte, indem dann auch immer noch eine ökonomiſche Benutzung 
derſelben als Grasland zuläſſig iſt; wenigſtens ſollten die von 
der Strömung am meiſten angegriffenen concaven Ufer, ſo weit 
ſolche mit dem Waſſer in Berührung kommen, auf dieſe Weiſe 
geſchützt werden. 

Da wo das natürliche Gefälle des Grabens zu ſtark werden 
würde und ein Ausreiſſen der Grabenſohle, ſo wie ein Unterwaſchen 
der Uferwände zu befürchten ſtünde, iſt das bereits früher §. 48 
vorgeſchlagene Terraſſiren, ſo wie das Ausrollen der Sohle und 
Abdachungen, wo ſolches ohne große Koſten ausführbar iſt, auch 
hier ſehr zu empfehlen. 

Sind die hier vorgeſchlagenen Steinbauten zu koſtſpielig und 
deßhalb unausführbar, fo kann man die Ufer noch dadurch ſchützen, 
daß man die Grabenſohle breiter macht, die Abdachungen möglichſt 
flach hält, und ſolche durch Holzpflanzungen gegen die Angriffe des 
Waſſers zu befeſtigen ſucht. Gewöhnliche Korbweiden ſind hierzu 
das beſte Material, dieſelben ſind in der Wirthſchaft ebenfalls ſehr 
gut zu gebrauchen und geben für den Fall des Verkaufes oft eine 
nicht ganz unerhebliche Rente. Dieſelben werden durch fingerdicke 
12— 15 Zoll lange Stecklinge, welche bis auf zwei Augen in die 
Erde kommen, fortgepflanzt. Werden ſolche, wie aus folgender 
Figur erſichtlich, bandweiſe erbaut und dieſe Bänder 10 — 15 Fuß 
von einander entfernt angelegt, ſo kann man ſich verſichert halten, 
daß auch die ſtärkſten Fluthen ein ſolches Ufer nicht leicht mehr 
beſchädigen können; doch müſſen die Weiden jedes Jahr längſtens 
alle zwei Jahre abgeſchnitten, am allerwenigſten aber dürfen 
ſolche als Kopfweiden gezogen werden. Selbſt bei größeren Strömen 
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wie z. B. dem Rheine im Groß: 
herzogthum Heſſen, dem Neckar 
im Königreich Württemberg, haben 
Weidenpflanzungen ſchon längſt 
ſich als Schutzmittel gegen die 
Angriffe des Waſſers bewährt, 
ſo wie ſolche ſich namentlich am 
Rheine zu Anhägerungen und 
Ausfüllung verlaſſener Flußbette 
ſehr brauchbar bewieſen haben. 
Durch die Weidenpflanzungen nämlich wird die Strömung des Waſſers 
unterbrochen, dasſelbe fließt deßhalb langſamer, läßt ſein Material 
fallen, was oft in dem Maaße geſchieht, daß ſchon nach einigen 
Jahren 25 Fuß tiefe ehemalige Flußbeete förmlich ausgefüllt ſind 
und zu andern landwirthſchaftlichen Zwecken verwendet werden 
können. Ich glaubte dieß im Vorbeigehen ebenfalls berühren zu 
müſſen, da ſich auch beim Wieſenbau hiervon häufig Anwendung 
machen läßt. 


§. 114. 


Sind bei Flüſſen, Bächen und Entwäſſerungskanälen Durch— 
ſtiche vorzunehmen, ſo verabſäume man nicht, dem Ufer des neuen 
Flußbettes um ſo größere Abdachung zu geben, je ſtärker das Gefäll 
wird und je lockerer und loſer der Boden iſt. Die Abdachungen 
ſelbſt verwahre man nach der ſo eben angegebenen Art durch 
Weidenpflanzungen; dieſe werden ihrem Zweck um ſo mehr 
entſprechen, je mehr dieſelben vor der Eröffnung des Durchſtiches 
Zeit hatten ſich zu bewurzeln. 

Da in Folge eines Durchſtiches gewöhnlich das Gefälle 
eines Fluſſes vermehrt wird, und daher der Fluß oder Bach mehr 
Neigung hat, ſich in dem neuen als dem alten Flußbett zu bewegen, 
ſo erſcheint auch die Anlegung eines koſtſpieligen Abſchluſſes im alten 
Bett, wie ſolche verkehrter Weiſe noch ſo häufig vorkommen, nicht 
allein rein überflüſſig, ſondern noch ſogar ſchädlich, indem der Fluß 
hierdurch abgehalten wird, bei größeren Waſſerſtänden in das alte 
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Flußbett zu treten und dort durch ſeine um dieſe Zeit ſtarken 
Ablagerungen das Flußbett auszufüllen. 

Stößt man beim Graben neuer Flußbette auf Quellen, welche 
an den Abdachungen zum Vorſchein kommen und dort den Einſturz 
der Ufer veranlaſſen, fo höre man vorerſt auf, die Sohle tiefer als 
die Quelle zu legen und laſſe dieſe erſt ſich nach und nach entleeren, 
worauf man alsdann, iſt dies geſchehen, mit der Vertiefung der 
Sohle fortfahren kann. 

Auch hat es ſich häufig bewährt, wenn man an jenen Stellen 
die Quelle mittelſt eines eigentlichen Untertraingrabens, welcher 
um mehrere Fuß in das Ufer reichte, zu faſſen und abzuleiten ſuchte. 
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Um das Gefälle der Gräben ꝛc. in ihrem einmal geregelten 
Zuſtande zu erhalten, muß man darauf ſehen, daß die von 
Zeit zu Zeit nothwendige Reinigung reſp. Aushebung derſelben 
immer bis auf die urſprüngliche Sohle vorgenommen wird; 
ohne die Beobachtung dieſer Regel dürfte es kaum möglich ſein, 
einen Graben von einiger Länge in einem gehörigen Zuſtande zu 
erhalten. Um für die ſpätere Reinigung ꝛc. immer die nöthigen 
Anhaltspunkte zu haben, werden rechtwinklich mit der Sohle des 
Grabens und in Entfernungen von je 50 — 100 Ruthen, eichene - 
oder tannene Schwellen ſo gelegt, daß deren Enden 30 Zoll in 
die beiden Uferwände reichen und die Oberfläche derſelben in 
gleicher Höhe mit der Grabenſohle liegt. Zwei zu beiden Seiten 
der Sohle in gleicher Höhe mit letzterer eingetriebene ſtarke 
Pfähle entſprechen demſelben Zwecke. | 


Von den beim Wieſenbau erforderlichen Gerätb- 
ſchaften. N 
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Wie es bei jeder Kunſt, jedem Gewerbe eigenthümliche 
Werkzeuge und Geräthſchaften gibt, welche die Arbeit fördern 
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und ihnen jene Vollkommenheit geben, welche ohne dieſe nur 
ſehr ſchwer zu erreichen fein dürfte, fo hat man auch beim Wieſenbau 
dergleichen. Wir werden deren Beſchreibung hier folgen laſſen. 

Zur Abſchälung des Raſens bedient man ſich verſchiedener 
Werkzeuge, als: 

1) des Siegen'ſchen Wieſenbeils. Wo nur einzelne 
Raſenſtreifen, wie ſolche bei Anfertigung der verſchiedenen Wieſen⸗ 

AL gräbchen vorkommen, oder 

W ſonſtige Raſenflecke von ges 
ringem Umfange abzuheben 
ſind, leiſtet dieſes Werkzeug ganz 
vorzügliche Dienſte. Eben ſo 
zur Fertigung und Reinigung 
der Be- und Entwäſſerungs⸗ 
rinnen. Zur Ausrottung der 
auf den Wieſen befindlichen 
Hecken und Sträucher, Ebenung 
der Maulwurfshügel, überhaupt 
immer da, wo man in dem Fall 
iſt, von einem Beil oder einer Haue Gebrauch machen zu müſſen. 
Es ſollte deshalb auch kein Wieſenwärter in ſeinem Dienſtbezirk 
ohne dieſes Werkzeug angetroffen werden. 

Die in der obigen Zeichnung eingeſchriebenen Maße geben 
die einzelnen Dimenſionen desſelben an, ſo wie die Zeichnung 
ſelbſt die Stellung des Beils gegen die eigentliche Haue Hacke) 
und dieſer wieder gegen den Stiel ſehr richtig angibt; letzterer muß 
ungefähr 45 Zoll lang ſein, und der ſicheren Handhabung wegen 
eine ovale Form haben: iſt außerdem noch ein Maßſtab von 
Fuß und Zoll auf demſelben aufgetragen, ſo hat dies während 
der Arbeit manche Bequemlichkeiten. Die eigentliche Haue od darf 
nicht breiter als 3 Zoll ſein, um auch die kleinſten Gräbchen mit 
ihr ausheben zu können. Um mit derſelben einige Gewalt 
anwenden zu können, ohne ſie zu ſchwer und plump zu machen, hat 
das nicht ſehr ſtarke Blatt auf der inneren Seite eine etwa 
3 Linien breite und 2 Linien hohe Rippe. 


* 
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Ein ähnliches Inſtrument, nur einfacher, iſt 

2) die am Rhein ſeit längerer Zeit ſchon im Gebrauch befindliche 
Raſenhauk; dieſelbe iſt blos zum Hauen der Raſen beftimmt, 
hat eine viel längere Klinge als das Sie gen'ſche Wieſenbeil, und 
fördert deshalb die Arbeit ungemein. Alte Strohmeſſer laſſen ſich 
leicht zu dieſem Zweck umändern. 

Soll mit dieſem Werkzeuge gearbeitet und 
z. B. die auf einer Fläche befindlichen Raſen 
in regelmäßigen Stücken abgehoben werden, ſo 
werden ſolche vorerſt mit dem Wieſenbeil oder 
der Raſenhaue in gleich breite Streifen von 
je 10 — 15 Zoll Breite zerlegt, dieſe dann 
wieder in beliebiger Länge rechtwinklich durch— 
hauen und dann mit der an dem Wieſenbeil 
befindlichen Haue oder g 

3) der Raſenſchaufel abgehoben. 

Letztere hat die nachſtehende Form. Das eigentliche Schaufel— 
blatt abed iſt 8 Zoll lang, 6 Zoll breit. Bei e befindet ſich ein 


Ring, an welchem die 8 Fuß lange, von ſtarkem Eiſendraht 
gefertigte Zugſtange ef befeſtigt wird, an letzterer iſt bei £ ein 3 Zoll 
langer Ring von 1½ Zoll Durchmeſſer angebracht, um den Zug⸗ 
hebel gh in ſich aufzunehmen. 

Soll mit dieſer Schaufel, welche durch einen Arbeiter mittelſt 
des 5 Fuß langen Stieles i dirigirt wird, ein Raſen abgehoben 
werden, fo wird die ſcharfe Kante ac derſelben auf die Dicke, 
welche dem Raſen gegeben werden ſoll, angeſetzt und durch einen oder 
zwei Arbeiter mittelſt der Zugſtange Te unter den Raſen gezogen. 
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Bedient man ſich der Raſenſchaufel zum Aufheben der Raſen, 
ſo iſt es nicht gerade nothwendig, die letzteren in einzelne quadratiſche 
Stücke zu zerlegen, ſondern meiſtens hinreichend, ſolche nur 
in die oben bezeichneten Längenſtreifen zu trennen und mit der 
Raſenſchaufel loszuſtechen; iſt dies geſchehen, ſo werden die einzelnen 
etwa 8 — 10 Fuß langen Streifen, falls der Raſen Zähigkeit 
genug beſitzt, aufgerollt und bei Seite gebracht. Iſt die Raſen— 
ſchaufel nicht zu ſchwer gearbeitet und kann die Zugſtange et leicht 
von derſelben entfernt werden, ſo iſt dieſelbe zum Reinigen der 
kleineren Gräbchen ebenfalls brauchbar. 

Bei unebenem Terrain von nur ganz geringem Umfange dürfte 
es kaum eine zweckmäßigere Methode, den Raſen abzuheben, geben. 
Bei ausgedehnten, ebenen, nicht ſehr verſumpften Flächen dagegen 

4) die Anwendung des hier verzeichneten Raſenmeſſers 
dem Wieſenbeile, ſo wie 


5) zum Abſchälen der Raſen der gewöhnliche Flanderpflug, 
oder ein ihm ähnlicher, der Raſenſchaufel um ſo mehr vorzuziehen 
ſein, als die mit dem Raſenmeſſer und dem Pfluge ausgeführten 
Arbeiten bei aller Zweckmäßigkeit um mehr als 5 Hälfte billiger 
kommen, als mit jenen Werkzeugen. 

Die Form und Größe des Raſenmeſſers iſt aus der obigen 
Figur und den eingeſchriebenen Maßen zu erkennen. 

Soll mit dem Raſenmeſſer gearbeitet werden, ſo wird 
ſolches durch einen oder zwei Mann auf die Tiefe des abzuhebenden 
Raſens längs einer Schnur hergezogen, während ein anderer 
Arbeiter mittelſt des Stieles das Raſenmeſſer ſelbſt dirigirt. Vier 
Mann, von welchen einer immer die Schnur zu ſpannen hat, 
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ſchneiden in zehn Arbeitsſtunden einen württembergiſchen Morgen 
in ein Quadratfuß große Stücke, ohne ſich dabei ſehr zu ermüden. 
Werden die Raſen mit dem Pfluge abgeſchält, und iſt das Pflug— 
ſech gehörig ſcharf, ſo werden die Raſen nur der Quere nach 
mit dem Raſenmeſſer, der Länge nach mit dem Pflugſech durch— 
ſchnitten, ſo daß man hierdurch ebenfalls wieder ſehr regelmäßige 
Raſenſtücke erhält. 

Wo die abzuſchälende Fläche ziemlich feucht liegt, thut man 
am beſten, ſtatt der Pferde Ochſen zum Zuge zu nehmen, indem 
dieſe nicht zu tief eintreten, weniger raſch ſind wie die Pferde, 
und hierdurch dem Pflüger Zeit laſſen, die Arbeit mit der 
erforderlichen Genauigkeit ausführen zu können. 

Iſt der Pflug richtig gebaut, und wird derſelbe gehörig und 
ſo geführt, daß deſſen Sohle beſtändig eine mit der Wieſenfläche 
parallele Lage hat, worauf ganz beſonders geſehen werden muß, 
ſo können die Raſen ſo regelmäßig und von jeder beliebigen 
Stärke abgehoben werden, wie dies mit keinem andern Inſtru— 
ment in derſelben Zeit zu bewerkſtelligen ſein dürfte. Ein geübter 
Pflüger, ein gut gebauter Pflug und eine geringe Aufmerkſamkeit 
deſſen, der ihn führt, ſind die einzigen Bedingungen, und dieſe 
ſind leicht zu erfüllen, da ſie bei einem guten Pfluge weniger 
Geſchicklichkeit und Fertigkeit vorausſetzen, als bei dem Wieſenbeil 
und der Raſenſchaufel; nebenbei erfordern letztere Inſtrumente eine 
viel längere Dauer der Arbeit und verurſachen deßhalb auch um 
ſo mehr Koſten. Wird beim Flander- oder einem ähnlichen Pfluge 
ſtatt des gewöhnlichen Schleifſchuhes ein Vorderpflug mit Rädern 
genommen, ſo kann auch ein etwas weniger geübter Pflüger 
ſchon ziemlich gute Arbeit liefern. 

6) Da der jezeitige Umbau einer Wieſe auf den Ertrag 
derſelben in den meiſten Fällen, beſonders dann, wenn der unter 
dem Raſen befindliche Boden nicht ganz ſchlecht iſt, immer von 
Vortheil, aber mit ſo großen Koſten verbunden iſt, daß nur 
ſelten ſich ein Wieſenbeſitzer hierzu entſchließt, ſo dürfte eine 
Maſchine, welche die Arbeiten des Umbaues in einfacherer und 
minder koſtſpieliger Weiſe möglich machte, zu den nützlichſten 
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Geräthen des praktiſchen Wieſenbaues gehören und auch der minder 
ſpekulative Wieſenbeſitzer ſich alsdann eher zu dieſer Kulturmethode 
geneigt zeigen. Um mein Scherflein zur Realiſtrung einer ſolchen 
Maſchine beizutragen, habe ich die nachfolgende Zeichnung eines 


Pfluges, welcher der obigen Bedingung und dem hiernächſt 
bezeichneten Zwecke entſprechen dürfte, entworfen. Nachdem ich von 
demſelben ein Modell gefertigt, laſſe ich ſolchen nunmehr auch in 
natürlicher Größe ausführen und werde feiner Zeit dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Publikum über deſſen praktiſchen Werth Mittheilung 
zu machen nicht ermangeln, vorläufig habe ich meine Idee nur 
um deswillen hier aufgenommen, um Praktiker vielleicht zu ver— 
anlaſſen, dieſen Gegenſtand ebenfalls aufzufaſſen und in voll— 
ſtändigerer Weiſe in's Publikum gelangen zu laſſen. Zweck meines 
Wieſencultivators iſt: „Den Raſen in beliebiger Dicke abzuſchälen, 
den unter demſelben befindlichen Boden 2 — 4 Zoll tief aufzu- 
lockern und den Raſen auf dem aufgelockerten Boden niederzulegen, 
ſo zwar, daß ein derartiger Umbau einer Wieſe eigentlich nicht 
höher zu ſtehen kommt, als eine einfache Pflugarbeit gekoſtet haben 
würde. Die Vortheile, welche deſſen Anwendung ſichern folt, 
beſtehen darin, daß 
1) die alten nur noch geringes Vegetationsvermögen äußernden 
Graswurzeln durchſchnitten und gezwungen werden, junge 
Saugwurzeln zu produeiren, welche Letztere ihre Thätigkeit 
auf das Pflanzenleben um ſo kräftiger äußern können, je 
mehr ſie mit friſchem, gelockerten Boden in Berührung 
Häfener, Wieſenbau ꝛc. ö 13 
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kommen und je mehr deren Saftröhren die dargebotenen 
Nahrungsſtoffe beſſer aufzunehmen im Stande ſind. 

2) Werden die Wurzeln und Strünke der Wieſenunkräuter 
ebenfalls durchſchnitten, und dieſelben auf dieſe Weiſe meiſtens 
ihrem Verderben entgegengeführt. 

3) Iſt mittelſt einer einfachen leicht denkbaren Vorrichtung 
die Möglichkeit geboten, Dungſtoffe z. B. Gülle, Dung- 
pulver ꝛc. unmittelbar unter den Raſen zu bringen und 
ſo zu gleicher Zeit eine zweckmäßigere Benützung derſelben 
zu bewirken. 

4) Wird derſelbe auch als bloßer Schälpflug zu gebrauchen ſein. 

Die Conſtruction meines Wieſenpfluges iſt der Hauptſache 
nach folgende: der Raſenſchäler (das Schaar) und das Rüſter 
ſind wie bei dem verbeſſerten Flanderpflug durch Schrauben feſt 
mit einander verbunden, die Stellung des Rüſters jedoch ſo, daß 
der Raſen von demſelben zwar aufgenommen, aber nicht umgekehrt, 
ſondern derſelbe nach hinten auf dem durch die unter dem Rüſter 
befindlichen Schaufeln aufgelockerten Boden aufgelegt wird. Die 
Form der Letzteren hat viel Aehnlichkeit mit den gewöhnlichen 
Extirpatorſchaufeln, find im Ganzen aber nur 3 — 4 Zoll lang 
und 2 Zoll breit und können, ſo wie auch Schaar und Rüſter, 
mit einer leicht denkbaren Vorrichtung höher und tiefer geſtellt 
werden, je nachdem der Raſen und die Auflockerung des Bodens 
in ſtärkeren oder ſchwächeren Schichten ſtattfinden ſoll. Wird die 
Vorrichtung zur Auflockerung des Bodens beſeitigt, ſo kann der 
Pflug auch als gewöhnlicher Schälpflug gebraucht werden. 

Zum Transport der Raſen, ſeien ſolche in Rollen oder 
Ouadratſtücke, bedient man ſich 

7) ganz einfacher Tragbahren nach folgender Form; die 
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Raſen werden auf dieſe Weiſe nicht zu ſehr erſchüttert, die 
Erde bleibt mehr an der Wurzel kleben; jene ſind deshalb zum 
Wiederauflegen brauchbarer, ſo wie auch die Arbeit mehr, als 
durch das Tragen einzelner Raſen oder mittelſt des Schiebkarrens, 
welcher in naſſem Boden öfters gar nicht zu gebrauchen iſt, 
gefördert wird. 

8) Die oberſchwäbiſche Schaufel iſt ein zu allen Grund— 
arbeiten ganz vorzügliches Werkzeug; fie iſt Grab, Wurf⸗ und 
Planirſchaufel zugleich, iſt in allen Bodengattungen, ſowohl dem 
kieſigen, ſteinigen, als auch dem ſandigen und lettigen Boden 
gleich brauchbar und wird nicht leicht durch ein anderes ähnliches 
Werkzeug erſetzt werden können. Die Form und die Dimenſionen 
derſelben ſind aus folgender Zeichnung zu entnehmen: Das 


Schaufelblatt iſt ganz eben und hat zu größerer Haltbarkeit auf 
der untern oder obern Seite eine Rippe oder einen ſogenannten 
Grat. ; 

3 9) Die Grabenſchippe, welche im württem— 
| bergiſchen Unterlande und auch in der oberen Rhein⸗ 
gegend als Gartengeräth allgemein eingeführt iſt und 
der nachſtehenden Form und den eingeſchriebenen 
Dimenſtonen entſpricht, iſt ein zur Fertigung der 
kleineren 3 — 10“ tiefen Gräbchen ſehr geeignetes 
Inſtrument. 

10) Eines der nützlichſten Geräthe beim Wieſenbau 
iſt das in Belgien allgemein verbreitete, von dem 
ſeeligen Schwer z auch in Hohenheim eingeführte Muld—⸗ 
brett. Wie aus nachſtehender Zeichnung erſichtlich, iſt es ein in 
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der Mitte vertieftes, auf drei Seiten mit Rändern und vorne 
mit einer eiſernen Schneide verſehenes Werkzeug. Am hintern 
Theil desſelben iſt ein Stiel angebracht mit einem Strick, mittelſt 
deſſen das Ganze von dem Arbeiter gehandhabt wird. Auf beiden 
Seiten befinden ſich an den bezeichneten Punkten eiſerne Haken, 
in welchen das Seil oder die Kette zum Anſpannen des Zugviehes 
eingehängt wird. | 

Man bedient ſich des Muldbrettes zu Planirarbeiten jeder Art, 
und namentlich auch, um höhere Stellen abzuheben und die Erde 
nach tieferen Stellen hinzubringen. Dies kann allerdings auch auf 
andere Weiſe geſchehen, allein mit viel weniger Koſten wird 
ſolches mittelſt eines Muldbrettes ausgeführt. Dazu muß freilich 
der Boden vorläufig mit dem Pfluge, oder auf andere Weiſe 
aufgelockert werden, damit die Schneide des Muldbrettes um ſo 
leichter eingreife. Bei dem Gebrauche faßt der Arbeiter das 
Muldbrett am Stiel und hält zugleich den Strick bei ſeinem untern 
Ende in der Hand. An der zum Abtragen beſtimmten Stelle ange— 
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kommen, ſetzt er die Schneide gegen den Boden, in dem er den Stiel 
etwas in die Höhe hebt. Hat das Muldbrett durch das Anziehen . 
des Geſpannes Erde genug gefaßt, ſo drückt der Arbeiter den 
Stiel abwärts, wodurch ſich die Schneide wieder über den Boden 
erhebt und das Brett auf dem Bauche bis zu dem Ort ſeiner 
Beſtimmung gezogen wird. Daſelbſt angekommen, hebt der Führer 
den Stiel völlig in die Höhe, läßt ihn aus der Hand, während 
er ihn zu gleicher Zeit vorwärts ſtößt, ſo daß das Brett über— 
ſchlägt und ſich der Erde entledigt. Um das Brett wieder um— 
zukehren, zieht der Arbeiter den Stiel des Muldbretts mittelſt des 
Strickes gegen ſich, ſo daß ſich ſolches umſchlägt und ſeine erſte 
Lage wieder annimmt. 

Um die Friction der Sohle des Muldbrettes während des 
Zuges zu vermindern habe ich mit ſehr gutem Erfolge zwei ganz 
niedrige Räder oder Rollen anbringen laſſen. Der Zug ging 
hierdurch auch leichter, und das Muldbrett konnte mehr geſchont 
werden, was bei kieſigem und ſteinigen Boden wohl zu berüd- 
ſichtigen ſein dürfte. 

Auch für den Zug für einen oder zwei Mann habe ich 
kleinere Muldbretter bei meinen Arbeiten mit Vortheil eingeführt. 

11) Die Handegge. Die Brabanter Egge in kleinerem 
Maßſtabe leiſtet beim Wieſenbau ebenfalls vortreffliche Dienſte; 
bei kleineren Grundſtücken kann der gewöhnliche Rechen wohl deren 
Stelle vertreten. Sie wird angewendet, um beim förmlichen 
Umbau die Oberfläche zu ebenen, bei Anſaaten den Saamen 
unterzubringen, ſo wie die aufgekeimte Saat wieder aufzueggen; 
letzteres zeigt ſich beſonders wirkſam und trägt zur Beſtockung des 
Raſens ſehr viel bei. Die Anwendung der gewöhnlichen Acker— 
egge kann des Eintretens des Zugviehes in den lockern Boden 
und der hierdurch veranlaßten Unebenheit der Oberfläche wegen 
nicht wohl ſtatt finden. 

12) Zum Feſtſchlagen der aufgelegten Raſen bedient man 
ſich der ſogenannten Raſenklatſche; dieſelbe wird nach folgender 
Zeichnung und den eingeſchriebenen Maßen von feſtem Holze 
angefertigt und bedarf keiner näheren Erläuterung. 
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13) Die Walze. Wenn auch die unter der vorigen Nummer 
beſchriebene Raſenklatſche eine innige Verbindung der aufgelegten 
Raſen mit der unter denſelben befindlichen Erde, ſo wie eine Ebenung 
derſelben auf kleinen Flächen, beſonders an ſteilen Abhängen und 
Grabenböſchungen, zu bewirken vermag, ſo iſt ſolche doch für 
größere Flächen, des koſtſpieligen Zeitaufwandes wegen, nicht 
ſehr zu empfehlen, ſondern hier die Raſenwalze, wie ich ſolche 
bei meinen Wieſenbauarbeiten eingeführt und hier verzeichnet 
habe, vorzuziehen. 


. | 2 Die eigentliche Walze iſt 
r 25 - 30 Zoll lang und von 15 
— — Zoll Durchmeſſer, auf dem 
. Geſtell derſelben iſt ein Kaſten 
von 3 Fuß Länge, 25 Zoll Breite und 15 Zoll Tiefe befeſtigt, 
der hauptſächlich dazu dient, Material aufzunehmen, um den 
Druck der Walze zu vermehren. Eine gewöhnliche Ackerwalze 
würde dieſem Zweck weniger entſprechen, da ſolche in der Regel 
zu lang iſt, deßhalb zu viele Stützpunkte findet, daher das 
Gewicht derſelben zu ſehr vertheilt iſt und aus dieſem Grunde auf 
dem Raſen nicht den gehörigen Effect zeigt. Erſtere hat auch 
noch den Vorzug, daß die Raſen viel gleichmäßiger an die Erde 
angedrückt werden, als dies mit der Wieſenklatſche möglich iſt. 

Die Walzenare bildet zugleich die Are zweier 3 Fuß hohen 
Räder, welche angeſchraubt werden, ſobald die Walze von einem 
Ort zum andern gebracht werden ſoll. Wird die Walze hinweg 
genommen, ſo kann das Ganze wieder als Handkarren zum Trans⸗ 
port von Raſen, Erde ꝛc. benützt werden. 
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14) Der Schwerziſche Grabenpflug iſt eines der 
nützlichſten Werkzeuge beim Wieſenbau, beſonders da wo viele 
Entwäſſerungsgräben zu ziehen und arbeitende Hände ſchwer 
zu erhalten ſind, indem mit Hülfe desſelben vier Menſchen 
mit 2 — 4 Pferden fo viel ausführen können, als fünfzig 
Menſchen mit Spaten und Hacken zu leiſten im Stande ſind. 
Nachſtehendes iſt die Zeichnung dieſes Grabenpfluges, wie er in 
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Hohenheim im Gebrauch iſt. Derſelbe hat ein breites Schaar, 
doppelt gewölbtes Streichbrett von Holz und drei Seche, wovon 
zwei die äußeren Seiten des zu ziehenden Grabens abſchneiden, 
das mittlere, etwas zurückſtehende, aber den abgeſchnittenen Raſen— 
ſtreifen in zwei Theile ſpaltet und ſo dem Schaar und den beiden 
Rüſtern möglich macht, auf jeder Seite einen dieſer Streifen her- 
auszuheben. Die Seche laſſen eine engere oder weitere Stellung 
zu und hiermit wird die Breite der zu ziehenden Gräben regulirt, 
die der Pflug von 8 — 14 Zoll in gleicher Güte fertigt. Die Tiefe 
welche ihm gegeben werden kann, reicht bis zu einem Fuß. Bei 
flachen und ſchmalen Gräben genügen zur Beſpannung des Pfluges 
zwei Pferde; bei tieferen und breiteren Gräben aber können auch 
4 und 6 Pferde nothwendig werden. Ein Mann leitet die Pferde, 
was am beſten vom Sattel aus geſchieht, einer lenkt den Pflug 
und außerdem find dann noch einige Handarbeiter mit Spaten 

erforderlich, welche die bei der Arbeit des Pfluges herausgeho⸗ 
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benen und auf den Rand des Grabens angelegten Raſenſchnitte 
durch Abſtehen oder Feſttreten am Zurückfallen in den offenen 
Graben, wozu ſie öfters Neigung zeigen, verhindern und auch 
ſonſt, wo es nöthig iſt, nachhelfen. Da der Pflug einer ſehr feſten 
Führung bedarf, ſo ſind doppelte Sterze nothwendig. 

15) Der Wieſenhobel nimmt mit ſeiner Schneide die 
Maulwurfshügel, welche nicht zu alt und zu ſtark benarbt ſind, 


ſo eben wie eine Schaufel weg, ohne die Grasnarbe zu verletzen. 
Die eingeflochtenen Dornen vertheilen die abgefchaufelte Erde 
und kratzen den Boden auf. Dieſes einfache und zweckmäßige 
Inſtrument verdient in jeder größeren Wirthſchaft eingeführt zu 
werden, da es in dem Falle, wenn viele Maulwurfshaufen an 
derſelben Stelle vorkommen, viele Handarbeit bei der Ebenung der 
Wieſen und Kleefelder erſpart. Ein einziges Pferd iſt zu ſeiner 
Beſpannung hinreichend. 

16) Der Erdbohrer. Ein ſehr nützliches Werkzeug, 
welches eigentlich bei jedem nur einigermaßen begüterten Land⸗ 
wirthe ſollte angetroffen werden können. Mit demſelben kann in 
kurzer Zeit und gegen das Aufgraben mit der Schaufel ganz 
unverhältnißmäßig geringen Koſten die Erde bis auf 15— 20 
Fuß tief unterſucht und auf dieſem Wege oft die intereſſanteſten 
und werthvollſten Entdeckungen gemacht werden. Torf, Braun⸗ 
kohlen, Mergel, Sandlager ꝛc. werden auf dieſe Weiſe oft 
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entdeckt, ohne daß man ſie in Wirklichkeit geſucht hätte, und 
die wir, hätten wir ſolche durch das mühſamere und koſtſpieligere 
Aufgraben, das Niedertreiben eines Schachtes aufſuchen ſollen, 
vielleicht nie aufgefunden hätten. Mit dem Erdbohrer können wir 
uns, ſo weit dieß durch eine bloße Anſchauung möglich iſt, die in 
agronomiſcher Beziehung nothwendige Kenntniß unſerer Erd— 
oberfläche verſchaffen, können wir Quellen aufdecken und ſolche 
zu unſerm Zwecke benützen, ſo wie wir auch durch Fertigung 
eines oder mehrere Bohrlöcher, das auf der Oberfläche befindliche 
überflüſſige Waſſer, welches des undurchlaſſenden Bodens wegen 
nicht in denſelben eindringen kann, in den unter letzterem befind⸗ 
lichen Sand und Kies verſenken und ſo die Grundſtücke trocken legen 
können. 

Der gewöhnliche Erdbohrer iſt ganz aus Eiſen in nachſtehen— 
der Form gefertigt. 
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B tft der eigentliche 2 — 10 Zoll im Durchmeſſer haltende 
Bohrer, A deſſen 34 — 1½ Zoll ſtarkes Geſtänge, welches an 
feinem obern Ende C ein Schraubenquint hat, um daſelbſt den 
Bohrer mittelſt eines oder mehrerer Aufſätze, deren Enden mit 
Muttern verſehen ſind, verlängern zu können. An dem Ende 
C eines jeden Theils des Geſtänges iſt ein rundes Loch von 
% — 1 Zoll Durchmeſſer angebracht, um mittelſt e ines in 
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dasſelbe geſteckten, gleichgroßen, 2 Fuß langen eiſernen Dorns 
die einzelnen Theile feſt zuſammenſchrauben, ſowie den Bohrer 
ſelbſt in die Erde eintreiben zu können. Bei letzterem verſteht 
ſich von ſelbſt, daß der Bohrer, um ſich zu füllen, rechts, ſo wie 
um denſelben aus einander zu ſchrauben, links herumgedreht 
werden müſſe. 

Die Form des Bohrers ſelbſt wird ſich am beſten verſinn⸗ 
lichen, ſowie dem Handwerksmanne, welchen man mit Fertigung 
desſelben beauftragen will, anſchaulich machen laſſen, wenn man 
einen halben Bogen Papier nach der Figur D E F G ausſchnei⸗ 
det und ſo zuſammenrollt, daß deſſen Ränder D E und F G 
noch etwa ½ Zoll von einander ſtehen. Damit die von dem 
Bohrer aufgenommene Erde während des Heraufziehens nicht 
aus demſelben herausfällt, iſt der untere Rand E G6, wie durch 
die punktirte Linie angedeutet, um einen halben Zoll nach innen 
zu umgebogen. Um zugleich die Tiefe der verſchiedenen Erd— 
ſchichten, wie ſolche in manchen Nivellements angedeutet werden 
muß, zu erhalten, iſt es bequem, wenn das Geſtänge des Erd— 
bohrers von unten anfangend in ganze und halbe Fuß eingetheilt 
und dieſe mit leicht erkennbaren Zeichen markirt ſind. 

Zum Reinigen derjenigen Bäche und Gräben, deren Waſſer 
nicht leicht entfernt werden kann, dienen folgende Geräthſchaften: als 

17) die Kieshaue. Form und Dimenſionen ſind aus 
folgender Zeichnung zu entnehmen. Dieſelbe iſt aus ſtarkem 


Eiſenblech gefertigt, ungefähr 8— 10 Pfund ſchwer, und dient 
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dazu, Gräben von Kies und Schlamm zu reinigen. Die Art 
und Weiſe, in welcher dieß geſchieht, bedarf keiner näheren 
Demonſtration. Nicht ſelten hat man auch Gelegenheit, mit dem 
oben beſchriebenen Muldbrett dergleichen Arbeiten vorzunehmen 
und es hätte dann in dieſem Falle vor der Kieshaue weſentliche 
Vorzüge. 

Da nichts ſo ſehr den Lauf des Waſſers hemmt, als die 
in demſelben wachſenden Waſſerpflanzen und dieſe öfters die 
einzige Urſache ſtarker Verſumpfungen ſind, ſo muß man um ſo 
mehr darauf ſehen, bei dem Reinigen der Gräben ꝛc. dieſe Pflanzen 
mit der Wurzel auszurotten; das bequemſte Inſtrument hierzu iſt 

18) der Grabenkarſt, derſelbe iſt von dem gewöhnlichen 
Karſte nur dadurch verſchieden, daß dieſer zwei Zinken, jener 
dagegen drei hat und ſtärker und ſchwerer iſt. 

19) Um die Raſen bequem aufladen, auflegen, oder auch 
auf kurze Entfernungen werfen zu können, bedient man ſich der 
Raſengabel; fie ai nach folgender Conſtruction gefertigt und 
bedarf keiner näheren Erläutes 
rung. Da der Arbeiter ſich 
bei dem Gebrauche derſelben 
nur wenig zu bücken braucht, 
ſo geht die Arbeit viel leichter 
und daher viel ſchneller als da, wo die Raſen mit den Händen 
angefaßt und beſchafft werden müſſen. Ganz beſonders bei Regen 
und kaltem Wetter fördert dieſes einfache Inſtrument die 

Arbeit mindeſtens um das Doppelte. 
20) Die Grabenſchaufel, deren Form und Größe 


aus nebenſtehender Figur zu 
=" ; r erſehen, wird hauptſächlich zur 


\ WE, Reinigung der kleinen Schlitz⸗, 

Be⸗ und Entwäfferungsgräb- 
chen gebraucht. 

21) Die Schnur zum Abſchnüren der Gräben ıc. 

Es gewährt manche Vortheile, wenn dieſelbe von Ruthe zu Ruthe 


mit einem ſichtbaren Zeichen marlirt iſt, fo wie deren Haltbarkeit 
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wefentlich gefördert wird, wenn ſolche vor ihrem Gebrauche in 
mit Leinöl flüſſiger gemachtem Schiffstheer eingeweicht wird. 

22) Die Handramme. Sie dient dazu, den aufgelockerten 
Boden, ſo wie bereits etwas trocken gewordene Raſen, 
welch letztere ſich mit der Raſenklatſche nicht immer 
fügen wollen, feſt- und anzuſtampfen. Pfähle, welche 
des engen Raumes wegen mit dem Schlägel nicht 
mehr eingeſchlagen werden können, laſſen ſich mit 
der Handramme noch bequem niedertreiben. Zum 
Spitzen und Einſchlagen der Pfähle 2c. muß man 
IN 23) noch ein ſcharfes Beil mit etwas ſtarkem 
Oiehr zu Handen haben. 

Ein weiteres beim Wieſenbau ſehr wichtiges Geräthe iſt 

24) der Schiebkarren. Obgleich die Conſtruction Dies 
ſer Karren äußerſt einfach iſt, ſo ſind ſolche doch meiſtens ſo 
unzweckmäßig ausgeführt, daß Kraft und Wirkung im entgegen— 
geſetzten Verhältniß zu einander ſtehen. Nachſtehend folgt die 
Figur eines ſolchen fehlerhaften Karrens. 


Meiſtens find dieſelben nach der durch die punktirte Linie bezeich⸗ 
neten Form, alſo ſehr niedrig, kaum 12 Zoll hoch gebaut, ſo 
daß dieſelben kaum die einer Mannskraft entſprechende Ladung 
aufnehmen können; die Tragſchwingen ſind zu kurz, ſomit die 
Kraft zu nahe an der Laſt, und dieſe zu weit von dem Ruhe— 
punkt der Axe des Rades entfernt. Der Arbeiter hat deshalb 
den größten Theil der Laſt zu tragen und da der Kaſten, ſowie 
das Rad ſehr niedrig ſind, zugleich den Karren in einer etwas 
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gebeugten Stellung vorwärts zu ſchieben, bis er, an der 
Bauſtelle angelangt, meiſtens mit großer Anſtrengung ſeine geringe 
Laſt ausleert, weil die Handhaben in gleicher Höhe mit dem 
oberen Rande des Kaſtens ſich befinden und ſomit das Umkeh— 
ren des Karrens die meiſte Kraft erfordert. Nur um etwas 
weniges beſſer iſt der Karren mit doppelt ſo hohen Schwingen; 
hier iſt wenigſtens ein Theil der Ladung oberhalb des Ruhe— 
punktes und es kann deshalb der Karren um ſo beſſer ausgeleert 
werden. Von beſſerer Conſtruction und vortheilhafterem Gebrauche 


iſt der nachſtehend verzeichnete: 
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Der Kaſten mit ſeinem Inhalte ruht theilweiſe über dem Rade, 
befindet ſich deshalb hier in ſeinem Ruhepunkt, und nur der 
hintere Theil des Karrens ſammt ſeiner Ladung nimmt die Kraft 
des Arbeiters in Anſpruch. In dem Maaß, wie die Laſt auf 
das Rad verlegt wird, muß man die Radfelgen, um das Ein— 
ſchneiden derſelben zu verhindern, breiter machen. Iſt der 
Boden jedoch ſumpfig, ſo möchten aber auch dieſe breitern Felgen 
das Einſchneiden nicht ganz verhindern können und es dürfte 
für dieſen Fall gerathener erſcheinen, wenn ein größerer Theil 
der Laſt außerhalb ihres Ruhepunktes zu liegen käme und der 
Arbeiter ſolchen zu tragen hätte. Um deshalb den Karren für 
die verſchiedenen Verhältniſſe, je nachdem der Boden naß oder 
trocken, einzurichten, iſt der Träger des Kaſtens mit mehreren 
Löchern verſehen, um das Rad vor- oder rückwärts m und 
jo den obigen Zweck erreichen zu können. 
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25) Die Butte, wie ſolche hin und wieder die Küfer 
und in vielen Gegenden die Weinbergsarbeiter haben, iſt zum 
Grundtransport ein ſehr nützliches Geräthe. Da, wo 
die Localitäten den Gebrauch der Karren und Geſpann⸗ 
fuhrwerke ohne Anlegung förmlicher Wege nicht geftat- 
ten, wo überhaupt der Raum ſo eng iſt, daß ſolche nicht 
umwenden können, ebenſo an ſteilen Bergabhängen, 
auf ſehr durchſchnittenem Terrain, auf lockerem, 
ſandigen, ſowie auch auf ſumpfigem Boden, über⸗ 
haupt da, wo der Gebrauch von Fuhrwerken ohne 


Anwendung dieſer Butte ſehr zu empfehlen. Acht 
Mann tragen eine Pferdelaſt auf einmal und in 
6 Stunden eine Kubikruthe, wobei das Laden mit 
en ift. Um die Butte bequem aufnehmen zu können, wird 
ſolche auf einen dreibeinigen Stuhl geſtellt. 

Endlich 26) dürfen die nöthigen Pfähle, Abſteckſtäbe, Maas- 
ſtäbe, Latten ꝛc. nicht fehlen, um die Arbeit in keiner Weiſe be— 
hindert zu ſehen. 


— 


Von den verſchiedenen Bewäſſerungsſyſtemen. 


I Ei 


So verſchieden Lage, Boden, Klima, ſowie die zur 
Bewäſſerung disponibeln Waſſermaſſen ſind, eben ſo verſchieden 
ſind die ſich nach und nach gebildeten Bewäſſerungsſyſteme, und obgleich 
dieſe wieder im Ganzen genommen einem Zwecke, dem der vermehr⸗ 
ten Futterproduction, huldigen, ſo ſind ſolche doch in Bezug auf Form, 
Ertrag und Koſtenaufwand mitunter ſehr weſentlich verſchieden. 

Sämmtliche Bewäſſerungsſyſteme, wie man ſolche ander⸗ 
wärts aufgeſtellt, laſſen ſich füglich in zwei Hauptſyſteme dus 
ſammendrängen, nemlich 

A. in Hang⸗ oder Ueberrieſelungsbau, bei wel⸗ 
chem man das Waſſer auf die höchſten Stellen der Wieſe zu 


beſondere Vorkehrung nicht wohl anwendbar, iſt die 
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leiten und die Oberfläche derſelben in einer mäßig dicken (etwa 
5 — 10 Linien ſtarken) Schichte möglichſt gleichförmig zu über— 
rieſeln ſucht, und 

B. in Staubau, bei welchem man das mit Dungſtoffen 
geſchwängerte Waſſer in möglichſt ſtarken (1 — 15 Zoll hohen) 
Schichten auf die mit Dämmen, oder natürlichen Anhöhen 
umgebenen Wieſen leitet, und dort ſo lange ſtehen läßt, bis ſich 
alle Dungſtoffe aus demſelben niedergeſchlagen haben. 

Bei ſehr eben gelegenen, verſumpften Niederungswieſen wird 
gewöhnlich dieſe Bewäſſerungsweiſe in Ausführung gebracht. 

5 Erſterer, der Hangbau zerfällt wieder, je nach der eigen⸗ 
thümlichen Form der Grundſtücke in ihrem natürlichen oder künſt— 
lichen Zuſtande, in mehrere untergeordnete Syſteme, nemlich: 

a) in natürlichen Hangbau. Es iſt dies der in Gebirgs— 
gegenden am meiſten vorkommende, und beſteht darin, daß das 
Wieſenland eine ſtark abhängende Fläche (auf die Längenruthe etwa 
4 Zoll Gefäll) bildet, auf welcher das Waſſer möglichſt hoch 
hergeleitet und die tiefer gelegene Wieſe überrieſelt wird. Je 
ebener der Wieſendiſtrict gelegen, je breiter die zu überrieſelnde 
Fläche iſt, in um ſo ſtärkeren Schichten muß dieſe Ueberrieſelung 
ſelbſt geſchehen. Daß hiebei an eine regelmäßige, überall gleich 
ſtarke Ueberrieſelung meiſtens nicht gedacht werden kann, geht aus 
der oft ſehr unregelmäßigen Form ſolcher Grundſtücke hervor. 
Da beſonders bei ſehr unebenen Grundſtücken das Waſſer 
nicht leicht überall hin-, ſowie nach ſtattgehabtem Gebrauche 
wieder von denſelben weggebracht werden konnte, fo fand man ſich 
ſchon in früheſter Zeit veranlaßt, der Natur durch die Kunſt in 
ſo weit nachzuhelfen, daß man Erhöhungen abtrug und Vertie— 
fungen ausfüllte, überhaupt der Wieſe eine ſolche ebene, ſich 
gleichmäßig abdachende Oberfläche gab, daß hierdurch eine ganz 
gleichförmige Ueberrieſelung derſelben möglich gemacht wurde, und 
ſo entſtand | 

b) der regelmäßige Hangbau. 

Ein weiteres Hangbauſyſtem iſt: 
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c) der fogenannte Rückenbau, bei welchem die Grundſtücke 
die natürliche oder künſtlich bewirkte Form eines Rückens, oder 
richtiger eines zu beiden Seiten abhängenden Daches haben, und 
das Waſſer auf den höchſten Theil des Rückens oder der Firſte 
hingeleitet und von hier aus zu beiden Seiten in mehr oder 
minder regelmäßiger Weiſe vertheilt wird. 

Der Rückenbau ſelbſt wieder zerfällt 

1) in natürlichen und 

2) künſtlichen Rückenbau. 

Bei erſterem hat die Natur in unvollkommener, unregel— 
mäßiger, bei letzterem die Kunſt in ſymmetriſcher Weiſe die Form 

der Wieſe geſchaffen. | 
| Der Rückenbau im Allgemeinen wird in Bezug auf feine 
Höhe in hohen, mittleren und flachen, hinſichtlich ſeiner 
Breite in ſchmalen und breiten Rückenbau eingetheilt, ſo wie 
beide letztere wieder in nur angedeuteter Form erſcheinen können 
und deshalb „unvollendeter oder unvollkommener Rücken⸗ 
bau“ genannt werden. 

Haben die einzelnen Rückenbeete bei 30 Fuß Breite 20 
und mehr Zoll ſenkrechte Höhe, ſo gehören ſolche zum hohen, 
bei 15 Zoll Höhe zum mittelhohen und bei 10 Zoll und weni⸗ 
ger zum flachen Rückenbau. Beete von 2 Ruthen breit und 
weniger gehören zum ſchmalen, von 4 Ruthen Breite und mehr 
zum breiten Rückenbau. 

Unvollſtändiger Rückenbau iſt derjenige, bei welchem 
die Zur und Ableitungsgräbchen zwar an den gehörigen Stellen 
angelegt, die Bildung der Rücken ſelbſt aber dem nach und nach 
erfolgenden Niederſchlag der in dem Waſſer enthaltenen erdigen 
Stoffe überlaſſen bleibt. 

Iſt ein Wieſengrund in viele, nicht allzubreite Parzellen 
vertheilt, welche ſowohl ihrer Länge als Breite nach ein ſich für 
den Hangbau eignendes Gefälle haben, ſo wird der gleich— 
mäßigen Vertheilung des Waſſers unter die Beſitzer, ſowie 
der vollſtändigen Ableitung desſelben wegen eine Bewäſſerungs⸗ 
weiſe nothwendig, welche unter dem Namen „Beethang⸗ 


= 


bau“ eingeführt wurde. Die Einrichtung desſelben iſt fo, daß 
jedes Beet auf der höher gelegenen Seite ein Ueberrieſelungs— 
gräbchen und auf der entgegengeſetzten Seite ein Ableitungs— 
gräbchen erhält, ſo daß alſo auf jedes Beet und jeden Theil 
desſelben friſches Waſſer gebracht werden kann, ohne von dem 
bereits abgewäſſerten Waſſer der höher gelegenen Parzellen belä— 
ſtigt zu werden. 


Wir werden ſpäter bei der ſpeciellen Beſchreibung des Wieſen— 
baues noch einmal auf die verſchiedenen Methoden zurückkommen 
und ſolche durch Zeichnungen anſchaulich zu machen, ſowie die 
hierauf ſich gründenden Formen durch Zahlen feſtzuſtellen und 
deren praktiſchen Werth näher zu beleuchten ſuchen. 


ELLE 


Bei einigem Nachdenken findet man, daß theils Nachahmung 
vorhandener natürlicher Bewäſſerungen, theils Benutzung der vor— 
handenen Formen mit dem geringſten Koſtenaufwande, theils noch 
die aus verſchiedenen localen Verhältniſſen entſpringende Noth⸗ 
wendigkeit, ſowie endlich auch ein gewiſſer Luxus die obigen 
Methoden hervorgerufen haben. 


Alle Bewäſſerungsſyſteme, in fo weit ſolche auf Vermehrung 
der Futterproduction hinwirken, haben zum Zweck, den Grund— 
ſtücken die ihnen nöthige Feuchtigkeit, ſowie neue Productions— 
kraft durch das Waſſer zuzuführen und nachdem die Wieſe gehörig 
angefeuchtet und die in dem Waſſer enthaltenen Dungſtoffe ſich 
abgelagert, das nunmehr überflüſſige Waſſer wieder ſo zeitig wie 
möglich von derſelben zu entfernen. Hier aus folgt im Allgemeinen, 
daß der Zuleitungsgraben einer guten Bewäſſerungswieſe 
höher, der Ableitungsgraben tiefer als die zu bewäſſernde Fläche 
liegen müſſe. 


Anmerkung. Ich hielt dieſe Benennungsweiſe am paſſendſten, 
indem der ganze Wieſengrund in einzelnen Beeten (Parzellen und dieſe 
wieder als Hangbau bewäſſert werden 
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Dasjenige der verſchiedenen Bewäſſerungsſyſteme darf als 
das vollkommenſte betrachtet werden, welches dem obigen 
Zwecke mit dem gering ſten Koſtenaufwande am voll— 
ſtändigſten entſpricht. Dieſem Grundſatz dürfte in Gebirgs⸗ 
gegenden, wo die Grundſtücke in der Regel mehr natürliche 
Abdachung haben, durch Anlegung regelmäßigen Hangbaues am 
vollkommenſten entſprochen werden können. 


Da, wo das nöthige Gefälle nicht vorhanden, muß ſolches 
durch die Kunſt geſchaffen werden; wird hier nun Wohlfeilheit mit 
Zweckmäßigkeit gepaart, ſo charakteriſirt dies den eigentlichen Meiſter. 
Schöne, dem Auge gefällige Formen und Anlagen zu machen iſt 
leicht, ſolche aber auch wohlfeil herzuſtellen, eine oft ſchwierige Sache. 

Der Zweck einer Anlage, ſowie die disponiblen Mittel ſoll— 
ten dem praktiſchen Wieſenbauer immer vorſchweben, wenn er mit 
Nutzen arbeiten will. Es können bei einem nur wenig aus— 
gedehnten Wieſenareal durch zweckmäßige, der Natur ſich annä— 
hernde, überhaupt mit Ueberlegung ausgeführte Anlagen eben. 
ſo wohl Tauſende geſpart, als im entgegengeſetzten Falle ver— 
ſchleudert werden. Wer z. B. den an und für ſich ſchönen und 
am gehörigen Orte auch zweckmäßigen Rückenbau überall, viel— 
leicht auch da ausführen laſſen wollte, wo er nicht immer voll— 
ſtändiges Waſſer hätte, oder wo der natürlichen Sachlage nach 
Hangbau hingehörte; wer ihn ferner in einer Gegend, wo das 
Land und ſeine Erzeugniſſe wohlfeil, arbeitende Hände aber ein 
koſtſpieliges Requiſit ſind, auf einer großen Fläche allgemeiner 
ausführen wollte, würde den Beweis liefern, daß er eben nicht 
zu rechnen verſteht, eben ſo wenig, als wenn er nur auf Koſten 
der Zweckmäßigkeit Sparſamkeit einführen wollte. Es hieße dies 
letztere: den Groſchen ſparen um den Thaler nicht zu verdienen.“ 


Anmerkung. Am häufigſten begehen angehende Hydrotechniker beim 
Schleußen⸗ und Wehrbau dergleichen Fehler, nirgends aber auch find die Fol— 
gen hiervon auffallender, als gerade hier. Einen Spundpfahl weniger, oder 
ſolche überhaupt um etwas zu kurz angelegt, oder die Roſtpfähle nicht bis zu 
ihrer abſoluten Feſtigkeit hinabgetrieben, kann in kurzer Zeit den Umbau einer 
Schleuße, welche vielleicht Tauſende gefoftet hat, nothwendig machen. 
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Regeln bei Ausführung der verſchiedenen Bewäſſe⸗ 
rungsſyſteme. 


A. Des Hangbaues, insbeſondere des unregel⸗ 
mäßigen natürlichen Hangbaues. 


Sei: 


Beim Hangbau ift weder ein ſehr geringes noch ſehr ſtar— 
kes Gefälle wünſchenswerth. Bei erſterem ſetzen ſich zunächſt 
des Bewäſſerungsgräbchens die Dungſtoffe ab, das Waſſer 
erwärmt ſich wegen ſeines langſameren Laufs zu bald, und kann 
deßhalb auf die von Bewäſſerungsgräbchen entfernteren Wieſen— 
theile um ſo weniger vortheilhaft einwirken. Zu dem kommt, daß 
das Waſſer an einzelnen Stellen länger ſtehen bleibt, Säure 
und dieſer gemäße Grasarten von geringer Nahrungsfähigkeit 
erzeugt. Drei Zoll auf die Ruthe dürfte als das Minimum des 
einem Hangbau zu gebenden Gefälles betrachtet werden, dies um 
ſo mehr, als das Waſſer ohnedieß durch die Grashalme in ſei— 
nem Laufe beſtändig aufgehalten, und demſelben eine andere Dire— 
etion gegeben, hierdurch aber das Gefälle desſelben fo gemäßigt 
wird, daß man öfters kaum noch eine Bewegung an demſelben 
wahrnimmt und alsdann auch nicht ſelten die obigen Nachtheile — 
Verſäuerung des Bodens ꝛc. — ſehr bald ſichtbar werden. 

Ein zu ſtarkes Gefälle (von über 30 Zoll auf 10 Fuß) 
erfordert zur Erreichung eines gleichen Zweckes verhältnißmäßig zu 
viel Waſſer, indem ſolches weder Zeit hat, in den Boden ein— 
dringen, noch ſeine Dungſtoffe alle ablagern zu können. In ſol— 
chen Fällen iſt es dann beſſer, das Waſſer nur kurze Zeit, jedoch 
in öfterer Wiederholung, als umgekehrt, aufzulaſſen, indem die 
ſich ablagernden Dungſtoffe alsdann Zeit haben, ſich mit dem 
Boden und den Pflanzen auf das Innigſte zu verbinden, ſtatt 
daß bei längerer Dauer der Bewäſſerung die Anfangs nieder— 
geſchlagenen Stoffe durch die nachfolgenden Strömungen wieder 
mit fortgeriſſen werden. | 

Wie bereits oben §. 117 angeführt; kann bei natürlichem, 

Ir” 
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unregelmäßigen Hangbau die Vertheilung des Waſſers, ſowie nach 
ſtattgehabtem Gebrauche deſſen Ableitung äußerſt ſelten in voll— 
ſtändiger Weiſe bewirkt werden; denn wenn auch ſowohl die Zulei— 
tungs- als auch die Bewäſſerungsgräbchen mit der größten Umſicht 
angelegt werden, ſo fällt das Waſſer doch, ſobald dasſelbe aus den 
Ueberrieſelungsgräbchen tritt, in den nächſten Vertiefungen zuſam— 
men, und ſtrömt in dieſen den tiefer liegenden Wieſen, oder den 
Entwäſſerungsgräben zu, während die zwiſchen den Vertiefungen 
liegenden Erhöhungen ganz unbewäſſert bleiben, oder doch nur in ſehr 
ſpärlichem Maaße das Waſſer erhalten. In den Vertiefungen aber 
wird entweder die Strömung zu heftig, und es können ſich in Folge 
deſſen die in dem Waſſer noch enthaltenen Dungſtoffe nicht 
ablagern, oder das Waſſer bleibt in den Vertiefungen ſtehen; es 
lagern ſich dann zwar wohl die Dungſtoffe und das von dem 
Waſſer übrige mitgeführte Material ab, allein die beſſeren, nicht an 
vieles Waſſer gewöhnten Gräſer gehen zu Grunde, und nur ſaure, 
ſchlechte Futterpflanzen geben Zeugniß eines irregulären Bewäſſerungs—⸗ 
ſyſtems. Oefters ſucht man ſich noch dadurch zu helfen, daß man 
in einiger Entfernung von dem Hauptzuleitungsgraben und parallel 
mit dieſem einen oder mehrere, mit letzterem übrigens in keiner Ver— 
bindung ſtehende ſogenannte „Fanggräbchen“ anlegt. Der 
Zweck derſelben iſt, das Waſſer aufzufangen und auf's neue auf der 
Wieſe zu vertheilen; allein es hilft dies auch nicht viel, indem ſich 
die obigen Nachtheile auf der Stelle wiederholen, ſobald die Gelegen— 
heit, eine in der Nähe befindliche Vertiefung, vorhanden iſt; nicht 
zu erwähnen, daß ſich nunmehr ein Theil der noch in dem Waſſer 
enthaltenen Dungſtoffe in dem Gräbchen ſelbſt ablagert. Wäre der zu 
bewäſſernde Hang jedoch ſehr ſteil, und läßt das in die Ent— 
wäſſerungsgräben kommende Waſſer noch beigemiſchte Dungſtoffe 
vermuthen, ſo wäre die Anlegung ſolcher Fanggräbchen einestheils 
noch zu entſchuldigen. 8 | 

Selten dürfte es einen natürlichen Hangbau geben, welcher 
der künſtlichen Nachhülfe gar nicht bedürfte, wo weder Erhöhungen 
abzutragen, noch Vertiefungen auszufüllen wären; da aber derglei— 
chen Meliorationen den Ertrag einer Wieſe ſchen ſehr heben können, 
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ſo ſollten dieſelben um ſo weniger beanſtandet werden, als ſolche in der 
Regel keine große Auslagen erfordern, und unter der Hand von dem Be— 
ſitzer ſelbſt ohne große techniſche Kenntniſſe ausgeführt werden können. 

Sollen Stellen abgehoben — andere ausgefüllt werden, 
und iſt der Raſen an beiden Stellen gut, ſo hebt man denſelben 
ab, und nachdem die Planirarbeiten vorgenommen, legt man ihn 
wieder auf. Iſt der Raſen jedoch ſchlecht, ſo erſcheint es vor— 
theilhafter, denſelben durch einjährigen Anbau von Hackfrüchten 
ſo viel als möglich zu zerſtören und die bloß gelegte Fläche dann 
mit guten, dem Boden entſprechenden Gräſern anzuſäen. 

Oefters finden ſich auf Oedungen, an Rainen, Grabenufern 
und Feldwegen aus den beſten Gräſern beſtehende Raſen vor, ohne 
daß ſolche zur Futtererzeugung benutzt würden. Läßt man ſolche 
Raſen abheben, in ganz kleine, 1 Quadratzoll große Stückchen 
zZerſchneiden und dieſelben fo auf das zur Wieſe beſtimmte, gehörig klar 
gemachte Land bringen, daß auf je 5 Zoll Entfernung ein Stückchen 
zu liegen kommt, die Zwiſchenräume aber noch mit gutem Grasſamen 
anſäen und das Ganze mit einer etwas ſchweren Walze über— 
ziehen, ſo hat man bereits im erſten Jahre ſchon einen ziemlich 
ſichern und reichlichen Ertrag zu erwarten. Dieſe Operation, 
welche man gewöhnlich das Einimpfen“ der Grasnarbe nennt, 
iſt keineswegs ſo beſchwerlich und mühſam, wie man ſich dieſes 
im erſten Augenblicke denkt. Kann der Raſen mit dem Pfluge 
abgeſchält werden, ſo ſind 5 Perſonen, wozu Frauen und Kinder 
gebraucht werden können, ohne große Anſtrengung im Stande, 
per Tag einen Morgen zu belegen, wozu 27 Quadrat Ruthen 
Raſenfläche erforderlich ſind. 

Iſt die zu bewäſſernde Fläche ſehr höckerig und uneben, ſo 
dürfte flatt einer theilweiſen Abhülfe ein förmlicher Umbau und die 
Niederlegung der Fläche, als regelmäßiger Hangbau, räthlich erſcheinen; 
gleichwohl möchte ich dieß nicht als unbedingte Regel gelten laſſen, rathe 
vielmehr bei einer derartigen Beſchlußnahme die größte Vorſicht an. 
Es können nämlich Oertlichkeiten und Verhältniſſe obwalten, welche 
den künſtlichen, regelmäßigen Wieſenbau gar nicht, oder nur unter 
ſehr läſtigen Bedingungen geſtatten. In Gebirgsgegenden z. B. 
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ereignet es ſich ſehr oft, daß der unter dem an und für ſich guten 
Raſen natürlicher Wieſen befindliche Untergrund, aus Kies, 
Grand, Steingeröll ꝛc. beſteht. Eine ſolche Wieſe umzubauen, 
möchte aus leicht begreiflichen Gründen um ſo weniger zu 
empfehlen ſein, je größer dieſe Wieſenfläche ſelbſt wäre. Ebenſo 
dürfte in Gegenden, wo arbeitende Hände nur um hohe Preiſe 
zu erhalten ſind, das Futter nur geringen Werth hat und der 
Beſitz ausgedehnter Wieſenflächen eigentlichen Futtermangel nicht 
befürchten läßt, eine allgemeine Umwandlung der rohen, natürlichen 
Wieſen in regelmäßige, kunſtgerechte Wieſen nicht zu empfehlen 
ſein; dies um ſo weniger, als dem mit gehöriger Umſicht betrie— 
benen, natürlichen Wieſenbau eine erhöhte Futterproduetion, wenn 
ſolche auch ihr Maximum nicht erreichen ſollte, keinesweges 
abgeſprochen werden kann. Die Kenntniß des natürlichen Wiefen- 
baues iſt deßhalb auch für den Landwirth von beſonderer Wich— 
tigkeit und demſelben vor der Hand um ſo mehr zu empfehlen, 
als er oft mit ganz geringen Mitteln ſich die Vortheile einer 
Bewäſſerung verſchaffen kann. 

Hauptregel bei Anlegung von Bewäſſerungen natürlicher 
Abhänge oder natürlichem Hangbau iſt: den Hauptzulei— 
tungsgraben ſo zu führen, daß deſſen Sohle höher 
als die zu bewäſſernde Fläche liegt, woraus hervorgeht, 
daß das Waſſer nicht in eigentlichen Gräben, ſondern mehr zwiſchen 
zwei Dämmen geführt werden müſſe. Wie dergleichen Bewäſ— 
ſerungsdämme auszuführen, haben wir bereits $. 98 bis 109 
ausführlich beſchrieben. Als hierher gehörig bemerken wir nur 
noch, daß wenn ein Graben durch eine Vertiefung geführt wird, 
letztere bis zur Grabenſohle ausgefüllt, allenfallſige kleine 
Erhöhungen bis dahin abgetragen werden müſſen. 

Sind letztere von geringem Umfange, ſo bleiben ſie, wenn 
ſolche unverhältnißmäßig große Koſten verurſachen ſollten, bei 
der Entwerfung eines Planes entweder unberückſichtigt, oder 
werden ſpäter bis zum Niveau des Grabens abgehoben und die 
dadurch gewonnene Erde zur Bildung der Bewäſſerungsdämme 
verwendet oder abnormale Vertiefungen damit ausgefüllt. 
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Von dem Hauptzuleitungsgraben, welcher ſo viel als möglich, 
wenn auch nur Abtheilungsweiſe, in gerader Richtung zu führen iſt, 
werden kleinere Vertheilungs- und Bewäſſerungsgräbchen nach den 
zu bewäſſernden Stellen geführt. Auch dieſe Gräbchen müſſen 
ebenfalls mit kleinen etwa 3“— 4“ hohen Dämmchen verſehen 
werden. Am zweckmäßigſten und billigſten werden ſolche nach der 
§. 111 angegebenen Methode ausgeführt. Will man ſpäter das 
Waſſer aus dieſen Gräbchen an einer Stelle mehr als an einer 
andern auf die Wieſen laſſen, ſo darf man dieſe Dämmchen an 
der beliebten Stelle mit dem Fuße nur um etwas niederer treten, 
oder ganz ſchmale Einſchnitte, etwa 2 Zoll breit, in dieſelben 
machen. Je mehr ſolche Einſchnitte gemacht werden, um ſo gleich— 
mäßiger wird ſich dasſelbe vertheilen. Da alles Waſſer, beſonders 
das von gebauten Feldern und aus Dörfern kommende, ſehr viel 
erdige Theile mit ſich bringt und dieſe, ſobald es auf die Wieſe 
kommt, fallen läßt, ſo darf man die eben erwähnten Einſchnitte 
nicht lange an einer Stelle laſſen, ſondern muß mit denſelben 
öfters wechſeln, indem ſich ſonſt zunächſt an dieſen Ausläſſen 
Erhöhungen bilden und dieſe dann der Wieſe eine immer mehr 
unebene höckerige Form geben. Leitet man dagegen das 
trübe mit erdigen Stoffen geſchwängerte Waſſer nach den tieferen 
Stellen, ſo werden dieſe nach und nach ausgefüllt, und es kann 
auf dieſe Weiſe der Wieſe, oft ſchon in einigen Jahren, ohne 
weitere Koſten ein ſehr regelmäßiges Anſehen gegeben werden; 
überhaupt ſollte man immer die Regel ſo weit als thunlich feſt 
halten, auf den Erhöhungen nur mit hellem Waſſer zu bewäſſern, den 
Vertiefungen aber alles trübe, ſchlammige, erdige Waſſer zuzuweiſen. 

Die meiſten Schwierigkeiten bietet oft die Ableitung des bereits 
benutzten Waſſers, indem die den Vertiefungen vorliegenden 
Anhöhen den freien Ablauf des Waſſers nicht geſtatten. Wie in 
ſolchen und allen ähnlichen Fällen, wo es ſich um Entwäſſerung 
handelt, zweckmäßig zu verfahren, wurde bereits früher $. 48 
abgehandelt und bitte ich das deßhalb Erforderliche dort nachſchlagen 
zu wollen. 

Die nachſtehende Zeichnung einer von mir ausgeführten 
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derartigen Bewäſſerungsanlage, dürfte fo ziemlich alle bei dem 
natürlichen Hangbau vorkommende Momente enthalten; wir wollen 
ſolche einzeln durchgehen und näher zu beleuchten ſuchen: 
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Bei A befindet ſich eine ſehr ſtarke Quelle, welche den hier 
verzeichneten Bach bildet, und ſeither von dem Beſitzer um 
deßwillen nicht zur Bewäſſerung benutzt wurde, weil er es über- 
haupt für unmöglich hielt, indem die Quelle um 5 Fuß tiefer 
lag, als die höchſte Stelle der Wieſe bei B und weil ſolche über— 
dies noch durch eine bei C befindliche nicht zu ſeinem Eigenthum 
gehörige Schlucht getrennt war, und der Beſitzer nicht geſtattete, 
ſolche nach DEF u. ſ. w. hin zu umgehen. Die Quelle entfprang 
auf einem ſehr durchlaſſenden Steingeröll, welches ſeinerſeits 
wieder auf einer ziemlich ſtarken Lettſchicht lagerte; mit einem 
auf die Oberfläche gelegten bloſen Damm war es mir daher 
nicht möglich, die Ouelle zu ſpannen und bis zu der erforderlichen 
Höhe bei B zu heben, da jedenfalls die Quelle ſich in dem lockeren 
Steingerölle einen andern Weg gebahnt haben würde. Ich ließ 
ſolche deßwegen hufeiſenförmig mit einem bis auf die Lettſchicht 
reichenden Graben umziehen, mit deſſen beiden Enden a und b 
ich ſo weit an der Anhöhe hinaufging, daß ſolche über dem Niveau 
des Punktes B lagen. Der Graben ſelbſt wurde mit vorher 
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trocken gemachtem, dann möglichſt zerkleinertem Letten * bis zu 
der erforderlichen Höhe angefüllt und in regelmäßigen Schichten 
von je 3 Zoll tüchtig geſtampft. Auf dieſe Weiſe habe ich die 
Quelle 5 Fuß hoch gehoben, ohne daß bis jetzt eine Verminderung 
des Waſſers bemerkbar geworden wäre. Die oben gebrauchte 
Vorſicht: die Quelle hufeiſenförmig mit dem Quelldamm, deſſen 
beide Enden a und b höher als das Niveau des Punktes B lagen, 
zu umgeben, war nothwendig, indem ſonſt jedenfalls die Quelle 
den fraglichen Damm umgangen haben würde und nicht bis zu 
der obigen Höhe hätte gehoben werden können. 

Um das Waſſer von B über die Schlucht bei C nach & hin— 
zubringen, ließ ich über letztern einen Zuleitungsdamm führen und 
unter denſelben zur Ableitung der Quelle bei C einen Kanal 
anlegen. Zwiſchen M und I befindet ſich eine breite und tiefe Thal— 
ſchlucht, ſolche mit einem Damm zu überſchreiten, würde zu viele 
Koſten verurſacht haben, indem außer den ſehr bedeutenden Damm— 
arbeiten noch die Erbauung einer Brücke bei K nothwendig 
geworden wäre. Um dieſe Koſten zu umgehen und dem Wunſch des 
Beſitzers, auch dieſe iſolirte Anhöhe bewäſſern zu können, zu 
genügen, ließ ich, nachdem ich durch ein Nivellement gefunden hatte, 
daß dieſer Hügel um 2“ tiefer lag, als die Wieſe bei M, das 
Waſſer von letzterem Puncte, durch eine Röhrenfahrt von 3“ 
Oeffnung nach J leiten, wodurch mit ganz geringen Koften dem 
Zweck der Anlage auf das Vollkommenſte entſprochen wurde. 

Die Art und Weiſe, wie ich die Bewäſſerung im Inneren 
der Wieſe ausgeführt, iſt aus der Zeichnung erſichtlich. Bei 
H find ſtatt der oben erwähnten Fanggräbchen ebenfalls Bewäſſe— 
rungsgräbchen angebracht, dieſe aber zu gleicher Zeit mit dem Haupt— 
zuleitungsgraben durch die Gräbchen L verbunden, fo daß die 
Möglichkeit geboten iſt, dieſen ebenfalls friſches Waſſer zuführen zu 
können. Da dieſe Wäſſerungsgräbchen, wie oben beſtimmt, mit 


* Anm. Wird der Letten in obiger Weiſe trocken angewendet, fo quillt 
derſelbe bei ſeiner demnächſtigen Befeuchtung auf, und füllt dann die kleinſten 
Zwiſchenräume aus, ſo wie derſelbe bei erfolgender Trocknung auch weniger 
ſchwindet und Riſſe bekommt, als naß eingebrachter Letten. 


„ 


3“ hohen Dämmchen verſehen ſind, ſo kann auch das abgewäſſerte 
Waſſer der obern Abtheilungen nicht in das untere Bewäſſerungs⸗ 
gräbchen kommen. Sollte eine zweite Benutzung des Waſſers 
räthlich erſcheinen, ſo braucht man nur mehrere Oeffnungen in das 
obere Dämmchen zu machen. 

Je regelmäßiger die Form der Grundſtücke und einzelnen 
Abtheilungen, ſo wie die Richtung der in denſelben enthaltenen 
Gräbchen iſt, wie beiläufig in der Abtheilung 0, um ſo mehr nähert ſich 
auch der natürliche dem regelmäßigen, dem ſogenannten Kunſt⸗ 
wieſenbau. 


Ausführung des regelmäßigen oder künſtlichen Hang— 
baues. 


$. 120. 


Es ſei AB Cb eine Wiefenflähe, deren nach $. 96 abge: 
leitetes Hauptgefälle von B nach A, und deren Nebenge— 
fälle von F nach 8 geht. Es ſoll dieſe Fläche mit dem vor⸗ 


Fig. I. 


handenen, jedoch in dem tieferen Theil des Wieſenthales liegenden 
Bach CE bewäſſert, zu dieſem Zwecke umgebaut und als regel⸗ 
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mäßiger Hangbau niedergelegt werden. Man verfahre hierbei 
auf folgende Weiſe: 

Von A aus über B und D nach E hin nehme man ein mög— 
lichſt genaues Nivellement auf und gehe mit demſelben ſo weit 
an dem zur Bewäſſerung beſtimmten Bache hinauf, bis man an 
einen Punkt deſſelben kommt, wo die Sohle des Baches nach 
Abrechnung des bis zur Wieſe nöthig en Gefälles (für 100° 5% 
in gleicher Höhe mit dem höchſten Punkt der Wieſenfläche (als 
welchen wir hier den Punkt B bezeichnen wollen) liegt, oder auch 
der Waſſerſpiegel des Baches, unbeſchadet des benachbarten 
Geländes, mittelſt einer Stauſchleuße oder einer andern Waſſer— 
hebmaſchine bis auf 10 Zoll über die Sohle des Bewäſſerungs— 
grabens bei B gehoben werden kann. 

Würde man, um das Waſſer frei aus dem Bache ohne eine 
künſtliche Vorrichtung nach B hinleiten zu können, vielleicht ſehr weit 
an demſelben aufwärts gehen müſſen und hierdurch genöthigt werden, 
einen langen und koſtſpieligen Graben durch ein fremdes Beſitzthum 
zu ziehen, ſo dürfte die Anlegung einer Stauſchleuße weiter 
abwärts vielleicht vortheilhafter erſcheinen. Eine Vergleichung der 
gegenſeitigen Koſten, ſo wie die ſonſt noch auf die vorhandenen 
Lokalverhältniſſe zu nehmenden Rückſichten ꝛc., dürften hierbei als 
maßgebend erſcheinen. 

Hat man ſich für das eine oder andere Projekt entſchieden, 
fo geht man vor allem an die Ausführung des Hauptzuleitungs— 
grabens ſelbſt nach den §. 98 bis S. 109 gegebenen Regeln. 

Sind in der Nähe des projektirten Grabendammes Erhöhungen 
abzutragen, ſo verwende man, um anderweitigen koſtſpieligeren 
Erdtransport zu vermeiden, dieſe vorerſt zur Bildung des 
fraglichen Dammes; iſt derſelbe hergeſtellt, und der Raſen derjenigen 
Abtheilung, welche man zuerſt in Arbeit nehmen will, nach den 
8. 116 gegebenen Regeln in Rollen oder Quadratſtücke abgehoben 
und bei Seite gebracht, ſo gehe man zur Abſteckung der übrigen, 
das eigentliche Gerippe des auszuführenden Bewäſſerungsſyſtems 
bildenden kleineren Vertheilungs-Bewäſſerungs- und Ableitungs— 
gräbchen über und verfahre hierbei auf folgende Weiſe: 
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Die ganze Wieſenfläche theile man in möglichſt regelmäßige 
Tafeln, etwa wie ACF G und FGD B und gebe einer jeden Tafel 
eine Breite “ von höchſtens 10 Ruthen und eine Länge von 
höchſtens 20 Ruthen und ſuche deren Form den Lokalitäten, jedoch 
unbeſchadet der Regelmäßigkeit der einzelnen Abtheilungen ꝛc. jo 
anzupaſſen, daß nicht allzuviele Grundarbeiten erforderlich werden. 

In dem vorliegenden Beiſpiel ſind die natürlichen Formen 
fo, daß in der Abtheilung A0 6 F, das natürliche durch die 
eingezeichneten Pfeile angedeutete Gefälle von H aus nach A, 
F und J und in der Abtheilung FGDB von B aus nach F 
und D hinzieht, fo daß alſo die Linie FG tiefer als beide 
Abtheilungen liegt und letztere eine etwas muldenförmige Ebene 
bilden. Wollte man nun bei dem Umbau auf dieſe Lokalitäten keine 
Rückſicht nehmen, ſondern die ganze Fläche A BD in eine einzige 
Ebene umwandeln, ſo könnte dies ſehr koſtſpielige Grundarbeiten 
erfordern, ohne daß hierdurch der eigentliche Zweck der Anlage, 
vermehrte Futtererzeugung, auch nur im mindeſten mehr gefördert 
würde. Da wie in dem vorliegenden Beiſpiele angenommen, die 
Abtheilung AC GF fi von der Linie HJ aus, zu beiden Seiten, 
und die Abtheilung FB GP von der Linie BD aus, nach F hin, 
abdacht, fo wird es am vortheilhafteften fein, die Vertheilungs— 
gräbchen in der Richtung von HJ und BD, fo wie die Ableitungs— 
gräbchen dieſer Abtheilungen in der Richtung von MC und LG 
anzunehmen und durch kleine no. auf dem Lokale ſelbſt zu 
bezeichnen. 

Es bleibt uns nun noch übrig, Vorkehrungen zur Ver— 
theilung des Waſſers im Inneren jeder Abtheilung, ſo wie zur 
ſchnellen Ableitung desſelben nach ſtattgehabtem Gebrauche zu 
treffen. Zu erſterem ſollen die Gräbchen ab, zu letzterem die 
Gräbchen od dienen. Man theile zu dem Ende die zu bewäſſernde 
Fläche parallel mit dem Hauptzuleitungsgraben in einzelne 10 — 30 
Fuß breite Streifen oder Tafeln N, 0, P und Q. Um das richtige 

Anm. Parallel mit dem Hauptzuleitungsgraben gemeſſen, nennt man 


die Breite einer Abtheilung u. |. we, perpendieulär aus demſelben gemeſſen 
deren Länge. 
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Verhältniß der Breite dieſer Steifen für verſchiedene Abdachungen zu 
finden, gebe man jeder Tafel eine horizontal gemeſſene Breite AB 
Fig. II. 


von 12 Fuß, hieraus folgt, daß die nach deren Abdachung AI, AU, 
A III zc. gemeſſenen Breiten um fo größer werden müſſen, je ſteiler 
der Hang ſelbſt iſt. Die für ſolche Flächen nöthigen Waſſermaſſen 
bleiben ſich dann auch ſo ziemlich gleich. Durch das an dem oberen 
Theil einer jeden Tafel befindliche Bewäſſerungsgräbchen (ab) 
Fig. I. wird derſelben friſches Waſſer zur Ueberrieſelung zugeführt, 
und das bereits zur Bewäſſerung benutzte, abgewäſſerte Waſſer 
durch das an dem unteren Ende der Tafel befindliche Ableitungs— 
gräbchen (od) wieder abgeführt. Erſtere münden in den Ver— 
theilungsgraben HJ und BK, letztere in den Ableitungsgraben 
LG und MC ein. Die Vertheilungsgräbchen erhalten ihr Waſſer 
aus dem Hauptzuleitungsgraben, ſo wie die Ableitungsgräbchen das 
ihrige dem Hauptentwäſſerungsgraben zuführen. Auf dieſe Weiſe 
iſt es möglich, auf jede Abtheilung friſches Waſſer bringen zu 
können, ohne den unteren Abtheilungen das matte abgewäſſerte 
Waſſer zuführen zu müſſen, was man immer ſo viel als möglich 
zu vermeiden ſuchen muß, $. 34. Sollten aber jeweilige Ver— 
hältniſſe eine wiederholte Benutzung räthlich machen, ſo kann dieſe 
bei der obigen Einrichtung ebenfalls ſtattfinden, indem man nur 
das Ableitungsgräbchen bei e zu ſchließen und mehrere Einſchnitte 
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aus dem Entwäſſerungsgräbchen in das Bewäſſerungsgräbchen zu 
machen braucht. 

Die Bewäſſerungsgräbchen gehen bis 20 Zoll von dem 
Ableitungsgräbchen und hören dann auf, die Entwäſſerungsgräbchen 
fangen in gleicher Entfernung von den Vertheilungsgräbchen an. 

Bis jetzt wurde blos die Direction der verſchiedenen Zu— 
und Ableitungsgräbchen beſprochen, es bleibt uns daher nun noch 
übrig zu beſtimmen, in welcher Höhe und mit welchem Gefälle 
dieſe Gräbchen geführt und überhaupt die Planirung der Wieſe 
vorgenommen werden ſoll. Um dieſen Forderungen zu entſprechen, 
ſchlage man vorerſt bei Nr. 1. (in beiden Abtheilungen) 15 Zoll 
von der äußeren Abdachung des Hauptzuleitungsgrabens entfernt 
und in gleicher Höhe mit der Sohle derſelben einen Pfahl mit 
Nr. 1 bezeichnet. Ebenſo bei Nr. 5 einen ſolchen, in gleicher 
Höhe mit dem daſelbſt anzulegenden Abführweg. Dieſe vier 
Punkte ſind alsdann als die Normalpunkte des ganzen Planiments 
zu betrachten. In gerader Richtung mit Nr. 1 und Nr. 5 werden 
da, wo die Bewäſſerungsgräbchen in die Vertheilungsgräbchen 
einmünden, die Pfähle 2, 3 und 4 mittelſt der Kreuzviſire (§. 940 
in gleiche Höhe mit Nr. 1 und Nr. 5 gebracht, ſo daß, wenn 
die folgende Zeichnung das Profil der Wieſenfläche zwiſchen > und 
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5 in einer der beiden Abtheilungen vorſtellt, die Pfähle Nr. 2 
und 3 höher, Nr. 4 dagegen tiefer als die gegenwärtige Ober— 
fläche der Wieſe zu ſtehen kommen würde. An beiden erſteren 
Punkten wäre demnach ein Auftrag, an letzterem ein Abtrag der 
Wieſe zu bewirken. Sind auf dieſe Weiſe die Punkte 1, 2, 3, 
4 und 5 in beiden Abtheilungen richtig geſtellt, jo läßt man von 
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denſelben aus, in der Richtung der Bewäſſerungsgräbchen, in je 
zehnfüßiger Entfernung, die Pfähle 6, 7 und 8 mit einem Gefälle 
von je ½ Zoll auf die Längenruthe ſchlagen. Dem gewöhnlich 
neben dem Bach oder Hauptentwäſſerungsgraben herziehenden Weg 
gibt man das regulirte Gefälle des Waſſerſpiegels oder Graben— 
ufers des erſteren, und läßt an dieſen die Abdachung der letzten 
Tafel (0) ſich anſchließen. 

Aus den auf dieſe Weiſe erhaltenen Profilen kann nunmehr 
leicht ermeſſen werden, um wie viel an den höheren Stellen ab- und 
an den niederen Stellen aufzutragen iſt, ob Auf- und Abtrag ſich 
gegenſeitig vergleichen, ob Erde überflüſſig ift, oder deren mangelt ze. 
Der kubiſche Gehalt des aufzutragenden Grundes zwiſchen je vier 
Pfählen wird 1 wenn die mittlere Höhe der Pfähle, ſo 
weit ſolche über dem Boden ſtehen, mit 
der Fläche, welche dieſe einſchließen, 
multiplieirt wird. Wäre z. B. bei a 
10 Zoll, bei b 15 Zoll, bei e 8 Zoll 
und bei d 12 Zoll aufzutragen, und die 
zwiſchen abed eingeſchloſſene Fläche = 
100 Quadratfuß, fo wäre der körper- 
liche Inhalt der aufzubringenden Erd— 


d 
mafe = ES FIT x 100000" = x 10000 — 


112500 Kubikfuß. Wäre an jedem dieſer Pfähle nun gleichviel 
abzutragen, ſo würde natürlich auch der körperliche Inhalt dem 
vorigen ebenfalls entſprechen. 

Hat man zu viel oder zu wenig Erde, ſo kann man 
ſich unbeſchadet des Zweckes durch Höher- oder Tieferlegung 
der ſämmtlichen Profile oft noch helfen, ſo wie auch dadurch, 
daß man nur mit einem Theil der Profile, etwa der unterſten 
Tafel dieſe Veränderung vornimmt, vorausgeſetzt jedoch, daß 
hierdurch der Bewäſſerungsgraben gegenüber der Bewäſſerungs⸗ 
fläche nicht zu tief, ſo wie der Entwäſſerungsgraben nicht zu 
hoch gelegt und hierdurch auf der einen oder andern Seite 
nachtheilige Störungen herbeigeführt werden. Ob die Oberfläche 
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der Wiefe eine grade Ebene wie 1 — 3 — 5 oder eine 
gebrochene, wie 1 — 3 — 5 a bildet, iſt ziemlich einerlei. 
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Iſt auf die obige Weiſe der auszuführende Plan feſtgelegt, 
und mit Pfählen auf dem Lokale genau abgeſteckt, fo kann nun⸗ 
mehr mit der Ausführung der Arbeit ſelbſt begonnen werden. 
Man fange den Umbau mit denjenigen Stellen, an welchen am 
meiſten ab- und aufgetragen wird, zu gleicher Zeit an, indem 
man alsdann bald ſehen wird, ob Erde fehlen oder deren über— 
flüſſig fein wird, wonach man alsdann bei Zeiten feine Maßregeln 
nehmen kann. Hierbei laſſe man nie außer Acht, daß je weniger 
Ab- und Auftrag und mit dieſem Grundtransport ſtattfindet, um 
ſo billiger die Anlage ſelbſt wird. 

Kann es ohne erhebliche Koſten geſchehen, ſo trachte 
man dahin, den guten humusreichen Boden wieder auf die Ober— 
fläche zu bringen. Am beſten verfährt man hierbei auf folgende 
Weiſe. Es ſei die Fläche abed unter der obigen Vorausſetzung 

um 12 Zoll tief abzuheben, während 

2 | 6 efgh um eben fo viel zu erhöhen. 
Man theile beide Flächen in 
6 4 Streifen von je 15 Zoll Breite; 
die obere gute Krumme der beiden 
Abtheilungen 1 und 7 hebe man 
5 6 ab, und bringe ſolche nach A und 
? B. Hierauf trage man den Streifen 
1 bis zu der erforderlichen Tiefe 

z ab, und ſchaffe die Erde nach 7, 
hebe hierauf in 2 und 8 die obere 
gute Erde ab und bringe ſie bis 

7 zu der erforderlichen Höhe auf 1 
und 7. Den ſchlechten Untergrund 


=. a 


von 2 hebe man dann ebenfalls ab und bringe ſolchen nach 8, 
hierauf bringe man wieder den Obergrund aus 3 und 9 nach 2 
und 8 u. ſ. f. Zuletzt noch wird der Untergrund von 6 nach 12 
gebracht und durch den im Anfange von 1 und 7 nach A und. B 
gebrachten Obergrund gedeckt. 

Wären jedoch dieſe Manipulationen mit zu großen Koſten 
verbunden, dagegen fettes kräftiges Waſſer in hinreichender Menge 
zur Bewäſſerung disponibel, ſo ſchadet die Vernachläſſigung der 
obigen Regel in den erſten Jahren wenig oder gar nichts §. 22. 
Mehr und weit ſorgfältiger hat man darauf zu ſehen, daß die 
abgehobenen und ſonſt feſten Stellen, ehe ſolche friſch angeſaͤet 
oder mit Raſen belegt werden, zuvor gehörig aufgelockert und 
den Graswurzeln zugänglich gemacht werden. Wird der Raſen 
auf feſten Boden gelegt, fo hat dies den ſehr weſentlichen Nach⸗ 
theil, daß bei demnächſtiger Bewäſſerung ſolcher Stellen ſich unter 
dem Raſen eine Waſſerſchichte bildet, welche der Entwicklung der 

jungen Graswurzeln nachtheilig iſt, indem das Anwachſen der 
Raſen hierdurch gehindert und fo deren Verderben befördert wird. 

Diejenige Fläche, welche die Höhe des Wieſenplaniments hat, 
und deshalb weder abgehoben noch ausgefüllt wird, muß dennoch 
umgearbeitet und ſo locker gelegt werden, wie dies bei den ausge⸗ 
füllten Stellen ebenfalls der Fall iſt, indem ſonſt eine ungleiche 
Senkung des Bodens erfolgen und die ſpätere Wieſe ein unebenes 
höckeriges Anſehen erhalten würde. Das Auflockern des Bodens 
geſchieht am beſten mit dem Spaten oder dem Grabſcheid, bei 
größeren Flächen jedoch und wo die Lokalitäten keine beſondere 
Schwierigkeiten bieten, iſt auch die Anwendung des Pfluges als 
vortheilhaft zu empfehlen. Um einer ungleichen Senkung des 
Bodens an den hochaufgefüllten Stellen noch weiter zu begegnen, 
muß man ſchon während des Auftragens die aufgebrachte Erde in 
5 Zoll ſtarken Schichten gehörig ſtampfen, oder im Verhältniß der 
zu erwartenden Senkung die Erde um etwas Bae als die Profil⸗ 
pfähle auftragen laſſen. §. 102. 

Das Abplaniren (Ebnen) der Oberfläche ſelbſt iſt um ſo 


leichter, je näher die Profilpfähle beiſammen ſtehen. Iſt a bed 
Häfener, Wieſenbau ꝛc. 15 
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die zu planirende Fläche, ſo bringt 
man erſt zwiſchen je zwei und zwei 
Punkte ſo viel Erde, daß eine auf 
erſtere aufgelegte Latte die aufgefüllte 
Erde überall berührt. Hat man auf 
dieſe Weiſe die Umfangsſeiten des 
obigen Vierecks planirt, fo iſt dann 
ſchon leichter zu ermeſſen, welche 
Arbeiten nunmehr im Inneren desſelben 
noch vorzunehmen ſind; legt der Arbeiter überdies noch eine Latte 
auf a und d und dann auf b und o auf, fo kann er auch hier jeden 
Augenblick ſehen, was allenfalls noch zu thun iſt. Mit der Planirhacke, 
oder beinahe noch beſſer mit der $. 116 ad 8 beſchriebenen Schaufel 
und dem gewöhnlichen Rechen werden zuletzt noch die kleinen 
Unebenheiten beſeitigt. Man fängt hierbei zunächſt des Haupt⸗ 
zuleitungsgrabens an und rückt ſo nach dem Entwäſſerungsgraben 
hin vor. Iſt eine Fläche ſauber abplanirt, ſo belegt man ſolche, 
ehe wieder Unebenheiten in dem lockeren Boden entſtehen oder 
derſelbe zu ſehr austrocknen kann, mit den vorhandenen Raſen“ 
und ſchlage ſolche mit der §. 114 ad 12 beſchriebenen Raſen⸗ 
klatſche feſt und eben, oder überziehe fie mit der §. 114 ad 13 
beſchriebenen Raſenwalze. Da das Feſtſchlagen der Raſen mit 
der Klatſche eine viel Kraft in Anſpruch nehmende Arbeit iſt, ſo 
wähle man hierzu die kräftigſten Männer und laſſe dieſe in 
angemeſſenen Zeiträumen mit einander abwechſeln, es können dann 
in einem Tage mit einer Klatſche 50 Ruthen regelmäßig feftges 
ſchlagen werden. Da man jedoch der letzteren Forderung, 
beſonders wenn die Raſen ſchon etwas trocken geworden, ſelten ganz 
vollſtändig entſprechen kann, ſo muß man ſich dadurch zu helfen 
ſuchen, daß man die Raſen vor dem Aufbringen in Waſſer 

* Anm. Enthält der Boden Säure, fo thut man wohl, denſelben 14 Tage 
bis 3 Wochen ungedeckt und möͤglichſt rauh aufgebrochen den atmofphärifchen Ein- 
flüffen bloszuſtellen, und dann erſt den Raſen aufzulegen; der Boden wird da⸗ 
durch milder und die Säure großentheils getilgt. Letzteres wird dadurch noch 


ſehr gefördert, daß man vor dem Aufbruch gebrannten an der Luft zerfallenen 
| Kalk überſtreuen und dieſen mit der Erdkrumme vermiſchen läßt. 5 


* 


legen, oder nachdem ſolche auf das Planit gebracht mit einer 
Gießkanne übergießen oder förmlich durch Zuführung von 


Waſſer überwäſſern, und dann erſt das Feſtſchlagen derſelben 


vornehmen läßt. 


Diejenigen Stellen, welche ſpäter die verſchiedenen kleineren 
Gräbchen einnehmen, werden nicht mit Raſen belegt und ſo jene 
ſelbſt gebildet. Am bequemſten iſt es, an dieſen Stellen mit dem 


Setzen der Raſen ſelbſt anzufangen, und ſolche, damit die Gräbchen 
ſogleich die gehörige gerade Richtung erhalten, nach der Schnur 
zu ſetzen. Den Bewäſſerungsrinnen ſucht man durch Unterfüllung des 
Raſens mit Grund eine etwas erhöhte Lage zu geben, damit die 
Wieſe, beſonders da, wo mit trübem ſchlammigem Waſſer bewäſſert 
wird, ſich nicht ſehr bald ſo erhöht, daß ſolche, wie dies ſonſt 
leicht nothwendig werden könnte, abgetragen werden müßte. Die 
Entwäſſerungsgräbchen od werden 15 Zoll oberhalb der Bewäſſe⸗ 
rungsgräbchen in den Raſen eingehauen, beide erhalten eine Sohlen⸗ 
breite von 6 — 8 Zoll, erſtere eine durchſchnittliche Tiefe von 
6 Zoll, letztere eine ſolche von 3 — A Zoll. Die Breite dieſer 
Gräbchen bleibt immer dieſelbe. Die Tiefe nimmt beim Entwäſſe⸗ 
rungsgräbchen in dem Maaße zu, wie demſelben nach und nach 
mehr Waſſer zugeführt wird, beim Bewäſſerungsgräbchen in dem 
Maaße ab, wie das Waſſer ſich nach und nach verliert. 
Sollte, wie dies manchmal zu geſchehen pflegt, der Raſen zum 
Decken nicht vollſtändig ausreichen, ſo läßt man beim Setzen etwas 
breitere Fugen und füllt dieſe mit Erde, unter welche etwas Gras⸗ 
ſamen gemiſcht wurde, aus. Dieſe Fugen dürfen jedoch nur parallel 
mit dem Bewäſſerungsgräbchen liegen, indem ſonſt, wenn ſolche mit 
dem Gefälle gezogen wären, das Waſſer dieſelben tiefer reiſſen und 
Schaden verurſachen würde. Wird Umbau ohne Raſenbedeckung 
vorgenommen, und die Grasnarbe erſt durch Anſaat von Grasſamen 
gebildet, ſo ſollte man wenigſtens dahin zu trachten ſuchen, 
die Zu- und Ableitungsgräbchen mit Raſen einzufaſſen. Es hat dies 
den Vortheil, daß man bei trockenem Wetter das Waſſer in die 
Bewäſſerungsgräbchen einlaſſen und ganz ſchwach überrieſeln 


laſſen kann, wodurch der Boden angefeuchtet, der Samen zum 
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Keimen gebracht und den jungen Graspflanzen eine wohlthaltige 
Erfriſchung zugeführt werden kann. 
Werden die obigen Arbeiten nur im Tagelohn Dia Hand⸗ 


arbeiter ausgeführt, fo kommen dieſelben um ein Beträchtliches theu⸗ 


rer, als wenn ſolche in Accord gegeben „das Abſchälen des Raſens, 
die Auflockerung des Bodens nach §. 116 sub. 5 mit dem Pfluge, 
der Transport der Erde mit dem §. 116 sub. 10 beſchriebenen Muld⸗ 
brett und das vollſtändige Ebnen mit der Handegge und der §. 116 
sub. 13 beſchriebenen Walze vorgenommen wird; in dieſem Falle 
aber dürften alsdann auch die Profile erſt nach dem Abheben des 
Raſens und dem Aufpflügen des Bodens, und dann nur blos die 
Mittel- und Seitenlinien jeder Abtheilung abgepfählt, und die Pla⸗ 
nirung zwiſchen beiden nach der ſtraff angeſpannten Schnur vor⸗ 
genommen werden, indem ſonſt die in der Mitte geſchlagenen Pfähle 
bei der Arbeit geniren oder ausgeriſſen werden würden. 


Vom Rückenbau, 
und zwar 
a) von dem natürlichen unregelmäßigen Rückenbau. 


K 121. 


Bei dem natürlichen oder unregelmäßigen Rückenbau 
finden wir die, dieſes Syſtem charakteriſirenden Formen, die Rücken, 
in roher, unregelmäßiger Geſtalt vor, ſo daß es, um eine erhöhte 
Futterproduction zu erzielen, oft wenig mehr, als der Ziehung von 
Be⸗ und Entwäſſerungsgräbchen bedarf. Der natürliche Rückenbau 
hat mit dem natürlichen Hangbau §. 119 viel Aehnlichkeit, und 
manche der dort gegebenen Regeln finden auch hier ſachgemäße 
Anwendung. 

Die Bewäſſerungsgräbchen werden wie beim natürlichen Hang⸗ 
bau unter Beobachtung eines möglichſt gleichförmigen Gefälles auf 
dem höchſten Theil des Rückens, die Entwäſſerungsgräbchen auf den 
tieffien Stellen am Fuße der Rücken herumgeführt. Beide haben auf 
ihrem Laufe oft Vertiefungen auf angelegten Dämmchen, oder Anhöhen 
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mittelſt gemachter Einſchnitten ꝛc. zuüberfchreiten. Kleine Anhöhen von 
geringem Umfange werden abgetragen und unbedeutende Vertiefun⸗ 
gen ausgefüllt mit um ſo regelmäßigeren Formen dieſes geſchieht, 
um ſo mehr nähert ſich der natürliche Rückenbau ſeinem Ideal, dem 
regelmäßigen kunſtgerechten Rückenbau. 


b) Von der Aus führung des regelmäßigen Rücken⸗ 
baues. 


S. 122. 


Das obige Wieſenbauſyſtem, der künſtliche Rückenbau, ſollte, 
wie ſolches auch bereits aus dem §. 118 abgeleitet werden könnte, 
nur da angelegt werden, wo 1) das natürliche Gefälle zur Anlegung 
eines Hangbaues mangelt und dieſes erſt durch die Kunſt hervorge- 
rufen werden muß; 2) die Grundſtücke an Verſumpfung leiden“; 
3) da, wo auf das zur Bewäſſerung erforderliche Waſſerquantum 
immer mit Beſtimmtheit gerechnet werden darf “*; 4) arbeitende 
Hände leicht und um billigen Preis zu erhalten, oder Lage und 
Boden den minder koſtſpieligen Gebrauch von Pflug, Muldbrett ꝛc. 
geſtatten; 5) Grund und Boden theuer ſind und das Bedürfniß, auf 
dem kleinſten Flächenraum die größtmöglichſte Menge Futter zu 
erzeugen, durch rationelle Grundſätze geboten iſt. 


Anmerkung. Auf den Gütern des Königlichen Hauptgeſtüts zu Mar⸗ 
bach und den Gütern des Baron von Süskind zu Schwendi habe ich, beſon⸗ 
ders an letzterem Orte, die raticalſten Sümpfe durch Anlegung von Rücken⸗ 
beeten und Ableitung der vorhandenen Quellen in das fchönfte Wieſenland 
umgeſchaffen. Da, wo man vor der Anlage nicht hingehen konnte, ohne zu 
verſinken, liegen jetzt die ſchönſten Rückenbeete, und obgleich der Boden auch 
jetzt noch wie auf Federn zu liegen ſcheint, und ſeine elaſtiſche Eigenſchaft noch nicht 
ganz verloren hat, ſo trug er dennoch ſchon unmittelbar nach der Anlage die 
bedeutendſten Laſten, ohne durchzubrechen und iſt jetzt nach der Anſaat geeigneter 
Gräfer mit dem beſten Futter beſtanden. Keine andere Bewäſſerungsweiſe würde 
mir hier dieſelben Reſultate geliefert haben. f 

* Anmerkung. So vorzüglich der Rückenbau in den vorbemerkten Localitäten 
und bei hinlänglichem Waſſervorrathe ſich beweist, ſo wenig vortheilhaft iſt derſelbe 
in trockener Lage, wo es an der nöthigen Befeuchtung durch atmoſphäriſche Nieder⸗ 
ſchläge, oder künſtlicher Zuführung von Waſſer mangelt. 
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§. 123. 
1) Vom ſchmalen Rückenbau. 


Derſelbe iſt da an ſeinem Orte, wo das Land ſehr naß und bei 
trockenem Boden hinlängliches Waſſer zur Bewäſſerung vorhanden 
iſt. Je ſchmaler und höher der Rückenbau, um deſto mehr Waſſer 
erfordert derſelbe, was bei geringem Waſſervorrathe nur dann 
weniger zu berückſichtigen wäre, wenn eine zweite Benützung des⸗ 
ſelben, wie ſolche aus folgenden Zeichnungen erſichtlich, beabſichtigt 


Laͤngenprofil. 


würde. Es ſind hier, wie aus dem Längenprofil zu erſehen, die 
Rücken teraſſenförmig und ſo angelegt, daß, wie aus dem Grundriß 
zu entnehmen, das Ableitungsgräbchen a einer oberen Abtheilung 
(in A), dem Bewäſſerungsgräbchen 2 eines Rückens der unteren 
Abtheilung (in B) das Waſſer zuführt. 

Eine derartige Anlage iſt oft da geboten, wo das Gefälle für 
den gewöhnlichen Hangbau noch nicht hinreichend, dagegen für die 
einfache Anlage von Rückenbau etwas zu ſtark iſt. Da, wo die 
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Localitäten eine derartige zweite Benützung nicht geftatten, muß man 
bei geringerem Waſſervorrath breitere und flächere Beete halten. 


Wo möglich macht man die Beete nicht unter 6 Ruthen und 
nicht über 20 Ruthen lang. Bei zu kurzen Beeten iſt die Abfuhr 
des Futters mehr erſchwert, indem, da ein ſolches kurzes Beet ſelten 
eine volle Fuhre liefert, das Heu an den Weg getragen, oder mit 
dem Wagen alle Augenblicke umgekehrt werden muß. Beides iſt 
zeitraubend; letzteres aber verdirbt die Wieſen, beſonders, wo ſolche 
noch etwas feucht ſind und die Räder tiefe Spuren zurücklaſſen, 
außerordentlich. Bei zu langen Beeten muß das Waſſer zu weit 
geleitet werden und erfordert deshalb eine viel ſorgfältigere Anlage 
und Unterhaltung der Gräben. Bei größerer Breite und etwas leb— 
haftem Gefäll der Bewäſſerungsgräbchen ſchadet eine größere Länge 
weniger. 

Geſtatten es die örtlichen Verhältniſſe, fo lege man die einzel- 
nen Beete in der Richtung von Norden nach Süden. Der Ertrag 
iſt dann auf beiden Seiten der Rücken gleichmäßig, ſtatt daß, ziehen 
ſolche von Oſten nach Weſten, die Vegetation auf der ſüdlichen Seite 
früher beginnt und die Pflanzen früher reifen, als auf der nördlichen 
Seite des Beetes. 

Soll die Wieſenfläche A B C D nach dem Syſtem des 
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ſchmalen Ruͤckenbaues angelegt werden und iſt die Möglichkeit der Aus— 
führung, ſowohl in Bezug auf die Zu-als auch Ableitung des Waſſers, 
fo wie der den einzelnen Beeten zu gebenden Längen und Seiten- 
gefälle durch genaue Nivellements conſtatirt, ſo geht man zur 
Ausführung der Anlage ſelbſt und verfährt hierbei auf folgende 
Weiſe: 


Iſt der Hauptzuleitungsgraben nach den §. 98 und 109 gege— 
benen Regeln ausgeführt, ſo wird die in vorſtehendem Grundriß 
mit LM bezeichnete Bank 3 Fuß von der äußeren Dammfußlinie 
entfernt und 3 Zoll höher als die Sohle des Zuleitungsgrabens, 
ſowie in der Mitte dieſer Bank das Vertheilungsgräbchen e, deſſen 
Sohle in gleicher Höhe mit der Sohle des Hauptzuleitungsgrabens 
liegt, abgeſteckt. | 


Parallel mit der Bank und auf etwa den vierten Theil der 
Beetbreite von dieſer entfernt wird die Linie NO und 15 Fuß von 
dem Ufer des Hauptentwäſſerungsgrabens entfernt und parallel mit 
dieſem die Linie R 8, und um den vierten Theil der Beetbreite von 
R 8 entfernt die Linie P O mit hinlänglich langen Profilpfählen abge- 
ſteckt. Sowohl die Linie N O, als auch die Linie P Q werden in doppelt 
ſo viele Theile getheilt, als es einzelne Beete geben ſoll, und 
ſolche mit den Nummerpfählen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 
und 9 bezeichnet. Die ungeraden Nummern bezeichnen ſodann die 
Ableitungs⸗, die geraden Nummern die Zuleitungs- oder Bewäſſe⸗ 
rungsgräbchen. Die die letzteren bezeichnenden, auf der Linie N O 
befindlichen Pfähle 2, 4, 6 und 8 werden bis auf die Höhe der 
Sohle des Hauptzuleitungsgrabens eingetrieben und beſtimmen als⸗ 
dann die Beethöhe daſelbſt. Werden die Pfähle 1, 3, 5 und 7 um 
das Maas der Beethöhe tiefer als die Pfähle 2, 4, 6, 8 geſtellt, ſo 
iſt auch die Lage der Ableitungsgräbchen daſelbſt beſtimmt und feſt⸗ 
gelegt. Tragen wir nun auch noch die Höhen ſämmtlicher Pfähle 
der Linie N 0, unter Aufrechnung des nöthigen Gefälles (10 Zoll 
nur 100 Ruthen), mit der Waſſerwaage auf die gleichnamigen Punkte 
der Linie P O über, fo haben wir die zur Fertigung der 
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Rücken nöthigen Anhaltpunkte, und es iſt nunmehr leicht, die noch 
nöthigen Zwiſchenpunkte nach §. 93 mit den Viſirkreuzen zu beſtim— 
men. Die Bewäſſerungsgräbchen werden rückwärts bis zum Haupt— 
bewäſſerungsgraben, die Entwäſſerungsgräbchen bis zum Haupt- 
entwäſſerungsgraben fortgeſetzt. 


Da ſich die Bank L M nad) N O hin, und die Rückenbeete 
an ihrem untern Ende nach der Weglinie R s hin abdachen, fo 
entſtehen hierdurch dreieckige Flächen, Schilde genannt; erſtere 
werden durch das auf der Bank befindliche Gräbchen, letztere 
durch beſondere auf den kleineren Dreiecksſeiten 4 fertigende 
ſchmale Rinnen bewäſſert. 


Die Regeln bei der Ausführung der Arbeit ſelbſt ſind den bei 
dem regelmäßigen Hangbaue gegebenen ziemlich analog, und 
finden größtentheils auch hier ihre Anwendung. 


Sollen die gröberen Grundarbeiten mit dem Pfluge und 
Muldbrett vorgenommen werden, was in günſtigem Boden der 
Erſparung der Koſten wegen nicht genug empfohlen werden kann, 
ſo werden die Raſen, wenn ſolche gerollt werden ſollen, mit dem 
Raſenmeſſer je alle 8 Fuß, ſollen ſolche aber in einzelnen qua— 
dratiſchen Stücken abgehoben werden, je alle 10— 12 Zoll der 
Breite des Grundſtückes nach durchſchnitten und mit dem gewöhn— 
lichen Flanderpfluge, welcher ſich am beſten hierzu eignet, der Länge 
des Grundſtückes nach abgeſchnitten. Sind die Raſen bei Seite 
gebracht, ſo wird das Grundſtück möglichſt tief, nach der Mitte 
hin zuſammengepflügt und hierdurch ſchon vorläufig eine mäßige 
Erhöhung des Beetes bewirkt. Die unregelmäßigen Anhöhen 
werden mit dem Muldbrett an die zu erhöhenden Stellen gebracht, 
dort geebnet und das Ganze tüchtig geegget. Hierauf giebt man, 
falls der Rücken die erforderliche oder gewünſchte Höhe noch nicht 
erreicht hätte, die zweite Furche, indem man ebenfalls wieder nach 
der Mitte zuſammen ſchlagen und hierauf eggen läßt. Sind immer 
noch einzelne Stellen abzutragen oder aufzufüllen, ſo wird dies 
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ebenfalls noch mit dem Muldbrett, oder falls der Transport mit 
demſelben zu weit ſein ſollte, mit der Pferdekarre ꝛc. vorgenommen. 


Um die vollſtändigſte Lockerung des Bodens zu bewirken, wird 
die dritte Furche gegeben, und da nunmehr das Beet vielleicht zu 
hoch geworden, der überflüſſige Grund mit der Planirſchaufel und 
dem gewöhnlichen Rechen abgezogen und in die noch vorhandenen 
kleineren Vertiefungen, oder nach den beiden tieferen Seiten des 
Rückens, wo der gute Boden abgehoben und der rohe Untergrund 
aufgedeckt wurde, hingezogen. Ueberhaupt muß man nunmehr 
ſuchen, dem Planit die vollſtändigſte Ebenung in Form der 
vorgeſchriebenen Abdachung zu verſchaffen. 


Es hat mehrere Bequemlichkeiten, nicht alle Beete einer 
projeetirten Anlage auf einmal anfangen, ſondern zwiſchen je zwei in 
Angriff genommenen Beeten immer eins unberührt zu laſſen. Es 
können, was auch einer der weſentlichſten Vortheile dieſes Verfah— 
rens iſt, die abgehobenen Raſen auf die noch nicht angegriffenen 
oder bereits gefertigten Beete gebracht, und bis zum Gebrauche 
dort belaſſen werden, wodurch derſelbe in die Nähe der Bauſtelle 
kommt, ohne auf letzterer ſelbſt beim Pflügen ꝛc. hinderlich zu 
werden, oder doppelten Transport und Zeitverluſt zu veranlaſſen. 
Sollte jedoch aus einer Abtheilung in die nebenliegende Erde zu 
bringen ſein; ſo müßte man jedenfalls mit dieſen Stellen den 
Anfang machen, um ſpäter deſto weniger behindert zu ſein. 


§. 124. 
2) Vom breiten Rückenbau. 
Bei demſelben werden die einzelnen Beete (Rücken) um 


vieles breiter, als beim ſchmalen Rückenbau, nicht ſelten bis auf 
6 Ruthen breit angelegt. 


Da es aus leicht zu erachtenden Gründen ſchwer hält, breite 
Rücken mit dem in der Mitte befindlichen Bewäſſerungsgräbchen a b 
vollſtändig zu überrieſeln, ſo hat man anderwärts, ſo nament⸗ 
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lich auch im Siege nſchen, auf der Mitte einer jeden Abdachung ein 
zweites ſogenanntes Tafelgräbchen e d eingeführt, welches das 


Waſſer der oberen Abtheilung auffangen, und aufs neue über die 
untere Tafel vertheilen ſoll. In ſo weit die Nothwendigkeit 
(etwaiger Waſſermangel) eine derartige Vorrichtung nicht gebietet, 
ſo wie die vorhandenen Localitäten, ſteiler Hang ꝛc. ſolche entſchuldigen, 
iſt ein dergleichen Tafelgräbchen nur höchſtens dann zu billigen, 
wenn demſelben, wie ich dieß hin und wieder eingeführt, durch 
beſondere Gräbchen (a c) friſches Waſſer zugeführt werden kann. 


9.125. 
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unterſcheidet ſich von dem Ruͤckenbau blos dadurch, daß der höchſte 
Theil des Rückens a b, nahe an der Gränze der zu bewäſſernden 
Parzelle liegt; derſelbe findet beſonders da vortheilhafte Anwendung, 
wo die zu bewäſſernde Fläche ein ſtarkes Hauptgefäll e £, jo wie 
ein ſich zum Rückenbau eignendes Nebengefälle e d hat und dieſelbe 
in viele einzelne, in der Richtung des Nebengefälles liegende 
Parzellen vertheilt iſt. Rückenbau würde hier des zu ſtarken Haupt⸗ 
gefälles wegen zu viele Grundarbeit erfordern, die Anlage deßhalb 
koſtſpieliger werden, ohne daß die ſtrengſte Regelmäßigkeit bei der 
den Beeten ſelbſt zu gebenden Form beobachtet werden könnte. 
Gehört die zu bewäſſernde Fläche einem und demſelben 
Beſitzer, oder iſt ſolche in ſehr große Parzellen vertheilt, ſo 
kann die Bewäſſerung derſelben ohne allen Anſtand mittelſt des 
natürlichen oder künſtlichen Han gbaues ausgeführt werden. Gehört 
jedoch die Bewäſſerungsfläche vielen Beſitzern an, beſtehen die 
einzelnen Parzellen nur aus ſchmalen, kaum 20 Fuß breiten Streifen, 
deren Direction in der Richtung des Nebengefälles liegt, ſo kann 
durch jenes Bewäſſerungsſyſtem weder eine gleichmäßige Vertheilung 
des Waſſers nach dem Inhalte der Grundſtücke, noch eine 
vollſtändige Ableitung des zur Bewäſſerung bereits benützten 
überflüſſigen Waſſers vollſtändig bewirkt werden, wenigſtens nicht 
ſo ſtattfinden, wie ſolches bei dem von mir eingeführten und durch 
die obige Zeichnung anſchaulich gemachten Beethangbau möglich iſt. 
In der Regel werden die Bewäſſerungsgräbchen ab 20“ von 
der Parzellengränze ik, oder den daſelbſt befindlichen Entwäſſe⸗ 
rungs- oder Ableitungsgräbchen, und bei mäßigem Hauptgefälle 
um 5“ höher als die zu bewäſſernde Fläche angelegt, indem zu beiden 
Seiten dieſer Gräbchen kleine der obigen Höhe entſprechende Dämmchen 
angelegt werden. In nachſtehender Figur find die Ableitung s- 
gräbchen mit dem Buchſtaben a, die Bewäſſerungsgräbchen mit dem 
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Buchſtaben b bezeichnet. Durch die höhere Lage der letzteren kann das 
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Waſſer überall hingebracht werden, die Ueberrieſelung iſt lebhafter, 
ſo wie auch ein ſogenanntes Aufwäſſern (Ablagern der erdigen 
Stoffe) neben dem Bewäſſerungsgräbchen hier weniger nachtheilig 
erſcheint. Um dieſe Bewäſſerungsdämmchen zu bilden, werden 
ſowohl an der Stelle des Entwäſſerungs- als auch Bewäſſerungs⸗ 
gräbchens die Raſen 3“ tief und 8“ breit ausgehoben, zu beiden 
Seiten der an letzterem entſtandenen Rinnen aufgeſetzt und etwa 
15“ breit mit Grund hinterfüllt, und die eben erwähnte Rinne, 
bis zur Oberfläche der Wieſe, wieder mit Erde ausgefüllt. Auf 
minder koſtſpielige Weiſe werden dieſe Gräben, nach der §. 111 
gegebenen Anleitung, ausgeführt. 


Bei ſtarkem Hauptgefälle können dieſe Bewäſſerungsdämmchen 
ganz wegbleiben, und genügt es vollkommen, ſowohl die Ab— 
als Zuleitungsgräbchen an den entſprechenden Stellen in dem Raſen 
auszubauen, damit jedoch das bereits abgewäſſerte Waſſer nicht 
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ohne weiteres in das Bewäſſerungsgräbchen überfallen kann, werden 
die beiden ausgehobenen Raſen zwiſchen dem Ab- und Zuleitungs⸗ 
gräbchen dicht neben einander gelegt und feſt getreten. 


Bezüglich des den Bewäſſerungsgräbchen zu gebenden Gefälles 
iſt auch ein ſehr ſtarkes Gefälle hier noch anwendbar, nur muß 
man, wie auch bereits §. 111 bemerkt, dieſe Gräbchen möglichſt 
flach halten, und in dem Maaße ſchmäler werden laſſen, als ſie 
ſelbſt nach und nach das Waſſer verlieren, ſo daß ſolche das 
zugeführte Waſſer nirgend zu faſſen vermögen, ſondern dasſelbe 
beſtändig über ihre Ufer zu rieſeln gezwungen wird. 


4) Der nur angedeutete oder unvollkommene Rückenbau 


entſpricht ganz dem ohne Umbau ausgeführten Beethangbau, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Bewäſſerungsgräbchen in der Mitte der 
Beete liegen, und den Niederſchlägen des in dem aufgebrachten 
Waſſer enthaltenen Materials die Bildung vollſtändiger Rücken 
überlaſſen bleibt. Nachſtehende Figur dürfte das oben Geſagte 
noch mehr erläutern und Weiteres überflüſſig machen. 
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Aufführung von Staubewäſſerungen. 
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Da zum Zweck der Ueberſtauung Wieſen oft Wochenlang unter 
Waſſer geſetzt werden, ſo geht hieraus hervor, daß dieſe Bewäſſe— 
rungsweiſe weniger ſich für die guten, nur geringe Feuchtigkeit 
bedürfenden Gräſer, als für die eigentlichen Sumpf- und Waſſer— 
gräſer, Ried, Schilf, Rohr ꝛc. eignet, für dieſe dann aber auch 
von weſentlichem Vortheil iſt. Die Vortheile der Ueberſtauung 
unter entſprechenden Verhältniſſen ſind. 

1) daß die in dem zugeführten Waſſer enthaltenen Dung— 
ſtoffe, Erden u. dgl. ſich niederſchlagen, die Vegetation der Gräſer 
befördert wird, und ſchlechte Niederungswieſen ſich hierdurch oft in 
kurzer Zeit ſo verbeſſern, daß ſie ſelbſt den vorzüglicheren Wieſen 
an die Seite geſtellt werden können. 

2) Das ſich in der Nachbarſchaft größerer mit Dämmen 
eingeſchloſſenen Flüſſe bei hohem Waſſerſtande zeigende, die Pro- 
ductionskraft zerſtörende Quellwaſſer §. 46, kann ſeine nachtheilige 
Einwirkung nicht mehr äußern, wenn vor dem Austritt deſſelben 
die betreffende Fläche auf die Höhe des Quellwaſſerſtandes über— 
ſtaut, und ſo dieſem ein Gegendruck bereitet wird. 
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3) Sind die Pflanzen während der Ueberſtauung vor den 
ſchädlichen Einwirkungen des Froſtes geſichert. Je leichter und 
lockerer der Boden, je mehr derſelbe zum Auffrieren geneigt iſt, 
wie die Moor- und Torferde, um ſo mehr iſt eine Ueberſtauung von 
günſtiger Wirkung, ſo wie auch ein ſolcher Boden ſchon durch den 
Druck des auf ihm laſtenden Waſſers feſter und conſiſtenter wird. 

4) Die der Wieſencultur ſchädlichen Thiere und Pflanzen, die 
Maulwürfe, Scharmäuſe, Engerlinge, Ameiſen ꝛc., ſo wie die 
Mooſe, Flechten und andere ſchädliche Pflanzen werden dadurch 
vertilgt. 

5) Für die Cultur der ſogenannten Streuwieſen, wo mehr 
auf Erzeugung vieler Streumittel, als guten Futters geſehen wird, 
gibt es keine beſſere Bewäſſerungsmethode, als Ueberſtauung, ſo 
wie es oft auch nur die einzige Bewäſſerungsmethode iſt, welche 
ſich in der Nachbarſchaft größerer Flüſſe ausführen läßt. *) 

6) Sind die Anlagekoſten bei entſprechender Lage die 
unbedeutendſten von allen. 

Ohnerachtet dieſer mancherlei Vortheile gehört dennoch auf 
guten Wieſen eine Bewäſſerung mittelſt Ueberſtauung zu den 
ſchlechteſten von allen und iſt nur da zu empfehlen, wo ſich eben kein 
anderes Bewäſſerungsſyſtem ausführen läßt, oder die Beſchränktheit 
der Mittel dieſe Ausführung einer anderen Methode nicht geſtatten. 

Die Nachtheile, welche mit einer Staubewäſſerung verbunden 
ſind, beſtehen kürzlich in folgendem: 

1) In der Verſchlechterung des Futters. Während eine Wieſe 
2—3 Fuß hoch überſtaut wird, ſind die auf derſelben befindlichen 
Pflanzen außer aller Verbindung mit der Luft und entbehren 
deßhalb die in letzterer enthaltenen ſogenannten atmoſphäriſchen 
Dungſtoffe, beſonders aber den den meiſten Pflanzen zu ihrem 
Gedeihen ſo äußerſt nothwendigen Sauerſtoff, und geben deßhalb, wenn 
auch ein maſſenhaftes, doch mattes, wenig Nahrungsſtoff lieferndes 
Futter, ſo wie nicht zu läugnen iſt, daß die ſeitherigen guten 
Gräſer ſich nach der Ueberſtauung meiſtens verlieren und den 


* Anm, Dies gilt beſonders auch von ſolchen Wieſen, deren Lage keine 
vollſtändige Entwäſſerung oder wenigſtens nicht zu allen Zeiten geſtattet. 
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mehr an das Waſſer gewohnten Grüſer Platz machen, welche 
dann auch von dem Vieh nur in höchſter Noth genoſſen werden, 
und wenig mehr als gewöhnliches Stroh werth ſind. Einzelne 
Ausnahmen hiervon, wie ſolche hin und wieder wohl vorkommen, 
können keinesweges als Regel gelten. Ein weiterer Nachtheil iſt 

2) der, daß die Ueberſtauung nicht zu allen Zeiten, 
wenigſtens dann nicht, wenn die Vegetation bereits begonnen, 
vorgenommen werden kann, alſo eigentlich nur im Herbſte, Winter 
und zeitigen Frühjahr. 

Wägen wir die obigen Vortheile und Nachtheile gegen 
einander ab, ſo finden wir 

1) daß auf guten Wieſen, denen gehöriger Abzug gegeben 
werden kann, eigentlich nie Staubewäſſerungen angelegt werden 
ſollten, da ſich in den meiſten Fällen hier auch eine andere 
minder nachtheilige Bewäſſerungweiſe einführen läßt, weil es an 
nöthigen Gefälle felten fehlt, wenigſtens ein der projectirten Stau⸗ 
höhe gleichkommendes Gefälle immer vorhanden iſt, oder wie beim 
Rückenbau geſchaffen werden kann. Aber ebenſo finden wir aber 
auch, 

2) daß es Lagen und Verhaͤltniſſe geben kann, bei welchen 
Staubewäſſerungen immerhin noch als eine ſehr berückſichtigungs⸗ 
werthe Melioration erſcheinen, und ſich ihren Beſitzern vortheilhaft 
erweiſen können. g 

In Bezug auf die Aus führung ſelbſt bemerken wir 
noch im Allgemeinen folgendes: 

Hinſichtlich der Lage des Bodens iſt die horizontale 
Lage jedenfalls die beſte, dieß um ſo mehr, als bei derſelben 
die Ueberſtauung und alſo auch die durch dieſelbe bewirkten 
Niederſchläge der Erdtheile und Dungſtoffe am gleichmäßigſten 
erfolgen muß. 

Hat der Boden Gefälle, ſo dauert es, im Verhältniß dieſes 
Gefälles länger, bis die am höchſten gelegenen Wieſentheile das 
Waſſer erhalten. Da man häufig nur bei hohen Waſſerſtänden 
benachbarter Flüſſe überſtauen kann, ſo trifft es ſich öfters, daß 
der Fluß bereits ſeine normale Tiefe wieder eingenommen hat, 
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ehe dieſe höher gelegenen Wieſentheile das Waſſer erhalten haben; 
letztere bekommen daher feltener das zu ihrer Befeuchtung ce. 
nöthige Waſſer, während die tiefer gelegenen Stellen ſolches in 
einem dem Wachsthum und Gedeihen der beſſeren Wieſenpflanzen 
nachtheiligen Uebermaaße erhalten. Letzteres findet um ſo mehr 
ſtatt, je mehr man die Abſicht hat, die Ueberſtauung ſo lange 
fortzuſetzen, bis auch die höchſten Wieſentheile vom Waſſer 
bedeckt ſind. Außerdem hat eine horizontale Lage noch den ſehr 
weſentlichen Vortheil, daß auch bei bereits ſchon begonnener 
Vegetation, bei anhaltend trockenem Wetter, den Wieſen eine ſehr 
zu Statten kommende Erfriſchung zugewieſen werden kann, indem 
man das Waſſer in den verſchiedenen Staugräben etwas über 
die Oberfläche der Wieſe ſteigen, und ſo dieſelbe befeuchten läßt. 
Lockerer, ſchwammiger, ſehr durchlaſſender Boden (Sand-, 
Kies⸗ und Moorboden) ſind die geeignetſten zur Ueberſtauung, 
weniger ſind ein ſchwerer durchlaſſender Letten- oder ein dem 
ähnlicher Boden hierzu geeignet. 
Waſſer, welches ſich nicht zur Ueberrieſelung eignet, kann 
um ſo weniger zur Ueberſtauung verwendet werden, als ſolches 
bei letzterer in längere und innigere Berührung mit den Pflanzen 
kommt, wie bei erſterer. Beſonders iſt das aus Torfbrüchen 
kommende Waſſer nicht hierzu brauchbar. Je mehr erdige und 
düngende Beſtandtheile das Waſſer hat, um ſo beſſer iſt es auch 
zur Ueberſtauung. 

Die Dauer der Ueberſtauung iſt von dem Boden, der 
Jahreszeit und der meiſt damit in Bezug ſtehenden äußeren 
Temperatur, ſo wie von der Qualität und Beſchaffenheit der 
Wieſengräſer abhängig. Lockerer, durchlaſſender Boden, deſſen 
Erzeugniß aus Rohr, Schilf und Riedgräſern beſteht, erfordert 
eine längere, undurchlaſſender Lettenboden und dergl., und die 
beſſeren, ſüßeren Gräſer und Wieſenkräuter dagegen eine kürzere 
Ueberſtauung. Jenen bringt oft eine vierwöchentliche Ueberſtauung 
noch keinen Schaden, während dieſen oft eine nur viertägige 
Dauer derſelben ſich als nachtheilig beweist. | 

Bei einer niederen Temperatur darf länger, bei einer 

Häfener, Wieſenbau ꝛec⸗ 16 
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erhöhten nur kürzere Zeit überſtaut werden. Ueberhaupt aber 
ſoll man das Waſſer ſo ſchnell als möglich von den Wieſen 
wegzuſchaffen ſuchen, ſobald ſich ein weißer Schaum auf denſelben 
bildet, indem dies ein Zeichen der in Gährung begriffenen 
Pflanzenſtoffe iſt. Weniger ängſtlich braucht man bei dem 
Ueberſtauen zu ſein, wenn man während deſſelben immer friſches 
Waſſer zu- und das ältere dagegen ablaufen laſſen kann. 


Es ſei die nachfolgende Figur abed eine etwa 200 Morgen 
große Niederungswieſe in der Näbe eines mit Dämmen ein— 
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gefaßten Stromes nm, deſſen Waſſerſpiegel ſich oft um mehrere 
Fuß über das Niveau der fraglichen Wieſenfläche erhebt, und auf 
die Dauer dieſer Erhöhung, die durch den Graben ab und die 
bei a befindliche Schleuße bewerkſtelligte Entwäſſerung dieſes Diſtrikts 
hindert, ſo wie das Hervortreten von Quellwaſſer veranlaßt. 
Den nachtheiligen Einwirkungen des letzteren zu begegnen und 
demſelben einen Gegendruck zu bereiten, ſo wie überhaupt mit dem 
möglichſt geringſten Koſtenaufwande den größtmöglichſten Vortheil 
von den jeweiligen höhern Waſſerſtänden des Fluſſes zu erhalten, 
ſoll eine Staubewäſſerung daſelbſt angelegt werden. Dieſer 
Aufgabe zu genügen hat man auf folgende Weiſe zu verfahren: 
Der ganze zu überſtauende Diſtrikt wird in einzelne möglichſt 
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regelmäßige Abtheilungen (e, t, g, h) von je 20 — 25 Morgen“ 
zerlegt und jede derſelben mit einem 20 Zoll tiefen Graben i von 
20 Zoll Sohlen- und 60 Zoll oberer Breite verſehen. Die hierdurch 
gewonnene Erde wird zur Bildung von Dämmchen, deren Höhe 
etwa 10 Zoll mehr als die projectirte Stauhöhe beträgt, verwendet, 
und ſowohl die Abdammung des Grabens als auch die Bedammung 
mit Raſen belegt; es iſt dies um ſo nothwendiger, als dieſelben 
ohne dieſe Vorſicht bei durch ſtarken Wind entſtehenden Wellen⸗ 
ſchlag leicht ſehr beſchädigt werden könnten. 

In gleicher Weiſe wird auch der ſeitherige Ableitungsgraben 
8, welcher für die Folge auch als Zuführungsgraben gebraucht 
wird, mit Dämmchen verſehen. Da wo das benachbarte Land 
die Höhe der Dämmchen hat, fallen letztere als überflüſſig hinweg. 

Um das Waſſer in jede Abtheilung bringen zu können, ohne 
die Bedammung des Zuleitungsgrabens durchſtechen zu müſſen, 
legt man auf die halbe Breite derſelben bei 1 einer jeden Abtheilung 
verſchließbare Kanälchen an, deren lichte Breite 20 Zoll und deren 
Höhe beiläufig 15 Zoll beträgt, in gleichem Niveau mit der 
Sohle des Grabens i, fo wie bei b eine Stauſchleuße von einer 
der Sohle und Tiefe des Grabens s entſprechende Größe. 

Die Bewäſſerung ſelbſt wird auf folgende Weiſe exercirt: Iſt 
das Waſſer in dem Fluſſe mu ſo weit geſtiegen, daß deſſen 
Spiegel höher als die zu überſtauende Wieſe liegt, ſo wird die 
bei b befindliche Stauſchleuße geſchloſſen, dagegen die Einlaß— 
ſchleuße bei a und die Durchlaßſchleuße bei 1 ſo lange geöffnet, 
bis das Waſſer innerhalb ſämmtlicher Zellen die erforderliche Stauhöhe 
erreicht hat. Werden die Durchläſſe 1 geöffnet, ſo tritt das 
Waſſer aus denſelben zunächſt in den Umfangsgraben i, und ift 
dieſer angefüllt, von allen Seiten auf die Wieſe; es muß deshalb 
auch die Vertheilung des Waſſers, ſo wie des in demſelben 
enthaltenen Dungſtoffes ꝛc. um ſo regelmäßiger erfolgen, je ebener 
die Wieſe ſelbſt liegt, während wenn, wie dieß gewöhnlich zu 
geſchehen pflege das Waſſer unmittelbar aus den Durchläſſen 


Anm. Je ebener die Wieſenfläche gelegen, um ſo groͤßer tönnen die 
einzelnen Abtheilungen gemacht werden und umgekehrt. 
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auf die Wieſe tritt, daſſelbe ſein Material auch nur an dieſer einen 
Stelle niederſchlägt, und der Wieſe hierdurch in ganz kurzer Zeit 
ein höckeriges, unebenes Anſehen gibt, ſowie ſich ſolche dann ebens 
falls auch in den meiſten Fällen nicht gehörig entwäſſern läßt. 
Um den Zweck der gleichmäßigen Vertheilung des Waſſers noch 
mehr zu befördern, theilt man die Abtheilungen in einzelne 
Parzellen von je zwei Morgen, und zieht zwiſchen denſelben kleine 
den vorigen ähnliche Gräbchen o; den Auswurf aus denſelben 
benutzt man zur Erhöhung und Abebenung der Beete ſelbſt. 


Iſt der Waſſerſpiegel des Fluſſes wieder bis unter das 
Niveau der Wieſe gefallen und haben ſich die in dem auf— 
gebrachten Waſſer enthaltenen Dungſtoffe niedergeſchlagen, oder 
treten die obigen nachtheiligen Symptome ein, ſo wird die Schleuße 
a, ſo wie die verſchiedenen Durchlaßkanäle 1 geöffnet. Diejenigen 
Gräben, welche vorhin Zuleitung waren, ſind nunmehr Ableitung 
geworden. 


Die ſich in den Gräben bildenden Niederſchläge werden von 
Zeit zu Zeit ausgehoben und die tieferen Stellen der Wieſe damit 
ausgefüllt. 


| $. 128. 
Vom Anlegen der Schwemmwieſen. 


Schwemmwieſen entſtehen, indem man längs eines ſteilen 
Abhanges mittelſt eines möglichſt hoch geführten Waſſergrabens die 
zuvor aufgelockerte Erde ſo abſchwemmt, daß die in der Tiefe 
befindlichen Niederungen, Verſumpfungen oder Sandletten ſo mit 
derſelben ausgefüllt und überzogen werden, daß hierdurch eine etwas 
abhängige Fläche entſteht, welche ſpäter zu Wieſe angelegt, und mit 
dem früher zum Schwemmen benutzten Waſſer überrieſelt werden 
kann. 


Durch das Schwemmen können die unfruchtbarſten Sümpfe, 
der ſterilſte Sandboden in ganz kurzer Zeit in die herrlichſten Wieſen 
umgeſchaffen werden. 
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Die Operation des Schwemmens beruht auf folgendem Ver— 
fahren: Der Bach oder Fluß AG, mit welchem das Schwemmen 
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vorgenommen werden ſoll, wird bei B abgeſchloſſen, und das Waſſer 
mittelſt eines beſonderen Grabens BCD an dem abzuſchwemmenden 
Hügel oder Bergabhang E fo hoch hinauf geführt, als es das Ge— 
fälle des Grabens geſtattet und das Waſſer im Stande iſt, die ihm 
vorgeworfene lockere Erde mit ſich fort zu reiſſen oder der zu erhöhen— 
den Stelle zuzuführen. Hieraus folgt, daß das Schwemmen ſich um 
ſo wirkſamer zeigen müſſe, je ſtärker das zum Fließen benutzt werdende 
Waſſer ſelbſt iſt, und je mehr Gefälle daſſelbe resp. der abzuſchwem— 
mende Hang ſelbſt hat. Iſt die Stelle, bis zu welcher geſchwemmt 
werden ſoll, nicht über 6— 8 Ruthen entfernt, und hat der abzu— 
ſchwemmende Hang nicht unter 4 Zoll Gefäll auf die Ruthe, ſo iſt 
ein Waſſerkörper von einem Quadratfuß Durchſchnittsfläche voll— 
kommen ausreichend. Bei ſtärkerem Gefälle iſt weniger Waſſer, bei 
ſtärkerem Waſſer weniger Gefälle erforderlich. Um über größere 
Waſſermaſſen disponiren zu können, iſt es deßhalb auch vortheilhaft, 
das Schwemmen mehr im Herbſte und Frühjahr vorzunehmen. 
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Iſt der Schwemmgraben BCb bis auf die Tiefe der abzu⸗ 
ſchwemmenden Anhöhe niedergelegt, ſo öffnet man denſelben da, wo 
das Schwemmen beginnen ſoll, etwa bei F oder 6; das Waſſer wird 
nunmehr mit vermehrter Geſchwindigkeit der Tiefe zueilen und alles 
ſeinem Weg Entgegentretende mit ſich fortreißen. Dieß benutzend 
wirft man dem Waſſer beſtändig Erde vor, welche man noch überdieß 
mit einem Rechen tüchtig aufrühren, und ſo deren Fortführung beför— 
dern läßt, bis dieſelbe an diejenige Stelle kommt, wo man deren Ab— 
lagerung wünſcht. In Bezug auf den abzuſchwemmenden Boden, 
ſo muß man die Arbeit immer ſo dirigiren, daß die vorherbeſtimmte 
Neigung deſſelben immer erhalten bleibe. Damit die Flößbarkeit des 
Waſſers durch deſſen Ausbreitung nicht geſchwächt, und hierdurch die 
zu ſchwemmende Erde früher niedergeſchlagen werde, legt man an 
denjenigen Stellen, wo dergleichen frühzeitige Niederſchläge erfolgen, 
in einer der Breite der Grabenſohle gleichen Entfernung, auf die in 
der Zeichnung bei k angedeutete Weiſe Faſchinen an; durch diefelben 
wird das Waſſer mehr zuſammengehalten, deſſen Flößbarkeit geför⸗ 
dert und die Erde weiter geſchwemmt. Mittelſt der Faſchinen, die 
bald da, bald dorthin gelegt werden, kann man überhaupt der Strö— 
mung genau den Weg bezeichnen, welchen ſie nehmen ſoll und nur 
durch deren Anwendung wird es möglich, die Erde 150 — 200 
Schritt weit zu ſchwemmen. Die Faſchinen von Wachholder, Tannen 
und Ginſter ſind die beſten; hat man dieſe nicht zur Hand, ſo thun 
Stangen oder Latten, welche man mit Stroh 5 Zoll dick umwindet, 
die nemlichen Dienſte. 

Die durch das Schwemmen zu Tage kommenden Steine bringt 
man in die nach und nach zu überſchwemmenden Vertiefungen und 
ſchwemmt ſie hier mit Erde zu oder verſenkt ſolche. 

Will man über einen Bach weg ſchwemmen, ſo hat dieß 
ebenfalls mit Hülfe der Faſchinen und eines über den Bach geleg— 
ten Bretterkanals keine Schwierigkeiten, wie BR aus obiger Figur 
bei G zu erſehen iſt. 

Ein Mann richtet durch Schwemmen in einem Tage mehr 
aus, als 10— 15 Mann mit den Karren. 

Sollte der zu überſchwemmende Grund aus gutem Boden 
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beſtehen, welche man nicht gerne unter die angeflößte ſchlechte Erde 
bringen möchte, fo gräbt man in Entfernungen von 10 - 15 Fuß 
denſelben in Form flacher Gräben aus, bringt ihn auf einzelne 
Haufen und breitet ſolche, wenn die Gräben wieder mit ſchlechtem 
Grunde vollgeflößt, über letzteren aus. Kann man die obere Bau— 
erde des abzuſchwemmenden Bodens zu gleichem Zwecke auffparen, fo 
iſt dieß ebenfalls ſo gut, doch wird es erhebliche Koſten kaum rentiren. 

Iſt das Schwemmen vorüber, ſo ſchreitet man zur Ebenung 
aller vorhandenen etwaigen Vertiefungen und Erhöhungen, läßt 
die Oberfläche etwas abtrocknen, egget ſolche auf und ſäet den Boden 
mit dem entſprechenden Grasſamen an. 

Kann man etwas Kompoſt oder ganz kurzen Miſt aufbringen 
und das Ganze mit umgekehrter Egge zuſchleifen, ſo wird dieß das 
Wachsthum des keimenden Samens ſehr fördern. 

Durch das bei Schwemmwieſen, überhaupt auch bei aufgeführtem 
Boden häufig ſich einſtellende Equisetum palustre laſſe man ſich nicht 
irren; es verliert ſich in Bewäſſerungsanlagen ſehr bald. 


e 
Aufſchlemmung des Bodens durch Anlegung von Holz— 
pflanzungen und ſogenannten Fangbuhnen. 


Sehr häufig trifft es ſich, daß größere Flüſſe, ſobald ſie ihre 
Ufer überſteigen, ihre ehemaligen 

Flußbeete oder ſonſtige Vertiefun⸗ 

Wogen aufſuchen und ſich oft den da— 

U ſelbſt befindlichen Ländereien durch 
,, Aufloöſung ſchlechten oder Wegfüh— 

f rung guten Bodens ſehr nachtheilig 
5 beweiſen. Dieſem Uebel kann ein⸗ 
fach dadurch abgeholfen werden, 
daß man quer durch dieſe Vertie— 
fungen in Entfernungen von je 10 
Ruthen, 20 Fuß breite Weidenpflanzungen, oder mit Raſen bedeckte 
Dämmchen anlegt; durch beide Vorrichtungen wird die Strömung 
des Waſſers aufgehoben und letzteres veranlaßt, ſein mitgeführtes 
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Material, Kies, Sand, Schlick ꝛc. fallen zu laſſen und ſo dieſe Ver⸗ 
tiefungen in kurzer Zeit auszufüllen. 
f 8. 130. 


wants ift die beſte Zeit zur Ausführung von Wiefens 
bauarbeiten? 


Die richtige Beantwortung dieſer Frage iſt an ere 
Bedingungen geknüpft und abhängig. 

a) Von der Größe der anzulegenden Fläche, insbefonbeie ob 
die ganze Wieſenfläche auf einmal, oder in verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen in Angriff genommen werden ſoll. 

b) Von den auszuführenden Bewäſſerungsſyſtemen, ſowie ins— 
beſondere dem gegenwärtigen Beſtand der Grasnarbe, ob nem— 
lich förmlicher Umbau vorgenommen, ob der Raſen gut iſt 
und wieder aufgelegt werden kann, oder durch Umbau und 
friſche Anſaat eine neue Grasnarbe gebildet werden muß. 

©) Von den beſtehenden Localverhältniſſen, insbeſondere der Mög— 
lichkeit, die benöthigte Anzahl von Arbeitern zu jeder Zeit er— 
halten zu können. 

d) Von dem beſtehenden Wirthſchaftsſyſtem und 

e) der Witterung. 

Iſt die Wieſenfläche groß, ſo daß ein geringer Ausfall des 
Futters den Beſitzer nicht genirt, findet kein förmlicher Umbau nebſt 
Erneuerung der Grasnarbe mittelſt Anſaat im Großen ftatt “, treten 
Weidberechtigungen nicht ſtörend entgegen, find die nöthigen Arbeiter 
immer und in gehöriger Anzahl zu erhalten, ſo kann das ganze 
Jahr (bei ſtrengem Froſtwetter allein ausgenommen) gebaut wer- 
den; nur muß, man um keinen zu großen Ausfall an Futter zu leiden, 
die ganze zu bewäſſernde Stelle nicht auf einmal in Angriff nehmen, 
ſondern ſeine Arbeitskräfte auf eine kleine Fläche zu concentriren, 
beſonders aber dahin zu trachten ſuchen, vorerſt die Haupt-, Ab- und 
Zuleitungsgräben anzulegen, ſo wie die erforderlichen Schleußen 
zu erbauen; erſt dann, wenn dieß geſchehen, beginnt man mit den 

* Anm, Dieſer könnte, da der Raſen ſich erſt im naͤchſtfolgenden Jahr 


zu beſtocken anfängt, und deßhalb einen Ausfall an Futter bewirkt, hierauf 
nicht reflectirenden Landwirthen leicht Verlegenheiten bereiten. 
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übrigen Arbeiten und zwar zuerſt an dem höchſten Theil der Wieſe 
oder da, wo der Hauptzuleitungsgraben zuerſt die fragliche Wieſe 
berührt, und arbeitet ſo nach und nach mit dem Gefälle deſſelben fort. 
Es hat dieſe Baumethode den ſehr weſentlichen Vortheil, daß die 
Arbeiter beſſer überſehen, das Angefangene bald vollendet und unbe— 
ſchadet des übrigen Theiles der Wieſe ſogleich bewäſſert werden kann, 
während auf dem noch nicht berührten Theil das Futter noch fort— 
wachſen und wirthſchaftlich benutzt werden kann. Das durch den 
Bau ſelbſt ruinirte Futter wird durch das nach der Anlage ſogleich 
bewäſſerte vielfältig erſetzt. Selbſt da, wo eine neue Grasnarbe 
mittelſt Anſaat gebildet werden ſoll, iſt ein derartiger Verluſt nicht 
ſehr bedeutend, wenn mit dem Grasſamen zugleich eine Oberfrucht 
(Hafer, Gerſte, Wicken) angeſäet und in noch unreifem Zuſtande 
gemäht und als Grünfutter oder Heu gefüttert wird. 

Beſtehen jedoch Verhältniſſe, welche das obige Verfahren 
uicht geftatten, fo ift es beſſer, gleich nach vollendeter Heuerndte 
mit der Arbeit zu beginnen, und wenn nicht ein zu ſtrenger Winter 
ſich einſtellt, bis zum Frühjahre damit fortzufahren. 

Tritt nur gelindes Froſtwetter ein, ſo iſt es gerade nicht ſehr 
nothwendig, die Arbeit ganz einzuſtellen; Abtragungen und Aus— 
füllungen können hier immer noch geſchehen und die Form des Baues 
im rauhen hergeſtellt, bei eintretendem Thauwetter aber das ſaubere 
Abplaniren deſſelben, ſo wie das Auflegen der Raſen, wo dieß 
geſchehen ſoll, vorgenommen werden. 

Die Arbeiten nach eingethaner Grummeterndte vornehmen zu 
wollen, kann nur in den wenigſten Fällen gebilligt werden. Die 
Herbſtbewäſſerung, als eine der vorzüglichſten, kann dann ſelten 
mehr benutzt werden und ſind die Anlagen in der Nachbarſchaft und 
dem Bereich des Fluthwaſſers benachbarter Bäche und Flüſſe gelegen, 
ſo können hieraus bedeutende Nachtheile entſtehen, indem die noch 
nicht vollendeten Grundarbeiten, in ſoweit ſolche noch nicht mit Raſen 
belegt, oder die Oberfläche benarbt iſt, leicht ſo zerſtört werden 
könnten, daß die Herſtellung derſelben bedeutende Koſten erfordern 
dürfte. Die kurzen Arbeitstage, die Unbeſtändigkeit der Witterung, 
fo wie die Ungewißheit, mit der angefangenen Arbeit bis zum Ans 
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fange der Vegetation im nächſten Frühjahr fertig zu werden, dürften 
ebenfalls einige Berückſichtigung verdienen. 

Iſt Entwäſſerung eines Diſtriktes nothwendig, ſo beginne man 
mit Ziehung der Entwäſſerungsgräben im Frühjahr; man erhält 
hierdurch den Vortheil, daß die Wieſe bis zu dem Zeitpunkte, wo 
man mit den Bewäſſerungsarbeiten beginnen will, ſoweit abgetrock— 
net iſt, daß letztere ohne große Schwierigkeiten alsdann vorgenommen 
werden können. 


§. 131. 


Sollen die Arbeiten durch die Wieſenbeſitzer ſelbſt, 
im Accord oder durch Taglöhner fertig gemacht 
werden? 


Sehr oft ſind Wieſenbeſitzer der Meinung, eine Bewäſſerungs— 
anlage werde weniger koſtſpielig, wenn ſie ſolche durch ihre eigenen 
Leute (Kinder, Dienſtboten, Taglöhner ꝛc.) ausführen laſſen. Gehört 
die zu bewäſſernde Wieſenfläche einer größeren Anzahl von Beſitzern, 
ſo iſt eine ſolche Ausführungsweiſe durchaus nicht zu empfehlen. 

Da wo der Kunſtwieſenbau und die dabei vorkommenden Ar— 
beiten noch nicht allgemein bekannt ſind, werden letztere meiſtens ſo 
irregulär ausgeführt, daß ſchwerlich ein Techniker ſich dazu hergeben 
dürfte, die Leitung derſelben zu übernehmen; wenigſtens würde die— 
ſelbe nicht ſehr geeignet erſcheinen, feinen guten Ruf als Techniker 
zu vermehren. Größere Güterbeſitzer haben überdieß ſelten mehr eigene 
Leute, als ſie zum Betrieb ihrer Wirthſchaft nöthig haben, und dieſe 
könnten deßbalb auch nur dann zum Wieſenbau verwendet werden, 
wenn ſolche durch zufällige Verhinderungenkſchlechte Witterung u. dgl.) 
von ihren übrigen Arbeiten abgehalten wären, nicht zu gedenken, daß 
der umſichtige Landwirth für ſolche unvorhergeſehene Fälle auch außer 
dem Wieſenbaue immer anderweitige Arbeiten parat hält, ſo wie daß die 
Urſachen ſolcher zufälligen Abhaltungen meiſtens auch der Ausführung 
von Wieſenbauarbeiten hindernd entgegentreten und auch der 
Techniker oder Aufſeher für ſolche zufällige Arbeitstermine nicht immer 
bei der Hand ſein kann. Hält man es jedoch für ſehr weſentlich, die 
eigenen Leute bei dergleichen Arbeiten zu beſchäftigen, ſo laſſe man 
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dieſe nur mit bereits geübten Leuten gemeinſchaftlich arbeiten, und nur 
die groben Arbeiten, das Pflügen, Eggen, Walzen, die verſchiedenen 
Fuhren ꝛc. verrichten, das eigentliche ſaubere Ausarbeiten aber letztere 
vornehmen. Die geübten Arbeiter verlangen zwar auch mehr Lohn, 
oft das Doppelte wie der gewöhnliche Taglöhner, allein ſie arbeiten 
auch doppelt ſo viel und beſſer wie dieſe. 

Die betreffenden Anlagen durch Taglöhner fertig machen 
zu laſſen, muß der größeren Koſten und der geringeren Förderung der 
Arbeit wegen wohl abgerathen werden, und iſt bei ungeübten Leuten 
nur im Anfange der Arbeit und ſo lange zu entſchuldigen, bis ſolche 
die gehörige Uebung erhalten haben und ſich einen Maßſtab für ihre 
Forderungen gegenüber ihren Leiſtungen zum Zweck ſpäterer Accords— 
übernahmen bilden können. 

Am beſten wird es immer bleiben, die Arbeiten an den 
Wenigſtfordernden zu veraccordiren, es wird jedenfalls 
hierdurch an Zeit gewonnen, und dieſe iſt oft beim Wieſenbau von 
hohem Werthe. g 

Um die Koſten möglichſt zu mindern, iſt ſchon häufig der Ge— 
brauch des Schwerziſchen Grabenpfluges zur Anfertigung der 
kleineren Ab- und Zuleitungsgräbchen angerathen worden. Zur Aus— 
führung grader egaler Grabenarbeiten iſt jedoch gar kein Pflug, alſo 
auch nicht der Schwerziſche Grabenpflug zu gebrauchen. In großen 
ausgedehnten Wieſenbezirken, in Gegenden, wo Handarbeiter ſehr 
koſtſpielig ſind und es nicht auf große Accurateſſe ankommt, möchte 
beſonders zur Ziehung kleiner Entwäſſerungsgräbchen der genannte 
Grabenpflug, von welchem wir §. 116, Nr. 14 eine Zeichnung lie— 
fern, ſich allerdings als vorzüglich brauchbar beweiſen. Mit einer 
Beſpannung von 4 Pferden können bei nicht zu ſehr verwachſenem 
Boden, welcher überdieß weder zu trocken noch zu naß ſein darf, 
in einem Tage 2500 Ruthen Gräben von 12 Zoll Breite und 
8 Zoll Tiefe ohne große Anſtrengung gezogen werden; doch ſoll die 
Arbeit keine zu große Störung erleiden, find noch 4 Mann zur Nach- 
hülfe bei dem Pflügen nothwendig. 


= 282 = g 
§. 132. 


Unter welchen Umſtänden iſt beim Umbau der Wieſen das 
Auflegen von Raſen zur Bildung einer neuen Gras— 
narbe, und unter welchen Verhältniſſen die Anſaat 
von Grasſamen zu gleichem Zwecke zu empfehlen. 


Stehen dem Wieſenbau⸗Techniker bei feinen Arbeiten gute Raſen, 
nemlich ſolche, deren Gräſer bei gehöriger Behandlung gute Erträge lie— 
fern, zu Gebote, ſo wird er dieſe mit Vortheil zur Bedeckung ſeiner 
Wieſen immer wieder zu verwenden ſuchen. Sind die Raſen dagegen 
ſchlecht, d. b. beſtehen ſolche nicht aus einem Gemiſch guter Gräſer, 
ſind ſolche im Gegentheil mit unedlen, wenig Nahrungsſtoff gebenden 
Pflanzen beſtanden, oder mit ſchädlichen Unkräutern und Giftpflanzen 
gemiſcht, ſo entſchließe man ſich ohne Bedenken zur Anſaat, und wähle 
hierzu die dem Boden und den übrigen Verhältniſſen entſprechenden 
Gräſer. Sollte der Ertrag auch in dem erſten Jahre dem vom auf: 
gelegten Raſen nicht gleich kommen, ſo wird man ſich doch durch die 
Erndte der folgenden Jahre hinlänglich entſchädigt finden. 

Beſteht der Boden aus beweglichem Flugſand oder Moorboden, 
ſo gelingen Anſaaten wohl auch, allein ſie ſind im Allgemeinen doch 
ſchwieriger auszuführen, und erfordern, ſollen fie nicht mißrathen, im 
erſten Jahre wenigſtens die beſtändige Aufmerkſamkeit ihres Beſitzers. 
Am beiten noch gedeihen ſolche Anſaaten, wenn man die Zuleitungs— 
und Ableitungsgräbchen mit Raſen einfaßt und beide zuweilen mit 
Waſſer füllt, ohne ſelbiges jedoch überrieſeln zu laſſen. Bei lange 
andauernder Trocknung zeigt ſich dieſes Verfahren von beſonderem 
Vortheile. Der Boden zunächſt dieſer Gräbchen wird feucht, verliert 
ſeine Beweglichkeit und der eingeſtreute Samen, ſo weit dieſe Feuchtig— 
keit ſich erſtreckt, kommt in ganz kurzer Zeit zum Keimen; bei trockener 
Witterung kann man alsdann, jedoch nur in ganz dünnen Schichte 
und nur ganz kurze Zeit das Waſſer überrieſeln laſſen. 

Zum Schutze der jungen Graspflanzen erſcheint es vortheilhaft, 
mit den Grasſamen auch noch eine Ueberfrucht, Gerſte, Hafer ꝛc. dünn, 
einzuſäen. Letztere darf man alsdann aber nicht reif werden laſſen, 
indem dieß ſonſt den jungen Graspflanzen namentlich in etwas ma⸗ 
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gerem Boden, ſehr ſchaden würde. Kurz nach der Blüthe gemäht 
gibt dieſe Ueberfrucht ein recht gedeihliches Futter, und erſetzt hier— 
durch meiſtens den etwaigen Ausfall der Graserndte. 

Sicherer noch geht man in der Bildung einer neuen Grasnarbe, 
wenn man das F. 119 vorgeſchlagene Einimpfen beſſeren Raſens 
zur Anwendung bringt. Stehen jedoch nur ſchlechte Raſen zu Gebote 
fo können auch dieſe noch zum Decken, namentlich des leichten Moors 
und Sandbodens vortheilhaft verwendet werden, wenn man dieſelben 
auf die Raſenſeite legt, dann mit gutem Grasſamen einſäet und 
mit etwas guter Erde ganz dünn überſtreut. Dieſe alten Raſen kön— 
nen zwar nicht mehr wachſen, unterſtützen aber in Folge ihrer Ver⸗ 
weſung die durch Anſaat bewirkte junge Grasnarbe außerordentlich, 
ſo wie einige der beſſeren Gräſer des alten Raſens doch ebenfalls 
wieder zum Vorſchein kommen, dagegen den ſchlechten, tief wurzelnden 
Gräſern und Pflanzen durch dieſe Manipulation der Lebensfaden meiſt 
für immer abgeſchnitten bleibt. 


§. 133. 


Bei der Anſaat von Gräſern muß man beſonders darauf ſehen, 
guten hinlänglich reifen Grasſamen zu erhalten, und 
denſelben in gehöriger Miſchung zur gehörigen Zeit in 
gut bearbeitetes Land zu ſäen. 

Die zum Zweck der Anſaat auf den Futterböden geſammelten 
ſogenannten Heublumen, welche meiſtens aus unreifem, zum Theil 
ſchlechten Grasſamen beſtehen, und denen öfters eine Maſſe von 
Unkrautſamen beigemiſcht, taugen nichts und ſind in den meiſten 
Fällen als die einzige Urſache des öfteren Mißlingens gemachter 
Anſaaten zu betrachten. Ebenſo gibt es auf den natürlichen Wieſen 
mehrere Pflanzen, welche wohl als dem Vieh geſunde Nahrungs⸗ 
mittel betrachtet werden dürfen, und eine ſehr kräftige Vegetation 
zeigen, deßhalb auch von einigen Landwirthen ſehr protegirt werden, 
wie z. B. die Wegericharten, der wilde Salbei u. a. m.; unterſucht 
man dieſelben jedoch näher, ſo zeigt ſich, daß ſie ihre Füße unter den 
Tiſch ihrer Nachbarn ſtecken, und dieſen ihre Nahrung im Boden 
hinwegnehmen, ſo wie ſie gierig mit ihren breiten Blättern den ſie 
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umgebenden beſſeren Gräſern Luft, Licht, ſowie die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge ebenfalls hinwegnehmen, ſo daß alſo ihr kräftiges 
Wachsthum nur auf Koſten ihrer beſſeren Nachbarn geſchieht. Sieht 
man ſich überdieß bei der Heuerndte nach dieſen viel verſprechenden 
Schmarotzern um, ſo hat man höchſtens deren harte Stengel zu ernd— 
ten, während die Blätter, in Pulver zerfallen, am Boden liegen. 

Bezüglich der Anſchaffung des Grasſamens ſelbſt, fo dürfte 
es rathſam erſcheinen, denſelben von geeigneten Wieſengräſern ſelbſt 
ſammeln zu laſſen, oder ſolchen von anerkannt reellen Handlungen 
zu beziehen. Schlägt man den erſteren, um die Hälfte billigeren 
Weg ein, ſo hat man beſonders darauf zu ſehen, daß jede einzelne 
Sorte beſonders geſammelt wird. Das Abſtreifen mit der Hand 
geht zu langſam und läßt ſich nur bei wenigen Sorten, wie z. B. 
dem Honiggras, franzöſiſchen Raigras und einigen anderen Arten an— 
wenden; dagegen erreicht man ſeinen Zweck vollſtändiger und 
wohlfeiler, wenn man die ganzen Aehren, Kolben oder Rispen der 
Gräſer abſchwinden läßt. Es werden dieſelben dann in dünnen 
Schichten an einem luftigen Ort im Schatten getrocknet, ſodann 
gedroſchen und gehörig gereinigt. 

Weiber und Kinder können ſich mit dieſer Arbeit beſchäftigen 
und täglich 15 — 20 Pfund reinen Samen liefern, welcher in den 
Samenhandlungen pr. Pfund mit 12 kr. und mehr bezahlt werden 
muß, während er hier kaum die Hälfte koſtet. 

Erzieht man ſich ſeinen benöthigten Grasſamen ſelbſt, ſo iſt 
dieß allerdings die ſicherſte und wohlfeilſte Methode; da jedoch die 
meiſten Gräſer, beſonders die guten, einen unüberwindlichen Hang 
aͤußern, ſich immer mit andern Gräſern zu vereinigen und mit ihnen 
geſellſchaftlich zu leben, ſo hält es außerordentlich ſchwer, ſie einzeln 
auf längere Zeit anzubauen, wenn man keinem beträchtlichen Koſten— 
aufwand für das Jäten ıc. ausgeſetzt fein will. Wenn man daher 
eine Anlage zur beſtändigen Gewinnung eines Vorraths von den 
nützlichſten Grasſamenarten mit wenig Koſten machen will, ſo wird es 
zweckmäßig ſein, dieſen geſellſchaftlichen Gang der Gräſer zu benutzen, 
für die verſchiedenen Bodengattungen und ſonſtigen Verhältniſſe dieſen 
entſprechende Samenſchulen in der Art anzulegen, daß in denſelben 
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mehrere Unterabtheilungen gemacht un 
ſer angeſäet werden, welche ihren S 
Reife bringen. Auf dieſe Weiſe erhä 
derjenigen Miſchung, wie ſolcher für 
gen erforderlich iſt, ohne durch Jäten b 
ſolide Samenſchulen nur auf gut zuber 
Lande angelegt werden müſſen, verſteht 

In Bezug auf die Reife des Grasſame. 
die Zeit für am geeignetſten, wenn die Halme gelb zu 
fangen; dieß iſt jedoch keineswegs richtig, ſondern eher 
Zeichen der Ueberreife zu betrachten, bei welcher ein nicht unbettu., 
licher Theil deſſelben bei der Erndte verloren geht, indem bei den 
meiſten Gräſern der Samen bei der leiſeſten Berührung abfällt. Ein 
ſichereres Kennzeichen der Reife iſt es, wenn man die Halmen durch 
die Finger zieht, und dann einige Körner in der Hand bleiben, als— 
dann iſt es Zeit, ſolchen zu ſchneiden; doch läßt man denſelben ſo 
lange in den Aehren, bis er vollkommen trocken geworden. Kann 
letzteres im Schatten bewirkt werden, ſo wird jedenfalls die Güte des 
Samens dadurch erhöht. 

8. 134. 

Bei der Wahl der anzuſäenden Gräſer haben wir 
beſonders Rückſicht zu nehmen 

1) Auf den Boden, worauf dieſelben zu ſtehen kommen, 
ſowie die örtlichen Verhältniſſe desſelben, 

2) Auf die Eigenſchaften und Eigenthümlichkeiten 
der verſchiedenen Gräſer, insbeſondere ob dieſelben zu den früh 
oder ſpätreifen, zu den mehr hohe Halmen treibenden Obergräſern, 
oder den niederen, mehr Blätter treibenden Untergräſern gehö— 
ren; ob dieſelben mehr oder weniger Nahrungsſtoff beſitzen; ob das 
Futter für Pferde, Rindvieh oder Schaafe, ob für Maſt- oder 
Melkvieh beſtimmt iſt. 

In Bezug auf das Gedeihen der Gräſer auf verſchiedenen 
Bodengattungen und ihre örtlichen Verhältniſſe gibt uns die 
Erfahrung bereits hinlänglich genügende Anhaltspunkte; wir wiſſen 
nemlich, daß jede Grasart ihre eigenthümliche Bodenart, und einen 
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Standort verlangt, ſowie auch, daß 
Hand, keine zu ſcharfe Abgränzungen 
m es mehrere Grasarten gibt, welche 
auf verſchiedenem Boden gleich gut 


Futterpflanze, bei gleichem Wachsthum, 

tate bei der Fütterung zeigen kann, je 

zeſchiedenem Boden geſtanden, mit verſchiedenen 

engt wurde ꝛc. ſehen wir an mehreren andern Kultur— 

gen wie z. B. den Runkelrüben und einigen anderen 

„zelfrüchten, ſowie an verſchiedenen Halm- und Schotenfrüchten 

und den meiſten Gartengewächſen; es iſt deßhalb auch mehr als 

wahrſcheinlich, daß unſer Vieh ebenfalls nicht unempfindlich auf 

den Geſchmacksunterſchied ſeines vorgelegten Futters iſt, und die 

Verſchiedenheit des letzteren abweichende Reſultate zu unſerm 

Nachtheil oder Vortheil hervorruft. Sichere Regeln, welche uns 

zur Zeit noch mangeln, hierüber feſtzuſtellen, dürfte dem Forſchungs— 

geiſte intelligenter Landwirthe noch vielen Spielraum gewähren, 

wir uns aber noch vor der Hand gemüßigt ſehen, auf die ſeitherigen 
Erfahrungsſätze unſere Beſtimmungen zu gründen. 


S. 135 


Die Gelegenheit, ſachgemäße Beobachtungen und Erfahrungen 
über die Beſchaffenheit und Kultur der einzelnen Wieſenpflanzen, 
ſowie über den ökonomiſchen Werth derſelben und deren nach— 
theilige Eigenſchaften als Fütterungsmittel zu machen, dürfte bei der 
großen Anzahl unſerer Wieſenpflanzen nur wenigen gegeben ſein. 
Eine Zuſammenſtellung der ſeitherigen Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen, wie ſolche von den berühmteſten Botanikern nud Agronomen 
gemacht und in verſchiedenen Werfen * niedergelegt wurden, kann 
deßhalb auch für das landwirthſchaftliche, Wieſenbau treibende 
Publikum nicht ohne Intereſſe ſein, und haben wir ſolche inſoweit 


» Anm. Von Thaer, Schwerz, Papſt, Weckherlin, Metzger, 
Sinclair, Hochſtetter, Lengerke ꝛc. 
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ſie mit unſeren eigenen Erfahrungen und Anſichten übereinſtimmend 
ſind, hier ebenfalls aufgenommen. 

Ehe wir ſolche jedoch folgen laſſen, uns überhaupt ausführlicher 
mit der Beſchreibung der Gräſer befaſſen können, dürfte es, um die 
von jenen Autoren gebrauchten allgemeinen Kunſtausdrücke zu ver— 
ſtehen, geeignet ſein, eine Erklärung derſelben vorauszuſchicken. 

Eine Grasart unterſcheidet ſich von jeder anderen durch 
ihre Eigenſchaften, und durch die Zahl, Lage, das Verhältniß 
und die Farbe der verſchiedenen Theile ihres Baues. Die 
auffallendſten daran ſind: Die Wurzel (radix), das Stroh, 
der Stiel oder Halm, (eulmus), die Blätter, (lolia); die 
Blume (flos vel gluma); und der Samen (semen). Die Geſtalt 
dieſer Theile wechſelt bei den verſchiedenen Arten, daher iſt es 
unumgänglich nothwendig, daß jede derſelben genau bezeichnet 
werde, um ſie von andern zu unterſcheiden. Sollen hierbei aber 
keine Verwirrungen und Ungereimtheiten entſtehen, ſo müſſen an 
die Wörter, welche wir gebrauchen, auch beſondere Ideen und 
Bedeutungen geknüpft werden. 


Die Arten der Wurzeln ſind: 

1) Faſerig (äbrosa), wenn die Wurzel aus mehreren Fäden 
oder Faſern beſteht, wie bei den meiſten Gräſern; z. B. 
Festuca pratensis. f 

2) Kriechend (repens), wenn die Wurzel wagerecht in der 
Erde liegt, und ſich an den Gliedern derſelben Halme 
bilden, wie z. B. bei Tritieum repens; Holcus mollis etc. 

3) Zwiebelich (bulbosa), wenn die Wurzel aus einer feſten 


Subſtan; von ſphäriſcher Geſtalt beſteht; z. B. Hordeum 
bulbosum. 


Die Arten des Halms find; 

1) Sehr einfach (simplicissimus), der gar keine Aeſte hat; 
z. B. Melica coerulea, ꝛc. 

2) Einfach (simplex) der zuweilen mehr als einen Aſt hat; 
z. B. Poa nemoralis; Lolium perenne, ramosum, c. 

3) Etwas äſtig (subramosus), der zuweilen mehrere Aeſte 
hatz z. B. Agrostis Mexicana. 

Häfener, Wieſenbau ze. 17 
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Aufrecht (erectus), wenn der Halm ziemlich ſenkrecht ſteht; 
z. B. Alopecurus pratensis. 

Gerade (strictus), wenn der Halm vollkommen ſenkrecht 
ſteht; z. B. Trichodium rupestre. 

Aufwärts ſteigend (adscendens), wenn der untere Theil 
des Halms an der Erde liegt, mit Ki oberen Theil aber 
jenfrecht in die Höhe geht; wie z. B. Poa compressa. 
Niederliegend (decumbens), wenn der untere Theil des 
Halmes anfangs ſchief in die Höhe geht, und der obere 
Theil ſich wieder zur Erde beugt; z. B. Festuea decumbens. 
Geſtreckt (proeumbens), wenn der Halm ganz flach an 
der Erde liegt, ohne Wurzel an den Gliedern zu ſchlagen; 
z. B. Poa procumbens. 

Kriechend (repens), wenn der Halm niederliegt, und unten 
mit Wurzeln beſetzt iſt; z. B. Agrostis stolonifera. 

Nackt (nudus), der wenig Blätter mit kurzen Blattſcheiden 
hat; z. B. Melica coerulea und Festuca ovina. 
Borſtenartig (setaceus), mit kurzen Blattſcheiden und 
dünnem Halme; z. B. Festuca tenuifolia. 

Rund (teres), d. h. cylindriſch; z. B. Festuen glabra. 
Halbrund (semiteres), der auf der einen Seite rund, auf 
der anderen flach iſt: z. B. Poa fertilis. 
Zuſammengedrückt (compressus), wenn der a auf 
beiden Seiten flach iſt; z. B. Poa compressa. 
Zweiſchneidig (anceps), wenn ein zuſammengepreßter 
Halm an beiden Ecken ſcharf iſt, z. B. Poa aquatica. 
Vierſeitig (tetragonus), mit drei oder vier runden oder 
ſtumpfen Ecken und flachen Seiten; z. B. festuca ovina. 
Knieförmig (geniculatus), wenn der Halm an den 
Gliedern knieförmig gebogen iſt; z. B. Elymus geniculatus. 
Zwiebeltragend (bulbifer), wenn ſich Zwiebeln oder 
Knollen an den Gliedern befinden; z. B. Phleum nodosum. 
Der Blumenſtiel (pedunculus), iſt derjenige Theil, 


welcher die Blume trägt. Er kann entweder ein Theil des 
Halmes ſein, wie z. B. beim Weizen oder bei der Gerſte, oder 
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aus einer Anzahl beſonderer Halme beſtehen, die auf dem Haupt⸗ 
halme ſitzen, wie bei Bromus sterilis; oder jeder dieſer beſonderen 
Halme kann von neuem verzweigt fein; z. B. Poa nervosa und 
Trichodium rupestre. In beiden letzten Fällen nennt man es einen 
zuſammengeſetzten Blumenſtiel. 
Arten in der Geſtalt der Blätter. 

g Die Blätter der Gräſer ſind alle einfach oder ungetheilt 
und zeigen daher wenig auffallende charakteriſtiſche Kennzeichen. 
Sie ſind jedoch in der Geſtalt der Spitzen, des Randes, der Lage 
und der Bekleidung ihrer Oberfläche verſchieden. Die Spitze 
(apex) iſt entweder ſpitzig (acutum), wie z. B. Poa trivialis ꝛc., 
oder ſtumpf (obtusum), wie bei Poa pratensis. 

Der Umfang hat vier Abweichungen. 

1) Schwertförmig (ensiforme), ein längliches nach der Spitze 
zu allmählich abnehmendes Blatt, das zugeſpitzt iſt; z. B. 
Festuca cambrica. 

2) Linienförmig (lineare), wenn beide Seiten eines Blattes 
mit einander parallel laufen; z. B. Sesleria coerulea. 

3) Pfriemförmig (subulatum), ein linienförmiges Blatt, das 
ſtark zugeſpitzt iſt; z. B. Poa glauca. 

4) Wimpericht (eiliatum), wenn der Rand mit langen Haaren 
beſetzt iſt; z. B. Festuca sylvatica. 

Die Fläche der Blätter wechſelt wie folgt: 

1) Rinnenförmig Ceanalidulatum), wenn die Mittelrippe des 
Blattes vertieft iſt; z. B. Festuca duriuscula. 

2) Gerippt (nervosum), wenn die Gefäßbündel ſtark find, und 
von der Baſis nach der Spitze laufen; z. B. Bromus litoreus. 

3) Borſtenartig (setaceum), wenn die Blätter beinahe eylin— 
driſch und Schweinsborſten ähnlich ſind; z. B. Festuca ovina. 

4) Flach (planum), wenn die Oberfläche des Blattes eben iſt, 
ohne Rinnen, Punkte oder hervorſtehende Rippen; z. B. 


Poa fluitans. 
In Rückſicht der Lage wechſelt das Blatt alſo: 
1) Gedreht (obliquum), wenn die Blätter weder eine ſchiefe 
noch horizontale Richtung haben; z. B. Phleum nodosum. 
1 
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2) Wagerecht (horizontale), wenn bie Blätter mit dem Halm 
beinahe einen rechten Winkel bilden; z. B. Dactylis patens. 
3) Büſchelweiſe ſtehend (fasciculare), wenn auf einen 

Punkt eine Menge Blätter ſtehen; z. B. Agrostis fascicularis. 

Die Blattſcheide (vngina), iſt die Fortſetzung des Blattes, 
das ſich rund um den Halm legt, und ihn gleich einer Scheide 
umgürtet. 

Das Blatthäutchen (Sigula), iſt ein kleines durchſichtiges 
Häutchen, das am inneren Theil der Blätter ſitzt. Es entſpringt 
am Rande der Blattſcheide und an der Baſis des Blattes. 

Es gibt folgende Arten: 

1) Ganz (integra), das keine Einſchnitte hat. 

2) Geſpalten (bilda) das an der Spitze in zwei Theile 
getheilt iſt. 

3) Zerſchlitzt (lacera), wenn es am Rande wie zerriſſen 
erſcheint. 

4) Wimperich Ceiliata), wenn es am Rande mit kurzen her⸗ 
vorſtehenden Haaren beſetzt iſt. 

5) Abgeſtutzt (truncata), das oben abgeſtutzt iſt. 

6) Spitzig (acuta), das eine kurze Spitze hat. 

7) Langgeſpitzt (acuminata), das eine lange vorſtehende Spitze 
hat. 

8) Sehr kurz (decurrens), das kaum zu ſehen iſt, und inner⸗ 
halb der Scheide herunterläuft. 

Die Blatthäutchen ſind manchmal ein gutes charakteriſtiſches 
Kennzeichen, indem es ziemlich conſtant und unveränderlich iſt. 


Arten des Blüthenſtandes. 


Der ſeltſame Bau der Grasblüthen und ihre Wichtigkeit in 
der Bildung des Samens wären ſchon hinlänglich, die Aufmerk— 
ſamkeit zu feſſeln, wenn auch eine nähere Bekanntſchaft damit 
nicht ſo nöthig wäre, um die verſchiedenen Arten und Abarten 
mit Gewißheit von einander zu unterſcheiden. 

Der Blüthenſtand (inflorescentia), oder die Art, wie die 
Blüthen der Gräſer auf den Halmen ſtehen, und darauf vertheilt 
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ſind, iſt das charakteriſtiſche Kennzeichen derſelben. Man unter— 
ſcheidet zwei Arten davon, die Aehre und die Rispe. 

Die Aehre (spica), iſt derjenige Blüthenſtand, wo viele 
Blumen ohne Stiel einen einfachen, geraden Hauptblumenſtiel 
dicht umgeben. Die Arten heißen: 

1) Geknäult (glomerata), wenn die Aehre aus Knaulen 
zuſammengeſetzt iſt, welches eigentlich aus Grasblüthen 
beſtehende kleine Köpfe ſind; z. B. Sesleria coerulea 

2) Quirlförmig (wertieillata), wenn die Zwiſchenräume 
regelmäßig ausfallen, ſo daß die Blumen Quirle bilden; 
z. B. Panicum verticillatum. 

3) Einſeitig (secunda), wenn die Blumen auf einer Seite 
ſtehen; z. B. nardus stricta. 

4) Walzenförmig (eylindrica), wenn die Aehre gleich dick 
mit Blumen bedeckt iſt; z. B. Panicum viride. 

5) Linienförmig (Iinearis), die ſehr dünn und gleich dick iſt, 
z. B. Cynosurus erucaeformis. 

6) Bauchig (ventrieosa), in der Mitte dick und an beiden 
Enden dünner z. B. Alopecurus agrestis. 

7) Beblättert (foliosa), die zwiſchen den Blumen Blätter 
hat; z. B. Cynosurus oristatus. 

8) Zuſammengeſetzt (Composita), wenn mehrere Aehren auf 
einem äſtig getheilten Hauptſtiel beiſammen ſtehen; z. B. 
Cynosurus erucaeformis. 

9) Gefingert (digitalis), wenn mehrere Aehren auf einem 
Halme ſitzen, und fingerähnlich auseinander ſtehen; z B. 
Panicum sanguinale, oder Cynodon daetylon. 

Die Spindel (rachis), iſt eine lange, rauhe, fadenförmige 
Verlängerung, an welcher die Blumen ſitzen, welche die Aehre 
bilden. 

Das Grasährchen (spicula), beſteht aus mehreren Blumen, 
die von einem einzigen Kelche eingeſchloſſen ſind. Es wird nach 
der Zahl der Blumen und nach ihrer Geſtalt beftimmt. Man 
unterſcheidet folgende Arten: 
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1) Einblumig (wnifora), das eine Blume enthält; z. B. 
Agrostis. 

2) Zweiblumig (biflora), das zwei Blumen hat; z. B. Aira. 

3) Dreiblumig (Triflora), das drei Blumen hat; z. B. 
Poa glauca. 

4) Vielblumig (multiflora), das viele Blumen hat; z. B. 
Bromus multiflorus. 

5) Rund (teres), wenn die Blumen in den Grasährchen fo 
getheilt ſind, daß ihr Querdurchſchnitt rund ausfällt, z. B. 
Festuca fluitans. 

6) Eiförmig (ovata), wenn der Umfang des Grasährchens 
von der Art iſt, daß es der Figur eines Eies ähnlich iſt; 
z. B. Bromus socalinus. 

7) Länglich (oblonga), wenn der Umfang des Grasährchens 
eine mehr oder weniger elliptiſche Figur beſchreibt, z. B. 
Poa trivialis. 

8) Linienförmig (ünearis), wenn es ſehr ſchmal und lang, 
dabei aber überall gleich breit iſt; z. B. Cyprus. 

In Beziehung auf die Oberfläche unterſcheidet man das 
Grasährchen in glatte, rauhe, haarige und andere Arten. 

Die Rispe (panicula), beſteht aus Blumen, welche auf 
mehr oder weniger zertheilten Blumenſtielchen ſtehen, wie es z. B. 
beim Hafer oder bei Poa pratensis der Fall iſt. Die Arten heißen: 

1) Einfach (simplex), die nur einfache Seitenäſte hat; z. B. 
Poa decumbens. 

2) Aeſtig (ramosa), wenn die Aeſte wieder zertheilt ſind; z. B. 
Bromus multiflorus. 

3) Vieläſtig (ramosissima), wenn die Aeſte der Seitenäſte 
wieder äſtig ſind; z. B. Trichodium caninum, vel Agrostis 
canina. Var. mutica. 

4) Abſtehend (patentissima), wenn die Aeſte weit von ein= 
ander abſtehen, und nach allen Seiten ausgedehnt ſind; 
z. B. Agrostis repens. 

5) Gedrängt (coaretata), wenn die Aeſte dicht an einander 
ſtehen, z. B. Agrostis palustris. 
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6) Einſeitig (secunda), wenn alle Aeſte nach einer Seite 


70 


oder 


hin gerichtet find; z. B. Testuca glabra. 


Hängend (nutans), wenn die Aeſte abwärts hängen; 


z. B. Bromus tectorum. 


Von der Blume. 


Die Blume (Flos), beſteht aus fünf Theilen, dem Kelche, 
äußeren Balg, der Blumenkrone oder dem innern 


Balg, den Staubgefäßen, dem Stempel und den Frucht— 
knoten, oder dem Entwurf zum künftigen Samen. 


Der Balg (Gluma), iſt der den Gräſern allein eigene 


Kelch (Cali), und enthält zuerſt die Blume, nachher aber den 
Samen. Seine hauptſächlichſten Kennzeichen liegen in der Anzahl 
feiner Blätter, Spelzen (valvulae), genannt, woraus er beſteht. 
Arten davon ſind: 

1) Einſpelzig Cunivalvis), der aus einer Spelze beſteht; z. B. 


Lolium perenne. 


2) Zweiſpelzig (bivalvis), der zwei Spelzen hat, wie die 


3) 


meiſten Gräſer. 

Wielſpelzig (multivalvis), wenn der Balg aus mehr als 
zwei Spelzen beſteht; wie bei der Gerſte (Hordeum) und 
Elymus. 


A) Kielförmig C(aarinatus), wenn er wie der Kiel eines 


50 


Schiffes oder Bootes gebogen iſt; z. B. Phalaris canariensis. 


Wimperartig Ceiliatus), wenn er mit dünnen Haaren 
am Rande herum beſetzt iſt; z. B. Phleum pratense. 


6) Abgeſtutzt (truncatus), wenn die Spitze wie wagerecht 


7) 


abgeſchnitten erſcheint; z. B. Phleum pratense. 
Feingeſpitzt (euspidatus), wenn er in dolchähnliche 
Spitzen endigt; z. B. Phleum pratense. 

Die Blumenkrone enthält die weſentlichen Theile der 


Blumen, nämlich die Staubgefäße, den Stempel und Frucht 
knoten. Wenn der Samen gebildet iſt, umgiebt ſie ihn gemeiniglich 
und hängt daran; beide Theile, die Blumenkrone und der Kelch, 
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bilden die leeren Hülſen beim Hafer, Weizen u. ſ. w. Die 
Arten beißen: | 
1) Einſpelzig (univalvis), die blos aus einer Spelze beſteht; 

Trichodium rupestre. - 

2) Zweiſpelzig (bivalvis), wie bei den meiften Gräſern. 

3) Gegrannt (aristata), wenn fie mit einer Granne vers 
ſehen ſind. 

4) Grannenlos (mutiea), wenn keine Granne vorhanden iſt. 

5) Gerippt (nervosa), wenn die Spelze Rippen oder Adern 
hat, die von der Baſis nach der Spitze laufen; wie z. B. 
Poa nervosa. 

6) Wimpricht (eiliata) wie z. B. Phleum pratense. 

Die Spelzen der Blumenkrone ſind auch ihrer Geſtalt nach 
verſchieden; fie find eirund, länglich, eoncav, eiförmig. 

Die Staubgefäße (stamina) find die männlichen Befruch— 
tungswerkzeuge; jedes derſelben beſteht aus drei Theilen: dem 
Staubfaden (flamentum), Staubbeutel (anthera) und dem 
Blumenſtaube (pollen). Der Staubfaden iſt ein länglicher 
Körper, der zur Aufrechthaltung des Staubbeutels dient. Der 
Staubbeutel iſt ein zelliger Körper, von länglicher Geſtalt, der 
gemeinlich an beiden Enden geſpalten iſt. Der Farbe nach iſt 
er verſchieden, und zwar b 

Weiß in Phleum echina tum; 

Gelb bei den meiſten Gräſern; > 

Safranroth, in Bromus erectus, 

Blau in Melica eoerulea. 

Der Stengel (pistillum) iſt der weibliche Theil der Blume, 
und beſteht ebenfalls aus drei Theilen: dem Fruchtknoten (germen), 
Griffel (stylus) und der Narbe (stigma). 0 

Der Fruchtknoten macht den unterſten Theil des Stengels 
aus, und erſcheint als ein durchſichtiger, runder Körper; gewöhnlich 
aber braucht man ein Vergrößerungsglas, um ihn deutlich ſehen 
zu können. Er iſt der Entwurf des künftigen Samens. 

Der Griffel (stylus), beſteht aus zwei federaͤhnlichen 
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Körpern, die auf dem Fruchtknoten ſitzen; ſie ſind gewöhnlich 
rückwärts gebogen. 

Die Narbe (Stigma), ſitzt an der Spitze des Griffels, 
und giebt ihm das federähnliche Anſehen. 

Das Honiggefäß (nectarinum), iſt ebenfalls ein Theil der 
Blume mehrerer Gräſer, und man glaubt, daß ſie zur Auf— 
bewahrung des Honigs dienen. In ihrem Bau gleicht fie den 
Spelzen der Blumenkrone; iſt aber ſehr klein, zart, fein und durch— 
ſichtig. Bei den Gattungen Nardes, Eriophorum, Alopecurus 
und Sesleria findet man ſie nicht. 


Verſchiedenheit des Samens. 

Wäre der Samen jeder Grasart nackt, ſo würde er ſeiner 
Kleinheit wegen kaum einige ſichtbare Unterſcheidungsmerkmale 
darbieten; allein die Fruchthülle (pericarpium), welche ihm zur 
Bekleidung dient, trägt auch dazu bei, ihm eine veränderte Geſtalt 
zu geben und ſolche Samenarten von einander zu unterſcheiden, 
die ſich ſonſt ſehr ähnlich ſind. Weil aber die unterſcheidenden 
Kennzeichen der Gras ſamen fo wenig bemerklich find, und nur 
auf kleinen Abweichungen in der Geſtalt beruhen, die ſich auf 
drei oder vier hauptſächliche Figuren, nemlich rund, eirund, 
länglich und ſpitzig beſchränken; ſo hält es ſchwer, genaue 
Beſchreibungen von der Geſtalt des Samens zu geben, und man 
kann den Unterſchied zwiſchen mehreren Sorten, wenn man ſie in 
der Natur mit einander vergleicht, in wenigen Stunden weit 
ſchneller auffaſſen, als wenn man ganze Bände darüber ſchriebe, 
und ich laſſe deßhalb hier auch die Charakteriſtik der verſchiedenen 
Samenarten als ziemlich unweſentlich ganz bei Seite. 


§. 136. 


Alle Arten von Gräſern können auch nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der nährenden Beſtandtheile unterſchieden werden, 
die ſie enthalten. Diejenigen Arten, welche die größte Aehnlich— 
keit in der äußeren Form mit einander haben, enthalten auch 
nähernde Beſtandtheile, die weniger von einander abweichen, 
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als die nahrhaften Theile ſolcher Grasarten, die einander in der 
äußeren Geſtalt unähnlicher ſind. 


Durch aufmerkſame Beobachtungen und zahlreiche Ver— 


gleichungen hat man nach Sinclair gefunden, daß 
1) Gräſer, welche Halme mit dicken Gliedern, dicke und ſaftige 


Blätter und Blüthen mit wolligen Spelzen haben, am 
meiſten Zucker und Schleim enthalten. 


2) Wenn Gräſer von dieſer Bauart eine lichte, graugrüne 


3) 


4) 


Farbe haben, fo iſt der Zucker in ſtärkerem Verhältniß 
vorhanden. | 
Gräſer, welche Halme mit dünnen Gliedern, fpigige in einer 
Aehre beiſammenſtehende Blüthen, oder eine ährenartige 
Rispe und dünne, flache, rauhe Blätter von hellgrüner 
Farbe haben, enthalten mehr bitteren Extrakt. 

Gräſer, welche Halme mit zahlreichen Gliedern, glatte und 
ſaftige Blätter -Blüthen in einer Aehre oder gedrängten 
Rispe beiſammen ſtebend, und ſtumpfe und breite Blümchen 
(Flosenli) haben, enthalten am meiſten Kleber und Schleim. 


5) Wenn Gräſer von graugrüner Farbe ſo beſchaffen, und 


die Blümchen wollig ſind, ſo iſt der Zucker in etwas 
geringerer Menge als der Schleim vorhanden. 


6) Gräſer, deren Blüthen in einer Rispe ſtehen, ſpitzige oder 


7) 


8) 


gegrannte Blümchen, am Halmen glatte Knoten, haarige 
Blattſcheiden und glatte, ſaftige Blätter haben, enthalten 
am meiſten Schleim und bittern Extract. 


Gräſer, deren Blüthen in einer Rispe ſtehen, deren Blümchen 
dünn vertheilt, ſpitzig oder mit langen Grannen verſehen 
ſind, und hohe Halme mit wenig Knoten, flache und rauhe 
Blätter haben, enthalten mehr ſalzige Theile und bitteren 
Extract. 5 

Gräſer mit ſtarken, kriechenden Wurzeln, wenig Halmen, 
flachen und rauhen Blättern, Blüthen in einer Aehre bei— 
ſammen ſtehend, enthalten mehr bitteren Extrakt und 
Schleim. i 
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§. 137. 

Beſchreibung derjenigen guten Wieſenpflanzen, 
welche auf entſprechendem Boden und bei gehöriger 
Behandlung gute Erndten und dem Vieh ein geſundes, 
kräftiges Futter liefern *. 

1. Das engliſche Raygras, ausdauernder Lolch 
(Lolium perenne L.). Iſt eine an den zuſammengedrückten 
vielblüthigen, zweizeilig an der Spindel ſitzenden Aehrchen, 
kriechenden Wurzeln und ſchief aufſteigenden Halmen leicht zu 
erkennende Grasgattung. Man findet dieſes Gras von Juni 
bis Auguſt überall an allen Wegen, auf Wieſen, Triften und 
Ackerrändern blühend. 

Die Abarten dieſes Graſes 
ſind ſehr zahlreich; die vor— 
züglichſten ſind: Lol. perenne 
var. tenue dünner Lolch; 
L. perenne compositum z u⸗ 
ſammengeſetzter Lolch; 
L. perenne ramosum, äſtiger 
told; L. perenne paniculatum 
rispenförmiger Lolch; 
L. peren. monstrosum, doppel- 
blüthiger Lolchz L. perenne 
viviparum, lebendig ge— 
bährender Lolch. 

Die erſte Abart (tenue) 
kommt auf trockenen Wieſen 
vor, deren Boden durch 
zu häufiges, unvernünftiges 
Abmähen erſchöpft wurde. 
Fig. 1. Aehrchen. Fig. 2. Blümchen. Sie unterſcheidet ſich von den 
n und Narbe. Fig. 4. andern Abarten dur ch ihre 


* Anmerf, In der nachfolgenden Monographie haben wir nur die— 
jenigen Pflanzen aufgenommen, welche einen beſonders praktiſchen Werth haben, 


oder ihrer für den Wieſenwirth nachtheiligen Eigenſchaft wegen beſonderer 
Berückſichtigung verdienen. 
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vollkommen aufrechte und dünne Aehre, deren 3 — Sblüthige 
Aehrchen klein ſind und von einander entfernt ſtehen. Die nur 
in geringer Menge vorhandenen Wurzelblätter ſind ſehr ſchmal; 
die Halme beinahe nackt oder blattlos. 

Die zweite Abart (eompositum), kommt auf beſſerem 
Boden vor, zeigt ſich aber wie Lolium perenne mehr auf befahr- 
nen oder häufig von Fußgängern übertretenen Stellen. Sie 
unterſcheidet ſich durch ihre kurzen und breiten Aehren, die gegen 
die Spitze viel kleinere Aehrchen hat. Die letzten 7 — hblüthigen 
ſind grün oder bläulich; der Halm iſt niemals aufrecht, ſondern 
aufwärts ſteigend, und beinahe ganz mit den Blattſcheiden bedeckt, 
die zahlreich ſind. 

Die dritte und beſſere Art (ramosum), kommt häufiger 
auf reichem Wieſenboden vor; die Aehre beinahe aufrecht, Aehrchen 
kürzer, Spelze ſpitziger und der Halm mit langen Blättern 
beſetzt; die Wurzelblätter ſind zahlreich, und größer als bei allen 
vorhin genannten Abarten. 

Das rispenförmige Raygras weicht von dem eigent⸗ 
lichen Charakter dieſer Species ab, indem die Blumen in einer 
Aehre beiſammen ſtehen. 

Das doppelblüthige Raygras hat kugelförmige Aehrchen, 
welche der Aehre das Anſehen geben, als ob ſie aus doppelten 
Blumen beſtände. 

Das lebendig gebährende Raygras wächst üppig im 
Nachſommer; es iſt ſtreng lebendig gebährend, weil es weder 
Blumen noch Samen, ſondern junge Pflanzen an den Spelzen 
oder Aehren treibt. Wenn es unterſtützt wird, kommen an den 
Aehren Pflanzen zum Vorſchein, die öfters 2 — 3 Zoll lang 
werden. 

Das engliſche Raygras, das eigentliche Lolium perenne, 
verdient wegen ſeiner Tauglichkeit für Weiden und Wieſen, wegen 
ſeiner Gedeihlichkeit für das Vieh, ſowohl im grünen als dürren 
Zuſtande, und wegen der Möglichkeit, es beinahe überall anbauen 
zu können, vor allen andern Gräſern cultivirt zu werden. In 
England, Deutſchland und Italien erkennt man dieſes allgemein 
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an. Es zeichnet ſich durch ſeinen dichten Stand, wodurch es, 
obgleich ziemlich kurz, doch einen guten Ertrag gibt und nicht 
leicht Unkraut unter ſich aufkommen läßt, durch ſeinen frühen 
Trieb, worin es beinahe alle Gräſer übertrifft und daher im 
Frühjahr oft recht zeitig aus Verlegenheiten hilft; durch ſeine 
große Nahrungsfähigkeit, indem es, auf der Weide genoſſen, 
namentlich auf Fettanfag wirken ſoll; durch feine Süßigkeit und 
Annehmlichkeit im jungen Zuſtande, und endlich durch die Leichtigkeit 
ſeiner Samengewinnung vortheilhaft aus. 


Sch werz ſagt von dieſer Grasart: 

Dieſes herrliche Gras hat vielleicht eben fo viele Wider— 
ſacher als Freunde; alle diejenigen, welche ihm nicht hold ſind, 
ſind die, welche es nicht kennen oder den Zweck bei ſeiner 
Behandlung und Verwendung verfehlen. Wahr iſt es, daß es ſich 
hauptſächlich vor allen Gräſern zur Weide eignet, allein auch 
für die Wieſen iſt es höchſt wichtig, vorausgeſetzt, daß ihm 
ein ſeinen Wünſchen entſprechender Standort angewieſen wird. 
Auf ſchlechtem Boden gedeiht es nur ſchlecht, dagegen aber iſt 
auch der beſte Boden ſeiner werth, wenn gleich nicht nothwendig 
dafür. Am beſten gedeiht es auf mildem, fruchtbarem Lehm— 
und ſandigem Lehmboden. 


Wir finden es in der Regel längs den Wegen, Heerſtraßen, 


Rainen der Felder, mit einem Worte da, wo viel gelaufen und 


getrippelt wird. Daher wahrſcheinlich ſeine unübertreffliche 
Eigenſchaft für Weiden, zumal für Schafweiden. Am allermeiſten 
gefällt ſich dieſes edle Gras auf Wäſſerungswieſen, und erreicht 
daſelbſt eine anſehnliche Höhe, ſtatt daß es längs den Wegen 
und auf trockenen Weiden nur niedrig bleibt. Es iſt nichts 
ungewöhnliches, auf Wieſen, die einen thonigen Boden haben, 
an ſolchen Stellen, die zufällig aber oft von Quellwaſſer benetzt 
werden, nichts als Wieſenlolch zu ſehen. Es wird an derlei 
Stellen von einer ſolchen Ueppigkeit, daß es über einander lagert 
und man beim Darauftreten glauben ſollte, man habe einen 
Polſter unter den Füßen. 
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Ich hatte, ſagt Schwerz, mehrere Jahre hindurch Gelegenheit, zu 
bemerken, daß auf einer Wieſe, wovon das Gras alljährlich verſteigert 
wurde, diejenigen Theile immer am höchſten hinauf getrieben 
wurden, die das meiſte Raygras trugen, obgleich ſolches den übrigen 
Gräſern an Höhe des Wuchſes nicht gleich kam. Dafür über— 
traf es ſie aber an dichtem Stande und durch die Eigenſchaft, 
daß es bei dem Heuen weniger an Gewicht verliert, als die 
andern Gräſer. 

Indeſſen iſt es nicht zu läugnen, daß das Heu des Wieſen— 
lolchs zwar nicht grob oder rauh, aber doch hart iſt, welches 
daher rührt, daß es unter die frühen Gräſer gehört, alſo ſchon 
überreif iſt, wenn die Wieſe ſpät gemähet wird. 

Nach Beobachtungen zu Hohenheim erhält man auf Land 
mit mäßiger Kraft 200 Pfund (S 11 Simri) Samen vom Morgen, 
auf gutgedüngtem Boden dagegen das Doppelte. Die Zeit der 
Einſammlung muß ſehr ſorgfältig getroffen werden; zu frühes 
Mähen bringt tauben, zu ſpätes wenigen Samen. Meiſtens 
4 Wochen nach der Blüthe, Anfangs Auguſt, wenn die weiche 
Subſtanz des Kerns ins Mehlige übergeht, tritt der rechte 
Termin der Mahdreife ein. 

Zur reinen Beſamung einer Wieſe mit engliſchem Raygras 
braucht man circa 30 — 36 Pfund Rapgras- und ungefähr 
4 — 5 Pfund Steinkleeſamen. 

2. Italieniſcher Lolch (Lolium italieum). 

Dieſes Gras unterſcheidet ſich von Lolium perenne durch 
hellere Farbe der Blätter, höhere Stengel, gegrannte Aehrchen 
und kürzere Dauer der Pflanze. 

Keine Grasart entwickelt ſich von der Beſamung an ſo 
ſchnell und liefert einen ſchnelleren Ertrag, als das italieniſche 
Raygras. Es gedeiht in fruchtbarem, nicht ſehr feuchten, ſo 
wie auch in minder productivem, trockenen Boden und in letzterem 
weit beſſer als das engliſche Raygras. Der 3 — 4 Jahr keim⸗ 
fähige Samen kann vom Frühling bis Herbſt ausgeſäet werden. 

Das Gras dauert wohl länger als zwei Jahre, allein 
nach dem zweiten läßt die Beſtockung und ſomit auch der höhere 
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Ertrag etwas nach; deshalb iſt es als Wieſengras für bie 


Dauer nicht empfehlenswerth; allein bei einer Wieſenanlage 


ſollten wir es um deßwillen den übrigen Gräſern beimiſchen, 
weil durch ſeine ſchnelle Entwickelung und Beſtockung der Heu— 
ertrag im erſten und ſelbſt noch im zweiten Jahr bedeutend 
erhöht wird, und bei früher Anſaat im Frühling, ſelbſt auf den 
verſchiedenartigſten Bodengattungen, im erſten Jahr zwei Schnitte 
liefert. 

Man ſäet unter das italieniſche Raygras weißen Steinklee, 
um dadurch Bodenfutter zu erzielen und um den Futterertrag 
zu erhöhen. Der rühmlichſt bekannte Gartendirektor Metzger 
in Heidelberg machte eine Anſaat von italieniſchem Raygras und 
Steinklee auf ziemlich trockenem Boden, welche nach 7 Jahren 
noch vier Schnitte jedes Jahr liefert. Oefteres Schneiden iſt 
eine Hauptbedingung, um viel und gutes Futter zu erhalten, 
weil die Stengel ſchnell Samen anſetzen und hart werden. 


Bei gehörigem Umbau des Bodens wird es im Frühjahr 
mit einer Sommerfrucht ausgeſäet: die Saat geht übrigens auch 
im Herbſte und dann ohne Ueberfrucht an. Dombasle lobt 
ſeine ſchnelle Entwickelung. Seinen Ertrag ſchlägt derſelbe dem 
einer 2 — Zjährigen Luzerne an, mehr noch als dieſe hielt es 
ihm in trockener Sommerperiode aus; ſeine desfalſigen Worte 
ſind: „Ich kenne kein Gewächs, von dem ſich eine ſo reichliche 


Futtererndte, ſelbſt auf mäßig gutem Boden, erwarten läßt, und 


ich bin der Ueberzeugung, daß man auf einem fruchtbaren und 
mäßig feuchten Boden immer auf vier Schnitte rechnen darf. 
Im März ausgeſäet, wird es noch im erſten Jahr zwei bis 
drei Schnitte, je nach der Fruchtbarkeit des Bodens und nach 
der Jahreswitterung geben.“ 

Nach Erfahrungen in Hohenheim iſt ſein Heuertrag unter 
gleichen Verhältniſſen um ½ größer als der des engliſchen 
Raygraſes *. 


Anm. Jedoch darf dann das Gras nicht zu alt werden, und reifen 
Samen tragen, indem dies den Stock entkräftet und den Ertrag mindert. 


. 
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3. Wieſenſchwingel, Festuca pratensis, L. Festuque de 
pres in Frankreich; Meadow, Fescue - grass in England; Angs 
Svingee in Schweden. 

Wurzel faſerig, viele zarte Blätter und einen 2 — 3 
Fuß hohen Stengel treibend, 
deſſen oberer Theil zur Zeit 

4 der Blüthe eine faſt ſpannen⸗ 

lange, beinahe aufrechtſtehende, 

| ih geäſtete, abſtehende, etwas 
Hug H, einſeitige Rispe mit länglichen, 
N 0 faſt gleich breiten, fünf bis zehn— 
blüthigen Aehrchen bildet, deren 
Kronſpelzen grannenlos, oder 
nur mit einer ſehr kurzen 
Grannenſpitze verſehen, bald 
grün, bald röthlich gefärbt ſind. 
Wird häufig mit Festuca 
arundinacea, von dem ſie ſich 
durch eine mehr zuſammengezo— 
gene Rispe unterſcheidet, ver⸗ 
wechſelt. In den Samenhandlun⸗ 
A gen u. von den Oeconomen wird 

indeſſen dieſe Form als der eigentliche Wieſenſchwingel anempfohlen. 

Als Wieſengras iſt der Wieſenſchwingel ein vorzügliches 
Obergras, verlangt jedoch einen guten, humoſen, nicht zu feuchten 
und lettigen, aber auch nicht zu trockenen Boden, wo er ſich ſehr 
kräftig beſtockt und 2 — Z3mal abgemähet werden kann. In 
geeignetem Boden, bei gehöriger Düngung oder Bewäſſerung, 
liefert er viel und gutes Futter, das von Pferden und Rindvieh 
gern genoſſen wird. In trockenem, mageren Boden dagegen 
beſtockt er ſich gering, bleibt kurz und entſpricht daſelbſt nicht. 
Der Wieſenſchwingel gehört daher zu den vorzüglichſten Wieſen— 
gräſern, welcher bei Anlegung von künſtlichen Wieſen, wenn der 
Boden nach obiger Angabe beſchaffen iſt, mit andern Gräſern 
gemiſcht, vorzugsweiſe zu empfehlen iſt. 
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Schwerz ſagt: Der Wieſenſchwingel iſt ein vorzügliches 
Obergras für ſchweren, thonigen Boden. Auf ſandigem Boden 
wird er nicht ſelten von andern Gräſern verdrängt *. Noch 
findet man ihn auf feuchten, ziemlich moorigen Wieſen. Weder 
als Mäh⸗ noch als Weidegras ſteht er irgend einer Gras— 
gattung nach. Nach Davy übertrifft er, in der Blüthe abge— 
ſchnitten, alle übrigen Gräſer an Nahrhaftigkeit. Er trägt 
reichlich Samen. Man kann denſelben durchaus reif werden 
laſſen, indem er nicht ausfällt. 


A) Erhabener Schwingel; Festuca elatior L. 


Anm. Wird ein ſolcher Boden jedoch regelmaͤßig bewäſſert, fo laßt ſich 
das oben Geſagte nicht annehmen. 
Häfen er, Wieſenbau se, 18 
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Rispe nach einer Seite gerichtet; aufrecht; Aehrchen meiſt 
begrannt, das äußere walzenförmig. 

Dieſes Gras gleicht dem Wieſenſchwingel ſehr, allein es 
iſt in jeder Beziehung größer, und blüht 8 oder 10 Tage 
ſpäter. Die Rispe des Festuca pratensis iſt Anfangs aufrecht, 
nachher überhängend, während jene von E. elatior anfangs über⸗ 
hängend, nachher aber aufrecht iſt. Aehrchen grün und blau, 
walzenförmig begrannt; Blätter rauher und weniger zugeſpitzt, 
als jene von F. pratensis. 

Der Anbau dieſes Graſes, beſonders, wenn es auf etwas 
feuchtem, thonigen Boden geſchieht, iſt für den Beſitzer belohnend. 
Seine vorzüglichſten Eigenſchaften find: früher Krautertrag, nahr— 
haft und ſehr ertragreich. Vergleicht man die ſonſtige Beſchaffenheit 
desſelben, mit jener anderer guten Gräſer, z. B. F. pratensis 
oder Alopecurus pratensis, ſo kann man es freilich nicht zu den 
feinen, zarten Gräſern zählen; allein ſehr ſelten dürfte es ein 
Gras von größerem Ertrage geben, was nicht zugleich etwas 
rauh und grob wäre. Dieſem Mangel kann jedoch, wie bereits 
oben erwähnt, begegnet werden, wenn man das Gras oder Heu 
ſchneidet und mit Kleehekſel vermengt. Da es nicht viel guten 
Samen zur Reife bringt, ſo kann deſſen Anpflanzung ſicherer 
durch Wurzelſproſſen geſchehen. 


5) Erhabener Schwingel: Festuca elatior var. fertilis. 


Dieſe Abart unterſcheidet ſich von der vorhergehenden dadurch, 
daß ſie etwas überhängende Rispen hat. Die Aehrchen ſind 
ſechsblüthig, mehr eiförmig und flach; die größere Kelchſpelze iſt 
öfters begrannt, und die Granne ſitzt an der Spitze, mehr nach 
Art der Trespen als der Schwingel. Blätter glatter, und nicht 
ſo dunkelgrün. 


Dieſes mit dem gemeinen erhabenen Schwingel ſo nahe 
verwandte Gras trägt vielen Samen. Auf feuchtem, nicht 
leicht zu entwäſſernden Boden iſt der Anbau dieſes Graſes ſehr 
vortheilhaft. Im Krautertrag iſt es aber fo früh, wie die 
vorher genannte Art, und blüht um 8 — 10 Tage früher. 
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6) Rohrſchwingel, (Festuca arundinacea), Festuque 
roseau, F. élevé in Frankreich. 

Wurzel faſerig, tief eingehend, ausdauernd, viele breite 
dunkelgrüne, im Alter hart werdende Wurzelblätter und 3 — 4 
Fuß hohe Halme austreibend. Rispe weitſchweifig überhängend, 
mit breiteren, aber etwas kürzeren Aehrchen als bei F. pratensis; 
die Aehrchen enthalten fünf, ſelten ſechs oder ſieben Blüthchen, 
deren Spelze grannenlos oder nur ſehr kurz begrannt ſind, und 
welche ſich weiter von der ad 3 befchriebenen Art durch rohrartige 
längere Halme und Blätter, und in öconomiſcher Beziehung 
durch das Fortkommen auf mehr naſſem Boden unterſcheidet. 

Es eignet ſich als Obergras nur für naſſe Wieſen, die 
einen kalten, thonigen, waſſerhaltigen Untergrund haben, ſo wie 
auch auf niederen Wäſſerungswieſen. Als Wieſengras ſteht es 
wegen der härteren, rohrartigen Halme und den ſtarren Blättern 
der vorigen Art im Werthe nach, und iſt mehr zu Pferd- als 
zu Rindvieh- und Schaf-Futter zu gebrauchen. 

7) Rieſenſchwingel, (Festuca gigantea), Bromus gigan- 
teus L., große Trespe; Tall feseue grass in England. 

Wurzel faſerig, Halm aufrecht, 3 — 4 Fuß hoch, von 
unten bis oben reichlich mit Blättern beſetzt. Blätter lanzett— 
linealiſch, alle ganz eben und faſt ganz kahl. Rispe ſehr aus— 
geſpreitzt, ſchlaff, mit an der Spitze überhängenden Aeſten. 
Spelzen unter der Spitze gegrannt. Grannen ſchlänglich gebogen. 

Der Rieſenſchwingel kommt auf feuchten Waldwieſen, in 
Gebüſchen, Laubholzwäldern u. ſ. w. beſonders in Niederungen, 
häufig und allgemein verbreitet vor und gedeiht faſt in jedem 
Boden; liebt aber vorzüglich einen ſchweren, feuchten und 
beſchatteten Grund; er wächst ſelbſt noch in einem der Sonne 
undurchdringlichen Schatten, wo ſonſt keine andere Grasart mehr 
gedeiht, und eignet ſich deßhalb vorzüglich für Waldwieſen 
und Raſenplätze, die von Bäumen beſchattet werden. Es iſt 
dieſe Pflanze, wegen ihres ſtarken Wuchſes und der Eigenſchaft, 
im Schatten fortzukommen, wegen ihres frühen Triebes und des 
unter ihr reichlich aufkommenden Untergraſes eine ſehr gute 
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Wieſenpflanze und wird von allem Vieh, wenn man es nicht zu 
alt werden läßt, gern gefreſſen; läßt man dagegen das Gras 
reif und überſtändig werden, fo wird beſonders das Heu hart⸗ 
ſtengelig und ungenießbar. Die beſte Saatzeit iſt im Frühjahr, 
wo man dann, wenn man es allein ſäen will, 45 Pfund auf 
den Morgen rechnet. Im erſten Jahr wächst es nur langſam, 
nimmt aber mit jedem Jahr an Vollkommenheit zu. Mäht man 
es, wenn der Halm völlig ausgebildet iſt, ſo kann man es 
zweimal mähen, mähet man es jedoch, ehe es Halme treibt, 
ſo kann man auf kräftigem Boden auch 3 bis Amal mähen. 
Selten ſind die Blätter von einer andern Grasart breiter und länger 
und dabei jo weich, ſaftig und ſchmackhaft, als an dieſem Graſe. 

8) Schafſchwingel, (Festuca ovina.) 

Schaf- Hart- oder Berggras, kleiner Bockbart in Deutſch⸗ 
land; festuque ovine in Frankreich; Sheeps Fescue grass in England. 

Wurzel faſerig, einen dichten Raſen von Halmen und Blättern 


a 1 treibend. Halmen in der Mitte 

1 der Raſen aufſteigend, / — 1½ 

. Fuß hoch, rundlich, nach oben 

* vierkantig, dünn, faſt fadenförmig. 
, Wurzelblätter haardünn, zuſammen⸗ 

EN gerollt, meiſt ſcharf, auf trockenen 

BT . He Standorten kürzer, auf feuchten 
. oder beſchatteten länger. Halm⸗ 


ö blätter kurz, den Wurzelblättern 
| ähnlich. Rispe aufrecht, ſchmal, 
länglich, etwas einſeitig, zuſammen⸗ 
gezogen, 1—2 Zoll lang. 
Auf trockenen Wieſen, ſandigen Stel- 
len, Rainen, Hügeln, Bergen, Felſen, 
Heiden und ſonſt uneultivirten Orten, 
bis zu den höchſten Alpen hinauf 
— allgemein und häufig verbreitet. 
Dieſes Gras erleidet nach Ver⸗ 
ſchiedenheit des Standortes unend⸗ 


N 


liche Abänderungen, ohne daß jedoch eine Species vor der andern we— 
ſentlichen Vorzug hätte, wir übergehen deßhalb eine 
Beſchreibung derſelben und gehen zur Kultur und 
dem Gebrauche der oben bezeichneten Species über: 


Der Schafſchwingel iſt ein unbedeutendes Gras, 
welches aber dennoch einen beſondern Werth hat, 
weil es auf dürren, ſterilen Orten noch fortkommt, 
wo andere Gräſer nicht mehr gedeihen, und von 
den Schafen gern gefreſſen wird. Es eignet ſich 


2 daher in ſandigen Gegenden zur Anlegung von 
| Weiden, fo wie auch als fehr gutes Untergras auf 
3 * Wieſen mit beſſerem Boden, wo es ein bedeutend 


Fig. 1 Aehrchen größeres Wachsthum erlangt und bei trockenem 
er Jahrgang, wo die Feuchtigkeit den unbewäſſerten 
kderatltgen Wieſen fehlt, in der Regel beſſere Erndten liefert, 
Narben. als manche andere Gräſer, die unter günſtigen 
Verhältniſſen ſonſt einen höheren Ertrag abwerfen. Wir empfehlen 
deßhalb den Schafſchwingel, gemiſcht mit anderen Untergräſern zur 
Beſamung ſolcher Wieſen, die nicht bewäſſert, und auf denen auch keine 
ſonſtigen, dieſem vorzuziehenden Futterkräuter gebaut werden können. 

9) Der rothe Schwingel, (Festuca rubra), iſt ein gutes 
Futter, beſonders für Schafe, hat kriechende Wurzeln, findet ſich 
faſt allenthalben auf trockenen, ſonnigen Grasplätzen und in 
Wäldern, ändert aber in der Größe der Halme und Aehrchen, 
in der Länge und Steifigkeit der Blätter mannigfaltig ab, blüht 
im Juni und Juli; die Wurzelblätter ſind gewöhnlich nicht ſehr 
zahlreich, borſtenförmig eingerollt. 

10) Härtlicher Schwingel, Festuca duriuscula. Hard 
fescue in England. 

Rispe einreihig, abſtehend; Blümchen länger als ihre Grans 
nen; Halm rund, obere Blätter flach; Wurzel faſerig; iſt der 
vorigen Art ſehr ähnlich; er bildet ebenfalls mehr oder weniger 
dichte Raſen, aber wird meiſt größer, ſeine borſtigen Blätter ſind 
ſteifer. Die Rispe iſt nicht ſo gedrängt, wiewohl auch nur in ziemlich 
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kurze Aehrchen ſich theilend, 
nF die Aehrchen find größer und 
N auch meift zahlreicher, immer 
A fe deutlich begrannt, die Granne 
jedoch nicht länger als die 
Hälfte der Kernſpelze; jedes 
Aehrchen enthält in der 
Regel 4 — 5 Blümchen. 
Auf leichtem fruchtbarem 
Erdreich iſt dieſe Grasart 
heimiſch; allein man findet 
es auch immer auf den reich— 
ſten, natürlichſten Weiden und 
Wieſen, wenn der Boden 
Feuchtigkeit an ſich hält, ſo 
wie es auf gut angelegten 
Bewäſſerungswieſen eben— 
falls nicht fremd iſt. Es iſt 
unter den geringeren Grä— 
ſern eines der beſten, und als 
Schaffutter ſehr geeignet und 
beſonders empfehlenswerth. 
Wenn es mit Festuca pra- 
tensis u. Poa trivialis ver⸗ 
8 miſcht ſteht, erlangt es feine 
Blhnnien over Krone ud Staubbeutel dig 3 größte Vollkommenheit. Auf 
Fruchtknoten nebſt d. federart. walzenf. Narben. nicht bewäſſerungsfähigen 
Wieſen widerſteht es einer langen ausdauernden Dürre beſſer 
als viele andere Gräſer. Rechnet man dieſe Eigenſchaften 
zuſammen, ſo verdient es bei Wieſenanlagen ebenfalls eine Stelle; 
da es jedoch keinen ſehr ſtarken Ertrag liefert, ſo ſollte man es nur 
in geringer Menge den übrigen Gräſern beimiſchen. 
11) Gerſtenförmiger Schafſchwingel, Festuca ovina 
hordeiformis. 


Rispe gedrängt, Aeſte faft getheilt, aufrechte Aehrchen, ges 
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drängt, 6 — 10blüthig, Wurzel- 
/ blätter fadenförmig, Halmblätter 
ſehr lang. 

Dieſe Art blüht früher als 
andere Schwingelarten. Ihre 
nährenden Beſtandtheile find bei— 
nahe dieſelben, wie bei Festuca 
duriuscula. In Beziehung auf 
frühzeitiges Wachsthum iſt er 
allen andern Schwingelarten vorzu— 
ziehen; das Kraut iſt ſehr ſchön, 
zart und ſaftreich. Er wird weit 
mehr geſchätzt, als Festuca ovina, 
eignet ſich zu Anlegung von Weiden 
beſonders auf trockenem, ſandigen 
Boden. 

12) Mannagras, (Festuca 
fuitans L.) In verſchiedenen Ge— 
genden von Deutſchland Manna— 
grütze, polniſche Schwaden Entengras, 
ſchwimmendes Rispengras, fluthendes Vieh- 
gras ꝛc. Paturin flottant, herbe à la maune 
de Prusse in Frankreich; Flot Meadow grass, 
Flout grass in England; Svin Svingel, 
Mannagrass in Schweden; Manna Kasza 
8 polska in Polen. 

e TO Wurzel kriechend, Rispe einſeitig aus- 

und lockere federartige Narbe. geſperrt. Aehrchen dem Aſte angedrückt, 

Blümchen zahlreich, ſtumpf, rippig, mit 

kurzen dazwiſchen liegenden Rippen an der Baſis. In Sümpfen, 

Teichen, Altwaſſern, überſchwemmten Orten, Gräben, Bächen 
und an Ufern allgemein vorkommend. 

Man hält dieſes Gras zuweilen für das Fioringras. 

In der Blüthe kann man es jedoch leicht unterſcheiden, weil 

dann die Zahl der Blümchen in jedem Kelche 5 — 11 beträgt, 
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während beim Fioringras nur eines vorhanden iſt. Die Blätter ſind 
auch viel breiter, flacher und ganz glatt, während ſich dieſelben 
beim Fiorin rauh anfühlen. 


Das Mannagras gedeiht in jedem Boden, jedoch nur im 
Waſſer von 1 — 2 Fuß Tiefe. Der Anbau hat nur da einen 
Werth, wo große Verſumpfungen ſtattfinden, deren Ableitung 
gar nicht, oder nur mit unverhältnißmäßig großen Koſten 
möglich iſt. In ſolchen Localitäten, wo in der Regel nur ſchlechtes 
Futter wächst, iſt der Anbau dieſes weichen Graſes, welches 
jährlich dreimal geſchnitten werden kann und von Pferden und 
Rindvieh, grün und getrocknet, gern gefreſſen wird, zu empfehlen. 
Der Hauptwerth dieſes Graſes aber beſteht in dem Samen, 
welcher wie Sago zu Suppen verwendet wird, und eine angenehme, 
ſehr nährende Speiſe abgibt. 


13) Lolch- oder Raygrasartiger Schwingel, 
Festuca loliacea. 

Aehre zweireihig, überhängend; 
Aehrchen beinahe ſitzend, linien⸗ 
förmig länglich; Blümchen wal- 
zenförmig, grannenlos, ſpitzig, 
mit 5 dünnen Rippchen an der 
Spitze. 

Dieſes Gras gleicht beim 
erſten Anblicke ſehr dem eng- 
liſchen Raygras, (Lolium 
perenne); allein bei genauer 
Unterſuchung findet man, daß 
die Kelchſpelze, welche in 
Lolium perenne ſo ſtark in die 
Augen fällt, bei dieſem Graſe 
beinahe feht. Auch ſtehen die 
Aehrchen auf verſchiedene 
Weiſe an der Spindel; beim 
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Lolium perenne ſtehen ſie mit der andern 
Seite der Spindel gegenüber; beim Lolch— 
artigen Schwingel bieten ſie ihr den Rücken 
zu. Wurzel faſerig, dauernd. 

Aus den in der unter §. 147 aufgeſtellten 
Tabelle enthaltenen Ertragsreſultaten geht 
hervor, daß dieſe Schwingelart einen höheren 
Ertrag liefert, als der ausdauernde Lolch 
oder das engliſche Raygras, indem der 
Nahrungsſtoff des erſteren den des letzteren 

1 auf 1,2 württ. Morgen um 382 Pfund 
1. Klch 2. Blume 3. Frchtkn. übertrifft. 
u. Narbe. 4. Honiggefäß. Dieſes Gras ſchießt ebenfalls früher 
auf, als der ausdauernde Lolch, und wird durchs Alter beſſer, 
was bei dieſem nicht der Fall iſt, indem derſelbe ſowohl in 
Beziehung auf Ertrag, als auf frühzeitiges Wachsthum in etwas 
abnimmt, ſobald er über 5 Jahr alt wird, (dies gilt beſonders 
dann, wenn er auf etwas lockerem Boden ſteht), während 
F. loliacea ſich nach dieſer Zeit noch verbeſſert. Zu bedauern 
iſt jedoch, daß der Samen dieſer Grasart nicht leicht zur Reife 
kommt, indem die Blumen meiſt mißgeſtaltet find, wodurch denn 
auch ſein Anbau unbequem und koſtſpielig wird. 

Auf Wäſſerungswieſen iſt dieſe Grasart beſonders zu 
empfehlen. 

14) Glatter Schwingel, Festuca glabra. 

Rispe äſtig, aufrecht, gedrängt, Aehrchen lanzettenförmig, 
4 —6 blüthig, glatt, begrannt, Wurzel faſerig. 

Dieſes Gras unterſcheidet ſich von Festuca duriuscula und 
Festuca rubra, mit welchen es ziemlich nahe verwandt, durch längere 
Grannen und glattere Rispen, Aeſte und Aehrchen. Letztere find 
glänzend, die Wurzeln kaum kriechend und die Wurzelblätter 
länger. Dem härtlichen Schwingel iſt dieſe Grasart untergeordnet. 
In Bezug auf frühzeitigen Ertrag jedoch ſteht der glatte Schwin— 
gel höher. Mit anderen frühzeitigen Gräſern, z. B. Anthoxan- 
thum odoratum verglichen, iſt der glatte Schwingel vorzuziehen, ſo 


wie es überhaupt unter den 
feinblätterigen Schwingelarten 
zu den beſſeren gehört. 


Fig. 1. Vergrößertes Blümchen. 
2. Vergrößerter Kelch. 


Das Rispengras oder 
Viebgras (Poa), gehört unter 
die artenreichſten Grasgattun⸗ 
gen; Blüthe: eine Rispe, welche 
meiſt vieläſtig und ausgebreitet 
iſt — die Aehrchen an dieſer 
Rispe ſind am Grunde zugerundet, im übrigen entweder eiförmig oder 
gleichbreit, aus zwei Kelchſpelzen und aus 3 bis 7 und mehr 
zweiſpelzigen Blümchen zuſammengeſetzt; die Spelzen ſowohl des 
Kelches, als der Blümchen, find eiförmig und ſpitzig, oder ſtumpf, 
niemals lang zugeſpitzt, ſtets grannenlos, auch ohne irgend eine 
Stachelſpitze. Die Blätter ſind ſtets flach, oft breiter, oft ſehr 
ſchmal, doch niemals eigentlich borſtenförmig. Diejenigen Arten, 
welche einigen Werth für uns haben, wollen wir hier folgen 
laſſen. 5 


15) Das Waſſerrispengras, großes Viehgras, poa 
aquatica, wächst an den Ufern der Flüſſe, Teiche und an ſumpfi⸗ 
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gen Orten, wird oft manns⸗ 
hoch, hat ſtarke, glatte Halme, 
meiſt mit 9 Knoten, und ſehr 
anſehnliche, ausgebreitete Ris— 
pen mit ſchmalen Cgleichbreiten) 
ſechs- bis zehnblüthigen Aehr⸗ 
chen; die Blätter ſind flach, 
breit, etwas gekielt, die unterſten 
ſehr lang. Blattſcheiden etwas 
Zzuſammengedrückt, geſtreift, 
glatt; Blatthäutch. kurz, ſtumpf. 
Die kriechenden Wurzeln laufen 
in knotige Halme aus. Dieſes 
Gras iſt jung ein gutes Viehfut⸗ 
ter, die langen, ſtarken Halme 
Puten als Einſtreu benutzt werden. Für 
naſſe, ſumpfige, nicht leicht zu entwäſſern⸗ 
de Stellen iſt dieſes Gras ſehr geeignet. 

Dieſe Species enthält mehr Zuckerſtoff, 
als irgend eine andere der beſten Wiefen- 
gräſer. Der Samen keimt nur gerne, 
wenn er in Moraſt geſäet wird. Am 
beſten pflanzt man es aus Wurzelſtücken 
fort, die ſich ihrer kriechenden Natur wegen 
bald verbreiten und Wurzeln treiben, es 
kann dies zu allen Zeiten geſchehen, wäh: 
rend eine Anſaat am beſten im Herbſte ge⸗ 
räth. 


16) Wieſenrispengras (P. pratensis L.) Glattes Vieh⸗ 
gras, in Deutſchland; Paturin de prés in Frankreich; Great Mea- 
dow - grass in England. 


Wurzel kriechend, Ausläufer treibend, Halm und Scheide 
kahl, Halmblätter am Grunde flach, das oberſte kürzer als 
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Nr. 16. als ſeine Scheide. Blatt⸗ 
8 ſcheidehäutchenkurz abgeſtutzt. 
ut Va RNispe abſtehend. Aeſte rauh. 
Blüthen auf dem Rücken und 
am Rande dicht flaumig und 
nach ihrer Trennung von der 
Pflanze zuſammenhängend. 


Zen 


> 2 UL, 


Man zählt hievon folgende 
Spielarten: | 


17) a. Breitblättri⸗ 
ges Rispengras Poa 
pratensis latifolia. Mit für⸗ 
zeren und breiteren Wurzel⸗ 
Blättern, die, wie auch die 
ganze Pflanze, eine hechtbläu⸗ 
liche grüne Farbe angenom⸗ 
men haben. 


18) b. Schmalblättri⸗ 
ges Rispengras, Pon an- 


7 


1 . 8 = 
Fig. 1. Fruchtknoten. 2. Kelch. 3. DVergrss oh 
Bertes Blümchen. gustifolia L. 


Rispe verwirrt. Aehrchen vielblüthig, weichhaarig. Halm 
aufrecht rund, mit zuſammengerollten borſtlichen Blättern, welche, 
wenn die Pflanzen in fruchtbarem Boden ſtehen, breiter und flacher 
werden. Wurzel kriechend. Das frühzeitige Wachsthum dieſes Gra⸗ 
ſes, wodurch daſſelbe ſich beſonders auszeichnet, macht es beſon— 
ders empfehlenswerth. Mehrere Wochen nach einander treibt es 
Blumenſtengel, und in dieſer Beziehung iſt es von Poa pratensis 
und Poa trivialis verſchieden. Es enthält mehr Nahungsſtoff als 
letzteres, und ſein Ertrag im Frühjahr iſt beinahe doppelt ſo ſtark 
als der dieſer Gräſer. 


Das Wieſenrispengras eignet 
ſich beſonders auf kräftigem, mürben, 
feuchten, warmen Boden, wo es ganz 
dichte Raſen bildet und bei ſtarker 
Trocknung nicht leidet, ſondern unter 
dieſen Verhältniſſen andere Gräſer 
übertrifft. Es iſt ein vorzügliches 
Untergras, das zwar nicht ſehr viel, 
aber ein kräftiges 
Futter abwirft. 

Man findet es 
meiſt auf allen ſo⸗ 
genannten ſüßen 
Wieſen, und es ver⸗ 
dient als Miſchgras 

5 mit andern guten 

„Fig. 1. Fruchtknoten. Gräſern bei Anle⸗ 

2. Vergrößt. Blume. gung von ſolchen 

Wieſen ausgeſäet 

zu werden. Auf leichtem, ſandigen Boden wird es dagegen etwas 
niedriger, und bekommt meiſt eingerollte Blätter. 


19) Gemeines Rispengras, Poa trivialis L. Patu- 
rin commun in Frankreich; Rough Stalked Meadow in England. 


Wurzel faſerig. Halm 1, 2—3 Fuß hoch, rauh. Blattſcheide 
ſcharf. Rispe gleichförmig, weitſchweifig, ausgebreitet, mit ſchar— 
fen, meiſt zu 5 ſtehenden Aeſten, ovalen, meiſt Zblüthigen Aehrchen. 
Blümchen lanzettförmig, 5rippig, am Grunde weichhaarig. Die 
ganze Rispe und Aehrchen meiſt violett überlaufend, ins bräun⸗ 
liche ſpielend. ; 

Die Rauhigkeit der Halme und Blätter, welche man bemerkt, 
wenn man dieſes Gras durch die Finger zieht, das ſcharf zuge— 
ſpitzte Blatt, Häutchen und die faſerige Wurzel unterſcheiden dieſes 
Gras hinlänglich von Poa pratensis. | 

Kommt auf guten Wieſen, Grasplätzen, Rainen und niederen, 
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beſonderes feuchten Stellen, 
ſowie auch auf leichten, feuch— 
ten Waldwieſen ziemlich all⸗ 
gemein vor. 

Das gemeine Rispengras 
iſt eins der Hauptgräſer auf 
feuchten, hauptſächlich thoni⸗ 
gen Wieſen. Schwerz ſagt 
von demſelben folgendes: In 
abgetrockneten Teichen bil— 
dete bei mir das gemeine 
Rispengras einen ſolchen 
Fils, den die Senſe kaum 
zu durchdringen vermochte. 
In der Lombardei wird es 
als die Königin aller Wiefens 
pflanzen betrachtet, wahr⸗ 
ſcheinlich auf daſigen Ueber— 
ſtauungswieſen. Wenn es 
aber nicht ausgehen ſoll, ſo 
muß man es zur Samen⸗ 
reife kommen laſſen. Er eig⸗ 
net ſich daher hauptſächlich 
für Heuwieſen. Es gibt reich⸗ 
lich Samen, der aber nicht 

Fig. 1. Kelch. 2. Aehrchen mit 3 Blumen, 1 65 11 Miß 75 1 
die Staubbeutel u. Kronſpelzen zeigend. 3. Ho- nigen iſt. Es hängt ſich 
niggefäß. 4. Fruchtkoten u. federart. Narben. mit ſeinen äußerſt feinen, 
in einander greifenden Fäden wie eine Perücke zuſammen, die 
ſtark, am beſten mit dem Ballen der Hand, über einem Drath— 
ſiebe gerieben werden muß um ſauber zu werden. Der Haupt— 
grasbeſtand auf Englands reichſter Wieſe in Wiltſhire beſteht aus 
dieſem Graſe, aber auch ſie wird gewäſſert. Bei anzulegenden 
Wieſen ſoll man dieſes Gras niemals bei der Ausſaat fehlen 
laſſen. 
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Die Kälte erträgt dieſes Gras nicht ſo gut uud ſchießt im 
Frühling nicht ſo ſehr auf, als Pos pratensis; wenn aber das 
Wetter warm genug iſt, um die Gräſer zu treiben, ſo wächst 
das gemeine Rispengras ſchneller, und treibt mehr Wurzelblätter, 
als die meiſten andern Gräſer. 

Sinclair fagt in feinem Hortus Gramineus Woburnensis: 
Der vorzügliche Ertrag dieſes Rispengraſes vor vielen andern 
Arten, ſeine höchſt nährenden Eigenſchaften, die Zeit, um welche 
es zur Reife gelangt, die Vorliebe, womit es Ochſen, Pferde und 
Schafe freſſen, ſind Vorzüge, welche ihm eine der erſten Stellen 
unter denjenigen Gräſern anweiſen, welche gerne auf reichem, 
feuchten Boden und in beſchützter Lage wachſen; allein auf trocke— 
nen unbeſchützten Stellen hat es nur wenig werth. Hier nimmt 
es alljährlich ab, ſtirbt nicht ſelten in 4 bis 5 Jahren. 


Es gibt immer einen reichlicheren Ertrag, wenn es mit anderen 
Gräſern vereint, als wenn es allein gezogen wird; und wenn es gehörig 
gemengt ſteht, gibt es auf demſelben Boden einen doppelten Ertrag, 
fo ſehr liebt es Schutz. Alle Stellen auf Weiden, welche am kür⸗ 
zeſten abgefreſſen ſind, beſtehen meiſtens aus dieſem Gras. Aus 
allen dieſen Thatſachen leuchtet hervor, daß das gemeine Rispen— 
gras, obgleich es als dauerndes Weidegras auf reichem und ge— 
ſchützten Boden höchſt ſchätzenswerth iſt, zur Wechſelwirthſchaft 
wenig taugt und in trockener, unbeſchützter Lage keinen Werth hat. 


20) Spätes Rispengras, Poa fertilis. 


Rispe locker, abſtehend; Aehrchen eirund, lanzettförmig, 
5blüthig; Blümchen an der Baſis mit wollenen Haaren verſehen; 
Spelzen im Allgemeinen 5nervig; Blattſcheiden etwas rauh; Halm 
etwas zuſammengedrückt; Wurzeln ein wenig kriechend. 

In Beziehung auf frühzeitiges Wachsthum kommt dieſes 
Gras dem Wieſenfuchsſchwanz, Knaulgras und haferartigen Honig— 
gras zunächſt; fein Ertrag iſt nahrhafter als eine von dieſen Grä— 
fern. Auffallend iſt es, daß das Oehmd mehr Nahrungsſtoff 
enthält (Tab. §. 147.), als jenes zur Blüthezeit; allein dieß muß 


— 288 — 


der Eigenſchaft zugeſchrieben wers 
den, die es beſitzt, daß es immer 
und ſo lange, bis er friert, friſche 
Blüthenſtengel treibt. Es wächst 
in jedem Boden; am beſten in rei⸗ 
chem friſchen Boden. Es iſt eines 
von den Gräſern, die am beſten 
| ee mit andern gedeihen. 
Wenn es allein ſteht, 
4 bildet es keine vorzüg⸗ 
liche Narbe, allein es 
erhöht den Werth der 
mit ihm geſäeten Grä⸗ 
ſer durch ſeine Nahr⸗ 
haftigkeit, ſo wie die 
Eigenſchaft, früh und 
ſpät zu treiben, und 
es kann deßhalb auch 
dieſes Gras den be⸗ 
ſten Gräſern bewäſ⸗ 


Fig. 1. Ein vergroͤßertes Aehrchen. 2. Blumens . j 
krone und Staubbeutel. 3. Fruchtknoten. 4. Same, ferter Wieſen beiges 


ſellt werden. 


21. Geripptes Rispengras, Poa nervata. 


Rispe aufrecht, oft einen halben Fuß lang mit dünnen Aeſtchen, 
welche dicht anliegen und etwas getheilt ſind; Aehrchen klein, glatt, 
Shlüthig, von grüner Farbe; Kronſpelzen glatt, mit fünf Ripp⸗ 
chen auf jeder Spelze; Blätter in zwei Reihen, fächerähnlich, etwas 
rauh; Halm ein wenig zuſammengedrückt. Wurzel dauernd. 


| Sowohl zur Blüthe, als Samenreife, find die Erndten dieſes 
Graſes ſowohl in Quantität, wie Qualität einander gleich; eine 
Eigenſchaft, welche bei keinem anderen Graſe angetroffen wird. Der 
Nahrungsſtoff im Oehmd iſt ebenfalls größer, als bei den meiſten 
andern Gräſern. Dieſes Gras iſt ſehr dauerhaft. Es iſt in Nord⸗ 
amerika zu Hauſe, wo die Winter länger und ſtrenger und die 


Sommer wärmer find und 
hat dieſelbe Eigenſchaft, wie 
die ſibiriſchen Pflanzen, daß 
nemlich der Ertrag um ſo 
größer iſt, je ſtrenger die 
Winter, und um ſo geringer 
je milder ſie ſind. 


Das gerippte Rispengras 
liebt außer zähem Boden, 
alle Erdarten, wenn ſolche 
im Mittelzuſtand zwiſchen 
Feuchtigkeit und Trockenheit 
find. 


Der Samen keimt nicht 
ſo leicht und wird nicht 
ſobald reif, als der vieler 
anderen Gräſer. 


Fig. 1. vergroͤßertes Aehrchen. 
2. Kelch. 


22) Gemeines Knaulgras (Dactylis glomerata L., Dac- 
tyle pelotonn é in Frankreich; Rough-Coko soot grass, Rough grass, 
Orchard grass. in England. 

Wurzel faferig, ein wenig kriechend. Halm 1½ —2 Fuß 
hoch, aufrecht oder in den Gelenken gebogen. Der Blüthenbau 
eine meiſt einſeitige Rispe bildend, welche nur wenige Aeſte hat, an 
deren Enden viele Aehrchen dicht zuſammengeknäult ſind. Blüht 
von Juni bis Auguſt. Hat flache, ziemlich breite, rauhe Blätter. 

Das Knaulgras kommt ſehr allgemein auf Wieſen, an We— 
gen, in ſchattigen Wäldern in den verſchiedenſten Formen und 
Farbenveränderungen vor. 

Häfener, Wieſenbau ıe. 19 


Das Knaulgras gedeiht faft 
in jedem Boden, ſowie auf den 
verſchiedenſten Standorten, und 
iſt beſonders für ſolche Wieſen, 
die eine thonige Unterlage ha— 
ben, kalt und feucht ſind, oder 
auch auf ſchattigen Waldwieſen, 
als Unter- und Obergras, ge— 
miſcht mit anderen dahin geeig- 
neten Gräſern und krautarti— 
gen Pflanzen ſehr empfehlens⸗ 
werth. Wo aber der urbare 
Boden dünn iſt, und auf zähem 
Thone aufliegt, oder wo die 
Unterlage Feuchtigkeit an ſich 
hält, gedeiht das Knaulgras 
nur unvollkommen; denn obs 
gleich eine Menge Pflanzen nach 
dem Shen des Samens aufge— 
hen, ſo bleiben ſie doch nicht im 
Beſitze des Bodens. Ihre faſe— 
f rigen Wurzeln ſtecken nur locker 
Fig. 1. Vergrößertes Aehrchen. 2. Ver⸗ RR ao: ur U en 
größertes Blümchen. 3. Innere Spelzen oder ſolche leicht vom Vieh ausge— 
Doniggefaß. riſſen werden. 

Dieſe Grasart beſtockt ſich zwar ſehr ſtark, treibt viele Blätter 
und Stengel und liefert das meiſte Futter vor allen Gräſern; allein 
die Stengel ſind hart, weßhalb man das Gras früh mähen, und bei 
Wieſenanlagen mit anderen Gräſern vermiſchen muß. 

Schwerz fagt deßhalb: Wird es mit Wieſenfuchsſchwanz, 
Wieſenlolch und rothem Wieſenklee auf einem etwas feuchten, kräftigen 
und conſiſtenten Boden ausgeſäet, ſo dürfte es, da alle vier Pflanzen 
ſich früh mähen laſſen, nach meinem Dafürhalten die beſte Mähewieſe 
geben, die man haben kann. Man kann es in der Regel dreimal 
abmähen. Der Samen fällt nicht ſo leicht aus, und läßt ſich leicht 
gewinnen. 8 8 
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23) Goldhafer (Avena flavescens L.); Avoine jaunatre 
in Frankreich; Yellow Oatgrass in England; Hel Hafre in 
Schweden. 

Wurzel faſerich. Halm meiſt ein⸗ 
fach aufrecht, 1 — 2 Fuß hoch, blät⸗ 
terreich. Blätter flach. Rispe gleich- 
förmig ausgebreitet, aufrecht. Aehr⸗ 
chen meiſt dreiblüthig und länger 
als die Bälge; Rückengranne an— 
fangs gerade, ſpäter bajonettartig 
gekniet. 


Fig. 1. Kelch mit ungleichen Spelzen. 
2. Blümchen. 3. Vergrößerter Kelch. 
4. Blümchen vergrößert mit den Grannen, 
welche oberhalb der Mitte der äußeren 
Spelze hervorkommt. 4. Verkehrt eiför— 
miger Fruchtknoten, Narbe dicht faden⸗ 
artig. 6. Griffel kurz abgeſondert. 


Kommt auf fetten und mageren Wieſen, Triften, Rainen und 
anderen Grasplätzen Deutſchlands bis in die höchſte Subalpinen⸗ 
region hinauf vor. 

Der Goldhafer iſt eine der beſſeren Grasarten, beſonders für 
humoſe, leicht zu bewäſſernde Wieſen, die zwar keine reiche Beſtockung 
hat, allein ein kräftiges Grünfutter und ein ſehr gewürz- und nahr⸗ 
haftes Heu gibt. Anhaltende Näſſe, wie auch zu trockene Witterung 
ſind dem Wachsthum des Goldhafers nachtheilig und wirken ſtörend 
auf deſſen Beſtockung ein. 


24) Kurzhaariges Hafergras, Avena pubescens. Fein⸗ 
oder reichhaariger Hafer in Deutſchland; Avoine pubescente in 
Frankreich; Downy Oatgrass in England. 8 


Wurzel faferig, öfters auch 
mit kriechenden Ausläufern ver— 
ſehen. Halm 1½ bis 3 Fuß 
hoch, aufrecht oder am Grunde 
in ein Knie gebogen. Blätter 
linealiſch, etwas haarig. Rispe 
gleich, traubig. Aeſte ein ein- 
zelnes Aehrchen, die längeren 
davon zwei tragend, die unteren 
meiſt zu fünf. Sieht dem 
franzöſiſchen Raygras ähnlich 
und unterſcheidet ſich von ihm 
dadurch, daß in den Aehrchen 
jedes Blümchen eine Granne 
hat, während beim franz. Ray⸗ 
gras nur zwei begrannte Blüm- 
chen in demAehrchen vorkommen. 


Das kurzhaarige Hafer- 
gras liebt einen guten, nicht 
allzufeuchten, warmen, da⸗ 
bei kräftigen Boden, und 
findet ſich ſehr häufig auf 
trockenen und auch guten 
Wieſen, Rainen, Wegrän⸗ 
dern und dergleichen. 

Auf obigen Standorten 

Fig. 1. Kelch. 2. Aehrchen. 3. Blümchen. iſt dieſer Hafer eine der 
4. Fruchtknoten mit federartiger Narbe. beſten Grasarten, indem 
er ein ſehr gutes, ſüßes Futter liefert und nach der erſten Schur 
viele und ſchöne Blätter treibt. Anhaltende Trockenheit hält dieſes 
Gras in ſeiner Beſtockung, wie auch andere, wohl ſehr zurück, allein 
es liebt dennoch mehr einen etwas trockenen als zu feuchten Stand- 
ort, weßhalb es ſich vorzugsweiſe als Miſchgras zur Anlegung 
von mäßig bewäſſert werdenden Wieſen, wie auch ſolche die nicht 
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bewäſſert werden können, dabei aber eine etwas feuchte Lage haben, 


eignet. 


Als Weidegras iſt es ebenfalls vorzüglich. 


7 


Fig. 1. Kelch mit ungleichem Spelze. 2. Voll⸗ 
kommene Blume. 3. Fruchtknoten u. Narbe. 


immer zu den guten Wieſengräſern ge 


25) Wieſenhafer Ave- 
na pratensis L. Berghafer, 
rothes Hafergras, Wieſen— 
hafer, allgemeine Benennung 
in Deutſchland; Avoine du 
pres in Frankreich; Meadow 
Oatgrass in England; Angs 
Havre in Schweden. 

Wurzel faſerig. Halm 117 
— 2 Fuß hoch, rund und an 
der Baſis etwas gekniet. Blät⸗ 
ter lineariſch, oberſeits ſehr 
rauh. Scheide ſtielrund. Rispe 
zuſammengezogen, traubig, die 
der unteren Aeſte gezweit, die 
oberen einzeln, alle ein einzel⸗ 
nes Aehrchen, oder die länge— 
ren von den unterſten deren 
zwei tragend. 

Dieſes Gras gedeiht auf 
mehr trockenen als feuchten 
Wieſen, and eignet ſich dahin 
um ſo mehr, wenn dieſelben 
gewäſſert werden können. Es 
gibt ſüßes, aber nicht ſo gutes 
Futter, wie das kurzhaarige 
Hafergras, muß aber dennoch 
zählt werden. 


26) Franzöſiſches Raygras Avena elatior L. Hafer— 
artiges Honiggras, Hafergras, hoher Wieſenhafer, Roſtgras in 


Deutſchland; avoine élevé in Frankre 


ich; oat-litke - soft- grass in 


England; Knyl hafre Fromental in Schweden. 


Fig. 1. Kelch. 2. Die beiden 


Blümchen mit Granne in der äu— 


ßeren Spelze des unteren unfrucht— 
baren Blümchens, das fruchtbare 
Blümch. ſteht etwas Höher. 3. Un: 
fruchtbare Blümch mit gekrümm⸗ 
ter Granne. 4. Fruchtknoten mit 
federartiger Nrbe. 5. Honiggefäß. 
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Wurzel faſerig, Halm 2— 4“ 
hoch, aufrecht, ſtrohartig. Blätter 
flach, meiſt kahl. Rispe länglich, 
gleichförmig, aufrecht oder oben 
etwas geneigt uud zur Blüthen— 
zeit ausgebreitet. Aehrchen etwas 
röthlich angelaufen. Zwitterblüm— 
chen meiſt ganz grannenlos. 

Auf Wieſen, Triften, Wald— 
rändern, an Rainen und graſigen 
Stellen allgemein und ſehr häufig 
und unter den verſchiedenſten Bo— 
denverhältniſſen vorkommend. 

Das franzöſiſche Raygras liebtei— 
nen nicht ſehr feuchten, guten, frucht— 
baren Boden, und iſt ſelbſt auf tro— 
ckenem bindenden Boden noch ſehr 
erträglich, wenn derſelbe zeitig ge— 
düngt, oder mit Gülle überfahren wird. 

Ebenſo kommt es auch auf feuchten 
und niederen Wieſen fort, und nimmt 
faft jeden Standort, Sumpf ausgenom= 
men mit Vortheil ein. Es iſt eins der 
fruchtbarſten Obergräſer, das am meiſten 
Ertrag liefert, und ſoll bei Wieſenanla— 
gen, von welcher Bodenart ſie auch ſein. 
mögen, nirgends fehlen. Es treibt ſehr 
lange Halme (oft über 6 Fuß) wächst 
nach dem Schnitte ſchnell nach, und ver⸗ 
bindet außer etwas geringerer Nahrhaf— 
tigkeit alle Eigenſchaften eines vorzügli— 


chen Wieſengraſes. In neueren Zeiten wurde daſſelbe zur reinen Aus⸗ 

ſaat mit Klee zur Bildung künſtlicher Wieſen, die nach 6—8 Jahren 

wieder zu Feld umgebrochen wurden, mit Vortheil angewendet. 
Schwerz ſagt vom franzöſiſchen Raygraſe: ſteht daſſelbe an 
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feinem Orte, d. i. auf kraftvollem Boden, oder auf ſolchem, der alle 
drei Jahre gedüngt, oder mit fettem Waſſer gewäſſert wird; ſieht 
man dabei mehr auf Heumaſſe als auf Nahrhaftigkeit, ſo bleibt es 
eins der ſchätzbarſten Gräſer, das wir haben. Drückt der Regen es 
auch ſeiner Länge wegen leicht an den Boden, ſo richtet es ſich ſeiner 
hohlen elaſtiſchen Halme wegen gleich wieder auf. 

Wahrſcheinlich ſind ſeine dem Stroh ähnliche Halme die Ur— 
ſache einer geringen Nahrhaftigkeit. In dieſer fol es um ein Drittel 
dem engliſchen Raygraſe nachſtehen. Als Weidegras iſt daſſelbe nicht 
zu empfehlen, indem es, wo es häufig abgebiſſen wird, zu kränkeln 
anfängt und bald ganz verſchwindet. 

27) Gemeines Kammgras, Cynosurus cristatus L. 
Cynosure en eréte, Cretelle, Queue de rat in Frankreich; Dogs- 
tail grass, Crested dogs-tail-grass in England; Cynosuro in 
Italien. 


82 76 Wurzel faſerig, zuweilen kurze 
2 Ausläufer treibend. Halme auf⸗ 
\ Se recht oder in den unterſten Gelen⸗ 


e ken gebogen, 1 — 1 Fuß hoch, ge— 

a4 ſtreift, Fable Blätter, ſchmal linea⸗ 

liſch, in eine kurze Spitze auslau— 
fend, oben kahl am Rande und auf 
dem Kiel ſcharf oder mit einzelnen 
Härchen. Die Rispe ſchmalährig, 
zweireihig, die wellig gebogene 
Spindel auf einer Seite entblößt. 
Die Blumenblätter ſind tief in 
pfriemenförmigeEinſchnittegetheilt. 
Die Spelzen enthalten gewöhnlich 
3 Blumen. Die kleinere Kronſpelze 
endigt in 2 Spitzen, die größere in 
einer kurzen Granne. Die Blümchen 
ſtehen alle nach einer Seite. 


0 
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Dieſes Gras iſt eins der ge- 
meinſten durch ganz Europa, und 
wächst ſowohl auf feuchten, als 
trockenen Wieſen, Weiden, Triften, 
in Obſtgärten, an Straßen u. Ader- 
rändern. 

NZ Das gemeine Kammgras ge— 
＋ deiht faſt auf jedem Boden, al— 
a lein auf geringerem und magerem 
Big. 1. Kelch 2. Die beiden Blünch. weniger kräftig. Wegen feiner ges 
nn B08 Ihr an Gm Lap 18 I 
fruchtbare Blümchen fteht Mies höher. theiligen Eigenſchaft, daß es leicht 
in Gael deen aer ban und in biefem Zufande von 
artiger Narbe. 5. Honiggefäß. dem Vieh verſchmäht wird, kann 
es als ein gutes Mahdgras nicht 
empfohlen werden, iſt dagegen als Weidegras vorzüglicher, indem 
die Wurzeln tief in den Boden gehen und die Pflanze bei trockenem 
Wetter deßhalb weniger leidet. Wenn es auch nicht zu den frühtreiben— 
den Gräſern gehört, ſo darf es doch jenen beigezählt werden, welche 
während der Blüthe geſchnitten den meiſten Nahrungsſtoff beſitzen, 
und welche einen ſehr dichten Raſen bilden, ſo wie es von dem 
Wechſel der Witterung nicht ſo leicht wie andere Gräſer ange— 
griffen wird. 


28) Wolliges Honiggras, Holcus lanatus L. Roßgras, 
Wollgras, Mehlhalm in Deutſchland; Houque laineuse in Frank⸗ 
reich; Meadow Saftgrass in England; Ludd-tatel in Schweden. 


Wurzel faſerig. Halm 1½ — 2 Fuß hoch, mit einem wolligen 
Ueberzug. Blätter weiswollig. Rispe abſtehend. Aehre weislich 
oder röthlich. Kelch wollicht. Unteres Blümchen vollkommen, gran⸗ 
nenlos, oberes mit einer hackenförmigen Granne verſehen. 

Iſt vor anderen Gräſern durch die weißwolligen Blätter und 
Halmen leicht zu erkennen. 

Kommt auf Wieſen, beſonders an aufgeworfenen Gräben, 
auf torfigem Boden, auf grasreichen fetten Stellen durch ganz 


Deutſchland vor. Es liebt einen 
humusreichen, fruchtbaren, na— 
mentlich ſehr lockeren Boden, 
und gibt ein ſehr leichtes Futter, 
das überdieß von dem Vieh, 
Schafe ausgenommen, ſeiner 
wolligen Blätter wegen nicht 
gerne gefreſſen wird. Demunge⸗ 
achtet iſt deſſen Anbau, beſon⸗ 
ders auf torfigen Boden, wo 
es ſehr üppig gedeiht, und 
hinſichtlich feiner Nahrungs⸗ 
fähigkeit mit den daſelbſt ur⸗ 
ſprünglich wachſenden einen vor— 
theilhaften Vergleich auszuhal— 
ten im Stande, wohl zu em— 
pfehlen. 

Da die Beſtandtheile des Ho— 
niggraſes meiſtens aus Schleim 
4 und Zucker beſtehen, das Vieh 
rd aber mehr jenen Gräſern und 

2 4 N Pflanzen den Vorzug gibt, welche 

Fig. 1. Vergrößerter Kelch. 2. Die beiden ae in 
Blümchen find kürzer als der Kelch 3. Frucht: gen Geſchmack haben, ſo kann 
knoten und dünne federartige Narbe. dieſes Gras den Thieren an⸗ 
genehmer gemacht werden, wenn man das Heu bei dem Einpan— 
ſen mit etwas Salz überſtreut, was nur wenig Mühe und Koſten 
verurſacht. 


29) Weiches Honiggras, Holcus mollis kriechendes Honig— 
gras in Deutſchland; Houque molet in Frankreich; Greeping 
Softgrass in England. 

Wurzel kriechend; Kelch zumTheil nackt; unteres Blümchen 
vollkommen, grannenlos; oberes mit ſtark gebogener, hervor— 
ſtehender Granne verſehen; Blätter ſchwach behaart. 


V 

Fig. 1. Die beiden Blümchen, 
abr das untere vollkommen und 
grannenlos iſt, und das obere die 
rückwärts gebogenen Grannen zeigt. 
2. Der vergrößerte Kelch: und 3. 
der Fruchtknoten und die federartige 
Narbe. a 
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Die kriechende Wurzel des wei— 
chen Honiggraſes beweist beim er— 
ſten Anblick, daß es von Holeus 
lanatus verſchieden iſt. Die Blätter 
ſind weicher und ſchmäler als jene 
vom H lanatus, und ſtehen weiter 
aus einander. Bei letzterm iſt die 
Granne im Kelche verborgen; bei 
Holcus mollis aber ragt ſie darüber 
hinweg; auch iſt ſie gedreht und 
knieformig gebogen, wie bei den 
Haferarten. Die Rispe des Holeus 
lanatus iſt gemeinlich von röthlich— 
blauer Farbe, und grün ſchattirt, 
oder, wenn es im Schatten der 
Bäume wächſt, weißlich grün. 
Die Rispe von Holeus mollis da⸗ 
gegen iſt immer von blaſſer, weiß— 
lich grüner Farbe. 

Die in der §. 147 enthaltenen 
Tabelle aufgeſtellten Reſultate be— 
weiſen, daß dieſes Gras, wenn es 
mit andern Specien verglichen wird, 
Vorzüge beſitzt, welche ihm eine 
Stelle unter den beſſeren Gräſern 
anzuſprechen erlauben; allein ſein 
Ertrag im Frühjahr iſt unbedeu⸗ 
tend, und die Nachmahd beinahe gar 
nichts. Auch iſt es ein ſehr fpä- 
tes Gras, und welche Vorzüge es 


auch zur Biättertel beſitze, ſo können ſie blos dann in Anſchlag 
gebracht werden, wenn es auf dem ihm eigenthümlichen Boden 
gezogen wird, welches ein leichter, unfruchtbarer Sandboden iſt. 
Vergleichen wir ſeinen Ertrag auf dieſem Boden mit andern 
Gräſern, ſo erſcheint es beſſer; allein in jedem andern Erdreich 


5 


iſt es beinahe ſchlechter als alle andere Gräſer. Wenn die Wurzeln 
ſich einmal in dem Boden verbreitet haben, können ſie ohne viele 
und koſtſpielige Arbeit kaum mehr ausgerottet werden. Das Gras 
iſt zwar außerordentlich zart, jedoch auch trocken und geſchmacklos, 
und wird von dem Vieh ebenfalls nicht ſehr geliebt. 


30) Fioringras, Wind halm, (Agrostis stolonifera I.) 


Hundegras, kriechende 
Schmelle in Deutſchland; Agro- 
stis tragant in Frankreich; 
Common Bent- grass in Eng⸗ 
land; Hoen Fioringras in 
Schweden. 

Wurzel lang und viele 
Ausläufer bildende. Rispe läng⸗ 
lich kegelförmig, zur Blüthezeit 
locker, nachher zuſammengezo— 
gen. Aeſte wagrecht abſtehend. 
Aeſtchen gegen die Seite der 
Aeſte und abwärts gerichtet, die 
fruchttragenden zuſammen ge— 
zogen. Aeſte und Blüthen— 
ſtielchen rauh. Blümchen groß, 
zahlreich; Kelchſpelzen lang, 
zugeſpitzt, die äußern vom Kiel 
aufwärts befindlichen ſägeför— 
mig, die innern gegen die Spitze 
nur wenig. Blätter linealiſch 


flach. 


Auf feuchten Wieſen, an Gräben, in Wäldern, auf Triften 
und an Ufern im Flußkieß allgemein verbreitet. 

Ueber kein Futtergras hat man vor einiger Zeit mehr geſchrieben 
und geſtritten als über das Fioringras. Die über daſſelbe gemachten 
praktiſchen Erfahrungen ſind bis jetzt noch ſehr widerſprechend, 
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was wohl daher rühren mag, weil man nicht immer das ächte 
Gras ausſäete, hauptſächlich aber, weil es in den verſchieden— 
artigſten und oft ſehr unpaſſendſten Bodenarten und Lagen angebaut 
worden zu ſein ſcheint. Beobachtet man dieſe Graspflanze in 
ihrem natürlichen Zuſtande, ſo ſcheint ihr ein naſſer, torfiger Boden 
am meiſten zuzuſagen. e 

Schwerz ſagt über dasfelbe: „Es gedeiht vorzugsweiſe 
auf feuchten und moorigen Wieſen, und ſo bleibt auch das 
Mindergute unter ſicheren Umſtänden ſchätzbar. 

Die Schöſſe dieſes Graſes verlängern ſich auf 2 — 4, ja 
manchmal auf 6 Meter. Man muß ſich deßwegen aber nicht 
vorſtellen, als wenn man auch 10, 15 — 20 Fuß langes Heu 
davon einernten werde. Der rankende braunröthliche Halm kriecht 
nämlich dicht über der Erde her, ſchlägt an jedem Knoten neue 
Wurzeln in dieſelbe, und treibt von jedem dieſer Punkte eine 
Schoſſe mit einigen Blättern bis zur Höhe von 1 — 1½ Fuß 
auf. So viel alſo und nicht mehr kann die Senſe davon faſſen. 

Auf Wäſſerungswieſen, denen es nicht an Waſſer fehlt, 
bietet dieſes Gras ein ſaftiges, nährendes Futter und das beſte 
Heu welches man kennt, beſonders für Schafe. Auf trockenem, 
magerem Boden aber wird es ſo hart und ſaftlos, daß kein 
Thier es des Anbiſſes würdigt. Man pflanzt es ſehr leicht durch 
Ableger fort, indem jedes auch noch ſo kleine Rankenſtück Wurzeln 
ſchlägt. 

Doctor Richardſon aus Irland ſchreibt in einer, in der 
Bibliotheque britannique im Auszuge mitgetheilten Piece über das 
Fioringras folgendes: 

„Das Fioringras hat lange Ranken oder Ausläufer, aus 
dieſen wächſt das Gras von hochgrüner Farbe hervor. Jene 
Ranken find von 1 — 10 Fuß Länge, im Sommer beftändig grün, 
zuweilen aber hin und wieder dunkelroth. Die mehrſten Ausläufer 
werden im Winter weiß, jedoch beſchränkt ſich dieſe Farbe nur 
auf die äußerſte dünne Schale; nimmt man dieſe ab, ſo findet 
man das Innere ſtets von einer ſchönen, lebendig grünen Farbe. 
Dieſes Gras giebt getrocknet ein Futter, welches von dem Hornvieh 
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allem andern Heu vorgezogen wird, und iſt auf gleichem Boden 
dreimal ſo ergiebig, wie irgend eine andere der jetzt bekannten 
Grasarten; denn man kann von einem Acker (engliſch — 1,2 
württb. Morgen) 12 bis 16,000 Pfd. erndten. Die Vorzüge 
dieſes Graſes beſtehen nicht allein in dieſer außerordentlichen Heu— 
gewinnung, ſondern auch darin, daß man den ganzen Winter 
hindurch grünes und ſaftiges Futter haben kann. Auf dieſe Art 
habe ich (ſchreibt Richardſon) meine Kühe mit friſchem Graſe 
vom December, bis ſpät in den April gefüttert. 

Das Fioringras gibt der Milch der Kühe einen ſehr angenehmen 
Geſchmack und vermehrt die Menge derſelben gegenüber von anderem 
Futter. Keine Art Gras macht das Hornvieh fetter, wie dieſes. Obgleich 
es am beſten in feuchter, tiefer Erde wächst, ſo verträgt es doch 
auch die Dürre auf trockenen Hügeln *. Erſt im Oktober, Novem- 
ber und December muß das Fioringras zu Heu geſchlagen wer— 
den. Es iſt durchaus mit keiner Schwierigkeit verbunden, dieß 
Gras in den Wintermonaten zu Heu zu machen **, denn es kömmt 
nur darauf an, die äußere Feuchtigkeit abtrocknen zu laſſen, wel- 
ches oft in einem Tage geſchehen kann. Dann wird es in kleine 
Diemen, eine Elle hoch, aufgeſetzt; weht es nachher wieder, ſo 
breitet man jene Diemen aus, und ſetzt ſie noch am nämlichen 
Tage wieder in größeren zuſammen. Das Heu iſt dann fertig, 
und kann ſo aufgehäuft weder vom Schnee, noch Regen beſchä— 
digt werden. Selbſt wenn ein langwieriger Regen auf geſchla— 
genes Fioringras fällt, wird dieſes dadurch nicht verdorben. Um 
zu unterſuchen, welchen Grad von Feuchtigkeit das Fioringras 
ertragen kann, ehe es Schaden leidet, habe ich etwas davon 13 
Tage lang in einen Fiſchteich bringen laſſen, wie ich es wieder 
herausnahm, wurde es zu eben ſo gutem Heu gemacht, als das 
andere, welches nicht im Waſſer geweſen war und auch in Rück— 
ſicht ſeiner Nahrhaftigkeit war es nachher nicht möglich einen 
Unterſchied zu finden. 

Liefert dann aber auch nur ganz geringen Ertrag. Anm. d. Herausg. 


Anm. Bei bedeutendem Schneefall möchte dieß doch feine Schwierigkeiten 
haben. Der Herausgeber. 
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Das Land, worin Fiorin angebaut werden ſoll, muß dazu 
erſt vorbereitet werden, fo daß es recht mürbe und rein von Un— 
kraut iſt. Es iſt das Gras ſelbſt, welches man zum Ausſäen oder 
Pflanzen benutzt. Wenn es auch 3 — 4 Monate getrocknet auf 
dem Boden gelegen, ſo hat es doch noch Feuchtigkeit genug, um 
zum Anpflanzen gebraucht werden zu können. Man legt nemlich die 
Ranken auf dem zubereiteten Acker reihenweiſe, oder breitet ſie überall 
aus, und bedeckt ungefähr ) der Ranken mit Erde. Schon im erſten 
Jahre, nachdem es gepflanzt worden, gibt es eine ſehr reichliche Erndte.“ 
So weit Richardſon! | 

Auch in Dänemark hat früher dieß Gras die Aufmerkſam⸗ 
keit der vorzüglichſten Landwirthe rege gemacht. Herr Ferd. de 
Conicht auf Frederiksſund in Seeland theilte in einer landwirth— 
ſchaftlichen Zeitſchrift „Landöconomiſke Fidender“ unter Anderm 
Folgendes mit: „Vor etwa 4 oder 5 Jahren las ich erſt etwas 
über dieſes Gras, und ich geſtehe, daß ich Anfangs allen den 
auffallenden Eigenſchaften des Fiorins keinen großen Glauben 
ſchenkte, doch verſuchte ich den Anbau deſſelben, und bin jetzt ein 
ſo eifriger Anhänger deſſelben geworden, daß ich ſelbſt bedeutende 
Aufopferungen nicht geſcheut habe, um den Anbau deſſelben auf 
meinen Feldern auszudehnen. Im November 1814 wurden 16 
Pferde mit demſelben gefüttert, ſie fanden ſo viel Geſchmack an 
dieſem Graſe, daß ſie ſelbſt den Hafer in der Krippe liegen ließen, 
ſo lange noch Fiorin in der Raufe war. Die Pferde wurden 
dabei fett, und hielten ſich bei anhaltender Arbeit prächtig im 
Stande, ſo lange ſie von dieſem Graſe bekamen. Einige Diemen 
von dieſem zu Heu gemachten Graſe ließ ich den ganzen Winter 
über unter freiem Himmel ſtehen; im Frühling wurden ſie aus⸗ 
einander geriſſen, nach Hauſe gefahren, und den Kühen gegeben, 
welche dieß Heu mit Begierde fraßen. Es hatte einen fo vor— 
theilhaften Einfluß auf die Milch, daß die Butter davon faſt 
ebenſo fett, wie mitten im Sommer wurde. Etwas Fiorin ließ 
ich den ganzen Winter über auf der Wurzel ſtehen, und nachher 
im Frühling mähen; es war eben ſo kräftig, wie das im Herbſte 
geſchlagene. Die Stellen, welche ich im Herbſte 1813 mit Fio⸗ 
rin beſtellte, habe ich ſchon im Sommer 1814 mähen können. 


1 


Daß dieſes Gras nicht vom Regen leidet, und ſehr gut im Spät— 
herbſt gemäht und zu Heu gemacht werden kann, darüber hab 
ich die bündigſten Erfahrungen geſammelt. 

Da es noch verſchiedene Abarten dieſes Graſes gibt, wie 
unter andern 1) das ſchmalblättrige, wurzelſproſſende Straußgras, 
A. stol. var. angustifolia; 2) begranntes, wurzelſproſſendes Strauß⸗ 

Nro 1, Nro. 2. | 


ron 


Fig. 1. Kelch. { 2. Krone. 


gras, A.stol, var. aristata; 3) wurzelſproſſendes Hainſtraußgras, 
A. stol,, var. nemoralis; 4) Sumpfwindhalm, Agrostis palustris ꝛc. 
und dieſe einander ſo ähnlich ſind, daß man ſie, ohne dieſelben vorher 
auf das genaueſte unterſucht zu haben, wozu ſchon einige botani- 
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ſche Kenntniſſe gehören, leicht mit anderen verwechſeln kann, ſo 
darf man ſich eigentlich nicht wundern, wenn bisher ſo wider— 
ſprechende Verſuche mit vielleicht einer der bei weitem ſchlechteren 
Abarten gemacht wurden. 


Will man dieſes Gras als Weidegras benutzen, ſo darf 
man es nicht für ſich allein, ſondern mit andern Gräſern ver— 
miſcht ſäen. Baut man dieſes Gras für ſich allein, ſo kann man 
es nicht mit Nutzen abhüten, indem ſich die häufig treibenden 
Wurzelſproſſen auf die Erde legen oder von dem Vieh feſt an 
dieſelbe getreten werden, die Knoten dann Wurzeln faſſen und 
jenes dann verhindert wird, die ſchätzbarſten Theile der Pflanzen 
zu genießen; ſteht es aber mit anderen Gräſern vermengt, 
ſo findet dieſer Nachtheil nicht ſtatt, indem ſich dann dieſe 
Wurzelſproſſen an die übrigen Gräſer anlehnen und abgehalten 
ſind, Wurzeln zu ſchlagen. 


Der hauptſächlichſte Vorzug dieſes Graſes auf beſtändigen 
Weiden und Wieſen iſt ſein ſpätes Wachsthum. Bis andere 
Gräſer ihre Vollkommenheit erreicht haben, bleibt es gewiſſermaſſen 
zurück, und ſobald ihre Kräfte erſchöpft ſind, fangen jene des 
Fioringraſes an, ſich bemerklich zu machen. Spät im Herbſte * 
habe ich auf ſolchen Weiden die Sproſſen weit auslaufen ſehen, und 
bemerkt, daß ſie vom Vieh nicht berührt wurden; im Frühling aber 
wurden fie gewöhnlich abgefreſſen, und der Schutz, den fie den dar— 
unter befindlichen Gräſern gewährten, zeigte ſich in dem vorzüglichen 
und frühen Wachsthum derſelben, wo ſich die Sproſſen am meiſten 
ausgebreitet hatten. Nach dieſer Zeit war das Fioringras kaum zu 
erkennen, bis die andern Gräſer ſich abermals erſchöpft hatten. 


Vergleicht man das Fioringras mit einigen der beſſeren Gräſer, 
z. B. dem Knaulgras (Dactylis glomerata) Wieſenſchwingel 
(Festuca pratensis) und Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus praten- 
sis), fo findet man (aus Tabelle S. 147) daß 


) Sagt Sinclair in feinem Hortus Gramineus Woburnenſis. Ueberſetzt von 
Schmidt. 
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Agrostis stolonifera, var, latifolia, wenn man den 
Ertrag im December ſchneidet, pr. Acker an Nahrungsſtoff 
% TC 1435 Pfd. 

Dactylis glomerata, vom frühen 
Krautertrag im Frühling . 358 Pfd. 
vom Ertrag zur Blüthezeit 1089 % 
nder Nachmad 281 „ 

1728 Pfund. 
Festuca pratensis, vom frühen Kraut⸗ 
ertrag im Frühling ids Pfd. 
vom Ertrag zur Blüthezeit 9 
Nan der Nachmad 380 „ 
| 1719 Pfund. 

Alopecurus pratensis, vom frühen 
Krautertrag im Frühling . 483 Pfd. 
vom Ertrag zur Blüthezeit MS m 
LW Nachmahd 255 „ 

| 1216 Pfund. 


Das Knaulgras ift demnach unter den angeführten Umſtänden 
beſſer als das Fioringras, im Verhältniß wie 11:9; und der 
Wieſenſchwingel beinahe eben ſo. Der Wieſen-Fuchsſchwanz da— 
gegen iſt ſchlechter als Fiorin, beinahe im Verhältniß, wie 6: 7. 

Unter den Varietäten des Straußgraſes dürfte die folgende 
zum landwirthſchaftlichen Gebrauche nur noch zu empfehlen ſein. 

31) Sumpf-Windhalm, Agrostis palustris. 

Rispe während der Blüthe locker, ährenförmig, wenn der 
Same reif iſt; Kelchſpelzen gleich, die äußeren allein geſägt; 
größere Kronſpelze mit einer kleinen geraden, oberhalb der Mitte 
angewachſenen Granne verſehen, die bis zur Spitze reicht. 

Dieſes Gras iſt eigentlich eine Waſſerpflanze und je nach 
dem Boden, worin es wächst, von verſchiedener Größe. Zwar 
wächſt dasſelbe auch auf zähem Thonboden; doch ſcheint es nur 
in ſehr feuchter, meiſtens unter Waſſer ſtehender Erde beſonders 
zu gedeihen und wird hier nicht ſelten über 5 Fuß lang. Auf 

Häfener, Wieſenbau 2c. 20 
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armem thonigem Boden dagegen iſt es kleiner als Agrostis 
stolonifera var. angustifolia. Die ſpeerförmig in eine Spitze aus⸗ 
laufende Rispe wird in Sümpfen ziemlich groß, ſchrumpft aber 
nach der Blüthenzeit ſehr zuſammen und wird ährenförmig. Die 
Farbe der Rispe iſt lichter als bei jedem andern wurzelſproſſenden 
Straußgraſe. . | Tan Bir 
Auf guten Wieſen möchte dieſes Gras, da es vom Vieh nicht 
gerne genoſſen wird, nicht wohl zu empfehlen fein, allein um fo 
mehr auf naſſen, ſumpfigen, vom Waſſer öfters überſtauten, Wieſen. 
32) Acker-Trespe, Bromus arvensis. Rispe beinahe auf⸗ 
* 55 recht, abſtehend, wenig äſtig; 
a Aehrchen eirund - länglich, 
nackt; Blümchen dachziegel⸗ 
förmig, niedergedrückt, ge⸗ 
rippt; Granne eben ſo lang 
als die Kelchſpelze; Blätter 
etwas haarig; Halm zwei 
bis drei Fuß hoch; an der 
Baſis mehr oder weniger 
niedergebogen, nachher auf⸗ 
recht, rundlich, geſtreift, 
glatt; Rispe gewöhnlich 
6 Zoll lang, vielblüthig; 
Rispen⸗Stängel geſtreift, 
unten glatt, oben gekniet, 
Aehrchen oben grünlich, und 
unten bläulich⸗braun. Dieſe 
Art gleicht einigermaßen der 
vielblüthigen Trespe; allein 
man kann ſie leicht daran 
unterſcheiden, daß die Aehr⸗ 
chen viel mehr linienförmig, 
und unten braun und blau 
gefärbt ſind. 


Fig. 1. Unterer Theil eines vergrößerten Aehrchens, wovon der Kelch und ein 
Blümchen mit der Granne an der geößern Kronenſpelze vorſteht. Fig. 2. Honig⸗ 
gefäß. Fig. 3. Fruchtart mit federartiger Narbe. N 
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Angeſtellten Beobachtungen zufolge ſcheint dieſe Trespe auf 
reiche Wieſen beſchränkt zu ſein, während Bromus multiflorus 
und Bromus mollis hauptſächlich auf armem oder ausgeſogenem 
Wieſenboden zu finden ſind. Unter den genannten Trespenarten, 
welche alle genau einjährig ſind, ſcheint B. arvensis die vorzüg— 
lichſte zu ſein. Wenn man dieſes Gras zur Blüthezeit ſchneidet, 
ſo gibt es vieles und nahrhaftes Heu; läßt man es dagegen 
bis zur Samenreife ſtehen, ſo erhält man nur ein Futter, was 
gegenüber den übrigen Gräſern von ſehr geringem Werthe iſt. 
Gewöhnlich hält man die jährigen Trespen für ſchlechte Gräſer, 
während doch nicht zu läugnen, daß beſonders die Acker-Trespe 
frühzeitig ins Kraut ſchießt, und unſern Thieren dann ein ge— 
ſundes, nahrhaftes Futter gibt. Sie erſchöpfen den Boden nur 
wenig und gehören zu den flachwurzelnden Gräſer, denen aus 
letzterer Urſache ſodann auch die atmoſphäriſchen Dungſtoffe mehr 
zu gute kommen. Sobald der Same reif iſt, fällt er aus, und 
wächst ſchnell unter den Wurzelblättern der dauernden Gräſer 
auf, und ehe der Winter eintritt, hat es ſchon eine beträchtliche 
Höhe erreicht. Es widerſteht der Kälte beſſer, als viele unter 
den beſten Wieſengräſern; daher iſt es unter der Zahl derer, 
welche den größten Grasertrag im Frühjahr geben (Tab. §. 147.). 

Da es nur ein Sommergewächs iſt, ſo iſt der demnächſtige 
Ertrag nur von der nächſt vorhergehenden Samenreife abhängig, 
und wäre deßhalb, da letzterer den geringſten Ertrag und die 
mindeſte Nahrungsfähigkeit reſultirt, deßhalb für ſtändige Wieſen 
nur dann zu empfehlen, wenn der Same anderwärts gezogen und 
auf die Wieſen zur geeigneten Zeit geſäet würde; ſchlecht be— 
ſtandenen Wieſen könnte auf dieſe Weiſe ein viel höherer Ertrag 
abgewonnen werden. B. mollis iſt der obigen Art nachzuſetzen 
und deßhalb zum Anbau nicht ganz zu empfehlen. 

33) Weiche Trespe, Futtertrespe, Bromus mollis, ein 
für alles Vieh vortreffliches Gras; ſie wächst faſt allenthalben 
auf Wieſen, Grasplätzen, Mauern und an Wegen; hat 1—2 
Fuß hohe Halme, ſehr weichdichte und ziemlich langbehaarte Blatt— 
ſcheiden, fein behaarte Blätter, aufrechte, zuſammengezogene Rispen 

20 * 


= 


1 mit fein behaarter Spindel und aufrechte, 
. eiförmige, fünf bis zehnblüthige, feinhaa⸗ 


\ N 1 rige Aehrchen, deren gerade Grannen etwa 

6 ſo lang ſind als die Spelze. 

N N Dieſe Trespenart gleicht zwar der 
C g äußeren Geſtalt nach der vorigen Art, 


| x unterſcheidet ſich aber dadurch, daß fie 
| ) einige Wochen früher blüht und den 

* Samen vor der Heuerndte zur Reife 
1 4 bringt, was der Trespe günſtig iſt, in 
| / dem dann ihre Erhaltung für das nächſte 
| Jahr geſichert iſt. 

Obgleich der vorigen Art im Ertrag 
nicht gleich zu rechnen, iſt ſolche doch, 
namentlich in armem Boden, eine gute 
Futterpflanze. 


Fig. 1. Kelch. 2. Blümchen. 3. Honiggefäß. 
4. Fruchtknoten. 


34) Wieſenlieſchgras, Phleum pratense L., Thimoteus⸗, 
Kolben- oder großes Lieſchgras, Hirtengras ꝛc. in Deutſchland; 
Fleau des prés in Frankreich, Timothy- grass in England, Thimotei- 
grass in Schweden. 

Wurzel faſerig, Halm 2 — 3 Fuß hoch, geſtreift, blätter- 
reich; Rispe ährenförmig, walzig. Kommt wild auf feuchten, meiſt 
guten und mitunter auch auf kalten, thonigen Wieſen in Deutſch— 
land, England und Frankreich; eultivirt auf Feldern in Nord» 
amerika und theilweiſe in England vor. Während dem man 
anderwärts den Werth des Thimoteusgraſes herunter zu ſetzen 
ſucht, wahrſcheinlich als Folge unrichtiger Behandlung, ſteht es 
bei dem Holſteiner und Mecklenburger in hohen Ehren, und 
dieß zwar nicht mit Unrecht, da in dem moorigen, torfigen Boden, 
welcher ſeiner Natur am meiſten entſpricht, wenig Gräſer gebaut 
werden können, welche ihm an Frühzeitigkeit, ſo wie an Güte und 
Maſſe ihres Wachsthums gleichgeſtellt werden können. 


m) 
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Es kann in blankes Waſſer 
geſäet werden, ohne zu miß⸗ 
rathen; viele unnütze und 
rohrartige Pflanzen und das 
Moos werden durch dasſelbe 
unterdrückt, und der Heu⸗ 
beſtand auf jeden Fall ſehr 
verbeſſert. Doch auch leichte 
Felder und Knippberge, ſelbſt 
Sandſchollen, wo es, weil 
ſeine Wurzeln ſich pelzartig 
verweben, zur Befeſtigung 
beiträgt, machen feinem Ans 
bau Ehre. 

Läßt man das Thimoteus⸗ 
gras zu alt werden, ſo iſt 
es ein eben ſo ſchlechtes, 
rauhes Futter, als es jung 
gefüttert dem Rindvieh ein 
ſehr nahrhaftes, gedeihliches 
Futter liefert und von den 
Pferden mit einer wahren 
Lüſternheit verzehrt, ſo wie 
auch im getrockneten Zuſtande 


Fig. 1. Vergrößerter Kelch, an welchem die ſelbſt von den Schafen nicht 
Franzen zu erkennen, und derſelbe in natürlicher 1 i 
Größe. 2. Krone u. Staubgefäß. 3. Honiggefäß, verſchmäht wird. 
Fruchtknoten und Narbe mit langen Griffeln. Die Halme dieſes Graſes 


enthalten zur Samenzeit mehr 
Nahrungsſtoff, als jene aller auderen Gräſer. In Beziehung 
auf frühzeitigen Blätterertrag im Frühling iſt es beſſer als das 
Knaulgras. Der Werth des Graſes zur Samenreife überſteigt 
den des Graſes zur Blüthezeit, wie 14: 5; ein Umſtand, welcher 
dieſes Gras vor vielen andern zum Heumachen geſchickt macht. 
Das Gras kann bis ſpät ins Frühjahr hinein geſchnitten werden, 
ohne den Halmen zu ſchaden, was bei ſolchen Gräſern nicht 


— 310 — 


geſchehen darf, die früher blühen, wenn man nicht beinahe die 
Hälfte der Erndte verlieren will, wie aus der §. 147. enthaltenen 
Tabelle erſichtlich iſt. | 
Obgleich mehr Nahrungsſtoff in dem Ertrag zur Zeit der 
Samenreife enthalten iſt, als zur Zeit der Blüthe, fo iſt doch 
auch ſo viel Nahrungsſtoff in dem Oehmd, welches bei einer 
frühzeitigen Mahd des Heugraſes hätte nachwachſen können, ent⸗ 
halten, daß ſolcher den durch eine ſpätere Mahd des Graſes zur 
Zeit der Samenreife gewonnenen Nahrungsſtoff bei weitem über— 
trifft. Iſt die Witterung trocken, ſo muß man zur Blüthezeit mähen 
laſſen; bei feuchter, trüber Witterung aber muß man es wenigſtens 
8 Tage länger ſtehen laſſen; denn nach dieſer Zeit nimmt es in 
Bezug auf Nahrhaftigkeit mehr zu, als vor dieſer Periode in 
zehn Tagen. 
35) Kleines Wieſenlieſchgras, P. pratense, var. minus. 
Dieſes Gras, eine Abart 
des Vorhergehenden, unterſcheidet 
ſich von der vorigen dadurch, daß 
die Spelzen überhaupt größer, 
weniger gewimpert, mehr rück— 
wärts gebogen ſind, und ſich 
mit einer dolchähnlichen Spitze 
endigen. Die Halme ſind 
beinahe ganz von den Blatt- 
ſcheiden bedeckt. Die Gelenke 
des Halmes weniger aufgelaufen, 
nicht aufrecht, ſondern aufwärts 
ſteigend; die Wurzel mehr einer 
Zwiebel gleichend. Grannen aus⸗ 
wärts ſtehend; (bei P. pratense 
ſind ſie einwärts gekehrt). 
Eine Vergleichung dieſes Gras 
FR ſes mit der vorigen Art wird 
Fig. 1 iſt d vergröß. Kelch mit dem and. zeigen, um wie viel es gerin— 


Baſis der Grannen auf einmal fehlenden 5 
Franzen; Grannen vorwärts ſtehend. ger iſt. 
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Phl. pratense enthält, wie aus der §. 147. enthaltenen 

Tabelle erſichtlich, zur Blüthezeit 1595 Pfd. Nahrungsſtoff 
„ Samenreife 3666 Pfd. MR 
Summa 5261. 

Das kleinere Wieſen-Lieſchgras dagegen zur Blüthe - und 
Samenzeit 1684 Pfd., alſo weniger wie Phl. pratense 3579 Pfd., 
oder das erſtere iſt beſſer als dieſes, beinahe im Verhältniß von 
25: 8. Dieſes beweist, wie wichtig es iſt, eine Abart von einer 
andern gehörig unterſcheiden zu können, wenn ſie in ihren äußern 


4 


Fig. 1. Kelch u. Blümchen vergröß. 2. Staub⸗ 
beutel. 3. Fruchtknoten und Griffel vergrößert. 
3. Daſſelbe verkleinert. 


Kennz. fo viel Aehnlichkeit 
mit einander haben, wie es bei 
dieſen beiden Gräſern der Fall 
iſt. Die Samen ſind ebenfalls 
einander ſehr ähnlich, und 
ihre Unterſcheidungszeichen 
ſehr unbedeutend. Das kleine 


Vieſen⸗-Lieſchgras iſt viel ſpä— 


ter im Frühlingsertrag als 
die größere Abart, und bringt 
den Samen auch ungefähr 
eine Woche ſpäter zur Reife. 

36) Wieſenfuchs-⸗ 
ſchwanz, Alopecurus pra- 


0 | j j' tensis L.; Kolbengras, Taub— 
* Ga gerſte in Deutſchland; vulpin 
ni 57 


des j rés in Frankreich; Mea- 
dow -Foxtail- gras in Eng- 
land; Angkafle, Raygras 
in Schweden. 

Wurzel faſerig. Halm 
1—2—3 Fuß hoch, auf— 
recht oder in einem Knie 
aufſteigend, kahl. Blätter 
linealiſch-lanzettlich, in eine 
lange Spitze auslaufend. 


— N 


Rispe ährenförmig, walzig, ſtumpf. Kommt auf fetten Wiefen 
und in Grasgärten faſt durch ganz Europa verbreitet vor. 

Der Wieſenfuchsſchwanz iſt eines der vorzüglichſten Wieſen 
gräſer, das guten Boden, Dung und Waſſer verlangt, wo es 
ſich aber ſehr gut beſtockt und früh und reichliches Futter her— 
vorbringt. Es hat nur den Fehler, daß es in feinen 
Standorten zu wähleriſch iſt. Die Wieſen, auf welchen dieſes 
Gras dominirt, müſſen vor oder eben im Anfange der Blüthenzeit 
gemäht werden, indem es alsdann zu den ſchätzbarſten Futter— 
pflanzen gerechnet werden darf. 

Schwerz ſagt: Es gehört unter die früh reifenden Gräſer, 
und iſt eine vorzügliche Pflanze für feuchten, fetten, etwas thonigen 
Boden. Auf mageren aber taugt er durchaus nicht; wenigſtens 
habe ich in einer Gegend, die ich lange bewohnte, und wo nie 
eine Wieſe gedüngt noch bewäſſert wird, auch nicht eine einzige 
Pflanze davon gefunden. 

Selbſt unter der beſten Behandlung erreicht der Wieſen— 
fuchsſchwanz ſeinen höchſten Ertrag vor vier Jahren nicht, wenn 
er aus Samen gezogen wird; daher iſt er zur Wechſelwirthſchaft. 
vielen Gräſern untergeordnet. Wenn er bewäſſert wird, gedeiht 
er gut und hält ſich dann meiſtens auf den Rücken der Erhöhungen: 
er iſt ſehr ausdauernd. 

37) Rohrartiger Fuchsſchwanz, Alopecurusarundinacen. 

Wurzel ſtark kriechend; Blätter lanzettförmig; Aehre länglich, 
gedrängt; Spelzen auf dem Rücken haarig, und am Rande ſtark 
gewimpert. Die Blümchen ſind größer und linienförmiger, aber 
durchaus von gleicher Breite, als jene von A. pratensis. Grannen 
fehlen zuweilen ganz; Halm ſehr groß im Vergleich mit jenen 
des gemeinen Fuchsſchwanz; die rohrartigen Blätter unterſcheiden 
ihn jedoch gleich von A. pratensis. 

Die Subſtanz der Halme und Blätter dieſes Graſes iſt rauher, 
als jene von A. pratensis. In Wäſſerungswieſen, denen durch 
das Waſſer immer friſche Dungſtoffe zugeführt werden, iſt dieſes 
Gras an ſeinem Platz. Auf trockenen Wieſen, welche nicht jedes 
Jahr gedüngt werden können, iſt bei deſſen Anbau Vorſicht an⸗ 


ir 


zuwenden, indem ſolches, wie überhaupt alle mit kriechenden 
Wurzeln verſehene Pflanzen, den Boden zum Nachtheil der 
benachbarten Pflanzen ſehr ausſaugt. Als ein Beſtandtheil 
dauernder Weide kann es nicht empfohlen werden; doch ſind der 
Ertrag und die nährenden Beſtandtheile ſo beträchtlich, dabei 
deſſen Wachsthum im Frühling ſo zeitig, daß dasſelbe zur Ge— 
winnung von Grünfutter oder Heu beſonders geeignet erſcheint. 


38) Wohlriechendes Ruchgras, Anthoxanthum odo- 
ratum L. Flouve adorante in Frankreich; Vernal- grass in Eng⸗ 
lund; Varlerod in Schweden. 

1 Wurzel faſerig. Halm auf: 
recht, 1 — 1½ hoch, glatt, 
mit kurzen Blättern von unten 
an beſetzt, Rispe ährenförmig, 
länglich, ziemlich locker. 

Kommt überall auf feuchten 
und trockenen Wieſen, in Wäl⸗ 
dern und an graſigen Stellen 
aller Regionen vor. 

Das Ruchgras wird häufig 
ſeines guten Geruches wegen 
angebaut, indem man der Mei⸗ 
nung iſt, daß es den Thieren 
ebenfalls behage und dieſen eine 
eben ſo nahrhafte und geſunde 
Koſt liefern, als der Geruch ſtark 
. und angenehm ſei; allein daß 
2. San her 3. Suhttnote un Hufel ea ein ſalſcher Schluß if, von 
4. Innere Spelze oder Honiggefäße. unſern Gefühlen u. Empfindun⸗ 

gen auf die der Thiere ſchließen 
zu wollen, geht in dem vorliegenden ſpeciellen Fall ſchon daraus 
hervor, daß das obige Ruchgras ungeachtet ſeines nicht unange— 
nehmen Geruches, von dem Rindvieh und den Schafen nur im 
größten Hunger angenommen wird. 
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Die Schmiele, Aira. 

Dieſe Grasgattung hat ausgebreitete Rispen, deren kleine 
Blümchen zu zwei in jedem Kelche beiſammen ſtehen. Der Kelch 
iſt zweiſpelzig, auch jedes der beiden Blümchen hat zwei Kronen— 
ſpelzen und eine feine Granne am Grunde oder Rücken der äußeren 
Kronenſpelze; nur die erſte der zunächſt beſchriebenen Arten iſt 
ohne Grannen. 

Als die vorzüglichſten Arten der obigen Gattung können 
betrachtet werden: 

39. Die Waſſerſchmiele, Aira aquatica, wird 1—20 boch. 
Die Blätter find kürzer, als bei Festuca fluitans und an der 
Spitze mehr abgerundet. In der Blüthe ſind ſie am beſten von 
einander zu unterſcheiden, indem die Waſſerſchmiele nur 2 Blümchen 
in jedem Kelche hat, das Flußrispengras dagegen 5— 11. Es wächst 
an Quellen und hie und da auf naſſen Wieſen, iſt ein treffliches, 
ſüßes Futtergras. Es blüht im Juni und Juli, hat flache Blätter, 
eine aufrechte, ausgeſperrte, vielblüthige Rispe mit kleinen Blümchen, 
deren Spelzen ſtumpf ſind; die Kronſpelzen ragen über die Kelch⸗ 
ſpelzen hervor und ſind grannenlos. 

Dieſes Gras gedeiht nur da, wo ſolches beſtändig mit Waſſer 
überzogen iſt. 

40. Die Raſenſchmiele, Aira cespitosa, blüht im Juni 
und Juli auf Wieſen, Waldplätzen und an feuchten Orten, 
beſonders an Ufern; fie wird 2— 4“ hoch, hat ſehr ausgebreitete 
Rispen mit bräunlich ſilberfarbigen (bisweilen auch grünlichen 
oder gelblichen) glänzenden Aehrchen; die ſtumpfen Kronſpelzchen 
haben eine kurze, gerade Granne, welche bald kürzer, bald etwas 
länger iſt als die Blümchen, deren 2, ſelten 3 in einem Kelche. 

Wurzel faſerig; Wurzelblätter dichte Büſchel bildend. Sie 
iſt, wenn man ſie nicht zu alt werden läßt, ein gutes Gras für 
das Vieh. Die Blätter ſind ſchmal, flach und gefurcht, an den 
Rändern etwas behaart und ſcharf. 

41. Blaue Schmiele, blaues Perlgras, molinia coerulea. 

Das blaue Perlgras wächst auf feuchten Weiden, auf ſaftigen 
Waldwieſen und Torfmooren; für ähnliche Lokalitäten iſt deſſen 
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Anſaat alſo zu empfehlen. Es blüht im Juli und Auguſt; hat 
eine lange, vor dem Aufblühen dicht an der Spindel anliegende 
Rispe mit wenigen Aeſten; die zwei bis vier blüthigen Aehrchen 
find purpur-violett und ihre Blümchen haben bläulichrothe Staub— 
beutel und Narben und einen zweiſpelzigen Kelch; die Kronſpelzen 
ſind länger als der Kelch, ſtumpf und ohne Grannen; der Halm 
ſcheint gar keinen Knoten zu haben, woran dieſes Gras leicht zu 
erkennen iſt — der einzige Knoten nämlich, welcher doch vorhanden 
iſt, befindet ſich faſt an der Wurzel; es wird 2— 5 Fuß hoch, 
ändert dieſe Größe aber ſehr nach ſeinem Standort, ſo daß es 
oft, namentlich im trockenen, nur wenig feuchtem, Sandboden 
kaum 1 Fuß hoch wird. Da dieſes Gras, wenn man es nicht 
zu hart werden läßt, ein dem Vieh gedeihliches Futter abgibt, ſo 
iſt deſſen Anpflanzung beſonders auf feuchten, ſchattigen Waldwieſen 
ebenfalls zu empfehlen. 


42. Geſchlingelte Schmielen, Aira flexuosa. 
Rispe abſtehend, dreizackig, mit 
1 hin⸗ und hergebogenen Aeſten; 
. Blümchen ungefähr ſo lang als der 
Kelch, ſpitzig; Grannen von der 
Mitte der äußeren Spelze aus— 
gehend, länger als der Kelch, 
gedreht; Blätter borſtenförmig. 


Fig. 1. Vergrößerte Blume. 2. Frucht⸗ 
knoten, Narbe und Honiggefäß. 
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Der Ertrag dieſes Graſes iſt auf Heideboden oder ſonſtigem 
leichten Boden beſſer als auf ſtrengem Lehmboden; auf letzterem ver⸗ 
mindert ſich jährlich der Ertrag, bis zuletzt das Gras ganz ver— 
ſchwindet. 

Im Ertrag iſt auf entſprechendem Boden A. flexuosa, Festuca 
ovina weit vorzuziehen und zum Anbau auf geeignetem Boden mehr 
wie dieſe zu empfehlen. 


43) Das nickende Perlgras, Melica nutans, blüht in 
trauben= oder ährenförmigen 
Rispen, die eiförmigen ſtum⸗ 
pfen, grünlich-purpurfarbigen 
Aehrchen hängen nur an einer 
Seite der Spindel; ſind zwei⸗ 
blüthig, doch be findet ſich 
zwiſchen den beiden Blümchen 
noch ein drittes verkümmertes, 
geſchlechtloſes, oder ſtatt des⸗ 
ſelben auch nur ein geſtieltes 
Knöpfchen; die beiden Kelch— 
ſpelzen und auch die Kronen⸗ 
ſpelzen ſind ſtumpf und ohne 
Grannen. Blüht im Mai 
und Juni in ſchattigen Laub⸗ 
hölzern, hat flache Blätter, 
wird 1 — 2 Fuß hoch und 
wird von dem Vieh gerne 
genoſſen. 


Fig. 1. Blüthenkelch. 2. Ein ge: 
öffnetes Aehrchen. 4. Zwei Samen. 


44) Hundsweizen, Triticam cananinum. 
Kelchſpelzen etwas begrannt, mit drei oder fünf Rippchen 


verſehen; Blümchen vier, begrannt; Blätter flach; Wurzel faſerig, 
dauernd. 
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Da dieſes Gras im Frühjahr ſehr bald zu wachſen beginnt, 
ſo wie auch im übrigen Vorzüge beſitzt, ſo kann es den beſſeren 
Gräſern beigezählt werden. Es trägt viel Samen, der bald 
aufgeht; die Pflanzen gelangen beinahe in jedem Boden ſchnell 
zur Vollkommenheit, ausgenommen in ſolchem, welcher ſehr zähe 
und feucht iſt. Den einzigen Mangel, welchen dieſes Gras mit 
beinahe allen Gräſern, welche bald im Frühjahre treiben, gemein 
hat, beſteht darin, daß es nur wenig Oehmd produeirt. 


45) Rohrblätteriges Glanzgras, Phalaris arun- 
dinacea. 


Rispe aufrecht, mit abſtehenden Aeſten; Blümchen gedrängt, 
nach einer Seite gewendet; äußere Kronen aus zwei bartigen 
Spelzen beſtehend. Wurzel kriechend, knotig; Halme zwiſchen 
2 und 6 Fuß hoch; Blätter rauh, flach, ſpitz zulaufend, geſtreift; 
Blatthäutchen kurz, etwas ſtumpf, zuweilen ſehr kurz; Kelchſpelzen 
auf jeder Seite zweinervig, nicht viel größer als die Krone, am 
Rande haarig, und auf jeder Seite mit einem kleinen, dünnen, 
haarigen Anhang verſehen, die äußere Spelze nicht eingerollt; 
Honiggefäße zwei, lanzettförmig lang zugeſpitzt, mit einem Ein— 
ſchnitt am äußeren Rande; Samen eirund flach und glänzend. 


Wie aus der im $. 147 enthaltenen Tabelle zu entnehmen, 
fo iſt der Ertrag des obigen Graſes auf zähem, thonhaltigem 
Boden weit ertragreicher, als auf ſandigem Lehmboden. Die 
vorzüglichen Nahrungskräfte, welche es außerdem beſitzt, müſſen es 
dem Eigenthümer von dergleichen Boden empfehlen. Das Gras 
iſt keineswegs grob, wenn man es mit andern Gräſern von 
demſelben Ertrage vergleicht. Trockenes Stroh iſt ein viel gröberes 
Futter, als das Heu von dieſem Graſe. Die Nachtheile der 
groben Beſchaffenheit dieſes fo wie ähnlicher Gräſer können da— 
durch gehoben werden, daß man das Gras etwas früher wie 
die übrigen Gräſer mäht, bei dem Einbringen des Heues mit 
etwas Salz überſtreut und bei dem Gebrauche das Heu zu Heckſel 
ſchneidet. 
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46) Gemeines Zittergras, Briza media. 
d Rispe aufrecht ausgebreitet. 
. Aehrchen faſt herzförmig, ent⸗ 
halten in einem zweiſpelzigen 
Kelche 3—9 Blümchen, Blatt⸗ 
häutchen ſehr kurz abgeſchnitten, 
blüht im Mai und Juni, und 
wird 1 - 1½ Fuß hoch. 

Das Zittergras findet man 
ſowohl auf trockenen, als feuch⸗ 
ten Wieſen, auf Weiden, Gras⸗ 
plätzen und in Waldungen. 

Das Zittergras eignet ſich 
mehr auf trockenen als feuchten 
Wieſen und liebt einen humus⸗ 
reichen Boden. Dem Ertrage 
nach gehort es zwar zu den we⸗ 
niger ergiebigen Gräſern, allein 
demohngeachtet darf es zum 
Anbau empfohlen werden, in⸗ 
dem es entweder Gräſer ver⸗ 
beſſert und den Wuchs derſelben 
nicht verdrängt, ſondern mit 
beſcheidenen Anſprüchen zwiſchen 
denſelben fortwächst, und von 
allem Vieh gerne gefreſſen wird. 

Fig. 1. Vergrößertes Aehrchen. 
2. Krone. 3. Same mit der äußeren 
5 Kronſpelze umgeben. 4. Fruchtkno⸗ 
ten, Honiggefaͤß, Staubgefäße, Griffel und Narben. 
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Außer den obigen Gräſern erweiſen ſich noch 
nachfolgende krautartige Wieſenpflanzen als ſehr 
nützlich und zwar von den verſchiedenen Kleearten: 
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1) Der weiße Steinklee, Trifolium repens L. Derſelbe 
iſt zu den Untergräſern zu zählen und auf Wegen, Wieſen und 
Triften ſehr gemein, iſt einjährig, hat einen aufrechten, äſtigen 
Stengel mit dichtbehaarten, eiförmigen, faſt walzenförmigen 
Blumenköpfchen, ſo daß die kleinen blaßröthlichen Blümchen vor 
den längeren Haaren, welche vom Kelche ausgehen, kaum ſicht— 
bar ſind. Die Blättchen ſind bei dieſer Art länglich, oft auch 
ſchmäler und faſt gleich breit, mehr oder weniger baarig. 

Der mittlere Theil der Wurzel des weißen Klees geht 
ziemlich tief in den Boden, die Pflanze wird dadurch geeignet, 
großer Trockenheit, beſonders auf ſandigem Boden, zu wider— 
ſtehen. Die Aeſte, welche auf dem Boden hinziehen, ſenden 
faſerige Wurzeln von den Knoten aus, die nicht tief eindringen. 
Daher kommt es auch, daß ſich der weiße Klee in Erdarten 
von ganz verſchiedener Beſchaffenheit erhält; denn, wenn die 
Oberfläche zu trocken iſt, den Wurzeläſten Nahrung zuzuführen, 
ſo werden ſie durch die Hauptwurzel erhalten, und ſollte 
die Zähigkeit und Näſſe des Bodens in einem Winter ſo groß 
ſein, daß dieſe Wurzeln dadurch verfaulten, ſo werden ſolche 
durch die Wurzelfaſern in gutem Stand erhalten. Pflanzt man 
den weißen Klee für ſich allein, ſo bildet er bei weitem keine 
ſo gute Wieſe, als wenn er mit Gräſern vereint gezogen wird. 
Eine reine Kleeweide ſoll bei Schafen Krankheiten veranlaſſen, 
während dieſelbe, mit anderen Gräſern vermiſcht, die vorzüglichſte 
Weide gibt. 

2) Gelber Hopfenklee, (Trif. agrarium L.). 

Hat aufrechte, 1 — 2 Fuß hohe, etwas behaarte und 
äſtige Stengel mit ſchönen gelben Blumenköpfchen, welche eine 
länglichrunde oder walzenförmige Geſtalt haben und zuletzt eine 
bräunliche Farbe annehmen; die Blätter ſind kurzgeſtielt, mit 
lanzettartigen etwas geſägten Blättchen; man findet ihn auf 
trockenen Wieſen, Waldplätzen und Brachäckern und blüht von 
Juni bis September. Obgleich derſelbe nur einjährig iſt, ſo iſt 
es demnach ein ſehr gutes Futterkraut, was ſich durch den 
ausfallenden Samen immer von neuem fortpflanzt. 
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3) Der rothe Wieſenklee, Trifolium pratense perenne L., 


EV ift beinahe auf allen Wieſen anzu⸗ 
ar treffen, und iſt als ſchätzbares 
I Futterkraut allgemein bekannt; von 
a der folgenden rothen Art unterſcheidet 


er ſich theils durch die rundlichen eiförmigen faſt immer ganz randigen 
Blättchen, durch den dichten, rundlich eiförmigen Blumenkopf, an deſſen 
Grund zwei ungeſtielte Hüllblätter ſitzen, und beſonders dadurch, daß 
der unterſte Kelchzahn (der längſte) kürzer iſt als die Blumenkrone. 
4) Der mittlere oder bogige Klee, Trifolium medium L., 
. iſt dem Wieſenklee ziemlich ähnlich, 
I aber die Blumenköpfe, welche 
einzeln oder zu zwei beiſammen 
ſtehen, ſind weniger dicht, haben 
am Grunde keine Hüllblätter, und 
der unterſte Kelchzahn iſt faſt 
eben ſo lang als die Blumenkrone; 
der niederliegende oder aufſteigende 
Stengel iſt hin und her gebogen 
und äſtig, die Blättchen ſind 
länglich eiförmig, oft faſt lanzett⸗ 
lich, am Rande bald ganz, bald 
äußerſt fein gezähnt und wimper⸗ 
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artig; er hält die Mitte zwiſchen Trifolium pratense und Trifolium 
alpestre. 

Das in der Nachmahd erhaltene Gewicht an Nahrungsſtoff iſt 
dem zur Blüthezeit gleich. So wie aber die Pflanze über dieſe 
Periode des Wachsthums hinweg iſt, wird ſie holzig, beſonders 
an der Baſis der Stengel. Wenn man den Samen nie reif 
werden läßt, ſo treibt ſie den ganzen Sommer und Herbſt 
hindurch Blumenſtengel. Sie widerſteht großer Hitze beſſer, als 
die meiſten anderen Wieſengräſer und Kräuter, und fährt fort 
zu blühen, ſelbſt wenn die umherſtehenden Pflanzen auf ſtarkem 
Lehmboden verbrannt find, T. repens und procumbens ſind bei⸗ 
nahe nur die einzigen Pflanzen, welche neben dieſer grün bleiben. 

Der Anbau dieſer Pflanze iſt, da er überdem auf leichtem 
Boden fortkommt, zu empfehlen. 

5) Der Baſtard-Klee, Trifolium hybridium L. hat auf⸗ 
ſteigende fußhohe, äſtige Stengel, rundliche Blumenköpfe, deren 
obere Hälfte weiße, die untere blaßrothe (zuletzt braune) Blüthe 
hat. Die Blätter ſind unbehaart, die Blättchen umgekehrt 
eiförmig oder länglich elliptiſch, am Rande fein geſägt und an 
der Spitze ausgerandet. Er wächst auf Weideplätzen und 
Wieſen und blüht von Juni bis Auguſt. Iſt ein gutes Futter⸗ 
kraut. 

6) Der Erdbeerenklee, T. fragiferum L., findet ſich auf 
feuchten Wieſen und Feldern, hat einen kriechenden Stengel, lang— 
geſtielte Blätter mit rundlichen oder umgekehrt eiförmigen, aus— 
gerandeten, am Rande ſehr fein geſägten, kahlen Blättchen, halbkuge— 
liche, langgeſtielte Blumenköpfchen mit kleinen röthlichen Blümchen; 
gegen die Zeit der Fruchtreife werden die Köpfchen größer, die ſtehen 
bleibenden Kelche blaſen ſich auf und geben dem Köpfchen dann 
eine faſt kugelförmige, erdbeerartige Figur; er blüht vom Juni bis 
September und iſt ebenfalls ein ſehr gutes Futterkraut. 
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Fig. 1. Blümchen. 2. Vergroͤ⸗ 
ßerter Blüthenkopf. 3. Vergroͤßer⸗ 
tes Blümchen. 4. Hülſe mit Sa⸗ 
men. 


7) Bergklee, weißer 
Bergklee, Trifolium mon- 
tanum, wächst auf Berg⸗ 
wieſen, in trockenen Wäl⸗ 
dern und auf Anhöhen, iſt 


aufrecht, 1 Fuß und höher; 


die lanzettartigen Blättchen 
ſind aderig geſtreift und am 


Rande fein geſägt; bat weiße 
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Blumen in eiförmigen Köpfchen, gewöhnlich zu drei an der Spitze des 
Stengels, das mittlere Köpfchen auf längerem Stiel; er iſt ein 
vorzügliches Futter und für trockenen Boden ſehr geeignet. 

8) Der Waldklee, rother Bergklee, rother Spitz— 
klee, Trifolium alpestre, wächst auf trockenen, waldigen Anhöhen 
auf welchen er oft in großer Menge angetroffen wird, hat aufs 


rechte, 10— 15 Zoll lange, haarige, einfache Stengel mit dichten 
einzelnen oder zu zwei ſitzenden, von Hüllblättern unterſtützten 
Blumenköpfchen. Die Blättchen ſind lanzettförmig, von den 
Adern nach zwei Seiten in die Quere geſtreift, am Rande fein 
gezähnelt und gewimpert; blüht im Juni und Juli. 

21 * 
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9) Esparſette, Türkenklee, Hedysarum onobryehls 


Jig. 1. Blüthe. 2. Reifer Samenſtengel. 3. Samenkrone. 


Die Wurzel iſt ſtark, und ſteigt tief in die Erde hinab, 
die Stängel ſind aufſteigend, meiſt aber liegend, 2 — 3 Fuß 
lang und gefurcht, die Blätter gefiedert, 9 bis 13 elliptiſche, 
etwas faſt behaarte, unten graugrüne, nervige Blättchen, welche 
an dem Ende ein zartes Spitzchen haben. Die ſehr langen 
Blumenſtiele ſind behaart; die Blumen dachziegelförmig, in 
einer walzenfoͤrmigen, eiförmigen Aehre, von roſenrother Farbe 
mit dunkleren Streifen; die Flügel ſind meiſtens kürzer als der 
Kelch, die Samenhülſe iſt gegliedert, unbehaart, einſamig, ſtachelig, 
gezähnt. Kommt in Württemberg ſo beſonders auf der rauhen Alp 
häufig wildwachſend vor, und iſt als künſtliche Futterpflanze ſehr 


2 


geſchätzt. Sie liebt einen 2—3 Fuß tief gründigen, kalkigen Boden; 
liefert alsdann aber auch ſehr gute Erndten. 

10) Luzerne, Medicago sativa, auch ewiger Klee genannt, 
wird über 2 Fuß hoch, trägt blaue Blumen in kurzen Trauben, 


der Samen in ſchneckenartig⸗ oder mondförmig gewundenen glatten 
Hülſen, die Blätter gedreit, alſo kleeartig. Dieſe Pflanze iſt 
eine der ſchätzbarſten Futterkräuter, nur Schade, daß ſie im 
Boden etwas wähleriſch iſt, indem ſie ſchlechterdings einen 
mehrere Fuß tiefgründigen, trockenen Boden verlangt; im 
kräftigen Boden gedeiht ſie wohl am beſten, verſchmäht dem⸗ 
ohngeachtet aber auch einen guten Mittelboden nicht und gibt 
dann bei gehöriger Pflege, bei 12 — 15jähriger Dauer jährlich 
eine 3 — Afache reichliche Erndte. Als künſtliche Futterpflanze 
wird dieſelbe ſchon längſtens auf Aeckern angebaut, als Wieſen⸗ 
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pflanze, beſonders in Bewäſſerungswieſen, iſt dieſeſbe noch wenig 
empfohlen worden; gleichwobl aber hat ſie auch hier entſchiedenen 
Werth und gedeiht hier beſonders auf einem ſandigen durchlaſſenden 
Boden ganz vorzüglich, beſonders wenn die Ueberrieſelung nur 
von kurzer Dauer iſt, und erſt dann wiederholt wird, wenn die 
Trockenheit des Bodens ein ſolches erheiſcht. Eine mit franzö— 
ſiſchem Raygras gemiſchte Anſaat bewährt ſich, auf die obige 
Weiſe behandelt, auf das Vortheilbafteſte, und hilft, beſonders 
in trockenen, futterarmen Jahren, durch frühzeitigen Trieb und 
reichlichen Ertrag recht ſehr aus Verlegenheiten. 

11) Der gelbe Schneckenklee, Sichelklee, Schwedi— 
ſches Heu, medicago falonta L. Derſelbe hat liegende, 1 — 2 
Fuß lange Stengel, gelbe Blumen in länglichen Köpfchen, und 
Hülſen, welche ſichelförmig gebogen und fein behaart ſind; er 
wächst überall an Hecken, Wegen, Mauern und auf Wieſen, 
blüht im Juni und Auguſt, iſt gegen die Kälte außerordentlich 

7 unempfindlich u. als Pferdefutter 
IP auf mageren Wieſen beſonders 
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zu empfehlen; wird in Schwe⸗ 


} 
7 


N. N den künſtlich angebaut. 


12) Die Hopfenluzerne, 
medicago lupulina, hat ganz 
am Boden liegende, weichbe— 
haarte, äſtige Stengel, 6 Zoll 
bis 1 Fuß lang; die Blättchen 
ſind fein behaart, rundlich oder 
umgekebrt eiförmig, vorngezähnt, 
dreizählig, die gelben Blümchen 
ſehr klein in kleinen, dichten 
Köpfchen, die Hülſen nur nie⸗ 
renförmig und einſamig und 
werden zur Zeit d. Reife ſchwarz. 
Dieſe Art wächst allenthalben 
auf Wieſen, Triften und an 

Wegen, blüht von Mai bis in 
den Herbſt. 
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13) Der gemeine Schotenklee, Lotus corniculatus L.; 
iſt von den vorhergehenden 
kleeartigen Gattungen durch 
lange, grade Hülſen unter⸗ 
ſchieden; die Blüthen ſind 
größer, die Blätter ebenfalls 
dreizählig, wie beim Klee, 
ſcheinen aber fünfzählig zu 
ſein, weil die Afterblättchen 
faſt von gleicher Bildung mit 
den eigentlichen Blättchen ſind. 
Die Blumen ſind gelb, vor 
dem Aufblühen meiſt roth, ſtehen 
in langgeſtielten, doldenartigen 
Köpfchen beiſamen; die Stengel 
ſind liegend, an feuchten Orten 
wohl bis 3 Fuß lang und 
aufrecht, die Blättchen umgekehrt 
eiförmig, die untern etwas 


Fig. 1. Kelch und Staubbeutel vergrößert. ſtumpf, ganz randig, bald un⸗ 
2. Blumen in natürlicher Größe. behaart bald wimpericht. 


Dieſe Kleeart iſt gegen die Kälte äußerſt unempfindlich und 
deßhalb wegen ſeiner ſichtbar vortheilhaften Einwirkung auf die Thiere 
als Nahrungsmittel ſehr beliebt. Die Milch und Butter der Kühe, 
welche von dieſer Pflanze genoſſen, erhalten eine ſchöne, gelbe Farbe 

und einen vorzüglichen Wohlgeſchmack. 


Sprengel ſagt von dieſer Pflanze: „Unter allen Gewächſen, 
welche der etwas moorige Wieſenboden hervorbringt, ſteht der 
gehörnte, gelbe Klee obenan, denn er liefert ein eben ſo reichliches, 
als nahrhaftes Futter. Der gehörnte Klee iſt in der That ein 
vortreffliches Futtergewächs unb läßt ſich auf moorigem Boden 
mit dem größten Vortheil anbauen. Er iſt ſowohl grün, als 
trocken gleichgut zu benutzen. Derſelbe iſt zur Anpflanzung auf 
Sumpf⸗ und Moraſtboden ſehr geeignet, indem ſtehendes ſtagni⸗ 


„ 


rendes Waſſer denſelben keineswegs zu beläſtigen ſcheint. Das 
Moss verliert ſich in feiner Nachbarſchaft ſehr bald. Will man 
den gehörnten Schotenklee auf einer Wieſe anpflanzen, ſo braucht 
man nur im Frühjahr den Samen auszuſtreuen und mit einer 
mit Dornen geflochtenen Egge zu überziehen. 

14) Die Wieſenblatterbſe, Lathyrus pratensis L. mit gelben 
wohlriechenden Blumen an vielblüthigen Stielen, bauchigem Kelch 
mit 5 Zähnen, wovon die beiden obern viel kürzer ſind, breiten 
Griffel, plattgedrückten Samen und meiſt einpaarige Blätter mit 
kletternden Ranken, viereckige Stengel; ſie wird häufig auf 
Wieſen und an Hecken angetroffen, iſt ſehr äſtig, rankend und 
ein ſehr gutes Viehfutter. ö 

15) Die wilde Blatterbſe, Lathyrus sylvestris, hat 
breitgeflügelte Stengel und Blattſtiele, die Stengel liegen an der 
Erde oder klettern an Geſträuchen mittelſt der gabelichen Ranken 
oft 4 — 5 Fuß lang in die Höhe; die Blätter ſtehen einpaarig, 
ſind lanzettartig, ſehr lang zugeſpitzt, dreinervig, und haben 
ſchmale, pfriemenförmige Afterblätter neben ſich; die Blumen 
ſind purpurroth, ziemlich groß, drei bis acht an einem langen 
Stiel, die Hülſen lang, ſchmal, mit ihren Stielchen herabgebogen 
und kahl. Liebt ſteinigen Boden und blüht von Juni bis 
Auguſt. Iſt als Futterpflanze zu empfehlen. 

16) Zaunwicke, vieia sepium. 

Hülſen geſtielt, meiſt vier 
beiſammen, aufrecht, glatt; 
Blättchen eiförmig, ſtumpf, 
die äußern kleiner. Stamm 
mittelſt kleiner Gäbelchen 
rankend 1 — 2 Fuß hoch, 
je nach der Beſchaffenheit 
des Bodens, worin er 

NET dem wächst, gefurchte Blätter 
ge => vielpaarig, in eine größere 
ii \ Gabel auslaufend. Blättchen 

0 eiförmig ſtumpf, zuweilen 


— 329 — 


ausgerandet, etwas haarig die äußeren nach und nach kleiner werdend. 
Blüht gemeinlich in vieren, auf ſehr kurzen Blumenſtielchen, die alle 
nach einer Seite zu gerichtet ſind; die Blumen dunkelblau, veilchen— 
blau. Hülſe beinahe aufrecht, braunpunktirt, glatt. Samen kugel— 
förmig. 

Die Zaunwicke ſchießt ſehr bald im Frühjahr ins Kraut 
und treibt noch im ſpäten Herbſte, ſo wie ſie auch meiſtens den 
ganzen Winter über grün bleibt. Allein es hält etwas ſchwer, 
den Samen zu ſammeln, weil die Hülſen aufſpringen und den 
Samen fallen laſſen. Die nährenden Beſtandtheile dieſer Wicke 
beſtehen beinahe nur aus Schleim und Zucker, der bittere Extract, 
welcher in dem Nahrungsſtoffe der Blätter aller Gräſer vorhanden 
iſt, findet ſich in geringerem Verhältniß darin. Die Pflanze 
gedeiht am Beſten im Schatten, aber ſelbſt auf mittelmäßigem 
Boden und in offener Lage iſt ihr Ertrag nicht unbeträchtlich; 
hat ſie einmal Beſitz von einer Stelle genommen, ſo erhält ſie 
ſich ziemlich lange darin. Die Thiere genießen ſie ſehr gerne 
und ziehen fie manchen guten Gräſern vor. Auf thonhaltigem 
Boden iſt der Ertrag geringer. 

17) Die Vogelwicke, (Vieia eracca). 

Blumenſtiele vielblüthig; Blüthen dachziegelförmig, Blättchen. 
lanzettförmig, behaart; Blatthäutchen halbbogenförmig, meiſt ganz. 
Wurzel kriechend, dauernd. Stengel viereckig, ſcharfgeſtreift, und 
ſehr hoch werdend, wenn er ſich an höhere Gegenſtände an— 
ſchmiegen kann. Aeſte von den Winkeln der oberen Blätter an 
abwechſelnd; Blätter wechſelweis aus 8 — 12 Paar 
Blättchen beſtehend, in ein langes äſtiges und gekrümmtes 
Gäbelchen auslaufend, die Blättchen öfterer wechſelsweiſe als 
entgegenſtehend, auf beiden Seiten mehr oder weniger grau, mit 
ſeidenartigen Haaren, am Ende gewöhnlich abgerundet und in 
eine kurze Spitze auslaufend. Blumen blond oder veilchenblau. 
Hülſe Y, Zoll lang, vier oder fünf kugelrunde Samen enthaltend, 
ſo groß wie eine Linſe. 

Eine auf Wieſen vorzügliche Futterpflanze, welch ſich neben 
der Graspflanze ganz gut verträgt, da fie wie alle ſchmetter⸗ 
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lingsblüthigen Pflanzen einen großen Theil ihrer Nahrung aus 
der Atmoſphäre erbält, daher dem Boden weniger Kraft entzieht, 
und nebenbei noch das Moos und ähnliche Schmarotzer aus 
deren Nähe vertreibt. 

Kalte modrige Wieſen ſcheinen ihr beſonders zuzuſagen; da 
ſie auf denſelben gut gedeiht, wo ſie dann auch, wenn ihr 
nicht ſonſt ſchädliche, unſchmackbafte Pflanzen beigemiſcht find, 
von dem Rindvieh recht gerne genoſſen wird. 

18) Wald wicke, vicia sylvatica. 

Fruchtſtengel vielblüthig; 

S Ne Blättchen elliptiſch; Blatthäut⸗ 
5 2 \ chen halbmondförmig, gezähnt. 
8 | ET Die Stengel wachſen, wo ſie ſich 
e anranken können, ſehr in die 
NN Höhe oder weit kriechend auf 
der Erde hin fort. Die Blätter 
befteben aus 6 oder 9 Paar, 
meiſt wechſelweis ſtehenden 
Blättchen. Blatthäutchen paar⸗ 
weiſe, klein, tief pfriemförmig 
eingeſchnitten. Blumen weiß⸗ 
lich, mit ſchönen blauen Streifen. 
Hülſen lanzettförmig, glatt, 


SNÜÄ blaßbraune Wurzel dauernd. 
7 PE Ye Findet ſich faſt in ganz Europa. 
4 > Enthält von allen Wickenarten 

e am meiſten Nahrungsſtoff und 
wird von allem Vieh gern 
genoſſen. 


Fig. 1 eine unreife Schote. 


19) Von den Plantago-Arten iſt nur der ſchmalblätterige 
Wegebreit, Plantago lanceolata, als eine auf Wieſen nützliche 
Pflanze zu betrachten, dagegen die breitblätterigen Plantagoarten 
Plantago - major et plantago- media, als dem Graswuchs 
hinderliche Pflanzen anzuſehen ſind, indem ſie da, wo ſie in Menge 
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vorhanden, eine beträchtliche Fläche Landes wegnimmt, ohne 
dieſen Verluſt durch irgend einen Ertrag zu entſchädigen, da die 
Blätter meiſtens ſo flach auf dem Boden liegen, daß ſolche die 
Senſe zu faſſen nicht im Stande iſt. 


$. 139. 


Soll die Stallfütterung einigermaßen die Vortheile der Thier- 
zucht im freien natürlichen Zuſtande gewähren, ſo müſſen unſere 
Futterpflanzen nicht blos aus nährenden und den Magen der Thiere 
anfüllenden Stoffen beſtehen, ſondern es müſſen denſelben auch 
noch jene Pflanzen, welche auf den Organismus der Thiere, z. B. 
die Verdauung, Reinigung des Blutes u. ſ. w., mit einem Wort, 
auf die Herſtellung und Erhaltung der Geſundheit der Thiere 
vortbeilhaft einwirken, und welche das Thier im freien Zuſtande 
ſchon von ſelbſt nach ſeinem Bedürfniß aufſucht, beigemiſcht ſein. 
Wir laſſen einige derartige Pflanzen, wie ſie ſchon meiſtens auf 
Wieſen angetroffen und von dem Viehe gern genoſſen worden, 
hier folgen: | 

1) Der Stein- Bibernell, Pimpinella Saxifraga, bat 
faft kugelrunde, geſtreifte Früchte; 
die Hüllen fehlen ganz, die Dolden 
ſind vielſtrahlig mit weißen Blü— 
then (ſelten mit rothen). Wird 
meiſt nur 10 Zoll hoch, blüht 
vom Juli bis September auf Wei⸗ 
den, ſteinigen Hügeln, in lichten 
Wäldern und auf Wieſen. Er 
hat einen aufrechten, geſtreiften, 
faſt unbehaarten Stengel mit 1— 2 
Aeſten, an deren Enden, wie an 
der Spitze des Stengels ſelbſt die 
Dolden ſtehen; die Wurzelblätter 
find einfach gefiedert, mit rund— 
lichen, ſägeartig eingeſchnittenen 
und gezähnten Fiederblättchen; die 


u 


Stengelblätter, meiſt nur eines, ſind faſt immer doppelt gefiedert 
mit ſchmalen Fiederchen. Die Wurzel iſt lang, ſchmeckt Anfangs 
ſüßlich und gewürzbaft, dann ſcharf und ſtechend, treibt Schweiß 
und wird häufig als Vieharzneimittel gebraucht; das Kraut iſt ein 
. e Futter und auf Wieſen ſchon deßhalb nützlich. 


2) Der große Bibernell, 
P. magna, hat 2 — 4 Fuß 
hohe, eckige, äſtige, unbe⸗ 
haarte Stengel; die Blätter 
r fi nd einfach gefiedert; die 
Nur 7 Fiedern eiförmig, tiefgeſchlitzt 
8 und gezähnt (das Endfieder⸗ 
a dreilappig). Er blüht 
vom Juli bis in den Herbſt 
auf Wieſen, in Gebüſchen 
und Wäldern und hat ähn⸗ 
liche Eigenſchaften wie die 
vorhergehende Art. 


3) Dr gemeine Schafgarbe, Achillea millefolium, 8 

8 leicht an den kurzen, verhälmißmäßig 
breiten Strahlenblümchen, welche den 
Rand der gemeinſchaftlichen Blume 
bilden, erkannt werden; der Kelch iſt 
aus dachziegelartigen Schuppen zu— 
ſammengeſetzt, der Fruchtboden mit 
\ Spreublättchen beſetzt, die Samen 
I nackt. Wächst überall an Wegen, 
8 % Ackerrändern, auf trockenen Wieſen, 
ar hat doppelt gefiederte, mehr oder 
| weniger behaarte Blätter mit ſchmalen, 
0 ſpitzigen Läppchen; die weißen (ſelten 
0 roöthlichen) Blumen ftehen in einer 
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Afterdolde und haben einen gewürzhaften Geruch; die Arzneikräfte 
dieſer Pflanze, ſo wie deren Werth als Futterpflanze, beſonders für 
Schafe, ſind längſt anerkannt. | 

4) Der gemeine Rainfarren oder das Wurmkraut, 
Tanacetum vulgare L., hat lauter gelbe 
Röhrenblüthchen in dem halbkugelför— 
migen, ſchuppigen Kelche, aber dieſe 
Blüthchen ſind nicht alle von gleicher 
Beſchaffenheit, indem die am Rande 
befindlichen kleineren dreiſpaltig, nur 
weiblich ſind und nur einen Griffel haben, 
welcher indeſſen nicht hervorragt; die 
zahlreicheren Zwitterblümchen ſind fünf⸗ 
ſpaltig und haben den Griffel mit den 
beiden Narben herausſtehend. Der 
Fruchtboden iſt nackt; gehört unter die 
ſehr gemeinen Pflanzen, welche häufig 
auf Wieſen, Rainen, Ackerrändern und 
ſonſt unangebauten Orten wachſen. Er wird 3 — 4 Fuß hoch, hat 
eckige Stengel mit gefiederten Blättern, deren Fiederblättchen ſcharf 
gezähnt und ſchmal ſind; die gelben, ſehr ſtark riechenden Blumen 
ſtehen in Doldentrauben; die weiblichen Randblümchen ſind nur 
bei genauer Unterſuchung zu finden und fehlen oft auch ganz. 
Er blüht im Juli und Auguſt; die Blüthe iſt bitter, und als 
Arzneimittel vorzüglich gegen Würmer im Gebrauche, beſonders 
bei Pferden, wo die Wirkſamkeit des Samens ſehr gerühmt wird. 

5) Die gemeine Cichorie oder Wegwart, Cichorium 
intybus L., hat in dem gemeinſchaftlichen Kelch eine einfache Reihe 
ziemlich großer bandförmiger Blümchen; der Kelch iſt doppelt, der 
innere beſteht aus 8 gleich langen, der äußere aus fünf abſtehenden 
Blättchen. Wurzel und Blätter enthalten einen bittern Milchſaft; 
erſtere iſt ſpindelförmig, der Stengel aufrecht, eckig, äſtig mit ſchrot— 
ſägeförmigen Wurzel- und buchtig gezähnten Stengelblättern; die gros 
ßen, himmelblau (ſelten roſenroth oder weißen) Blumen ſitzen an 
den faſt nackten Aeſten meiſt gepaart, an den Spitzen einzeln. 


Das Kraut ift dem 
Vieh angenehm u. wird 
jung auch von den Men⸗ 
ſchen als Salat oder 
Gemüſe genoſſen. Dieſe 
Wurzel hat Arzneikräfte; 
da man ſie nicht lange 
ſtehen laſſen darf, indem 
ſie ſonſt hart und den 
Thieren ungenießbar 
wird, ſo eignet ſie ſich 
am beſten zu Weiden, 
namentlich für Schafe, 
welche ſie gerne freſſen. 
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6) Der gemeine Löwen⸗ 
zahn od. das Pfaffenröhrlein, 


, Leontodon Taraxacum L., 


iſt 


ſchon zu Ende April und 
im Mai überall auf Wieſen, 
Grasplätzen, an Wegen und 
Mauern blühend zu finden 
und blüht faſt den ganzen 
Sommer hindurch fort; die 
Blätter ſind ſchrotſägeförmig. 
Der hohle Blumenſchaft, wel⸗ 
cher getrennt einen milchigen 
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Saft von ſich gibt, eine Spanne hoch, hat doppelten Kelch, in 
welchem ſehr viele bandförmige, gelbe Blümchen enthalten ſind; der 
äußere Kelch zurückgeſchlagen. Der gemeine Löwenzahn iſt eine 
ſehr gute Futterpflanze, nach deren Genuß die Kühe viele Milch 
geben; Wurzel und Kraut beſitzen heilſame Kräfte. 


7) Der Fieberklee, Bitterklee, Menyanthes trifoliata. 
ö Die Blätter ſtehen klee⸗ 
artig zu drei beiſammen. 
Die Blattſtiele ſind lang 
und mit Blattſcheiden be= 
ſetzt; die daran befind lichen 
Blättchen eirund und ges 
zähnt. Die ſchönen weißen, 
mit Roth vermiſchten Blu⸗ 
menkronen ſind trichter⸗ 
förmig, fünfſpaltig und 
inwendig zottig, haben 
einen fünftheiligen Kelch 
und ſtehen in einer lockeren 
Traube. Die Pflanze blüht 
im Mai und Juni hin und 
wieder auf ſumpfigen Wie⸗ 
ſen, in Moräſten, an 
Seen und Teichen. Die 
ganze Pflanze enthält eine 
ſtarke Bitterkeit, und iſt 
daher in Wechſelfiebern, bei ſchlechter Verdauung u. |. w. empfohlen 
worden, und deren Anpflanzung, da ſie außerdem dem Vieh 
nicht unangenehm iſt, zu empfehlen. 


8) Die wilde Doſte oder der wilde Majoran, Origanım 
vulgare L. 


rn - 


Die Blumen ſtehen nicht quirl⸗ 
förmig, ſondern in gedrängten Büſcheln 
oder Aehren, welche mit gefärbten 
Deckblättern verſehen ſind; der Kelch 
iſt fünfzähnig, die Blumenkrone hat 
eine aufrechte, etwas ausgerandete 
oder eingedrückte Oberlippe, und eine 
dreilappige Unterlippe, deren Lappen 
ohne Einſchnitte oder Kerben ſind. 

Die Pflanze iſt ſehr gewürzhaft, 
blüht im Juli und Auguſt, wird meiſt 
2 Fuß hoch, hat eiförmige, etwas 
haarige Blätter; die Blumen ſind 
röthlich, ſelten weiß; findet ſich häufig auf trockenen Wieſen, an 
Zaͤunen und Hecken. a 

9) Die wilde Engelwurz, Angelica sylvestris L., hat 
vielſtrahlige Dolden mit 


PS DD .u r 12 
EN 1 5 > kugelförmigen Döldchen 
8. N und verhältnißmäßig klei⸗ 
9 SD: > 5 . 77 ” N 
EN j 8 nen Hüllblättern; die 
7% | IE 7 ASS 5 8 x 
am: / Samen haben zwei Flügel 


und drei Rippen; iſt auf 
feuchten Wieſen und an 
Gräben in Wäldern allent⸗ 
halben in Deutſchland zu 
Hauſe, und blüht im Juli 
und Auguſt; ſie wird meiſt 
4 — 6 Fuß hoch, hat einen 
dicken, runden, glatten, 
5 unten mit einem bläulichen 
Duft überzogenen Stengel, der erſt nach oben ſich in einige Aeſte 
theilt, welche die röthlich-weißen Blüthchen in großen, ſtark 
gewölbten Dolden tragen, die aus vielen kleinen, kugelichten 
Döldchen zuſammengeſetzt ſind; die Wurzelblätter ſind doppelt 
gefiedert, die Fiederblättchen eiförmig geſägt. Die Wurzel iſt 
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groß und gewürzhaft „und kann gleich der ächten Angelicawurzel 
gebraucht werden. 


10) Gemeiner Baldrian, Katzenbaldrian, heilſamer 
Baldrian, Theriakskraut, Valeriana officinalis L., wächst 
ſowohl an Sümpfen und an feuchs 
ten Hecken, als auch auf trockenen, 
ſteinigen Orten durch ganz Europa. 
Der Stengel iſt oft halb Manns 
hoch, hohl, hat gefiederte Blätter. 
Die Blümchen ſtehen in Dolden— 
trauben, ſehen röthlich oder weiß⸗ 
lich aus, riechen ziemlich ſtark. Die 
Wurzel hat einen durchdringenden, 
nicht angenehmen Geruch und ent⸗ 
hält ein weſentliches Oel. Sie 
iſt ein vortreffliches Arzneimittel, 
deſſen Wirkſamkeit in vielen Krank⸗ 
heitsfällen ſich bewährt hat, bes 
ſonders aber iſt die Wurzel der 
Pflanze von beſonderer Wirkung. 


110 Die große Brennneſſel, Urtien diotca L., hat bekanntlich 
die läſtige Eigenſchaft, daß Blätter und Stengel bei der Berührung 
eine brennende Empfindung auf der Haut und in Folge davon 
ſogar Blaſen verurſachen. — Die männlichen Blüthen der Brenns 
neſſel haben einen vierblättrigen, die weiblichen einen zweiblättrigen 
Kelch, die Blumenkrone fehlt bei beiden ganz. Hat eine aus⸗ 
dauernde Wurzel, wird bei 3— 5 Fuß hoch. 

Man findet ſie an Zäunen, Wänden und Mauern und auf 
ſchattigen Waldwieſen häufig. Trocken, wo ſie nicht mehr brennen, 
ſind die Neſſeln ein ſehr geſundes Viehfutter. In vielen Krank— 
heiten, wovon unſer Hornvieh befallen wird, wird ſie und zwar 
mit vollem Recht als Arzneimittel angewendet, vorzüglich auch 

Häfener, Wieſenhau ıe. 22: 


— 338 — 


dann, wenn das Vieh blutige Milch gibt. Sie wird am beſten 
im jungen Zuſtande verfüttert, weil im Alter die Stengel zu holzig 
werden. Sie wächst auf dem dürrſten, magerſten Boden, blüht 
im Juli und Auguſt. Wo die Neſſel auf Wieſen erſcheint, muß 
fie als nützliches Futterkraut erkannt und nicht als Unkraut be— 
trachtet werden; man ſollte deßhalb auch bei neuen Anſaaten 
immer etwas Neſſelſamen mit unter ſtreuen, wenigſtens die Raine 
und Grabenufer mit demſelben bepflanzen. | 


12) Die wilde Mähre, Daucus carotta, durch die Kultur 
zu unſerer Gartenmöhre 
umgeſchaffen, wächst übers 
all auf dürren, trockenen 
Wieſen. Die Stengel ſind 
oft 2 — 3 Fuß hoch, und 
ſo wie die Blätter, mehr 
oder weniger haarig. Die 
Blätter find dreimal ges 
N fiedert, und die Einſchnitte 
ſchmal, lanzettförmig. Die 
Strahlen der Dolden ſind 
nach dem Verblühen ein⸗ 
wärts gebogen, ſo daß die 
Dolde in der Mitte hohl 
erſcheint. In der Mitte 
der Dolde befindet ſich zus 
weilen eine ſchöne, purpur⸗ 
rothe Blüthe. Der Samen 
iſt mit ſteifen Borſten an 
der Rippe befeſtigt. Die 
ganze Pflanze iſt eine gute Wieſenpflanze. 


— 
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13) Der gemeine Kümmel, Carum Carvi L., iſt auf trockenen 
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Wieſen und grafigen Weideplätzen 
gemein, hat doppelt gefiederte 
Blätter mit ſchmalen Fiederchen 
und weißen Blumendolden, welche 
im Mai und Juni erſcheinen. 

Die Pflanze iſt ein treffliches 
Viehfutter, und daher auf Wieſen 
ſehr nützlich; der Gebrauch der 
Samen als Gewürz und in der 
Arzneikunſt iſt bekannt. 


14) Gemeiner, gelber Steinklee, Melilothus oficinalis L. 


Die Blüthchen ſind nicht in Köpfchen, ſon— 
dern in langen Trauben geſtellt, die Hülſe 
iſt ein⸗ bis zweiſamig; die Blätter 
gedreit, und haben wie die ganze Pflanze, 
beſonders in getrocknetem Zuſtande, einen 
eigenthümlichen Geruch, und einen bitter 
lichen, ſchleimigen Geſchmack, wächst 
hauptſächlich an Uferplätzen, und 2— 3 
Fuß hoch. R 


15) Der Waſſer⸗Roſtfenchel, Pferdeſamen, Phelan- 
drium aquaticum L., wächst in Gräben und Sümpfen, wo er vom 
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Wieſen und Weideplätzen. 


Juni bis Auguſt blühend 
„ angetroffen wird; er hat 
ſehr dicke, hohle, glatte, 
gefurchte, mit weit aus⸗ 
geſperrten Aeſten verſehe⸗ 
ne Stengel, woran 2— 3 
mal gefiederte Blätter ſich 
befinden, deren Abtheilung 
weit aus einander geſperrt 
und zurückgebogen ſind, die 
weißen Blüthendolden ſte⸗ 
hen auf kurzen Stielen den 
Blättern gegenüber. Die 
eiförmigen, glatten, etwas 
geſtreiften Samen dieſer 
Pflanze ſind ſehr gewürz— 
haft! u. ein wirkſames Mittel gegen 
gewiſſe Krankheiten der Pferde, 
beſonders gegen den ſogenannten 
Rotz derſelben. 

16) Tauſendguldenkraut, 
Erythraea Centaurium L., Wurzel 
einjährig, Stengel 1 — 2 Fuß 
hoch, aufrecht, viereckig, glatt, 
Blätter gegenüber ſtehend, ſtiellos, 
umfaſſend, eiförmig, länglich, 
ſtumpf, ganzrandig, glatt, drei— 
rippig. Blumen in dichten Dolden; 
Blumenkrone trichterförmig, fünf 
ſpaltig, roſenroth, ſelten weiß; 
Blumenröhre am Schlund ver— 
engert, bauchig; Kelch tief fünf— 
ſpaltig, fünfſeitig, bleibend, halb 
ſo lang, als die Blumenröhre. 
Blüht vom Juli bis Auguſt auf 
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Die ganze Pflanze iſt bitter und hat vortreffliche Arzneikräfte, 
beſonders iſt ſie magenſtärkend und ſchweißtreibend. 


§. 140. 


Für Wieſen welche ſich nicht leicht entwäſſern 
laſſen und deren Erträge als Einſtreu benutzt werden 
ſollen, eignen ſtch folgende Gräſer und krautartige Pflanzen: 


1) Gemeines Rohrſchilf, Arundo Phragmites L; 
Roseau commune in Frankreich; Common Reedin England, Rör in 
Schweden; Halm 4 — 8 Fuß lang, ſteif, etwas holzig, meiſtens 
fingerdick. Blätter groß, breit, lang, ſeegrün, ſcharfrandig. 


Wild wachſend kommt dasſelbe in Seen, Sümpfen, Ufern, 
Bächen und ſumpfigen Stellen in Europa allgemein verbreitet vor. 


Wenn das Rindvieh auch bisweilen die ganz jungen Blätter 
mit Begierde frißt, ſo können wir dieſe Pflanze doch als 
Futterpflanze nicht empfehlen; als Streumaterial iſt ſie 
aber von großem Nutzen, und die Anpflanzung derſelben in. 
Streuwieſen oder ſolchen Localitäten, aus denen nicht alles 
Waſſer abgeleitet werden kann, wie z. B. in alten Flußbetten, 
verlaſſenen Torfgruben ꝛc. beſonders empfehlenswerth. 


2) Die ſpitzige Segge, das Schnittgras, Carexa 
acuta L, iſt an Flußufern und auf naſſen Wieſen häufig, wird 
1½ — 3 Fuß hoch; die Halme ſind ſehr ſcharf dreieckig, an der 
Spitze überhängend mit 2 — 3 langen männlichen, und 2 — A 
noch längeren, walzenförmigen, entfernt ſtehenden weiblichen 
Aehren, deren Spelzen lanzettförmig, ſpitzig, ſchwarz mit grünem 
Nerv, und faſt länger als die längliche, kaum geſpitzte Frucht. 
Die Blätter dieſer Segge ſind ziemlich breit, am Rande ſehr 
ſchneidend, die des Halmes faſt über die Aehren emporragend. 
Dieſes Rindgras iſt dem Rindvieh ſehr ſchädlich, oft ſogar 
tödtlich; trocken kann es wenigſtens unter den Heckerling geſchnitten 
und mit den Pferden verfüttert werden, doch iſt es auch hier 
von geringem Werthe, als Einſtreu vorzüglicher. 
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3) Die Sumpf-Segge C. paludosa L. iſt an Flußufern, 
in Gräben und Sümpfen gemein, blüht gewöhnlich ſchon im 
April und Mai, iſt dann 1½ — 2 Fuß hoch, wird aber ſpäter 
3“ hoch; der ungleich dreikantige Halm iſt an den Kanten ſehr 
ſcharf und ſchneidend, trägt an der Spitze 2 — 3 walzige 
männliche Aehren mit dunkelbraunen, ſtumpfen Spelzen, und 
unter denſelben zwei bis vier etwas entfernte, anfangs ſchmale, 
zur Zeit der Fruchtreife ziemlich dicke, walzige, aufrechte, weibliche 
Aehren, deren Spelzen ſchwarz- oder rothbraun mit grünem 
Nerv, ſpitzig (oft etwas begrannt) und ſchmäler ſind als die ein⸗ 
förmigen, nervig geſtreiften, mit einer kurzen, faſt zweizähnigen 
Spitze verſehenen Früchte. Die Blätter dieſer Segge ſind ſehr 
lang, 2 — 4 Linien breit, manche grün, am Rande und Kiel 
äußerſt ſcharf von feinen, ſägeartigen Stacheln. Die kriechende 
Wurzel iſt braun. 


4) Die Ufer -⸗Segge Carex riparia L. wächst an denſelben 
Orten, wie die vorige, iſt ihr ähnlich, aber ſeltener; ſie wird 
meiſt noch höher, 3 — 4“ hoch, hat noch breitere blaugrüne 
Blätter, an der Spitze des dreikantigen, ſehr ſcharfen Halmes 
drei bis vier männlichen Aehren, wovon die oberſte dicker und 
größer als die andere iſt, unter denſelben drei bis fünf entfernt 
ſtehende, lange, weibliche Aehren, wovon die unterſten kurz 
geſtielt und etwas nickend ſind; die Spelzen der weiblichen Aehren 
ſind lanzettförmig, lang zugeſpitzt, grün mit rothbraunem, ſchmalem 
Rande, länger als die etwas aufgeblafenen, nervig geſtreiften, 
in einen zweiſpaltigen Schnabel verſchmälerten Früchte. 


5) Die Blaſen-Segge Carex vesicaria findet man 
häufig in Sümpfen uud Waſſergräben, blüht im Mai und Juni, 
wird 1% — 3 Fuß hoch, hat einen dreieckigen, ſcharfkantigen 
Halm mit 2 — 3 linienförmigen männlichen, und 2 — 4 entfernten, 
länglich walzigen, dicken, weiblichen Aehren, deren lanzettförmige, 
ſpitzige Spelzen grünlich mit rothbraunem Rande eingefaßt und 
weit ſchmäler ſind, als die aufgeblaſenen, glatten, glänzenden, 
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gelblich grünen, in einen dünnen zweiſpitzigen Schnabel ſich 
endigenden Früchte. Die Blätter dieſer Segge ſind lebhaft grün, 
2 — 3 Linien breit und am Rande ſehr ſcharf; die unterften 
Aehren ſind geſtielt und nickend. 


6) Die hängende oder große Segge Carex 
Agastachys, kommt in feuchten Wäldern vor, wo ſie im Mai 
blüht und vom Juni bis Juli die Früchte reifen; ſie zeichnet 
ſich durch ihre ſehr breiten, feſten, am Rande ſcharfen, unter— 
wärts bläulichen Blätter und den im fruchttragenden Zuſtand 
3 —5 Fuß hohen, dreikantigen, ziemlich glatten Halm mit einer 
3—5 Zoll langen männlichen und 3 — 6 Zoll entfernten geſtielten, 
hängenden, ſehr langen, walzenförmigen, weiblichen Aehren aus, 
an welchen die zahlreichen, grünen, verhältnißmäßig kleinen, 
ſpitzigen Früchte ſehr gedrängt ſitzen. Die Wurzelblätter ſind 
½ Zoll breit oder breiter, die blühende Pflanze 11, — 2 Fuß 
hoch, die Spelzen der männlichen Aehren rothbraun, grün genervt, 
die weiblichen Aehren im blühenden Zuſtande ſehr dünn mit 
ähnlichen, noch etwas dunkleren Spitzen. 


7) Der Teich⸗Calmus, Acorus Calamus L., wächst in 
Gräben und Teichen, hat ſchwert— 
förmige, ſehr lange Blätter, und an 
dem 3 — 5 Fuß hohen dreieckigen 
Schaft etwa eine Spanne unter der 
Spitze einen fingerlangen, walzen— 
a. förmigen Kolben, der mit den grüns 
0 lichen, dicht an einander gedrängten 
i Blümchen ganz überzogen iſt. Die 
Blätter ſind als Einſtreu zu benutzen, 
die Wurzel als Arzeneipflanze zu 
verwerthen. 
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8) Die Rohrkolbe Typha. 

Dieſes ausgezeichnete Scheingras iſt getrennten Geſchlechts, 
und entwickelt am Ende des Halmes einen langen Kolben, deſſen 
obere Hälfte aus männlichen Blüthen, die untere dickere, walzige 
Hälfte aus den weiblichen Blüthen beſteht; die männliche Hälfte, 
welche nach dem Verblühen bald verſchwindet und nur die nackte 
Spindel zurückläßt, beſteht aus ſehr vielen Staubfäden, deren jeder 
gewöhnlich drei, bisweilen auch mehr Staubbeutel trägt. Zwiſchen 
den Staubfäden befinden ſich haarförmige Schüppchen, welche die 
Stelle von Kelchen zu vertreten ſcheinen — die weibliche Hälfte 
beſteht aus langgeſtielten Staubwegen, deren Griffel in eine 
keulenförmige Narbe endigen. Dieſe Staubwege ſind mit feinen 
Haaren umgeben und ſtehen aus nehmend dicht um die Spindel, 
eine ſammtartige Walze bildend, welche anfangs grün, nachher 
braun, endlich faſt ſchwarz iſt. Die Blätter dieſer Sumpfpflanze 
ſind ſehr lang, ſteif und aufrecht. Hierher gehörige Arten: 


9) Die breitblätterige Rohrkolbe Typha latifolia iſt 
in Teichen und an ſumpfigen Orten ſehr gemein, treibt runde, 
feſte, 5 — 6 Fuß hohe Halme, mit flachen, faſt ſchwertförmigen 
Blättern, die 6 — 9 Linien breit find und faſt die Spitze des 
Halmes erreichen. | 

Die Blätter werden von den Faßbindern benutzt, um damit 
die Fugen der Fäſſer auszufüllen und zu verſtopfen und ſind in 
ſo weit ein nicht unbeträchtlicher Handelsartikel. 

Als Einſtreu ganz vorzüglich. 


§. 141. 


Zur Befeſtigung von Dämmen, Böſchungen, Sand» 
feldern ꝛc. eignen ſich 


1) Sandrohr Arundo Arenaria. 

Kelch einblüthig, blaß ſtrohgelb; derſelbe ift länger als die 
Krone; Riſpe ährenförmig, ſteif, aufrecht und gedrängt, 6—8 
Zoll lang; Blümchen aufrecht, leicht begrannt; Blätter eingerollt, 
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ſcharf zugeſpitzt. Wurzel ſtark 
kriechend, knotig; ganze Pflanze 
graugrün; 2 — 3 Fuß hoch, ges 
ſtreift, glatte, feſte Halme, Blät⸗ 
ter ſchmal, ſteif, Scharf zuge— 
ſpitzt, häufig gerollt. Blatthäutchen 
lanzettförmig ſpitzig, beinahe 1 Zoll 
lang, meiſt getheilt oder zerriſſen. 
Als Futter werthlos, zur Befeſti⸗ 
gung des Bodens, der Abdachun— 
gen ꝛc. ganz vorzüglich. 
Nr. 2. 
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Fig. 1. Kelch. 2. Blümchen. 3. Frucht⸗ 
knoten, Griffel und Honiggefäß vergrößt. 


2) Die Quecke, Triticum re- 5 
pens. 

Kelch 5⸗blüthig, pfriemförmig, 
vielnervig; Blümchen lang zu⸗ 
geſpitzt; Wurzel dauernd, ſtark 
kriechend; Halme dünne, aufrecht, 
2 und mehr Fuß hoch, rund, glatt, 
geſtreift, mit 5 — 6 Knoten, welch 
letztere häufig roth gefärbt find; EN 
Blätter ſehr ausgebreitet, unten Jh. 4 Hunger each 

knoten mit federartiger Narbe, 
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glatt, oben und am Rande runzlich, öfters nach einer Seite ſtehend; 
Aehre beinahe aufrecht, 2— 3 Zoll lang, flach aus zahlreichen Aehrchen 
beſtehend, welche öfters mehr oder weniger begrannt ſind. 

Die Quecke iſt ein überall häufig verbreitetes Gras, und in vie— 
len Gegenden auf Aeckern ein recht läſtiges Unkraut. Auf Wieſen ein 
vorzüglich milchgebendes Futter; mit ihren kriechenden Wurzeln 
wuchert ſie überall weit umher. In ſandigen Gegenden dient ſie 
zur Befeſtigung des Flugſandes, ſo wie dieſelbe Dämme und 
Böſchung, welche mit denſelben bepflanzt werden, haltbar macht. 


3) Sandhafergras Elymus arenarius L. 

N Strandgras, blaues Sand» 
1 gras, wilder Weizen, wilder 
Roggen in Deutſchland; Lyme- 
grass in England. 

Blätter eingerollt, ſtarr; Aehre 
aufrecht gedrungen. 

An ſandigen Meeresufern in 
den Dünen der Nordſeeinſeln, 
auf Sandfeldern und an ſandigen 
Ufern in Baiern, der Lauſitz und 
in Sachſen zu Hauſe. 

Als Futterpflanze iſt das 
Sandhafergras durchaus nicht 
zu gebrauchen, dagegen um ſo 
mehr als Uferdeckungs⸗ 
„pflanze. Dieſes Gras nemlich 
% wuchert außerordentlich und kann 
durch das Pflanzen der Wurzel⸗ 
ſproſſen ſehr ſchnell vermehrt 
werden; die Wurzeln ſind ſehr 
ſtark, meiſt umherkriechend und 
mit mächtigen Faſern ver⸗ 
ſehen, weshalb es zur Deckung 


ig. 1. Glümchen. . 8 
a rer fandiger Dämme und Flußufer, 
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ſo wie zur Bindung des Flugſandes in mehreren Dünenländern 
angebaut wird. 


5. 142. 


Von den ſchädlichen Wieſenpflanzen und Unkräutern. 


1) Herbſtzeitloſe, colchicum autumnale. 

Hat eine trichterförmige lillafarbige 
Blumenkrone, deren lange Röhre bis in 
die zwiebelichte Wurzel hinabreicht, wo 
der Fruchtknoten verborgen liegt; der 
„Saum der Krone iſt ſechsſpaltig. Im 
Herbſte, wenn Blätter und Stengel bereits 
abgewelkt, kommt die Blume zum Vor⸗ 
ſchein. Tief in der Erde ſitzt die in eine 
braune Haut eingehüllte giftige Zwiebel. 
Auch die tulpenähnlichen Blätter enthalten 
ebenfalls ein Gift, eben ſo der in einer 
dreifächerigen Kapſel enthaltene Samen 
der Pflanzen. 


Wird auf Wieſen, welche etwas feucht 
aber nicht naß ſind, häufig angetroffen. 
Um die Befruchtung der Pflanzen und 
ſo ihre Verbreitung zu verhindern, wird 
das Abbrechen der Blüthe empfohlen, 
und zur gänzlichen Vertilgung derſelben das Ausſtechen der ganzen 
Pflanze; ſo ſicher letzteres auch ſein möchte, ſo dürfte ſolches 
doch bei, mit der Zeitloſe gänzlich überzogenen Wieſen kaum 
ausführbar, ein gänzlicher Umbruch aber dann jedenfalls vorzu⸗ 
ziehen ſein. Im getrockneten Zuſtande, als Heu, iſt dieſe Pflanze, 
den Samen abgerechnet, welcher ſich auf der Wieſe und in der 
Scheuer größtentheils verliert, dem Vieh weniger ſchädlich, während 
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häufiger Genuß des Samens, ſo wie der grunen Blätter, N 
tödtlich wirkt. 


Von den auf Koſten des landwirthſchaftlichen Vereins im 
Großherzogthum Heſſen mehrere Jahre lang vorgenommenen Ver— 
tilgungsmethoden hat ſich die des Ausziehens der Schlotten, 
wenn ſolche in vollem Safte ſtanden, alſo im zeitigen Frühjahr, 
am bewährteſten und billigſten gezeigt: Gewöhnlich wurden zu 
dergleichen Verſuchen die Schulkinder verwendet, und denſelben 
eine von der Zeitloſe ſtark heimgeſuchte Wieſe 1 — 2 Morgen 
groß, gegen eine Prämie von 10 — 15 fl. zur Reinigung über⸗ 
wieſen, was außer dem pecunairen Vortheil noch den Nutzen 
hatte, daß die Kinder dieſe ſchädliche Pflanze, und zur eigenen 
Nutzanwendung die Art ihrer Vertilgung kennen lernten. In 
einem halben Tage konnten 50 — 60 Kinder einen Morgen 
reinigen und brachten auf dieſe Weiſe oft 100000 Schlotten 
zuſammen. Die Folge hiervon war, daß die im Boden gebliebene 
Zwiebel, wie man ſagt im Safte erſtickte, und nicht mehr zum 
Vorſchein kam. Im nächſten Jahr kamen dann nur noch die⸗ 
jenigen, welche etwa im vorigen ganz überſehen, oder friſch aus 
dem Samen gekeimt, oder das vorigemal nicht gehörig ausgezogen 
waren. Soll dieſe Arbeit nemlich von Wirkung ſein, ſo muß die 
Schlotte nahe an der Zwiebel abbrechen; um ſich dieſen Erfolg 
möglichſt zu ſichern, muß das Ausziehen der Schlotten bei feuchtem 
Wetter und weichem Boden vorgenommen werden. 


In noch kürzerer Zeit und ohne alle Mühe wird man dieſe 
Gäſte los, wenn man die Wieſe bewäſſert. 


2) Das Sumpf-Vergißmeinnicht (Maus öhrchen) 
Myosotis palustris mit ſeinen ſchönen himmelblauen, inwendig 
gelben Blümchen, iſt uns jedermänniglich als das Sinnbild des 
Andenkens und der treuen Liebe bekannt, nicht ſo beliebt iſt es 
als Futterpflanze, indem das Vieh es verachtet, und es sine 
und Schafen ſogar ſchädlich fein ſoll. 
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3) Der Hahnenfuß oder Ranunkel, Ranunculus, 
hat ſehr viele Arten, welche meiſt gelb, einige aber weiß blühen, 
alle haben einen fünfblätterigen Kelch und fünf Kronenblätter, 
deren jedes mit einer kleinen Honigſchuppe verſehen iſt; viele 
nackte Samen ſitzen auf dem Fruchtboden. Alle Ranunkelarten 
beſitzen ſcharfe Säfte, einige find ſehr giftig; die Blätter find 
bei einigen ganz (ohne Einſchnitte), bei andern gelappt, bei den 
meiſten Arten Hahnenfußartig getheilt, oder zuſammengeſetzt. Die 
einzelnen Arten ſind: 


a) Der große Sumpfranunkel; zungenblätteriger 
Hahnenfuß, Ranunculus Lingua, hat aufrechte 2 — 3 Fuß hohe 
Stengel mit lanzettförmigen, gezähnelten Blättern und großen 
gelben Blumen; er wächst in Sümpfen und Gräben und iſt 


giftig. 


b) Der ſchmalblätterige Hahnenfuß, R. flammula 
das Brennkraut, Egelkraut oder die kleine Sumpf- Ranunkel hat 
ſchmal⸗ lanzettförmige Blätter, iſt mehr niederliegend und in 
allen Theilen viel kleiner wie die vorige Art; findet ſich häufig 
an überſchwemmten Orten, in Sümpfen und Gräben. Das Kraut 
iſt ſcharf und zieht Blaſen. 


e) Der Gift-Hahnenfuß, Giftblume, R. sceleratus 
findet ſich gewöhnlich in Gräben und Sümpfen, blüht von Juni 
bis September und iſt einzähnig. Die Pflanze wird / - 1½ Fuß 
hoch, mehr oder weniger äſtig; die Wurzelblätter ſind geſtielt, 
handförmig lappig mit 3 — 5 ſtumpfen Lappen (die Lappen 
bald ganz randig, bald ſtumpf gekerbt). Wenn die kleinen, 
blaßgelben Blumen verblüht ſind, verlängert ſich der Fruchtboden, 
der viel kleinen Samen trägt. Dieſe Art iſt ausnehmend ſcharf 
und giftig. 
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4) Der gemeine Stechapfel, Datura Stramonium. 
Dieſe krautartige 
* hoͤchſt gefährliche Gift⸗ 
N pflanze wächst oft in 
. 8 0 48 ſehr großer Menge auf 
5 8 8 Bach- und Grabenufern 
m und an Wieſenrainen 
und fetten Erdhaufen. 
Iſt durch ihre weißen 
trichterförmigen Blu— 
men und ihre ſtache⸗ 
lichen, den wilden Ka⸗ 
ſtanien ähnlichen, viel⸗ 
fächerigen Fruchthülſen 
leicht zu erkennen. Alle 
Theile dieſer Pflanze 
ſind giftig. Wenn dieſe 
Pflanze von den Thie⸗ 
ren wegen ihres eckel⸗ 
haften Geruches auch 
nicht leicht genoſſen 
wird, ſo wirkt ſie doch 
ſchon dadurch nachtheilig, daß ſie eben ihres üblen Geruches 
wegen das übrige Futter, mit welchen ſie in Berührung kommt 
verdirbt und den Thieren ungenießbar macht. 


1 


5) Der ſchwarze Nachtſchatten Solanum nigrum L. iſt 
ein giftiges Unkraut, das meiſt 1 Fuß und drüber hoch wird, 
einen äſtigen Stengel mit eiförmigen, faſt eckigen oder gezähnten 
Blättern hat und als einjährige Pflanze zuweilen auch auf Wieſen 
vorkommt. Schon der widrige Geruch, den die Pflanze von ſich 
giebt, macht ſie verdächtig, wenn man auch ſonſt nichts ſchädliches 
von ihr wüßte. Die Blüthe erſcheint im Juni und Juli, und 
hat viel Aehnlichkeit mit der Kartoffelblüthe, iſt aber viel kleiner 
und ſtets weiß. Die Früchte ſind runde Beeren von der Größe 
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einer mittelmäßigen Erbſe, welche im unreifen Zuſtande grün, 
aber wenn ſie reif iſt ſchwarz, bei einer gewiſſen Abart auch 
roth ausſieht. Es hängen immer mehrere zuſammen an abwärts— 
hängenden Stielen und bilden eine Doldentraube. Inwendig 
enthalten fie einen röthlichen Saft und viele bräunliche Samen 
körner. Den Thieren iſt ſie tödlich. 


6) Der Waſſerſchierling (Cicuta virosa) iſt eines der 
giftigſten Gewächſe. Er wächst 
in Sümpfen, an Bächen und in 
Waſſergräben, wird 2 — 4“ hoch; 
der Stengel iſt rund, ſchwach 
S gefurcht, äſtig und hohl, die Wur⸗ 
zꝛelblätter find dreifach gefiedert, 
die Fiederblättchen linienlanzett— 
förmig und geſägt; die weißblü⸗ 
thigen Dolden ſind vielſtrahlig 
und gewölbt, ſie ſtehen meiſt den 
Stengelblättern gegenüber. Der 
giftigſte Theil der Pflanze iſt die 
knollige Wurzel, welche am 
meiſten der Selleriewurzel ähnlich, 
jung kugelförmig, im Alter mehr 
länglich, inwendig hohl und 
durch Querwände in Fächer abge⸗ 
theilt iſt, und an Geſchmack einer 
Peterſilienwurzel ſehr nahe kommt. 
Wenn man ſie zerſchneidet, ſo fließt 
ein gelber, ſtinkender, aber ſüßlich 
ſchmeckender Saft heraus, welcher 
das ſtärkſte Gift enthält. Dieſer Saft theilt ſich ſelbſt dem 
Waſſer mit, worin die Pflanze wächst, und macht dasſelbe un— 
rein, ſtinkend und ſchädlich. Den Thieren, mit Ausnahmen der 
Ziegen, iſt der Genuß tödlich. 
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7) Das Gnadenkraut Gratiola officinalis. 

Blumen einzeln geſtielt, in 
den Blattwinkeln röthlich gelb, 
zuweilen auch weiß; wird eine 
Spanne bis 1 Fuß hoch, trägt 
gegenüberſtehende, lanzettförmige, 
gegen die Spitze zu geſägte 
Blätter. Fein gegliederte, krie⸗ 
chende, aus dauernde Wurzel. 

Die Pflanze iſt ſehr bitter, hat 
giftige Eigenſchaften, wird in 
der Arzneikunde gebraucht, und 
blüht von Juni bis Auguſt auf 
feuchten, ſumpfigen Wieſen und 
Weideplätzen. 


N 


8) Gemeines Schöllkraut 
Chelidonium majus. 

Wurzel ausdauernd, bei der _ 
Verletzung einen pomeranzenfar⸗ 7 
bigen Milchſaft von ſich gebend. 
Stengel aufrecht und haarig, 
1— 3 Fuß hoch, milchend, doch SS 
weniger dunkelgelb als die Wurzel. Blätter gefiedert, oben hell⸗ 


— 353 — 


grün, glatt, unten graugrün, fein behaart; eingeſchnitten ge— 
lappt, Lappen ſtumpf, Blumen in Dolden; Blumenblätter eirund, 
gelb; Blumenſtiele einblüthig, zottig. Schoten kahl, aufrecht, 
zweiklappig, Samen klein, glänzend ſchwarz, mit einem weißen 
Kamm verſehen. 

Als Futter iſt dieſe Pflanze für das Vieh ſehr ſchädlich. 


9) Die Wie ſenſchelle, Mhinanthus erista galli. 


ZN 


Fig. 1. Kelch. 2. Blume. 3. Staubfäden. 4. Dieſelben vergrößert. 5. Der 
Stengel. 


Hat einen bauchigen, zuſammengedrückten, vierzähnigen Kelch; die 

Oberlippe der Krone iſt gewölbt, zuſammengedrückt und aus⸗ 

gerandet, die Unterlippe dreilappig, die Staubbeutel ſind haarig; 
Häfener, Wieſenbau ze. 23 


— 354 — 


aus den Fruchtknoten bildet ſich eine zweifächerige, zuſammen⸗ 
gedrückte Kapſel. Alle Arten ſind einjährig; blüht im Mai und 
Juni auf trockenen Wieſen und Aeckern; er wird 1 Fuß hoch, 
hat lanzettartige, ziemlich breite, etwas geſägte Blätter, und 
anſehnliche, blaßgelbe Blumen mit 2 blauen Zähnen am Halme. 

Wenn dieſe Pflanze auch in ihrer Jugend von dem Vieh 
gefreſſen wird, ſo verſchmäht ſolches dieſelben doch in ihrem 
älteren oder getrockneten Zuſtande durchaus. Da der Samen 
dieſer Pflanze vor der Werbung des Heues reif wird und aus— 
fällt, ſo kann eine Wieſe, wenn ſich auch nur einige Exemplare 
auf derſelben befinden ſollten, in kurzer Zeit mit derſelben ganz 
überzogen werden, und iſt um ſo mehr als eins der ſchädlichſten 
Unkräuter (auf Wieſen und Aeckern) zu betrachten, als ſie nicht 
allein die beſſeren Pflanzen verdrängen und ihren Platz einnehmen, 
ſondern auch den in ihrer Nachbarſchaft befindlichen Pflanzen die zu 
ihrem Wachsthum nöthige Nahrung noch hinwegnehmen. 

Ein zeitiges und mehrmaliges Abmähen der noch jungen 
Pflanzen habe ich immer als von ſehr gutem Erfolge kennen 
gelernt. 

Das Abweiden mit Schafen iſt zu gleichem Zwecke ebenfalls 
fhon empfohlen worden; in größeren Diſtricten dürfte jedoch 
dieſes Verfahren dem obigen nachzuſetzen ſein, da durch das 
Beweiden ſelten alle Pflanzen vertilgt werden, einzelne aber ſchon 
geeignet ſind, eine allgemeine Verbreitung derſelben zu veranlaſſen. 

Da wo beide Mittel nicht anſchlagen ſollten, dürfte ein 
förmlicher Umbau des Grundſtückes und mehrjährige Beſtellung 
mit Hackfrüchten, fo wie eine ſpätere Anſaat mit Grasſamen, als 
das wirkſamſte Mittel erſcheinen. 

10) Das Zinnkraut, der Duwock, Equisetum palustre 
nnd arvense. Dieſes ſchädliche Unkraut, ſagt Herr von Lengerke 
iſt eben ſo raſch in ſeiner Ausbreitung, als es vielſeitig iſt in 
ſeinen nachtheiligen Eigenſchaften. Die erſtere wird, auf eine 
wirklich erſtaunenswürdige Weiſe, durch ſein ganz eminentes 
Wurzelvermögen gefördert; Ausläufer ſeiner Wurzeln erſtrecken 
ſich faetiſch in einer Länge und Tiefe von 25 ja 30 Fuß! 
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Sprengel erzählt uns, daß es in den Marſchen Weiden gäbe, 
welche noch vor 20 Jahren das fetteſte Vieh lieferten, ſtatt daß 
fie jetzt, nachdem das Equisetum ſich eingefunden hat, nur noch 
mit Pferden und Schafen zu benutzen ſind. Die trefflichſte Milch— 
kuh verſagt die Milch, ſo wie ſie auf eine mit Zinnkraut ver— 
unreinigte Weide kommt. Wenn in den Elbmarſchen z. B. eine 
Kuh auf einer Weide, welche keinen Duwock trägt, täglich 
24 — 30 Quart Milch gibt, fo liefert ſie, ſobald man fie auf 
eine Weide treibt, welche viel Duwock enthält, nur noch 8 — 10 
Quart. Schlimmer aber noch faſt als dieſer Umſtand iſt die 
nachtheilige Einwirkung des Equisetum auf den Verdauungs— 
prozeß. Das mit demſelben gefütterte Vieh magert ab, leidet 
an Durchfall und legt den Grund zu manchen Krankheiten. So— 
wohl grün als getrocknet bleiben die nachtheiligen Wirkungen des 
Duwocks ſich gleich. 

Bei übererdeten naſſen Wieſen habe ich häufig den Duwock 
zum Vorſchein kommen ſehen, bei Rückenbeeten, welche gehörig 
trocken gelegt, ſowie bei öfterem abmähen und alsbaldigem 
bewäſſern der mit Equisetum überzogenen Stellen, hat ſich derſelbe 
ebenſobald wieder verloren. a 

11) Großer Huflattig tussilago petasites. 

Ein auf lehmigem und kalkhaltigem Boden häufig vor— 
kommendes Unkraut, das mit ſeinen ſehr breiten Blättern den 
Boden beſchattet, und hierdurch den beſſeren Gräſern ꝛce. Luft, 
Licht und die atmoſphäriſchen Niederſchläge hinwegnimmt. 

Das ſicherſte von mir immer am bewährteſten befundene 
Mittel zur Vertilgung des Huflattigs war das öftere Abſtechen 
der Pflanzen und unmittelbar darauf folgende Ueberwäſſerung 
derſelben. 
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Fig. 1. Eine Zwitterblume. 
weibliche Blüthe. 


I 1 En 

12) Die dornige Heu⸗ 
hechel oder Hauhechel, 
(Ononis = spinosa). 

Auf trockenen Hügeln, wü⸗ 
ſten Feldern und an Wegen, 
ſo wie auf trockenen Wieſen, 
deren Untergrund aus Lehm⸗ 
boden beſteht, ſehr gemein. Ein 
1—2 Fuß hohes Sträuchlein 
bildend; aufrecht, mit einſeitig 
behaarten Aeſten, zahlreichen, 


meiſt zu zwei beiſammen⸗ 
ſtehenden ſpitzigen Dornen 


u. purpurfarbigen Schmetter⸗ 
lingsblumen, welche einzeln 
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oder zu zwei aus den Blattwinkeln kommen fünftheilige Kelche 
haben, deren Fahne geſtreift, die Hülſen kaum länger als der 
Kelch ſind; Blätter zu drei, wie beim Klee, oder auch einfach; 
Wurzel zäh und tief in den Boden dringend. Jung, wo ſie noch 
keine Dornen hat, frißt ſie wohl das Vieh, trotz ihres nicht 
angenehmen Geruchs, älter wird dieſelbe dornig, hart und holzig; 
in dieſem Zuſtand wird ſie vom Vieh nicht allein nicht angerührt, 
ſondern auch das mit denſelben gemiſchte Futter gemieden. 

Umbruch, öfteres Mähen und Bewäſſern, ſind die Mittel 
ihrer Vertilgung. 

13) Wieſenſalbei, Salvia pratensis. 

Zweilippigen, fünfzähnigen Kelch, eine rachenförmige Blumen⸗ 
krone, viereckigen Stengel, mit quirlförmig geſtellten Blumen, in 
jedem Kelch 4 nackte Samen; man trifft ſie faſt überall auf 
Wieſen, welche einen trockenen ſandigen Lehmboden haben. Er hat 
ſchöne blaue (ſehr ſelten blaßrothe oder weiße) Blumen mit 
gewölbter Oberlippe; die Blätter der Pflanze ſind runzlicht, von 
ſtarkem, unangenehmem Geruch, die unterſten langgeſtielt, herz⸗ 
förmig länglich, doppelt gekerbt. Sie wird gemeinlich 1½ — 3 Fuß 
hoch und blüht von Mai bis Juli. Man hält ſie hin und 
wieder für ein gutes Futter, in Wirklichkeit aber verdient ſie 
nicht dieſes Lob, indem ſie den beſſeren Gräſern die Nahrung 
hinwegnimmt, und ſelbſt keine giebt, da ſie das Rindvieh nicht 
gerne frißt, und überdieß die Blätter, welche den Hauptbeſtand⸗ 
theil der Pflanze ausmachen, bei dem Trocknen des Futters zu 
Heu, als Staub zerfallen. Auf guten Wieſen ſollte dieſelbe alſo 
auch nicht angetroffen werden. Oefteres Abſtechen der Pflanze, 
das Mähen vor der Samenreife, das Ausziehen mit der Wurzel 
ſind die wirkſamſten Mittel zu ihrer Vertilgung. | 

14) Gemeiner Kälberkropf, wilder Körbel, Chaero- 
phyllum sylvestre. Dolden an der Spitze des Stengels flach, 
beſondere Hülle 5 — 6 ſpaltig, Blättchen eirund lanzettförmig, 
ungleich, zuletzt zurückgebogen. Blumenblätter weiß, unregelmäßig. 
Samen ſchwarz, lang, glatt und glänzend mit kurzem Schnabel, 
Blätter dreifach gefiedert, groß, dunkelgrün, glatt oder ſchwach be⸗ 
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haart, Blättchen fiederförmig, lanzettförmig ſpitzig, Blattſcheiden 

| | geftreift, glatt; innerhalb des 
Randes haarig, Stengel 2—3 
Fuß hoch, aufrecht, geſtreift, 
an den Gelenken etwas ange— 
ſchwollen, hohl, ungefleckt, unten 
etwas rauhhaarig, oben glatt. 
Wurzel rübenartig, außen gelb⸗ 
lich, innen weiß. 

Die Pflanze blüht im Mai 
und Juni und es ſehen die 
Wieſen, wo er ſich oft in gro— 
ßer Menge vorfindet, um dieſe 
Zeit ganz weiß. Das Kraut 
wird zwar von dem Vieh nicht 
geradezu verſchmäht, hat auch 
einige Arzneikräfte, doch nur we⸗ 
nige Nahrungsſtoffe und muß 
deßhalb und da ſie einen großen 
Raum einnimmt und nicht ſelten 
beſſere Gräſer verdrängt, mehr als Unkrautpflanze betrachtet werden. 
Das Ausziehen der Pflanze vor der Samenreife iſt das ſicherſte 
Mittel zu ihrer Vertilgung. Die Wurzel hat giftige Eigenſchaften. 

15) Gemeine Wallwurz, Symphitum officinalis. 
Wan N Ph Wurzel ausdauernd, 

7 lang, äftig, 1— 2 Fin⸗ 
ger dick, außen ſchwarz, 
inwendig weiß; ſehr 
ſchleimig. Stengel auf⸗ 
recht, rauh, eckig, ges 
furcht, äſtig, 1 — 2 Fuß 
hoch, Blätter abwech⸗ 
ſelnd, ſtiellos, am 
Stengel herablaufend, 
eilanzettförmig, rauh, 


— 359 — 


oben dunkelgrün, unten heller. Blumen an den Spitzen der Zweige 
in einſeitig überhängenden Trauben ſtehend, weißlich gelb oder 
roth. Wird auf feuchten Wieſen beinahe überall angetroffen und 
dabei in ſolcher Menge, daß hierdurch der Extrag ſonſtiger guten 
Pflanzen ſehr geſchmälert wird. Abſtechen der Wurzel vor der 
Blüthe iſt eins der ſicherſten Vertilgungsmittel dieſer Pflanze. 


§. 143. 


Nachdem wir in dem Vorhergehenden ſowohl die vorzüg— 
licheren als auch ſchädlicheren Wieſenpflanzen, ihren Karakter und 
ihre Neigungen, ihren Nutzen, ſo wie die Mittel zur Vertilgung 
der ſchädlichen kennen gelernt, ſind wir im Stande, für die 
einzelnen Boden⸗ und Wirthſchaftsverhältniſſe die geeignetfien 
Pflanzen zu beſtimmen, und durch deren Anpflanzung und weitere 
ſachgemäße Pflege, wohin auch die Vertilgung der ſchädlichen 
Pflanzen und Unkräuter gehört, den Ertrag unſerer Wieſen auf 
den höchſt möglichſten zu realiſiren. 


1) Für Wieſen auf fruchtbarem, kräftigem, fogenanns 

tem warmen Boden mit Bewäſſerung eignen ſich: 
a. als Obergräſer. 

Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 

Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 

Erhabener Schwingel, Festuca elatior. 

Goldhafer, Avena flavescens. 

Kurzhaariger Hafer, Avena pubescens. 

Franzöſiſches Raygras, Avena elatior. 

Italieniſches Raygras, Lolium italicum, 

Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 

Ackertrespe, Bromus arvensis. 

Schmalblätteriges Rispengras, Poa angustifolia. 

Gemeines Rispengras, Poa trivialis. 
b. als Untergräſer. 

Engliſches Raygras, Lolium perenne. 

Wieſenrispengras, Pos pratensis. 


2. 


Ruchgras, Anthoxanthum odoralum, 
Härtlicher Schwingel, festuca durius cula. 


2) Auf demſelben Boden ohne Bewäſſerung und ſtatt 

deren Düngung. 

a. Obergräſer. 
Franzöſiſches Raygras, Avena elatior. 
Italieniſches Raygras, Lolium italieum. 
Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 
Wieſenhafer, Avena pratensis. 
Goldhafer, Avena flavescens. 
Kurzhaariger Hafer, Avena pubescens. 

b. Untergräſer. 
Englisches Raygras, Lolium perenne. 
Schafſchwingel, Festuca ovina. 
Wieſenrispengras, Poa pratensis. 


3) Auf thonigem, waſſerhaltigem ſogenannten 
kalten Boden. 
a. Obergräſer. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 
Rohrſchwingel, Festuca arundinacea. 
Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 
Franzöſiſches Raygras, Avena elatior. 
b. Untergräſer. 
Engliſches Raygras, Lolium perenne. 
Fioringras, Agrostis stolonifera. 
Gemeines Rispengras, Poa trivialis. 


4) Auf moorigem torfigem Boden. 
a. Obergräſer. 
Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 
Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 
Honiggras, Holcas lanatus. 
Franzöſiſches Raygras, avena elatior. 
Rohrſchwingel, Festuca arundinacea oder Festuca elatior, 


5) 


6) 


7) 
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b. Untergräſer. 
Fioringras, Agrostis stolonifera. 
Honiggras, Holcus lanatus. 
Ruchgras, Anthoxantum odoratum. 
Auf ſchattigen Waldwieſen und Baum-Gras⸗ 
gärten. | 
a. Obergräſer. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 
Rieſenſchwingel, Bromus giganteus. 
Franzöſiſches Raygras, avena elatior. 
Italieniſches Raygras, Lolium italicum. 
Kurzhaariges Hafergras, avena pubescens. 
b. Untergräſer. 
Engliſches Raygras, Lolium perenne. 
Um auch noch dem eigentlichen, nicht leicht zu 
entwäſſernden Moorſumpf und ähnlichen Lo cali— 
täten einen Ertrag abzugewinnen, ſäe oder 
pflanze man auf denſelben an: | 
Rohrſchilf, Arundo phragmites. 
Rohrſchwingel, festuca arundis. 
Mannagras, festuca fluitans. 
Fioringras, Agrostis stolonifera. 
Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 
Sumpfwindhalm, Agrostis palustris. 
Waſſerſchmiele „ Aira aquatica, 
Auf eigentlichen Streuwieſen. 
Rohrſchilf, Arundo phragmites. 
Rohrſchwingel, festuca arundis. 
Sumpfwindhalm, Agrostis palustris. 
Große Segge, Agastachis, 
Uferſegge, Carex riparia, 
Blaſenſegge, Carex vesicaria, 
Spitzige Segge, Carex acuta, 
Sumpfſegge, Carex paludosa, 
Teichkalmus, Acorus calamus, 
Breitblätterige Rohrkolbe, Typha latifolia. 
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Werden den obigen Futtergräſern noch einige dem Boden ıc. 
ebenfalls entſprechende krautartige Pflanzen beigemiſcht, ſo erhöht 
dies den Ertrag einer Wieſe im Allgemeinen, ſo wie es auch 
auf die Güte des erzeugten Futters von weſentlichem Einfluſſe iſt. 

Auf allen Wieſen, mit Ausnahme der ad 6 und 7 
bemerkten, ſäe man: 

weißen Steinklee, Trifolium repens, 

rothen Klee, Trifolium pratense, und 

Hopfenklee, Medicago lupulina, 

Wieſen auf torfigem, thonigem und feuchtem Boden 
miſche man noch bei: 

Schotenklee, Lotus corniculatus. 

Baſtardklee, Trifolium hybridum. 

Da, wo man auf einen alsbaldigen Ertrag zu ſehen hat, 
iſt auch die Anſaat von italieniſchem Raygras immer zu empfehlen. 


8) Auf Sand- und Kiesboden können angebaut werden 
und ſind auf demſelben zu Hauſe: 


Schafſchwingel, Festuca ovina, 

die geſchlängelte Schmiele, Aira flexuosa, 

der gerſtenförmige Schafſchwingel, Festuca ovina hordei- 

formis, 

der gemeine Windhalm, Agrostis vulgaris, 

das zuſammengedrückte Rispengras, Poa compressa, 

und der gewöhnliche Schotenklee, Lotus corniculatus. 

Kann derſelbe bewäſſert werden, ſo können dem obigen 

Samen noch beigemiſcht werden: 

franzöſiſches Raygras, avena elatior, 

engliſches Raygras, lolium perenne, 

Goldhafer, avena flavescens, 

härtlicher Schwingel, Festuca duriuscula, 

weißer Klee, Trifolium repens. 

9) Zur Befeſtigung der Ufer und Däm me dienen: 

Sandhafer, Elymus Arenarius L. 
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Sandrohr, Arundo arenarla, 
Quecke, Triticum repens. 


10) Pflanzen, welche in hochgelegenen Gegenden, auf 
Bergrändern, theils ſteinigem, theils ſandigem oder 
trockenem Boden gedeihen ſind: 

Schafſchwingel, Festuca ovina, 
weichhaarige Trespe, Bromus mollis, 
geſchlängelte Schmiele, Aira flexuosa, 
jähriges Rispengras, Poa annua, 
weißer Steinklee, Trifolium repens, 
Bergklee, Trifolium montanum, 
Waldklee, Trifolium alpestre, 
Sichelklee, Medicago falcata, 
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Zu den frühreifen Wieſengräſern und Kräutern gehören: 

der Wieſenſchwingel, Festuca elatior, 

„ Schafſchwingel, Festuca ovina, 

das Knaulgras, Dactylis glomerata, 

„ Wieſenrispengras, Poa pratensis, 

„ gemeine Rispengras, Poa trivialis, 

„ Zittergras, Briza media, 

„ Honiggras, Holcus lanatus, 

„ Wieſenlieſchgras, Phleum pratense, 

„ Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis, 

„ Ruchgras, Anthoxantum odoratum, 

engliſches Raygras, Lolium perenne, 

franzöſiſches Raygras, Avena elatior, 

Ackertrespe, Bromus arvensis, 

Zaunwicke, Vieia sepium, 

Alle übrigen oben genannten Gräſer gehören zu den ſpät⸗ 
reifenden. Die Zeit des vollſtändigen Aufblühens der Gräſer 
habe ich zu gleicher Zeit als die ökonomiſche Reife derſelben 
angenommen, indem alsdann das Gras in dem Zuſtande iſt, 


Be 


wo es in der Regel die meiſte Nahrungsfähigkeit befigt und 
deßhalb auch um dieſe Zeit geerndtet werden ſollte. 
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Es iſt um ſo nothwendiger, ein Gemiſch mehrerer früh 
und ſpätreifen, fo wie von hoch und niedrig wachſenden 
Gräſern anzuſäen, als hiervon zum Theil die Sicherheit einer 
unter gleichen Umſtänden möglichſt vollkommenen Heuerndte 
abhängig iſt, und letztere gefährdet ſein würde, wollte man nur 
eine Grasſorte, oder nur lauter früh- oder lauter ſpätreife, oder 
nur lauter Ober- oder lauter Untergräſer wählen, fo wie ſchon 
aus der Erfahrung abgeleitet werden kann, daß eine und dieſelbe 
Species, welche unter ſonſt gleichen Verhältniſſen im Gemiſch 
mit mehreren anderen Gräſern gebaut wird, verhältnißmäßig 
größere Erträge liefert, als wenn ſolche für ſich allein gebaut 
werden würde. 
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Als Futter für die einzelnen Viehraſſen haben 
ſich außer obigen krautartigen Pflanzen noch folgende 
Gräſer beſonders bewährt: 

IJ. Für Rind vieh. 

1) Franzöſiſches Raygras, avena elatior. 

2) Engliſches Raygras, Lolium perenne. 

3) Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 

A) Ruchgras, Anthoxanthum odoratum 

5) Rieſenſchwingel, Bromus giganteus. 

6) Wieſenrispengras, Poa pratensis. 

7) Italieniſches Raygras, Lolium italicum. 

8) Fioringras, Agrostis stolonifera. 

9) Wieſenhafer, Avena pratensis. 

10) Kurzhaariges Hafergras, Avena pubescens. 

11) Goldhafer, Avena flavescens. 

12) Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 
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Tabellariſche Zuſammenſtellung der Ertragsverhältniſſe ze. mehrerer der vorbeſchriebenen Gräfer und krautartigen Wieſenpflanzen. 
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II. Den Pferden ſagen beſonders zu. 


1) Mannaſchwingel, Festuca fluitans. 

2) Wieſenſchwingel, Festuca elatior. 

3) Engliſch Raygras, Lolium perenne. 

4) Knaulgras, Dactylis glomerata. 

„ 5) Fioringras, Agrostis stolonifera. 
6) Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 

— 7) Rohrſchwingel, Festuca arundinacea. 


III. Für Schafe. 
1) Die Raſenſchmiele, Aira canescens. 
2) Das Wieſenrispengras, Poa pratensis. 
3) Das jährige Rispengras, Poa annua. 
4) Das gemeine Rispengras, Poa trivialis. 
„ compress. 
„ bulbosa. 


5) Der Schafſchwingel, Festuca ovina. 
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Tabellariſche Zuſammenſtellung der Ertragsverhält— 
niffe ze. mehrerer der vorbeſchriebenen Gräſer und 
krautartigen Wieſenpflanzen. 


(Siehe nebenſtehende Tabelle). 
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= dito. bio, 


bio, bio, 

Mindpleh u. Schanfe, 
— bio. bio. 
= bio, bio, 
5 bio, do, 
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II. Den Pferden ſagen beſonders zu. 


— 1) Mannaſchwingel, Festuca ſluitans. 

2) Wieſenſchwingel, Festuca elatior. 

3) Engliſch Raygras, Lolium perenne. 

4) Knaulgras, Dactylis glomerata. 

„ 5) Fioringras, Agrostis stolonifera. 
6) Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 

— 7) Rohrſchwingel, Festuca arundinacea. 


III. Für Schafe. 
1) Die Raſenſchmiele, Aira canescens. 
2) Das Wieſenrispengras, Poa pratensis. 
3) Das jährige Rispengras, Poa annua. 
4) Das gemeine Rispengras, Poa trivialis. 
„ eompressa, 
„ bulbosa. 


5) Der Schafſchwingel, Festuca ovina. 
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Tabellariſche Zuſammenſtellung der Ertragsverhält— 
niſſe ie. mehrerer der vorbeſchriebenen Gräſer und 
krautartigen Wieſenpflanzen. 


(Siehe nebenſtehende Tabelle). 
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Der Werth einer Wieſenpflanze iſt nicht allein von 
dem in derſelben enthaltenen Nahrungsſtoff, ſondern 
auch zugleich von der Maſſe genießbarer Futterſtoffe, 
welche fie produeirt, abhängig. Beides zuſammen genommen 
ſind die Factoren, welche den Werth eines Graſes beſtimmen, 
denn wenn auch ein kräftiges Heu einem weniger kräftigen vor— 
zuziehen, ſo haben wir doch bei dem Futter der Thiere auch 
noch auf andere Dinge Rückſicht zu nehmen. Außer dem eigent— 
lichen Nahrungsſtoff bedürfen die Thiere nemlich auch noch eines 
den Magen ausfüllenden Stoffes, wodurch dann jene Theile des 
Futters, welche nicht als eigentliche Nahrungsſtoffe betrachtet 
werden können, einen Werth erhalten, ſo daß ein Futter, welches 
bei größerer Maſſe ½ weniger Nahrungsſtoffe hat als ein 
anderes, darum nicht auch um ½ weniger werth iſt. 


In der Regel hält man das Heu von bewäſſerten Wieſen 
für weniger nahrhaft als das auf trockenen unbewäſſerten, ſo 
wie auch mit Dung überführten Wieſen, und hat in ſo weit 
recht, wenn man unter Bewäſſerung ein Monate langes Ueber— 
ſtauen, oder eine in gleicher Dauer ſtattfindende Ueberrieſelung 
verſtanden wiſſen will (§S. 17. Nr. 2. a). Mäßig und nach 
richtigen Grundſätzen gewäſſertes Futter ſteht gleiche Gewichte 
mit einander verglichen, hinſichtlich ſeiner nährenden 
Stoffe unbewäſſertem, unbedüngtem Futter nur ſehr wenig nach. 
Wird jedoch das auf gleichen Flächen producirte Futter und 
der in demſelben enthaltene Nahrungsſtoff ſummariſch mit einander 
verglichen, ſo ſpricht ſich der deßfallſige Kalkul jedenfalls zu 
Gunſten der bewäſſerten Fläche aus. 


Nehmen wir z. B. bei Raygras 25 P. C. Heugewicht als 
nährende Beſtandtheile an, ſo wären in dem Ertrage eines 
Morgens bewäſſerter Wiefe = 45 Centner etwa 1125 Pfund 
enthalten. Bei unbewäſſerten, ungedüngten Wieſen können die 
nährenden Beſtandtheile zu 33 P. C. und bei dem gewöhnlichen 
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Ertrag von 12 Centnern per Morgen zu 396 Pfund angenommen 
werden; die nährenden Beſtandtheile betragen alſo auf gleicher 
Fläche auf Bewäſſerungswieſen um 729 Pfund mehr als bei 
unbewäſſerten, ungedüngten Wieſen. Bei Düngerwieſen 
möchte unter ſonſt günſtigen Umſtänden der Ertrag an nährenden 
Beſtandtheilen, wie ich ſogleich nachzuweiſen gedenke, ſich nicht 
höher, als bei Wäſſerungswieſen ſtellen. 

Sinclair hat in ſeinem mehrerwähnten Werke (Beſchreibung 
der Gräſer ꝛc.) die Reſultate intereſſanter Unterſuchungen in 
obiger Beziehung niedergelegt, und ich theile ſolche hier folgend 
wörtlich mit: 

„Heu von bewäſſerten Wieſen hält man gewöhnlich für 
weniger nahrhaft, als ſolches, welches auf reichem, dauerndem 
Weideland gewonnen wird. Aus dieſem Grunde habe ich den 
Ertrag an nährenden Beſtandtheilen mit einander verglichen, 
und weit weniger Unterſchied gefunden, als ich glaubte, wie es 
aus nachſtehenden Angaben erhellen wird: 

Aus dauernder Lolch (Lolium perenne), zur Blüthezeit von 
einer bewäſſerten Wieſe genommen, welche bis Ende April 
mit Schafen abgehütet worden war, enthält Nahrungs- 
TO ne Masken du.. 2 Gan. 
Ein gleiches Gewicht von demſelben Graſe und von 

einer reichen alten Weide genommen, welche 

ungefähr um dieſelbe Zeit zum Heumachen ein— 

geſchloſſen wurde, enthielt Nahrungsſtoff » 95 „ 
Das ſelbe Gras, von der Wieſe genommen, welche 

im Frühling nicht abgehütet wurde, enthielt . 100 „ 
Dasſelbe von der reichen Weide genommen, die 

nicht abgeweidet wurde, enthielt. . 120 „ 

Eine bewäſſerte Wieſe kann man als ein Treibhaus für 
Gras anſehen und die etwas geringere Quantität an Nahrungs— 
ſtoffen dem ſchnelleren Wachsthum zugeſchrieben werden. Dieſelben 
Wirkungen entſtehen ebenfalls aus einem Uebermaß an Dünger. 

Auf einem Flecke einer künſtlichen Wieſe, auf welchem viel 
Kuhdünger ſich angehäuft hatte, war das Gras außerordentlich 
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hoch und ſehr ſchön dunkelgrün, fo daß man es von dem übrigen 
Theile des Raygraſes ſchon in beträchtlicher Entfernung unter⸗ 
ſcheiden konnte. 
Vier Unzen von dieſem Graſe wurden unterſucht, und enthielten 
Nahrungs ſtof!lé. 4 
Dieſelbe Menge Gras, von mäßig rächen Boden, 
welcher dieſen Fleck umgab, enthielt Nahrungs⸗ 


ſtoff + * 0 + 0 122 _ "„ 
Bei einem andern Verſuche enthielt dieſelbe Grasart 
auf ungedüngtem Boden. 95 


Auf demſelben Boden ſehr ſtark 3 enthielt 3 

das Gras blos. „ ei eee NE ee 
Gemeines Queckengras, auf mäßig gedüngtem Boden, 

gab 14 Unzen Gras, wovon das oben angegebene 

Gewicht an Nahrungsſtoff enthieltt . 90 „ 
Auf armem, kieſigem Sandboden, mit einer Unter— 

lage von Thon, gab es 16 Unzen, woran das 

oben angegebene Gewicht an Nahrungsſtoff 

Aihtet RN 80 „ 
Auf einem Boden, Weher beinahe 9710 aus ck 

Thon beftand, wurden 12 Unzen Gras gewonnen, 

wovon das gewöhnliche 1 an Nahrungs⸗ 

ſtoff entbiem an, 69 95 
Haferartiges Honiggras gab hu einem m ihoukalitien 

mäßig gedüngtem Lehmboden 23 Unzen Gras, 

wovon das angegebene e an 1 

ſtoff enthielt 84 5 
Auf einem Boden von Beinahe reinem Thon war 

der Ertrag 13 Unzen, wovon 4 an yo 

ſtoff enthielten We - 80%, 
Auf kieſigem Sandboden, mit W 8 0 Dünger, war 

der Ertrag 10 Unzen, wovon 4 an 1 

ſtoff enthielten & 80 „ 
Auf Heideboden war der Ertrag 8 ien wovon 

4 an Nahrungsſtoff enthielten 83 „ 
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Bei allen dieſen Verſuchen waren die Gräſer zweijährig, 
und wurden in derſelben Periode des Wachsthums unterſucht. 


§. 149. 


Wenn wir auch einzelne Erfahrungen und Merkmale über 
die Wirkung, welche verſchiedene Pflanzen in dem thieriſchen 
Körper hervorbringen, haben, ſo ſind dies ſo wenige, daß wir 
unmöglich im Stande ſind, ein vollſtändiges Syſtem hierauf zu 
gründen. Im Allgemeinen nur iſt uns z. B. bekannt, daß 
Pflanzen, welche viel Zucker, Pflanzenleim, Pflanzeneiweiß, 
Phosphor, Schwefel und Chlor enthalten auf die Erzeugung 
von Milch eine entſchiedene Influenz ausüben. Hierher gehören 
Wee 8 

Engliſches Raygras, Lolium perenne, 

Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 

Rohrſchwingel, Festuca elatior. 

Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 

Wieſenrispengras, Poa pratensis. 

Gemeines Rispengras, boa trivialis. 

Fioringras, Agrostis stolonifera. 

5 alba. | 
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Um ein mehr auf Fettanſatz wirkendes Futter zu erhalten 
dürfte es rathſam erſcheinen, den Gräſern, welche eine geringere 
Maſtungsfähigkeit beſitzen, einige krautartige Pflanzen (Klee, 
Schotenfrüchte ꝛc.) beizumiſchen. 


Miſchungsverhältniß der einzelnen Grasſorten 
und Menge des erforderlichen Samens. 
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Die hauptſächlichſten Eigenſchaften, welche den Werth eines 
Graſes bedingen, ſind: Nahrungskräfte, Ertrag, früh— 
zeitiges Wachsthum, Wiedererzeugung oder die Eigen— 

Häfener, Wieſenbau ze. 24 
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ſchaft, ſchnell nachzuwachſen, nachdem es geſchnitten iſt, 
und die Leichtigkeit die es bietet, aus Samen fort⸗ 
gepflanzt werden zu können. Da nunmehr aber die 
obigen Eigenſchaften ſich nicht in einer Grasart vereinigt ſinden 
laſſen, ſo bleibt uns nichts übrig, als eine Anzahl von Gräſern 
auszuwählen, welche vereinigt den obigen Bedingungen am 
nächſten entſprechen. 

Würde man bei der Wahl der Gräſer auf eine frühe 
Blüthezeit derſelben beſonderen Werth legen, ſo würden folgende 
Gräſer dieſem Zweck am beſten entſprechen: 

Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), Honiggras (Holeus 
odoratus), weiche Trespe (Bromus mollis), jähriges Rispengras 
(Poa annua) und Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus pratensis). 
Es würden dieſe Gräſer, wenn ſolche auf Boden von guter 
Beſchaffenheit geſtanden, in der letzten Hälfte des Maimonats 
geſchnitten werden können, da ſolche um dieſe Zeit ſämmtlich in 
der Blüthe ſtehen würden; der Ertrag würde indeſſen ſehr gering 
ſein, da die nährenden Beſtandtheile der ganzen Erndte von 
1½ württ. Morgen — nehmen wir an, daß von jedem der genannten 
Gräſer gleich viel angeſäet wurde — nur 367 Pfund betragen 
würden. 

Eine Vereinigung des Wieſenrispengraſes (Poa pratensis), 
gemeinen Rispengraſes (Poa trivialis), härtlichen Schwingels 
(Festuca duriuscula), gemeines Zittergras (Briza media), 
lolchartigen Schwingels (Festuca loliacea), gerſtenförmigen 
Schafſchwingels Festuca ovina hordeiformis) ꝛc., gibt eine Erndte, 
die man in der erſten Juni-Woche ſchneiden kann. Beſteht 
die Erudte aus gleichen Theilen dieſer Gräſer, ſo betragen die 
in denſelben enthaltenen Nahrungsſtoffe per. 1¼ württ. Morgen 
486 Pfund, übertreffen alſo die der vorigen Erndte um 119 Pfund. 

Eine Vereinigung zu gleichen Theilen Knaulgras (Dactylis 
glomerata), Wieſenſchwingel (Festuca pratensis), haferartiges 
Honiggras (Holcus avenaceus), ausdauernder Lolch (Loljum 
perenne), aufrechte Trespe (Bromus erectus) und Ackertrespe 
(Bromus arvensis), wird eine Erndte liefern, welche man Ende 


a ee 


Juni mähen kann, und welche 844 Pfund Nahrungsſtoff enthält, 
die vorige Erndte alſo um 358 Pfund und die erſtere Erndte 
um 477 Pfund übertrifft. 

Eine Miſchung von Wieſenlieſchgras (Phleum pratense), 
gelblichem Wieſenhafer (Avena ſlavescens), gemeinem Kammgras 
(Cynosurus eristatus), grauem Rispengras (Poa nemoralis), 
Wieſengerſte (Hordeum pratense), Wieſenerbſe (Lathyrus pra- 
tensis), vielblüthige Trespe (Bromus multiflorus), liefert eine 
Erndte, welche man gegen Ende Juli ſchneiden lann. Der 
darin enthaltene Nahrungsſtoff beläuft ſich auf ungefähr 1008 
Pfund. 

Unter den vorbeſchriebenen Gräſern und Wieſenpflanzen 
dürfen die nachbemerkten als diejenigen bezeichnet werden, welche 
die vorhin bemerkten Eigenſchaften, nemlich hauptſächlich nährende 
Kräfte, frühes Wachsthum, Ertrag, Nachwuchs, Fortdauer im 
Boden und die leichte Möglichkeit einer Fortpflanzung durch 
Samen beſitzen. Zugleich werden wir das Gewichtsverhältniß 
der einzelnen Sorten zu einander feſtzuſtellen ſuchen. So ſind, 
wenn zur Anſaat einer Fläche 100 Pfund 1 genommen 
werden, erforderlich: 

von Dactylis glomerata . 11 Pfund. 

„ Festuca pratensis 5 
„ Alopecurus pratensis 
„  Poa trivialis 


— 


OO Y 


„ Holcus avenaceus 

„ Phleum pratense . 

„ Festuca duriuscula . 

„ Cynosurus cristatus . 

„ Poa nervata 

„ Poa nemoralis 

„ Poa angustifolia . 

„ Agrostis stolonifera var. 


as eye y 
„ Lolium perenne . . - Gun 
„ Trifolium repens A „ 
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von Vicia sepum . » . 7 Pfund. 
„ Anthoxanthum odoratum. 2 7 
„ Trifolium pratense per- 
ehne e 3 
„ Achillea millefoliu m 1 Bi 
5. 4102 


Die gehörige Menge Grasſamen auf eine Wieſenfläche zu 
beſtimmen iſt ein Gegenſtand, welcher große Beachtung verdient, 
nicht ſowohl in Beziehung auf die Koſten, als die ſchnelle 
Bildung einer guten Grasnarbe. Säet man weniger Samen 
als erforderlich iſt, um jeden Theil der Wieſenfläche mit jungen 
Graspflanzen zu beſtocken, ſo entſteht dadurch ein verhältniß⸗ 
mäßiger Verluſt am Ertrag. Die kleinen Stellen, welche auf 
kürzlich angelegtem Wieſenlande von Pflanzen entblöst bleiben, 
erſcheinen im Einzelnen unbedeutend, oder entgehen häufig der 
Beachtung gänzlich; wenn man ſie aber auf dem Umfang einer 
Wieſe zuſammen nimmt, ſo entſteht hieraus eine Fläche, 
welche oft 10 — 15 P. C. der ganzen Fläche beträgt 
und den Ertrag eines Grundſtückes ſelbſt in gleichem 
Verhältniſſe mindert. Auf den beſten natürlichen Wieſen ſieht 
man keine leeren Stellen; jeder Theil der Oberfläche iſt dicht 
mit Pflanzen beſetzt; wie man dieß auf künſtlichen nur aus 
einer oder zwei Grasſorten beſtehenden Wieſen nie antrifft; die 
Urſache hiervon liegt ziemlich nahe: jede Pflanze hat zu ihrem 
Wachsthum verſchiedene Stoffe nothwendig, je mehr ſie ſolche 
auf ihrem Standort vorfindet, um ſo gedeihlicher iſt bei ſonſt 
noch geeigneten Umſtänden das Wachsthum der Pflanzen; hieraus 
geht hervor, daß auch jede Pflanze einen gewiſſen Raum in 
Anſpruch nimmt, welcher dieſen Stoff enthält; bei dichter Saat 
ſehen wir deßhalb auch eine Pflanze die andern fo lange vers 
drängen, bis die letzte den zu ihrem Wachsthum erforderlichen 
Raum und die unumgänglich nothwendigen Nahrungsſtoffe findet. 
Beſteht die Anſaat nur aus einer Species oder aus mehreren, 
welche gleiche Nahrungsſtoffe erfordern, ſo werden ſich 
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auch bei dem üppigſten Wachsthum immer noch leere Stellen 
zeigen, während eine größere Anzahl von Pflanzen, welche 
verſchiedene Nahrungsſtoffe erfordern, ganz gut neben einander 
beſtehen können, und wie wir dieß bei natürlichen Wieſen ſehen, 
die kleinſten Zwiſchenräume einnehmen. Soll deßhalb die künſtliche 
Wieſe in dieſer Beziehung den natürlichen entſprechen, ſo müſſen 
wir ebenfalls eine größere Anzahl von Gräſern anſäen. 

„Eine rauhe, unebene Oberfläche erfordert viel mehr Samen, 
als eine ebene Fläche. Iſt die Oberfläche zur Saatzeit naß, 
ſo braucht man ebenfalls mehr Samen. 

Da die verſchiedenen Grasſamen nicht einerlei Umfang und 
Gewicht haben, ſo muß man hierauf bei der Anſaat ebenfalls 
Rückſicht nehmen, d. h. um eine mehr gleichmäßige Anſaat 
zu bewirken, von den gröberen Grasſamen mehr, von 
den kleineren Grasſamen weniger nehmen. Uut hierfür 
gewiſſe Anhaltpunkte zu haben, ſind in der obigen Tabelle 
(Rubrik a, b, c und d), die nöthigen Datas enthalten; obgleich 
ſolche zwar nicht auf alle Wieſenpflanzen ausgedehnt ſind, ſo 
umfaſſen dieſelben doch ſo viele Arten, und ſind dieſelben unter 
ſich ſo verſchieden, daß es nicht ſchwer halten wird, für jede in 
dieſen Rubriken nicht aufgenommene Sorte eine ähnliche zu 
finden, um hiernach dann immer noch ziemlich richtige 
Beſtimmungen treffen zu können. | 
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Wenn man die Samen obiger Gräſer und Pflanzen in dem 
§. 151 angegebenen Verhältniß mit einander miſcht, ſo kommen 
von 6 württ. Vierling dieſer Miſchung, wenn man ihn auf 
einen württ. Morgen Land ausgeſäet, nicht mehr als kaum 
2 Pflanzen auf den Quadratzoll; während auf einer alten reichen 
Weide 4 —6 Pflanzen auf den Quadratzoll abgerechnet werden dürfen. 
Dieſe Anzahl iſt außerdem noch auf die Vorausſetzung gegründet, daß 
jedes Samenkorn aufgehe, und eine Pflanze erzeuge, ſo wie die 
Pflanzen in dem Boden regelmäßig vertheilt ſeien. 


- Mi 


Es gibt indeſſen mehr als eine Veranlaſſung, welche das 
Wachsthum und Gedeihen vieler Samenkörner verhindert, wenn 
man daher die erforderlichen Pflanzen auf einem gegebenen 
Raume erhalten will, ſo muß man für dergleichen zufällige 
Ergebniſſe eine nicht unbeträchtliche Zugabe von Samen machen. 
Auf Bewäſſerungswieſen kann die Pflanzenanzahl am ſtärkſten 
angenommen werden, da ein Theil der Pflanzen ſeine meiſte 
Nahrung unmittelbar aus dem Waſſer erhält; wie z. B. Poa 
trivialis, Bromus arvensis. ꝛc. 
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Läßt man ſich den benöthigten Grasſamen von einer Hand» 
lung kommen, ſo verlange man jede einzelne Sorte getrennt, um 
ſich gehörig überzeugen zu können, auch die verlangten Sorten 
richtig erhalten zu haben. t 


Sämmtlichen Grasſamen vor dem Säen untereinander zu 
miſchen, iſt um deßwillen nicht anzurathen, weil der ſchwerere 
Samen ſich im Säetuche untenhinſetzen und eine ungleiche Saat 
entſtehen würde. 

Am gleichmäßigſten noch wird die Saat, wenn jede einzelne 
Sorte für ſich beſonders geſäet wird, oder wenigſtens nur diejenigen 
Sorten untereinander gemiſcht werden, welche ſo ziemlich einerlei 
Schwere haben. Die beſte Zeit zur Anſaat iſt im Auguſt und 
September, indem derſelben alsdann die Winterfeuchtigkeit zu 
gute kommt. - 


Eben ſo wird das Keimen des Samens noch dadurch gefördert, 
daß man denſelben, wenn er geſäet, über Nacht auf der Oberfläche 
liegen läßt, und ihn erſt am nächſten Morgen, ehe der Thau 
abgetrocknet, mit dem Rechen oder einer kleinen Handegge unter— 
bringen läßt. Das zu tiefe Unterbringen des Samens iſt dem 
Keimen desſelben nachtheilig; am beſten geräth es noch, wenn das 
Feld gehörig klar gemacht, gewalzt, hierauf die gröberen Gras— 
ſamenſorten geſäet und ganz leicht mit einem Rechen untergebracht 
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werden, worauf man alsdann auch noch den leichteren Samen ſäet 
und nun das Ganze blos mit einer Walze überzieht. 
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Bei Anlegung einer jungen Grasnarbe ſollte man ſich nie veran⸗ 
laßt finden, jährige noch breitblätterige Pflanzen, am allerwenigſten 
aber breitblätterigen Klee mit dem Grasſamen zu miſchen, indem 
hierdurch der Bildung einer ſchönen ertragreichen Grasnarbe 
gearbeitet wird. Der im Anfange bei dergleichen Anfaaten 
erhaltene Vortheil wird durch den Grasverluſt der folgenden 
Jahre bei weitem übertroffen. Alle dergleichen Sommerpflanzen 
nehmen im Anfange ihres Wachsthums nicht unbeträchtliche Flächen 
weg, welche, wenn jene zurückgehen, leer bleiben, den Ertrag 
bedeutend mindern und der Raſenfläche ein ſehr unſauberes Anſehen 
geben. 

Ein leichtes Ueberdüngen der jungen Grasnarbe iſt im Anfange 
und bis ſich letztere vollſtändig gebildet, ſehr zu empfehlen. Da 
wo die Graspflanzen zu dünne ſtehen, muß nachgeſäet werden. 
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Ob man den Ertrag junger Wieſen abmähen oder durch die 
Schafe abweiden laſſen ſoll, hierüber ſind die Meinungen noch 
ſehr getheilt. Die Erfahrung jedoch lehrt, daß das Abweiden 
mit Schafen nur nachtheilig wirkt, indem dieſelben die jungen 
Graspflanzen meiſtens zu kurz abbeißen oder ſolche ganz aus der 
Erde reiſſen. Der beſſere Stand der Gräſer, wo ſolcher nach 
dem Beweiden mit Schafen bemerkt wurde, rührt jedenfalls mehr 
daher, daß die lockere Erde um die Grasſtöcke feſt angetreten, 
ſo wie denſelben einige Dungſtoffe durch die Schafe zugeführt 
wurde. Abmähen der Graspflanzen, Ueberdüngung mit Gülle 
oder Compoſt, ſo wie das Ueberziehen mit einer ſchweren Walze 
wird in den meiſten Fällen günſtigere Reſultate liefern. 

In Bezug auf die Zeit der Ernte des jungen Graſes, ſo hat man 
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mehrfältige Verſuche gemacht und gefunden, daß, wurden dergleichen 
junge Gräſer vor dem Blühen gemäht oder abgeweidet, die 
Nachmahd für denſelben Jahrgang ſehr verzögert und geſchwächt 
wurde; während nach der Blüthezeit abgebracht die Pflanzen eher 
dadurch geſtärkt und dieſelben veranlaßt wurden, ſich mehr zu 
beſtocken. Ebenſo hat man beobachtet, daß alle Graspflanzen, 
wenn fie bald nach dem erſten Frühlingstrieb kurz abgeſchnitten 
wurden, beiläufig ½ weniger Ertrag lieferten, als wenn man 
ſolche nach dem Erſcheinen der Blüthe abgemäht hatte. Das 
Nachtheiligſte für junge Graspflanzen iſt es, ſolche im erſten Jahre 
zur Samenreife gelangen zu laſſen, indem hierdurch der Boden 
entkräftet wird, die Pflanze ihre größte Productionskraft verliert 
und der Raſen nichts weniger als geſchloſſen wird. 
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Zweck der Bewäſſerung. 


Bei Anlegung einer Bewäſſerung ſchweben uns mehrere 
Zwecke vor, nemlich: | 

1) den Gräſern die in dem Waſſer enthaltenen, die Productions⸗ 
kraft und ſomit die Erträge der Grundſtücke ſichernden Dung« 
ſtoffe mittelſt des Waſſers zuzuführen. c 

2) Die Auflöſung des in dem Boden befindlichen Pflanzen⸗ 
nahrungsſtoffes in der Weiſe zu bewirken, daß ſolcher, als 
in ſeine kleinſten Partikeln zerlegt, in die Saftröhren der 
damit in Berührung gebrachten Pflanzen eindringen und 
verbunden mit den übrigen in Thätigkeit befindlichen 
Reagenzien, Luft „Licht, Wärme ꝛc. fi 2 als Productions⸗ 
kraft äußern können. 

3) Die jungen Graspflanzen gegen die Ku den Vegetations⸗ 
prozeß nachtheiligen Einwirkungen der Witterung zu ſchützen. 

4) Die Vertreibung und Zerſtörung der der Wieſencultur 
ſchädlichen Thiere und Pflanzen, ſo wie endlich 

5) die Verbeſſerung des ſchlechteren Bodens durch e 8 
fruchtbarer Erde. 


= 377 — 


\ 


So wie aber ein vernünftiger mit der Natur der Pflanzen 
im Einklange ſtehender Gebrauch des Waſſers die obigen 
Bedingungen erfüllen und zum Segen für uns werden kann, 
ebenſo ſehr kann eine unzweckmäßige Anwendung desſelben zu 
unſerem Nachtheile ausfallen. Eine Bewäſſerungsanlage, ſollte 
ſolche auch nach allen Regeln der Kunſt ausgeführt ſein, verliert 
ihren Werth, ihre Bedeutung bei einem ungehörigen Gebrauche 
des en 
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Wie ſoll man bewäſſern? 


So lange die Vegetation noch nicht begonnen, alſo zwiſchen 
October und April, ſoll das Waſſer blos als durch ſeine frucht⸗ 
baren Niederſchläge düngendes, und die in dem Boden enthaltenen 
rohen Pflanzennahrungsſtoffe zerſetzendes, auflöſendes, bei 
bereits begonnener Vegetation und während des Verlaufs derſelben 
auch noch als ſchützendes, die Pflanzen erfriſchendes und 
ſtärkendes Mittel dienen. 

Im Winter und während die erſten Pflanzenkeime ſich zu 
entwickeln anfangen, ſoll deßhalb das zur Bewäſſerung benutzt 
werdende Waſſer eine höhere, ſpäter eine etwas tiefere Temperatur, 
als die dasſelbe umgebende Atmoſphäre haben, oder mit andern 
Worten, bei kaltem Wetter ſoll das Waſſer die Pflanzen wärmen, 
bei warmem Wetter dieſelben kühlen und erfriſchen. Quellen, 
welche im Winter und Sommer eine immer gleiche Temperatur 
haben, entſprechen mit geringen Ausnahmen beiden 5 
am vollſtändigſten. 


§. 159. 


Die häufig verbreitete Meinung, als ob das Quellwaſſer 
zur Bewäſſerung im Allgemeinen zu kalt ſei und deßhalb nichts 
tauge, rührt eben daher, daß man bei dem Gebrauche desſelben 
auf die äußere Temperatur, ſo wie den augenblicklichen Zuſtand 
der Graspflanzen zu wenig Rückſicht genommen hatte. Wer, 
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während eine milde Frühlingsluft von vielleicht 10˙— 12 R. 
die Vegetation geweckt und die zarten Hälmchen aus ihrer 
bisherigen fie ſchützenden Hülle hervorgelockt, mit Quellwaſſer von 
nur 7 — 8° Temperatur bewäſſern wollte, würde jedenfalls auf 
den Saftumtrieb der Pflanzen ſtörend einwirken, und hierdurch 
einen mehr oder minder krankhaften Zuſtand derſelben herbeiführen; 
während derjenige, welcher nur zur Zeit, wo die äußere 
Temperatur niederer als die der Quelle iſt, oder die Pflanzen ſo 
weit erſtarkt ſind, daß ein derartiger Wechſel jenen weniger 
nachtheilig werden, im Gegentheil eine ſachgemäße Erfriſchung 
denſelben nur zuträglich ſein kann, friſches Quellwaſſer auf ſeine 
Wieſe läßt, wer insbeſondere nicht in den heißen Mittagsſtunden, 
ſondern Nachts oder am frühen Morgen, wenn die äußere 
Atmoſphäre, ſo wie die Wieſenpflanzen ſelbſt abgekühlt, ſeine 
Wieſe mit Quellwaſſer bewäſſert, nur den erſprießlichſten Nutzen 
hiervon haben wird. 

Aus den oben entwickelten Gründen hat ſich öfters das 
Bewäſſern der Wieſen im März ebenfalls als nachtheilig bewieſen, 
und deßhalb die Meinung veranlaßt, als ob alles Wäſſern im 
März den Wieſen nachtheilig ſei, während doch unter Berückſichtigung 
der obigen Bedingungen, insbeſondere aber, wenn das Waſſer 
eine höhere Temperatur als die Atmoſphäre hat, der Vortheil 
einer Bewäſſerung um dieſe Zeit keineswegs beſtritten werden kann. 
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Durch die fih im Herbſte gewöhnlich einſtellenden ſtarken 
Regen wird in Gebirgsgegenden, beſonders da wo ſtarker Ackerbau 
getrieben wird, eine Menge düngender Stoff von den Aeckern, 
Wegen, aus Ortſchaften ꝛc. abgeſchwemmt und dem nächſten Bach 
oder Fluß zugeführt. Durch den Abgang des Schnees im Früh— 
jahr geſchieht dieß ebenfalls, und zwar in um ſo größerem Maße, 
je weniger ſtarke Regen ſich im Herbſte eingeſtellt haben. Es 
iſt deßhalb auch die Herbſt- und Frühjahrswäſſerung als die beſte 
des ganzen Jahres zu betrachten, indem durch dieſelbe der meiſte 
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Dungſtoff auf den Wieſen niedergelegt wird. Aus gleichem 
Grunde ſind auch die erſten Herbſtfluthen zur Bewäſſerung die 
beſten, man ſuche ſolche deßhalb auch ſo viel als möglich und 
dieß unbeſchadet des Graswuchſes geſchehen kann, auf das 
vortheilhafteſte zu benutzen. 

Je zeitiger man daher ſeine Wieſen zur Herbſtbewäſſerung 
herſtellen laſſen kann, um ſo vortheilhafter wird es ſein. Die 
etwaigen Schleußenreparaturen laſſe man deßhalb auch ſchon während 
der Grummeterndte oder vor derſelben, die Reinigung und Herſtellung 
der Ab⸗ und Zuleitungsgräben aber ſogleich nach der Grummet⸗ 
erndte vornehmen. 


§. 161. 


Soll eine Bewäſſerung von Vortheil ſein, ſo darf nur ſo 
viel Waſſer aufgebracht werden, als nothwendig iſt um die Wieſe 
gehörig anzufeuchten. Iſt der Boden 5 — 10 Zoll tief von dem 
Waſſer durchdrungen, ſo lege man die Wieſe ſo lange wieder 
trocken, bis eine weitere Befeuchtung nothwendig erſcheint. Luft 
und Sonne ſind dann nicht abgehalten ihre wohlthätigen Einflüſſe 
auf den Vegetationsprozeß auszuüben, ſo wie die Pflanzenorgane 
ebenfalls Zeit gewinnen die ihnen durch das Waſſer zugeführten 
Pflanzennahrungsſtoffe aufzunehmen und gehörig zu verarbeiten. 
Der von unſern rationellen Viehzüchtern befolgte Grundſatz: 
wenig und oft findet auch hier volle Anwendung. 

Daß über die eigentliche Dauer und Wiederkehr der 
Bewäſſerung keine allgemeine geltende Regeln aufgeſtellt werden 
können, indem ſolche von localen Verhältniſſen, von der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens ꝛc. abhängig ſind, haben wir bereits in dem 
Vorhergehenden (S. 32 und 33) zu entwickeln geſucht. 


§. 162. 


So großen Nutzen eine gute Herbſtbewäſſerung auch gewährt, 
ſo muß man ſolche doch ſo zeitig einſtellen, daß die Wieſe vor 
dem Eintritt ſtrengen Forſtwetters wieder gehörig abtrocknen kann, 
ohne dieſe Vorſicht können dem Wieſenwirth leicht bedeutende 
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Nachtheile entſtehen: friert nemlich das im Boden befindliche 
Waſſer, ſo wird der Raſen hierdurch in die Höhe getrieben und 
deſſen Wurzeln außer Verbindung mit der ſie bisher umgebenden 
Erde und fo zum Verderben gebracht. Im Frühjahr bei begin— 
nender Vegetation liegen dergleichen Raſen dann todt und erſtorben 
da. Wo das Waſſer beſtändig auf die Wieſen läuft, iſt zwar ein 
eigentliches Auffrieren des Raſens weniger zu befürchten, gleich— 
wohl aber iſt auch eine derartige Bewäſſerung nicht zu empfehlen; 
Das Gras fängt bei dem erſten warmen Frühlingstage unter 
dem Eiſe, gleich wie in einem Glashauſe an zu wachſen, und 
wird da es hier der äußeren Luft größtentheils entbehrt, ſo ver— 
weichlicht, daß es nach dem Wegſchmelzen des Eiſes gegen jede 
rauhe Witterung äußerſt empfindlich iſt und wo es nicht ganz 
erſtickt und verdorben wurde, im Wachsthum ſtehen bleibt und 
ziemlich untergeordnete Erträge liefert; weniger iſt dieß der Fall, 
wenn die Auflöſung des Eiſes mehr durch das Waſſer, als durch 
die Sonnenſtrahlen geſchieht. Am ſicherſten aber geht man 
immer, wenn dringende Verhältniſſe das Gegentheil nicht gerade 
erheiſchen, den Winter über gar nicht zu wäſſern, ſondern die 
Bewäſſerungsſchleuße ſo zu ſchließen, daß auch ſelbſt in den 
Bewäſſerungsgraben nicht das geringſte Waſſer eindringen, dort viel- 
leicht zu Eis gefrieren und hierdurch bei eintretendem Thauwetter den 
vortheilhaften Gebrauch der ſich alsdann öfters ergebenden meift . 
mit vielen Dungſtoffen gemiſchten Fluthen hindern könnte. Letztere, 
welche die wegen Regenmangel oft mageren Herbſtfluthen voll⸗ 
kommen erſetzen, ſuche man nun aber auch um ſo mehr möglichſt 
vortheilhaft zu benutzen. 


Nur auf mit Moos überzogenen Wieſen iſt eine Bewäſſerung 

im Winter zu empfehlen, indem durch das Eis das Moss in die 

Höhe gezogen wird, ſo daß man ſolches dann ſpäter mit dem 
Rechen und der Egge leicht beſeitigen kann.“ 

* Anmerk. Iſt auf dieſe Weiſe das Moos hinweggebracht, ſo muß man 


die hierdurch kahl gewordenen Stellen wieder mit gutem Grasſamen anſäen 
und mit einem eiſernen Rechen oder einer ſcharfen Egge überziehen, 
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§. 163. 

Hat im zeitigen Frühjahr das Wachsthum der Gräſer bereits 
begonnen, und iſt dabei eine gelinde, warme Temperatur, während 
das Waſſer, indem ſolches vielleicht noch mit Schneewaſſer 
gemiſcht, viel kälter iſt, ſo ſtelle man die Bewäſſerung ſo lange 
ein, bis die Gräſer mehr erſtarkt ſind und denſelben ein ſchneller 
Temperaturwechſel weniger ſchadet. Hat man jedoch in dieſer 
Wachsthumsperiode einen Reif oder Nachtfroſt zu befürchten, oder 
wird man von denſelben während der Nacht überraſcht, ſo beeile 
man ſich möglichſt, die Bewäſſerungsſchleuße zu ziehen und das 
Waſſer ſo viel als thunlich auf der ganzen Wieſe zu verbreiten. 
Kann dieſes noch vor Sonnenaufgang geſchehen, oder iſt der 
Himmel mit Wolken bedeckt, ſo wird der Zweck um ſo vollſtändiger 
erreicht und die junge Graspflanze vor den verderblichen Ein— 
flüſſen dieſer Witterungsverhältniſſe geſchützt fein”; doch muß das 
Waſſer jedenfalls ſo lange auf der Wieſe belaſſen werden, als 
dieſe der Vegetation nachtheiligen Witterungsverhältniſſe ſelbſt dauern. 

Sind die Wieſenpflanzen gehörig erſtarkt, ſo ſetze man die 
Bewäſſerung regelmäßig bis zur Heuerndte in der Art fort, daß 
man unter Berückſichtigung der Lage und waſſerhaltenden Kraft 
des Bodens (§. 32) in geeigneten Terminen, auf lehmigem Boden 
etwa alle 8 Tage, das Waſſer aufbringt und nachdem die ganze 
Wieſe 24 Stunden lang vollſtändig überrieſelt, ſolche wieder 
gehörig trocken zu legen ſucht. Man laſſe ſich hierbei durch 
das üppigere Ausſehen ſolcher Wieſengräſer, welche längere Zeit 
vom Waſſer überfluthet, nicht irre führen die Nahrungsfähigkeit 
und der geſunde Zuſtand des Futters, ſtehen nicht immer im 
richtigen Verhältniß zur Maſſe und meiſtens finden wir ein 
ſolches maſtiges Futter in eben dem Verhältniß matt und kraftlos, 
als nur mäßig gewäſſertes Futter geſund und kräftig iſt. 

§. 164. 
Hat das Gras einige Höhe erreicht, ſo ſollte man mit 


trübem ſchlammigem Waſſer nur dann noch wäſſern, wenn man 


»An m. Da das Waſſer um dieſe Zeit eine höhere Temperatur als die 
Atmoſphäre hat, ſo iſt das Obige leicht erklärlich. 
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die Gewißheit hat, noch einigemal mit hellem Waſſer nachwäſſern 
und ſo die ſich anhängenden erdigen Theile wieder abſchwemmen 
zu können. Auf Wieſen deren Erzeugniß aus ſchlechten Gräſern 
beſteht, welche nur als Einſtreu benutzt werden können, braucht 
man dieſe Rückſicht nicht zu nehmen und wird es zur Erhöhung 
und Verbeſſerung des Bodens von weſentlichem Vortheil ſein, 
trübes ſchlammiges Waſſer ſo oft zu benutzen, als Gelegenheit 
hierzu vorhanden. 

Je näher man der Heuerndte rückt, je größer das Gras 
bereits gewachſen, je mehr der Boden in Folge deſſen beſchattet, 
und je weniger deßhalb Luft und Sonne auf die Austrocknung 
des Bodens einwirken können, um ſo ſeltener iſt eine durch⸗ 
greifende, lange andauernde Bewäſſerung erforderlich. 

Iſt die Witterung ſehr warm und trocken, ſo ſchadet es 
keineswegs, wenn man zwei Tage vor dem Mähen den Boden 
noch einmal flüchtig überwäſſern läßt; die Senſe greift um ſo 
lieber und das Mähen geht um ſo beſſer und raſcher von Statten. 

Iſt das Heu eingeerndtet, find die Be- und Entwäſſerungs⸗ 
gräbchen gereinigt, und die Grasſtoppeln um etwas verharſcht, 
ſo daß kein Waſſer in die offenen Halme mehr eindringen und eine 
Stockfäule verurſachen kann, beginnt man wieder mit der regel— 
mäßigen Bewäſſerung und ſetzt ſolche unter Berückſichtigung der 
obigen Regeln bis auf ohngefähr 14 Tagen vor der Grummet⸗ 
erndte fort. 

Iſt das Grummet eingebracht, ſo beeile man ſich, die 
Gräben, Dämme und Schleußen in gehörigen Stand zu ſtellen, 
um das neue Bewäſſerungsjahr mit dem größtmöglichſten Effeet 
beginnen zu können. 


§. 165. 


Stellen ſich dann und wann ſtarke Regenwetter ein, ſo iſt 
eine Bewäſſerung, zum Zweck der Anfeuchtung, weniger noth— 
wendig. Enthält aber das Waſſer vielen Dungſtoff beigemiſcht, 
wie dieß bei ſtarkem anhaltendem Regen öfters der Fall 
iſt, ſo bewäſſere man dennoch, nicht um die Wieſe feucht zu 


= 2 


machen, ſondern um die in dem Waſſer enthaltenen Dungſtoffe 
auf der Grasnarbe niederzulegen. Einen Nachtheil hat man 
hierbei nicht zu befürchten, denn abtrocknen kann ja ohnedieß die 
Wieſe nicht, und eine vermehrte Zuführung von Waſſer ihr alſo 
auch nicht ſchädlich werden. 
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Einige Rieſelmeiſter rathen an, das Waſſer bei warmem 
Wetter nur des Nachts aufzulaſſen, da, geſchehe dieß am Tage, 
daſſelbe zu ſehr erwärmt werde und hierdurch auf die Pflanzen 
ſchädlich einwirke. Allein bei größeren Diſtricten läßt ſich dies 
nicht wohl ausführen, indem ſonſt eine zu lange Zeit dazu 
gehört, auf der ganzen Wieſe herum zu kommen, ſelbſt aber auch 
in kleineren Diſtrieten, wo das Waſſer nach bereits beſtehenden 
Regulativs oft auf die Viertelſtunde hin vertheilt iſt, läßt ſich ſolches 
nicht realiſiren. Die Außerachtlaſſung dieſer Regel hat aber auch 
weniger zu ſagen, wenn das Gras ſchon einige Höhe erreicht, 
der Boden beſchattet geweſen und man das Waſſer in etwas 
ſtärkeren Schichten als wie gewöhnlich überrieſeln ließ. Nur bei 
dem Umſchlagen des Waſſers ſuche man einen den Pflanzen nach— 
theiligen Temperaturwechſel zu verhindern, man laſſe zu dem 
Behufe im Anfange nur wenig Waſſer ein und verſtärke ſolches 
nur nach und nach bis zu dem gewöhnlichen Maaße. Beobachtet 
man dieſe Regeln, ſo wied eine Bewäſſerung an warmen Tagen 
der Vegetation ebenfalls zuträglich ſein. 

Durch eine blos zur Nachtzeit ausgeführte Bewäſſerung ent⸗ 
ſteht aber noch der ſehr zu beachtende Nachtheil, daß ſolche, 
namentlich in größeren Diſtricten nicht fo ebenmäßig wie am 
Tage ausgeführt werden kann und dem Wieſenwärter viel Ver⸗ 
anlaſſung zu Irregularitäten gegeben wird. 


§. 167. 


Soll in größeren Diſtricten die Bewäſſerung ſelbſt regel⸗ 
mäßig, das iſt ſo ausgeführt werden, daß jeder in dem fraglichen 
Complex betheiligte Wieſenbeſitzer das ihm gebührende Waſſer⸗ 
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quantum im Verhältniſſe der zu bewäſſernden Flächen el ſo 
darf die Vertheilung des Waſſers nicht dem einzelnen Wieſen⸗ 
beſitzer überlaſſen bleiben, ſondern es muß für den ganzen Diſtrikt 
ein eigentlicher Wieſenwärter angeſtellt, demſelben eine genaue, 
feine Dienſtverhältniſſe betreffende Inſtruction gegeben und derſelbe 
bierauf eidlich verpflichtet werden. 


$. 168. 
Pflege und Unterhaltung der Wieſen. 


Die beſte Wieſe, die ſchönſte Bewäſſerungsanlage, wird 
ſolche nicht auch gehörig unterhalten, verliert ſehr bald ihren 
Werth, ja derſelbe kann bei fortgeſetzter Vernachläſſigung ſogar 
unter den früher vor der Anlage gehabten herunter ſinken. Es 
iſt dieß nicht ſelten der Grund, weshalb in Gegenden, wo die 
rationelle Behandlung der Kunſtwieſen noch nicht bekannt, ſelbſt 
zweckmäßig ausgeführte Anlagen den gehofften Ertrag nicht 
gewährten, deßhalb wieder eingingen und die irrige Meinung 
veranlaßten, als ob derartige Anlagen überhaupt die anderwärts 
geprieſenen Vortheile nicht realiſirten. 

Es tragen bei ſolchen Reſultaten nicht immer ganz grobe 
allgemeine Vernachläſſigungen die Schuld, ſondern die Außer⸗ 
achtlaſſung des geringfügigſten Gegenſtandes iſt oft im Stande, 
ſolche zu bewirken. Ein Maulwurfshaufen, mehrere in einem 
Bewäſſerungsgräbchen durch das Waſſer zuſammengeſchobene 
Baumblätter ꝛc. vermögen den Lauf des Waſſers zu hemmen, 
und es kann, werden dieſe Kleinigkeiten nicht beſeitigt, hierdurch 
der Ertrag leicht auf ein Viertel des ſeitherigen gebracht werden, 
dieß um ſo mehr, je mehr die Form der Grundſtücke deren 
Trockenlegung ſchon an und für ſich bedingt, wie z. B. der 
Rückenbau, und je mehr die Natur der vorhandenen Gräſer 
bereits an das Waſſer gewöhnt ſi nd, oder durch daſſelbe ſeither 
im Wachsthum begünſtigt wurden. | 

Die Kunſtwieſen erfordern in den erſten Jahren ihrer Anlage 
um ſo mehr Aufmerkſamkeit und eine ſorgfältige Unterhaltung, 
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als dem Techniker beinahe unmöglich iſt, die bei jenen vor— 
kommenden Grundarbeiten, namentlich wenn ſolche von einigem 
Belange ſind, ſo ausführen zu laſſen, daß keine ungleiche 
Senkungen derſelben ftatt finden könnten. Es find deßhalb auch 
im Anfange kleine Nachbeſſerungen vorzunehmen, hier eine Schaufel 
voll Erde hinzubringen, dort einen Raſen um etwas nieder— 
zudrücken. ꝛc. 

Ebenſo wie der Acker, ſoll er anders dem Fleiß ſeines 
Bebauers lohnende Erndten liefern, einer Pflege: des Düngens, 
Pflügens, Eggens, Ziehens von Waſſerfurchen, Ausfüllungen 
von Vertiefungen ꝛc. bedarf, ebenſo bedürfen die Wieſen einer 
obgleich weit geringeren und weniger koſtſpieligen Pflege wie jene. 

Hieher gehört: 

1) Die Anſtellung eines tüchtigen Wieſenwärters. 

Je weniger bisher in einer Gegend Bewäſſerungsanlagen 
beſtanden, und deren Behandlung, Pflege und Unterhaltung 
bekannt ſind, um ſo mehr iſt in nur etwas ausgedehnten 
Bewäſſerungsanlagen die Anſtellung eines tüchtigen, gut unterrichteten 
Wieſenwärters erforderlich. 

Manche oft mit einem bedeutenden Koſtenaufwande aus- 
geführte Bewäſſerungsanlage erkennt man nach einigen Jahren 
ohne eine beſtändige Aufſicht kaum mehr. Die Schleußen beſinden 
ſich in einem vernachläſſigten Zuſtande, die Ab- und Zuleitungs— 
gräben verfallen, mit Gras gänzlich zugewachſen oder ſonſt 
unbrauchbar; da wo man grünende Wieſenflächen zu ſehen hoffte, 
haben Mooſe und ſchlechte nur geringen Ertrag liefernde Gräſer 
und Kräuter ſich eingebürgert und nicht unbeträchtliche Summen 
ſind oft erforderlich, eine ſolche maltraitirte Wieſe wieder herzu— 
ſtellen, während von vornen herein die Ueberwachung eines 
tüchtigen Wieſenwärters ſolche mit unverhältnißmäßig geringen 
Koſten in gutem Stande erhalten und dem Beſitzer einen höheren 
Ertrag geſichert haben würde. Die Beſitzer ſelbſt haben nicht 
immer die Fähigkeit und noch ſeltener den guten Willen, eine 
größere Bewäſſerungsanlage zu überſehen und das Erforderliche 

ſo herzuſtellen, daß ſolches dem allgemeinen Zweck erſprießlich 
Häfener, Wieſenhau ze. 25 
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wäre. Die gleichmäßige Vertheilung des Waſſers auf dem 
Grundſtück ſelbſt: ſowie die zweckmäßige Ableitung von demſelben, 
und die beides bezweckenden Anſtalten, (die erforderlichen Gräbchen) 
hält er für überflüſſig und läßt ſie verfallen ꝛc. Oefters auch 
hat der Beſitzer nicht einmal die Zeit, um das Nothwendige ſelbſt 
beſorgen zu können. Dienſtboten und Taglöhner aber ſind 
des beſtändigen Wechſels wegen hierzu am allerwenigſten 
geeignet. | 
Zu den Eigenſchaften eines brauchbaren Wieſenwärters rechne 
ich beſonders, daß derſelbe jung, von robuſtem kräftigem 
Körperbauund ſomitgeeignet ſei, die mit dieſer Stelle verbundenen 
Beſchwerlichkeiten zu ertragen. Wenn die Menſchlichkeit, ſo wie 
das eigene Intereſſe gebieten, darauf zu ſehen, daß der Wieſen— 
wärter mit den erforderlichen Kleidungsſtücken, namentlich einem 
guten Mantel und einem Paar tüchtigen Waſſerſtiefeln verſehen ſei, 
ſo ſind ſolche doch nur als ein Palliativmittel anzuſehen und 
deßhalb die obigen Eigenſchaften durchaus nicht für überflüſſig 
zu halten. Wer nicht im Stande iſt, Wind und Wetter, Regen 
und Schnee, überhaupt dem Ungeſtüm einer rauhen, unfreundlichen 
Witterung die Stirne zu bieten, wer naſſe Füße und eine kalte 
ſtürmiſche Herbſtregennacht zu ſcheuen Urſache hat, taugt durchaus 
nicht für das Amt eines Wieſenwärters. Sehr oft hält man 
alte Leute, welche zu keiner andern Arbeit mehr tauglich ſind, 
immer noch als Wieſenwärter für brauchbar und beurkundet 
dadurch, daß man weder die beim Wieſenbau vorkommenden 
Arbeiten und Beſchwerlichkeiten, noch ſein eigenes Intereſſe kenne. 
Der Wiefenwärter ſoll ferner mit dem Zweck der 
verſchiedenen Bewäſſerungsanlagen, ſo wie der 
zweckmäßigſten Anwendung derſelben vertraut ſein. 
Sehr gut iſt es daher, ſich ſchon vor Ausführung der Bewäſſe— 
rungsanlage nach einem tüchtigen Manne, welchem man ſpäter 
das Amt eines Wieſenwärters übertragen kann, umzuſehen und 
hat man denſelben gefunden, ihn als Gehülfen bei Ausführung 
der Arbeiten: beim Nivelliren, dem Abſtecken der Profile und als 
Aufſeher bei den verſchiedenen Grundarbeiten zu verwenden, er 


— 38 — 


lernt hiebei die Anlage und deren Zweck kennen und wird fpäter 
mit um ſo mehr Umſicht und Ueberlegung die Bewäſſerung ſelbſt 
ausführen. Je größer der zu bewäſſernde Diſtriet iſt, je ver— 
wickelter die Localverhältniſſe in Bezug auf Zu- und Ableitung in 
demſelben ſind, um ſo länger dauert es, bis ein Wieſenwärter 
dieſen und das Verfahren bei der Bewäſſernng ſelbſt kennen 
gelernt hat; ſo wird es z. B. ohne gehörige Localkenntniß dem 
angehenden Wieſenwärter kaum möglich werden, zur Nachtzeit 
ſeine Wieſen regelmäßig zu bewäſſern. Hat man deshalb einen 
tüchtigen eingeübten Wieſenwärter, ſo ſuche man ſich denſelben 
möglichſt zu erhalten, man ſei mit deſſen Bezahlung nicht karg, 
muntere ihn von Zeit zu Zeit durch ein lobendes Wort, durch 
ein kleines Geſchenk auf, und ſuche wenn möglich ſein eigenes 
Intereſſe an den höheren Ertrag ſeiner Pfleglinge zu binden. 
Man ſichere ihm z. B. für jedes Fuder, welches die Wieſe mehr 
gibt, eine kleine Gratifikation zu. u. ſ. w. 

Um bei einem ſtattfindenden Austritt eines Wieſenwärters 
nicht in die Verlegenheit zu kommen, einem Ungeübten dieſe 
Stelle übertragen zu müſſen, wird es, wie ich dieß auch 
anderwärts als vortheilhaft befunden, zweckmäßig erſcheinen, 
ſtatt eines Wieſenwärters deren zwei anzuſtellen, und den— 
ſelben abwechſelnd die Pflege und Wartung der Wieſen zu 
übertragen. Dieſe können ſich dann auch gegenſeitig z. B. bei 
großen Fluthen, beim Reinigen der Gräben ꝛc. unterſtützen. In 
größeren Wieſenbezirken wird während der Bewäſſerungszeit in 
den verſchiedenen Diſtricten (abwechſelnd) immer bewäſſert, daher 
die Anweſenheit des Wieſenwärters um dieſe Zeit auch beſtändig 
nothwendig erſcheint; gleichwohl aber kann einem einzelnen Manne 
nicht wohl zugemuthet werden, immer gegenwärtig zu ſein, und 
alſo auch für dieſen Fall die Anſtellung eines zweiten Wieſen— 
wärters wünſchenswertk. Um den Wieſenwärter gehörig 
eontroliven zu können, überlaſſe man in Bezug auf die Ver— 
theilung des Waſſers nichts ſeinem eigenen Gutdünken. Man 
theile die ganze zu bewäſſernde Fläche in mehrere Abtheilungen 
und beſtimme im Verhältniß zur Größe derſelben ꝛc. die Dauer 
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der Bewäſſerung für ſolche nach Tag und Stunden. Dem des— 
halb feſtgeſetzten Regulativ füge man deſſen Dienſtinſtruetion bei 
und geſtatte demſelben nicht, ohne vorherige Anfrage und ohne 
gewichtige Gründe hiervon abzugehen. Kommt ein Beſitzer auf 
die Wieſe und findet das Waſſer nicht in der für dieſe Stunde 
im Regulativ beſtimmten Abtheilung, ſo war der Wieſenwärter 
ſäumig. Ohne Regulativ läßt der weniger ſorgſame Wieſen— 
wärter das Waſſer vier Wochen auf einer und derſelbe Stelle und 
wird immer Gründe für ſeine Nachläſſigkeiten finden. 

Da wo der gewöhnliche Tagelohn 24 kr. beträgt, zahlt 
man einem tüchtigen Wieſenwärter für die Ueberwachung, 
Bewäſſerung der Wieſen, ſo wie für Unterhaltung und Reinigung 
der größeren Ab- und Zuleitungsgräben in einen etwa 200 Mrg. 
großen Wieſendiſtrict, per Mrg. 36 kr., wofür derſelbe alsdann 
120 Tage zu wäſſern hat. Iſt die Wieſenfläche kleiner, ſo iſt 
der Bewäſſerungstermin ebenfalls kürzer und der Lohn des Wärters 
geringer. Bei ganz kleinen Flächen muß der Lohn wieder zu— 
nehmen und ſo zwar, daß dem Wieſenwärter wenigſtens noch 
1 fl. Lohn per Tag verbleibt. Werden dem Wieſenwärter auch 
noch die Reinigung der kleinern Zu- und Ableitungsgräbchen über— 
tragen, ſo können demſelben per laufende Ruthe noch weiter 
7 kr. vergütet werden. 

Ein tüchtiger Wieſenwärter vermag 100 — 120 Morgen 
ohne die größte Anſtrengung zu bewäſſern und die vorhandenen 
Gräben im gehörigen Stande zu erhalten. Zwei Mann find 
zur Wartung von 300 Morgen vollkommen ausreichend. Taglöhner 
geſtatte man dem Wieſenwärter nur in ganz außergewöhnlichen 
Fällen, z. B. da wo Hochgewäſſer in der betreffenden Anlage 
bedeutende Reparaturen nothwendig gemacht ꝛe. 

In Beilage E habe ich ein Formular einer Inſtruction für 
Wieſenwärter beigelegt und ſind aus derſelben die weiter als 
nothwendig erſcheinenden Funktionen des Wieſenwärters zu ents 

nehmen. > 
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Wer den Zweck und die Bedeutung der bei dem Wieſenbau 
vorkommenden Gräben genau kennt, wird zugeben, daß von 
deren Inſtandhaltung, ſo wie von einem ſachgemäßen Gebrauche 
derſelben der gute Erfolg der Anlage ſelbſt abhängt. Je öfterer 
daher ſolche Gräben gereinigt und ſonſt ihrem Zweck entſprechend 
unterhalten werden, um ſo beſſer iſt es. Jedenfalls ſollte nie 
unterlaſſen werden, dieſelben nach eingethaner Heu- und Grummet- 
erndte, ſo wie vor dem Beginn der Frühjahrsbewäſſerung, bis auf 
die urſprüngliche Sohle, welche durch Eichſchwellen oder hinlänglich 
ſtarke Pfähle zu fixiren wäre, auszuheben, und Beſchädigungen 
an den Grabenufern, Dämmen und Schleußen herzuſtellen. Je 
ſorgfältiger dieſe Bauwerke unterhalten werden, um ſo vollſtändiger 
entſprechen dieſelben ihrem Zwecke, mit um ſo weniger Koſten ſind 
dieſelben immer im gehörigen Stande zu erhalten. Langjährige 
Erfahrungen haben mich überzeugt, daß es am vortheilhafteſten iſt, 
die Unterhaltung der Gräben, Ufer und Dämme dem angeſtellten 
Wieſenwärter zu überlaſſen und denſelben dahin zu verpflichten, 
ſolche immer in brauchbarem Stande zu erhalten. Derſelbe wird 
alsdann, um nicht zu viele Arbeit auf einmal zu erhalten, keine 
periodiſche Fegungen vornehmen, ſondern zu allen Zeiten und 
überall, wo ihm Ungehöriges begegnet, ſolches zu beſeitigen ſuchen. 

Nur von Zeit zu Zeit, etwa alle 4 — 5 Jahre, wenn durch 
Anſchlemmung von Erde ꝛc. an den Grabenwandungen die Graben— 
profile enger geworden, dürfte eine Hauptrenovation, eine Erweite— 
rung des Grabens nach den früheren Dimenſionen nothwendig 
erſcheinen. 


Die bei der Herſtellung der Gräben gewonnenen Raſen und 
Erde bringt man auf lange ſchmale Haufen; je öfter dieſelben um— 
gearbeitet werden, um ſo mehr werden ſolche überall hin mit Nutzen 
verwendet werden können. Den größten Mangel an Ueberlegung 
verräth es den Grabenauswurf, beſonders der Entwäſſerungs— 
gräben, an den Ufern derſelben liegen und ſo einen den Abzug des 
Waſſers hindernden Damm bilden zu laſſen. 
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3) Wegräumung von Hecken, Unkrautpflanzen, Holz, 
Laub, aufgeſchwemmtem Boden, Sand, Kies, Steine 
und dergleichen. 


Hecken und ſonſtiges Geſtrüppe, Bäume ꝛc., welche Bedeu— 
tung ſolche auch als Gränzzeichen haben können, ſollten nie in 
dem Innern eines geregelten zum Heumachen beſtimmten Wieſen⸗ 
grundes angetroffen werden, oder der Beſitzer giebt zu erkennen, 
daß er den Werth einer guten Wieſe nicht zu würdigen verſteht. 
Bäume, Hecken und dergleichen ſchaden in mehrfacher Weiſe 
1) dadurch, daß auf den von denſelben in Anſpruch genommenen 
Stellen kein Futter wächst, 2) hindern dieſelben beim Mähen; 
3) ſind ſie durch ihren Schatten dem Trocknen des Heues und 
Grummets hinderlich; während der Heuerndte, und bei trockenem 
Wetter und kurzen Nächten hat dieß wohl etwas weniger zu 
ſagen, deſto mehr aber bei der Grummeterndte; hier ſind die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge ſchon bedeutender, die Nächte länger, 
und warmes, trockenes Wetter ſeltener. Das Grummet ſelbſt iſt 
ſchwerer, legt ſich dichter an den Boden, und iſt deßhalb 
ſchwieriger zu trocknen. 4) Dienen ſolche Hecken den Mäuſen 
und anderem Ungeziefer zum ſicheren Aufenthalt, indem dieſe 
hier nicht ſo leicht verfolgt werden können. 5) Außerdem aber 
giebt ein ſolches Geſtrippe der ſchönſten Wieſe ein unordentliches, 
ungeregeltes Anſehen. 


Als Gränzzeichen ſollten dergleichen Bäume, Hecken ıc. 
durchaus nicht geduldet werden, indem außer den obigen Nach— 
theilen der Beſitz des Grundeigenthums durch dieſelben keinesweges 
geſichert erſcheint. 

Sollten dergleichen Hecken zu wirthſchaftlichem Gebrauche 
erforderlich ſein, wie z. B. die Korb- und Bandweiden, ſo pflanze 
man ſie wenigſtens dahin, wo ſie weniger Schaden bringen 
können, z. B. an die Grabenufer, an die Enden der einzelnen 
Gewannen ꝛc.; man kann fie an ſolchen Stellen näher zuſammen 
rücken, wo ſie dann ſchönere Ruthen treiben und dem Graswuchs 
weniger hinderlich ſind. 
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Nimmt man das Ausreuten der Gräben zur Zeit des Saft: 
triebes vor, ſo erſticken die im Boden bleibenden Wurzeln im Safte 
und ſchlagen dann nicht ſo leicht wieder aus. Die Ausrottung mit 
der Wurzel hat vor dem bloßen Abhauen derſelben weſentliche 
Vorzüge; um jenes jedoch auf eine leichtere, minder koſtſpielige 
Weiſe als durch das Ausgraben mit der Schaufel ꝛc. zu bewerk— 
ſtelligen, bedient man ſich eines hiernächſt verzeichneten Inſtru— 
mentes, des ſogenannten Heckenziehers. Derſelbe beſteht aus 

0 einer ſtarken, zwei⸗ 

0 \ — zinkigen, eiſernen 

1 07 _ J 11 —— Gabel, welche an 

AU =" = * einer langen Stange 

ER 9 N befeftigt ift. Bei dem 

09 Gebrauche derſelben 

wird der auszureu— 

tende Strunk mit der Gabel gefaßt und das entgegengeſetzte Ende 

der Stange entweder in die Höhe gehoben, oder, nachdem man 

derſelben zuvor eine hinlänglich hohe Unterlage gegeben, gegen 

den Boden gedrückt; in beiden Fällen wird der Strauch mit 
ſeinen Wurzeln aus dem Boden geriſſen. 


Die ausgereuteten Wieſenſtücke beraſen ſich ſehr bald, be— 
ſonders wenn ſolche mit etwas Grasſamen angeſäet werden. 


Als das allgemeinſte und ſicherſte Mittel, den ein-oder zwei— 
jährigen, ſich beſtändig durch den Samen fortpflanzenden Wieſen— 
unkräutern, insbeſondere den größeren, ſtark wuchernden Abbruch 
zu thun und deren gänzliche Ausrottung vorzubereiten, iſt das 
Abmähen derſelben vor der Samenreife, bei den perenirenden 
Pflanzen aber die Trennung des Blätterſtrunkes von der Wurzel 
während des ſtärkſten Safttriebes, ſowie das Ausſtechen oder 
Ausziehen der ganzen Wurzel ſehr zu empfehlen. Man darf 
ſich hierbei durch einen einmaligen Verſuch nicht ermüden laſſen. 
Sehr oft kommt noch, wenn bereits die älteren Pflanzen zerſtört 
ſind, der in früheren Jahren abgefallene Samen zum Keimen; 
dieſen jungen Pflanzen muß man dann, in gleicher Weiſe wie 
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den älteren, den Krieg erklären und denſelben Abbruch thun, wo 
man ſie findet. 

Haben die Unkräuter ſich bereits ſo verbreitet, daß ſie den 
Hauptbeſtand einer Wieſe ausmachen, ſo iſt Umbruch der Gras— 
narbe nebſt mehrjährigem Bau des Bodens mit Hackfrüchten und 
nachherige Wiederanſaat mit einem Gemiſch guter Gräſer, als das 
ſicherſte Mittel der Vertilgung derſelben, ſo wie als die beſte Art, 
ſchnell eine gut beſtandene Wieſe zu erhalten, zu betrachten. Eben 
ſo iſt in vielen Fällen das Bewäſſern der Wieſen als ein ſicheres 
Vertilgungsmittel mehrerer ſchädlichen Wieſenunkräuter, z. B. der 
Herbſtzeitloſe, des Schaftgraſes, der Binſen ꝛc. zu betrachten. 

Bei mehreren der §. 142 aufgezählten Wieſenunkräuter, 
ſind auch die Mittel zu ihrer Vertilgung angegeben, weßhalb ich 
das Hierhergehörige dort nachzuſchlagen bitte. 

Das im Herbſte und bis zum Frühjahr hin in der Nähe 
von Laubwaldungen den Wieſen durch den Wind, und in Bewäſſe— 
rungsanlagen durch das Waſſer zugeführte Laub, ſollte man als— 
bald zu entfernen ſuchen, indem, wo ſolches nur in einigermaßen 
dicken Schichten auf den Wieſen liegen bleibt, die unter demſelben 
befindliche Grasnarbe ſehr leicht zerſtört, ſo wie in Bewäſſerungs— 
anlagen der Lauf des Waſſers aufgehalten und die Bewäſſerung 
hierdurch gehindert wird. Um das durch das Waſſer angeflößt 
werdende Laub, überhaupt alle den Lauf des Waſſers hindernde, 
die Wieſe verunreinigende Gegenſtände, ehe ſolche die Bewäſſe⸗ 
rungsanlage berühren, zurückzuhalten, iſt die Anlegung eines 
ſogenannten Rechens zu empfehlen; man hat alsdann nur nöthig, 
die hier angeflößten und zurückgehaltenen Gegenſtände von Zeit zu 
Zeit zu beſeitigen und kann ſolche, nachdem ſie getrocknet, als 
Einſtreu benutzen, oder zu Aſche verbrannt, als Düngungsmittel 
für mooſige Wieſen verwenden. 

Sind Eichwaldungen in der Nähe der Wieſen, und kommt 
deren Laub auf die Wieſen oder in die Bewäſſerungsgräben, ſo 
hat man auf deſſen Abhaltung und Beſeitigung um ſo mehr 
Rückſicht zu nehmen, als der in demſelben enthaltene Gerbeſtoff 
den Graspflanzen nachtheilig iſt; es darf deßhalb auch ein ſolches 
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Waſſer, in welchem dergleichen Blätter liegen, ſo lange nicht 
zur Bewäſſerung benutzt werden, als deſſen bläuliches und bräun⸗ 
liches Ausſehen eine Beimiſchung von Gerbeſtoff vermuthen läßt. 

Die durch das Waſſer angeflößten Holzſtücke, Erde, Sand, Kies 
und Steingeroll müſſen alsbald, und ehe der Raſen verdorben, 
oder die angeflößten Gegenſtände von dem Gras durchwachſen, die 
Wieſe dadurch uneben, und die Wegſchaffung jener ſchwieriger 
wurde, weggebracht werden. Zu Ausfüllungen von Vertiefungen 
ſind dergleichen Materialien oft ſehr gut zu gebrauchen. 

4) Ebenung der Maulwurfshügel und Vertilgung des 
Maulwurfs, der Schaar- und Feldmäuſe, der Ameiſen, 
Engerlinge ıc. 

Aeltere, mit Gras überzogene Maulwurfshügel find mir immer 
ein Zeichen einer liederlichen Wirthſchaft, indem auf ſolchen in der 
Regel ſchlechteres Futter wächst und dieſelben den Mäher hindern, 
das übrige Futter möglichſt dicht an der Erde abzumähen; wo man 
dergleichen vorfindet, ſuche man ſolche mit der Haue oder dem 
Wieſenhobel abzuheben, ſetze dieſelben in einzelne Haufen ſchichten— 
weiſe mit Kalk⸗ und Stalldünger vermiſcht zuſammen, begieße fie 
dann und wann mit Gülle und ſuche, indem man von Zeit zu Zeit 
die Haufen umarbeitet, die einzelnen ſich noch vorfindenden Raſen 
möglichſt zu verkleinern; man erhält hierdurch einen zur Verbeſſerung 
ſchlechter Wieſenſtellen ſehr brauchbaren Kompoſt. Die friſchen Maul: 
wurfshaufen muß man, ſo lange das Gras noch nicht gewachſen, 
ſogleich mit der Schaufel, oder bei größerer Anzahl mit der Acker— 
ſchleife auseinander, oder mit dem Handmuldbrett an die tieferen 
Stellen, oder auf den Kompoſthaufen zu bringen ſuchen. 

So lange es noch ein anderes Mittel gibt, den Würmern, 
Engerlingen und ähnlichem Ungeziefer Abbruch zu thun, als mit 
Hülfe des Maulwurfes, ſollte man den letzteren nicht, wie ſolches 
ſchon ſo oft vorgeſchlagen, zu emancipiren, oder ſich mit ihm 
gegen jene zu allüren ſuchen. 

In Bewäſſerungsanlagen, wenn ſolche regelmäßig ausgeführt 
und benutzt werden, verlieren ſich die oben genannten dem 
Wieſenbau ſchädlichen Thiere ohnedieß ſehr bald; wo dieſes 
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Mittel jedoch nicht zu Gebote ſteht, müſſen andere in Anwendung 
gebracht werden, ſo bei den Maulwürfen, den Schaar- und 
Feldmäuſen das Wegfangen und Tödten. Insbeſondere kann 
man den Maulwürfen am meiſten Abbruch thun, wenn man ihre 
Jungen, ſo lange ſolche das Neſt noch nicht verlaſſen können, 
zu vertilgen ſucht. Es geſchieht dieß am beſten vom halben März 
bis Ende April, welches ihre eigentliche Wurfzeit iſt. Geht man 
um dieſe Zeit auf die Wieſen, ſo fallen einzelne Haufen durch 
ihre Größe ganz befonders auf; öffnet man dann dieſe Haufen, 
ſo findet man in der Mitte derſelben ungefähr in gleicher Höhe 
mit dem Niveau der Wieſe ein aus Laub, Grashalmen ꝛc. gemachtes 
Lager, und in dieſem gewöhnlich 3— 6 junge Maulwürfe. Nimmt 
man dieſe hinweg und verhält ſich einige Zeit ganz ruhig, ſo 
kommen auch die Alten, welche man dann mit einem Spaten 
oder einer Hacke ebenfalls abfangen kann. Außerdem kann ſowohl 
den Maulwürfen, als auch den Schaarmäuſen mit der bekannten, 
biernächſt verzeichneten Maulwurfsfalle beträchtlicher Abbruch 
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geſchehen. a iſt ein /“ ſtarker, 4“ langer Stock, von grünem 
Eichen- oder einem anderen zähen Holze, welcher in der, in obiger 
Zeichnung angegebenen punktirten Richtung zunächſt eines Maul— 
wurfganges in die Erde geſteckt wird. An dieſem Stock iſt dann 
ungefähr in der Mitte desſelben mittelſt eines mäßig ſtarken Bind⸗ 
fadens die Schleife b, und an dem oberen Ende desſelben das 
Stellholz e befeſtigt. Soll dieſe Vorrichtung fängiſch geſtellt 
werden, ſo wird der Gang des Maulwurfs oder der Schaarmaus 
bis auf die Sohle desſelben, ungefähr einen halben Fuß breit 
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aufgeräumt und die Röhre bei h mit einem kleinen Raſen ver⸗ 
ſchloſſen, ſodann das Fallonholz d mit ſeinem Trittholz k ſo tief 
in die Erde geſteckt, daß letzteres mit ſeinem einen Ende bei h, 
auf dem die Röhre verſchließenden Raſen auflegt, und an ſeinem 
anderen Ende kt das Stellholz o in einem daſelbſt befindlichen 
Einſchnitte aufnimmt, während das obere Ende des letzteren in 
einen ähnlichen Einſchnitt bei d eingreift und durch die federnde 
Kraft des Stockes a in die Höhe gezogen wird. Mit einem hierzu 
conſtruirten Spaten wird hierauf zunächſt der Oeffnung der Röhre 
ein Einſtich bis auf die Sohle der letzteren gemacht und in dieſe 
die Drathſchleife in gleicher Tiefe gelegt; kommt nun der Maul- 
wurf und will den, die Röhre verſchließenden Raſen hinwegſtoßen, 
fo, wird das Trittholz k bei h in die Höhe gehoben, wodurch das 
Stellholz aus ſeinen bisherigen Anhaltspunkten und zu gleicher Zeit 
die Schleife bei b durch die Federkraft des Stockes in die Höhe 
geſchnellt und der Maulwurf ſomit gefangen wird. 

Als Vertilgungsmittel der Feldmäuſe, welche den 
Wieſen bei zu großer Vermehrung nicht weniger Schaden zufügen, 
wie die Maulwürfe, hat man ſchon das Ausgießen von deren 
Gängen, Legen von Giften, des Mäuſebohrers und andere Mittel 
mehr empfohlen; ſie haben ſich jedoch bei der Ausführung im 
Großen weniger wirkſam bewieſen; dagegen ſcheinen, wie ſolches 
ſich in der Erfahrung auch hinlänglich beſtätigt, die folgenden 
Mittel dem beabſichtigten Zwecke mehr zu entſprechen. 

a) Die Vertilgung durch Mausfallenz; letztere werden in 
den Rheingegenden * nach folgender Conſtruktion von Eiſen- oder 
Weißblech um 3 kr. das Stück 
verfertigt; ſie beſtehen aus einem 
3“ langen Cylinder von 1 Zoll 
Durchmeſſer; in der Mitte ders 
ſelben bei d iſt ein etwa / Linie 
breiter Einſchnitt bis auf die Mitte 
des Cylinders gemacht; bei e iſt 
Anm. Einfacher habe ich ſolche ſeitdem in Oberſchwaben geſehen. Daſelbſt 


wird die Röhre aus Holz gefertigt: ein dünner Stock vertritt die Stelle der 
Enden. Eine ſolche Falle wird hier um 1— 2 kr. gefertigt. 
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ein ſich federnder Draht angeniethet, an deſſen einem Ende a, in einem 
daſelbſt befindlichen Ohre, ein Drahtring d von gleichem Durch— 
meſſer wie der Cylinder ſich befindet. / Zoll von dem obigen 
Einſchnitt entfernt nach e hin werden oben und unten an der 
Blechröhre zwei kleine, eiwa °/, Linien im Durchmeſſer haltende 
Löchelchen e angebracht, um durch dieſelben einen Faden ziehen, 
und nachdem die Schleife d in den obigen Spalt durch Herab— 
drücken des Federdrahtes o gebracht, den letzteren feſtbinden zu 
können, wodurch zugleich die Falle geſtellt iſt. Ehe man letzteres 
wirklich vornimmt, tritt man vorerſt alle Mauslöcher zu, um zu 
ſehen, in welchen Löchern ſich auch wirklich dergleichen befinden. 
Hat man ſich hierüber die nöthige Gewißheit verſchafft, ſo ſteckt 
man die auf obige Weiſe geſtellte Falle mit dem Ende k in die 
offenen Mäuſelöcher; ſo wie nun die Maus heraus will, durch— 
bricht ſie den Faden im Innern des Rohres, die Feder ſchnellt 
dadurch in die Höhe und die Maus iſt hierdurch gefangen; ver— 
ſieht man ſich mit der gehörigen Anzahl von Fallen, ſo kann man 
ſich auf dieſe Weiſe ſehr bald von dieſen läſtigen Gäſten befreien. 
Man kann die Röhren auch ſtatt von Blech von Holz drehen 
laſſen. Frauenzimmer können ſich ganz gut mit dem Stellen der 
Fallen befaſſen, und haben ſich zu dieſem Zwecke noch außer der 
Falle mit ein paar langen Nadeln und Zwirn zu verſehen und 
ab⸗ und zuzugehen, um die gefangenen Mäuſe zu beſeitigen und 
die Falle friſch zu ſtellen. Und damit man keine der Fallen über- 
ſieht, ſteckt man bei jede derſelben ein weißes Stäbchen. 

Eine der ſicherſten und am leichteſten ausführbaren Methoden, 
Maulwürfe, Schaar- und Feldmäuſe auszurotten iſt 

b) Das Ausräuchern derſelben. Es wird hierzu eine 
Vorrichtung nach beiläufig folgender Form erforderlich; a h iſt ein 
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eiſerner Cylinder von etwa 15 Zoll lang und 6 Zoll im Durch— 
meſſer; das untere Ende a desſelben iſt mit einer feſten Platte 
geſchloſſen, in deren Mitte ſich eine Oeffnung befindet, über 
welcher von außen eine 8 — 10 Zoll lange Röhre e angebracht 
iſt. Einen Zoll hoch über dieſer Platte befindet ſich in dem Inneren 
des Cylinders bei d ein Roſt (Gitter), damit das hinein zu 
werfende Räucherwerk nicht die Oeffnung der Röhre, als den 
einzigen Ausgang des Rauches, verſtopfe. Der obere Theil des 
Cylinders ſchließt ſich mit einem gut paſſenden Deckel e, in welchem 
ebenfalls ein Loch iſt, in welches die Spitze des Blaſebalges f 
geſteckt wird. Von Außen iſt an dem Cylinder eine eiſerne, 
zweibeinige, bewegliche Stütze angebracht, mit Af der Apparat 
auf dem Boden aufgeſtellt wird. 

Den Tag zuvor, wenn man das Räuchern unternehmen 
will, tritt man ſo viel als möglich alle Mäuſelöcher zu. Da 
dieſe nur des Nachts diejenigen wieder öffnen, welche zu ihrer 
Wohnung führen, ſo weiß man beſtimmt, wo man zu räuchern 
hat, ſtatt daß man ſonſt fruchtlos an manchem nicht mehr bewohnten 
Loche anſetzen würde. Der Cylinder wird mit Lumpen gefüllt, 
zwiſchen welche etwas Schwefelblumen oder geſtoßener Schwefel ein— 
geſtreut wird. Man bringt ſodann Feuer an die Lumpen, ſchließt 
den Cylinder mit ſeinem Deckel, und ſchiebt die Röhre in ein 
Mausloch. Die Stütze dient, um den Cylinder in einer feſten 
und ſchiefen Richtung zu erhalten. Nun wird der Blaſebalg 
mittelſt ſeiner Spitze in das Loch des Deckels eingelaſſen und eine 
kleine Zeit darauf los geblaſen; dann ſetzt man in einiger Ent— 
fernung wieder bei einem andern Loche an, doch muß man das 
vorhergegangene wieder feſt zutreten. Die wenigen Löcher, welche 
am nächſten Morgen wieder offen ſein werden, räuchert man 
dann ebenfalls und man wird, falls dieſe Maßregel allgemein 
ausgeführt wird, ſich ſehr bald von dieſen läſtigen Gäſten 
befreit ſehen. 

Die Ameiſen ſchaden nicht nur mechaniſch, ſondern ſie 
theilen dem Boden auch Stoffe mit, welche dem Wachsthum der 
Pflanzen nachtheilig ſind. 
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Das beſte Mittel ihrer Vertilgung iſt jedenfalls eine tüchtige 
Ueberrieſelung; wo dieſe nicht ausführbar erſcheint, müſſen die 
Ameiſenhaufen abgeſtochen und mit Kalk vermiſcht auf Haufen 
geſetzt werden. In die abgeſtochenen Stellen bringt man ebenfalls 
etwas Miſt und ungelöſchten Kalk, häckelt das Ganze um und 
ſäet es mit den entſprechenden Gräſern aufs Neue an. Haben 
die Ameiſen aber bereits ſo ſehr überhand genommen und iſt, wie 
dieß gewöhnlich der Fall iſt, der Boden durch dieſelben ſehr locker 
und zur Aufnahme von Gräſern und deren Keimung unbrauchbar 
gemacht werden, ſo iſt in ſolchen Fällen und wenn man nicht 
wäſſern kann, Umbruch und friſche Anſaat unumgänglich noth— 
wendig. 6 

Größere Verwüſtungen, wie die Ameiſen, richten in manchen 
Jahren die Maikäfer an, indem deren Larve oft die ausgedehnteſten 
Wieſenflächen, beſonders wenn ſolche aus ſandigem Boden beſtehen, 
ſo unterwühlen, daß deren Ertrag beinahe auf Null herabſinkt. 
Das Ueberfahren mit einer nicht zu langen, demohngeachtet aber 
möglichſt ſchweren, ſteinernen Walze um die Mittagszeit, bei wel— 
cher die Engerlinge nach der Oberfläche ſteigen, dürfte zu empfehlen 
ſein; ebenſo das Stampfen der Oberfläche, das Uebertreiben und 
Pferchen mit Schafen ꝛc. 

Das Bewäſſern der angegriffenen Stelle iſt ebenfalls ſehr gut 
und beſſer wie alle bisher bekannten Mittel. 

Die Grasraupen (Phalaena graminis) erſcheinen oft in 
ſo großer Menge auf Grasländereien und ſind dabei ſo gefräßig, 
daß ſie den Ertrag einer Wieſe in ganz kurzer Zeit zu zerſtören 
vermögen. Haben ſie eine Wieſe abgefreſſen, ſo ziehen ſie weiter, 
ihre Verheerungen in gleicher Weiſe fortſetzend. Man macht da, 
wo ihr Weg hingeht, meiſt von Oſten nach Weſten, einen 1 Fuß 
breiten, 15 Zoll tiefen Graben und ſticht denſelben auf der der 
Raupe zugekehrten Seite ſenkrecht, auf der anderen Seite des 
Grabens jedoch etwas ſchräg überhängend ab. Die Raupen gehen 
zwar in den Graben, können aber des auf der anderen Seite über— 
hängenden Ufers wegen nicht mehr aus demſelben herauskommen 
indem ſie immer wieder zurückfallen und nun getödtet werden können. 
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Große Steine breche man entweder förmlich aus, oder 
ſprenge ſie bis auf eine dem Graswuchs weniger ſchädliche Tiefe 
ab und verſenke die einzelnen Stücke, wenn man ſolche zur Befeſti— 
gung des Ufers von Flüſſen und ſonſtigen e nicht zweck— 
mäßiger verwenden kann. 


5) Vertilgung der Unkräuter und Giftpflanzen; 
dieſe ſind im Stande, den Ertrag einer Wieſe ſehr herunter zu brin— 
gen. Im Allgemeinen erſcheinen das Mähen vor der Samenreife, 
Abſtechen ihrer Wurzeln, förmlicher Umbruch, ſo wie gehöriges 
Bewäſſern der damit behafteten Wieſen als die geeigneſten Mittel 
ihrer Vertilgung. 

Das Zinnkraut, Equisetum palustre, die Herbſtzeitloſe Colchicum 
autumnale u. a. m. haben fi) in Bewäſſerungswieſen ſehr bald 
verloren. Bei den verſchiedenen Seggen oder Binſenarten fand 
man das öftere Abmähen derſelben beſonders wirkſam. | 


Ein weiterer den Mähewieſen zugefügt werdender Nach— 
theil iſt: 

Das Beweiden derſelben. Wenn außergewöhnliche Fälle 
zuweilen das Betreiben der Wieſen mit Vieh entſchuldigen laſſen, 
ſo ſollte dieß doch nicht allgemeine Anwendung finden. Im Herbſt 
und bei feſtem Boden hält man das Beweiden mit Schafen ſelten 
für nachtheilig, ohne zu überlegen, daß das nach der Grummeterndte 
noch nachwachſende Gras den Wieſen gegen die rauhe Witterung 
des Winters Schutz gewährt, bei Ueberrieſelung den Dünger, den 
Schlamm zurückhält und ſpäter, wenn ſolcher verfault iſt, dem Ra— 
ſen als Dünger zu Gute kommt. In neuen mittelſt Anbau bewirkten 
Bewäſſerungsanlagen ſollte in keinem Falle und ſo lange die junge 
Grasnarbe noch nicht diejenige Feſtigkeit erhalten hat, um dem 
Tritte der Thiere widerſtehen zu können, das Betreiben mit Schafen 
geſtattet werden, noch weniger das Behüten mit ſchwerem Vieh, 
bei weichem Boden und ſchon begonnener Vegetation. 


Da das Bewäſſern der Wieſen im Herbſte und Frühjahr als 
der geeignetſten Zeit von vorzüglicher Wirkſamkeit betrachtet werden 
darf, ſo wäre ein Beweiden derſelben um dieſe Zeit um ſo weniger 
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zu geſtatten, als hierdurch die Gräben ruinirt werden, und durch 
das Durchtreten der Thiere in den weichen Boden die Grasnarbe 
zerſtört und die Wieſe löcherig und uneben gemacht wird. Das 
Gras in den tief getretenen Löchern kann nicht gemäht werden, und 
ſchmälert deshald ſchon den Ertrag nicht unbeträchtlich, ſo wie 
auch das Waſſer in denſelben ſtehen bleibt und eine Verſäuerung 
des Bodens veranlaßt. Ein Beweiden im Frühjahr hat 
außer dieſem noch den Nachtheil, daß die frühtreibenden Gräſer durch 
das öftere Abbeißen endlich in einen krankhaften Zuſtand verſetzt 
nach und nach abſterben und ſchlechten, nur geringen Ertrag liefern⸗ 
den, Gräſern und Unkräutern Platz machen. 

Intelligente Landwirthe ſchlagen den den Wieſen cd das 
Beweiden derſelben zugefügten Nachtheil zu / des ganzen jährli⸗ 
chen Ertrages an. Außerdem wird durch das Beweiden an Futter 
für das Vieh nur ſehr wenig gewonnen. Im Mecklenburgiſchen 
rechnet man, daß die Herbſtweide während 30 Tagen auf guten 
Wieſen, welche von 100 Quadrat-Ruthen einen Ertrag von 20 
Ctr. liefern, 42 Pfund Nahrungsſtoff gewonnen werde. 

Iſt der Weidegang einigermaßen vom Gehöfte entfernt, und 
iſt dabei die Weide nicht ſehr gut, ſo kommt es oft hungriger in 
den Stall zurück, als es aus demſelben auf die Weide kam, der Vers 
zettelung des Miſtes unterwegs und des geringeren Milchertrags 
nicht zu gedenken. 

An manchen Orten, ſo namentlich in England, hält man einen 
Wechſel zwiſchen Mahd und Huth dem Gedeihen der Gras— 
narbe ſehr förderlich. Dieſer Vortheil iſt jedoch nur ſcheinbar und 
dadurch erklärbar, daß durch den Abfall der Thiere, namentlich da 
wo ſolcher gehörig auseinander geſtreut wird, die Vegetation in et— 
was unterſtützt wird; ob aber dieſer Zweck nicht in vollkommenerer 
Weiſe zu erreichen wäre, wenn den betreffenden Wieſen das nämliche 
Düngerquantum in anderer Weiſe zugeführt würde, möchte entſchie⸗ 
den mit ja zu beantworten ſein, ſo wie meiſtens zugegeben werden 
muß, daß die erſparten Werbungs- und Transportkoſten des Grum⸗ 
mets ꝛc. die den Wieſen und der übrigen Wirtßſchaft Dura: das 
Weiden verurſachten Nachtheile nicht erſetzen. 
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§. 169. 

Soll die Pflege und Unterhaltung der Wieſen von möglichſtem 
Nutzen ſein, ſo muß ſolche auf einem Wieſengrunde allgemeine An— 
wendung finden. Ohne ein gehöriges Zuſammenwirken ſämmtli— 
cher Beſitzer eines Wieſenareals ſind die meiſten der oben gegebe— 
nen Regeln erfolglos, höchſtens nur momentan wirkend. Wo ſtatt 
eines Gemeinſinnes nur ein gemeiner Sinn beſteht, wo 
der Nachbar, ſei es aus Bosheit, Faulheit oder Unwiſſenheit Gifte 
und Unkrautpflanzen, Maulwürfe, Scharmäuſe, Engerlinge und an— 
deres ſchädliches Ungeziefer auf ſeiner Wieſe duldet, wo jeder rück— 
ſichtslos ſeinen Weg über des andern Wieſe nimmt, und ſein Fut— 
ter über noch ungemähtes Gras hinwegfährt, wo die Reinigung der 
Zu⸗ und Ableitungsgräben nicht allgemein zuſammenwirkend vorge— 
nommen wird, wo im Allgemeinen ein böſer Geiſt herrſcht, da 
wird es dem Einzelnen ſchwer halten, einen geregelten, normalen 
Zuſtand einzuführen, da ſind dann wieder Belehrungen und wo, 
wie dieß meiſtens der Fall ſein wird, dieſe nicht auslangen, geſetzliche 
polizeiliche Beſtimmungen die einzigen Auskunftsmittel, einen gere— 
gelten Zuſtand herbeizuführen. In gleicher Weiſe, wie wir zur Auge 
führung von Be- und Entwäſſerungs anlagen die Einführung eines 
Wieſenculturgeſetzes“ für nothwendig erachteten, fo dürfte in Bes 
zug auf Schonung, Pflege und Unterhaltung der Wieſen die Ernens 
nung von Wieſenvorſtänden !“ fo wie die Aufſtellung von Local— 
Wieſen⸗Polizeiordnungen platzgreifend erſcheinen. Welcher Umfang 
den letzteren zu geben, welche Gegenſtände in denſelben aufzunehmen 
ſein dürften, würde vielleicht aus dem in Beilage D enthaltenen 
Schema einer Wieſenpolizeiordnung (wie ſolche ſeit 1840 in der 
Großh. Heſſiſchen Provinz Starkenburg, im Kreiſe Bensheim, mei— 
nem ehemaligen Wirkungskreiſe eingeführt) zu entnehmen ſein, ſo 
daß mir hier nur noch übrig bliebe, die dort aufgeführten Beſtim⸗ 
mungen zu motiviren. Die Gegenſtände, welche eine Berückſichtigung 

Anm. Meines Wiſſens beſtehen nur in Großherzogthum Heſſen und in 
einzelnen Landestheilen von Preußen ausführliche Wieſeneulturgeſetze, aus erſteren 
füge ich unter Beilage C. einen wörtlichen Abdruck des ſeit 1830 dort beſtehenden 
Wieſenculturgeſetzes bei. | 

* Anm. Deren Funktion aus Beilage B. Art 41 u. flgd. zu erſehen. 
Häfener, Wieſenhau ꝛc. 26 


— Mi 


bei Aufſtellung von Wieſenpolizeiordnungen nothwendig machten 
und welche der Wieſenvorſtand zu überwachen hätte, dürften ſich 
hauptſächlich beziehen: 

1) auf zeitige Schließung der Wieſen. 

2) Gleichzeitiges Bemähen derſelben. 

3) Beſchränkung der Fuß- und Fahrwege. 

4) Gehörige Begränzung derſelben. 

5) Säuberung von ſchädlichen Gewächſen und Ungeziefer. 

6) Geregelte Wäſſerung und beſonders anzuordnende Wieſenwärter. 

Was das zu 1) bemerkte Schließen der Wieſen betrifft, fo 

iſt zur Genüge bekannt, wie hin und wieder noch der ſehr unlöbliche 
Gebrauch beſteht, daß im Frühling, wenn bereits die Vegetation 
begonnen, ſelbſt das Gras ſchon einige Zoll gewachſen, das Weiden 
des Viehes aller Art noch geſtattet und im Herbſte, noch ehe das 
Oehmd in Folge ſchlechter Witterung alle eingeheimſet, in gleicher 
Weiſe das Weiderecht ausgeübt wird, ohne je Rückſicht darauf zu 
nehmen, ob der Boden trocken oder bis zum Durchtreten der Gras— 
narbe feucht iſt; daß dies alles mit nicht geringen Nachtheilen für 
die Wieſenbeſitzer verbunden ſein muß, iſt in der Natur der Sache 
begründet und bedarf keines näheren Nachweiſes und es muß deß— 
halb auch wünſchenswerth ſein, den Wieſenvorſtänden das Recht 
eingeräumt zu ſehen, den Schluß der Wieſen ſo wie das Oeffnen 
derſelben je nach den Umſtänden früher oder ſpäter beſtimmen zu 
können. Nach dem 1. April ſollte das Beweiden der Wieſen 
in keinem Falle und vor dem 1. October nur dann geſtattet wer— 
den, wenn ſämmtliche Wieſen gemähet find und das Futter ein- 


geheimſet iſt. 
Zu 2. Von der gleichzeitigen Beerndtung der Wieſen. 


Auch in Beziehung auf die Beerndtung der Wieſen iſt es 
nöthig, daß dieſelben ſowohl bei der Heu- als Grummet-Erndte bis 
zu einem gewiſſen Termin alljährlich geſchloſſen bleiben, in der 
Art, daß vor demſelben Niemandem erlaubt iſt, ſeine Wieſen zu 
mähen. Hängt es nicht, wie dieſes an vielen Orten der Fall 
iſt, von der Beſtimmung der Wieſenbeſitzer ab, ihre Wieſen 
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an einem beſtimmten Tag zu mähen, oder exiſtirt hierüber gar keine 
Norm, ſo iſt mit der Erlaubniß zu mähen dem einzelnen Wieſen— 
beſitzer auch das Recht gegeben, ſeine Erndte über des Andern 
noch ungeſchorene Wieſen einzufahren. Den übrigen Wieſenbeſitzern 
wird, mähen ſie nicht zu gleicher Zeit, hierdurch empfindlicher 
Schaden zugefügt; der Frevel und Grenzſtreitigkeiten, die nothwendi— 
gen Gefolge dieſer Unordnungen nicht zu gedenken. 

Wir halten deswegen auch die in der W. Polizeiordnung den 
Wieſenvorſtänden eingeräumte Befugniß, den alljährlichen Erndte— 
termin nach vorausgegangener Berathung mit den 6 
Höchſtbegüterten zu beſtimmen und die Beerndtung einer Wieſe vor 
dieſem Termine verhindern zu können, für gerechtfertigt. 


Zu 3. Von der Beſchränkung der Fahr- und Fuß: 
wege auf Wieſen. 


— Wir werden faſt keinen Wieſengrund ſehen, der nicht nach al— 
len Richtungen hin, oft von ganz gleichlaufenden Wegen durch— 
ſchnitten iſt, die ſich gerade fo oft finden, als es eben die Bequem— 
lichkeit, von dem einen nach dem anderen Orte angenehm oder kür— 
zer zu gelangen, erfordert. Daß hierdurch das Gras auf dieſen 
mehr als dem Bedürfniß entſprechend breiten Wegen, die, legte 
man ſie neben einander, eine nicht unbedeutende Fläche bilden würden, 
zertreten wird, iſt eben ſo klar, als daß die Frevel hierdurch 
mehr begünſtigt als gehindert werden. Die Befugniſſe der Wieſen⸗ 
vorſtände, die überflüſſigen Wege aufzuheben, ſo wie auch die 
Beſtimmung, welche Wege für die Folge zur Wegbringung des Heues 
einzuhalten wären und der Erlaß dahin abzweckender polizeilichen 
Beſtimmungen würden daher nur in Intereſſe der Wieſenbeſitzer liegen. 


Zu 4. Von der Begrenzung der Wieſen. 


Um die ſo häufig vorkommenden Gränzirrungen und die noch 
viel gewöhnlicheren Streitigkeiten, die bei dem Mähen der Wieſen 
darüber ſich ereignen, ob der zuerſt mähende Nachbar ſich in 
der ihm angewieſenen Grenze gehalten und nicht vielmehr 
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einen Theil der Wieſe des Nachbars mit ſeiner Senſe mit zugezogen 
hat, zu vermeiden, iſt es Sache der Wieſenpolizei, für eine gehörige 
Begrenzung der Wieſen zu ſorgen. Es wird dies an zweckmäßigſten 
geſchehen, wenn in der Richtung der Grenzlinien 3 — 5 Zoll breite 
und tiefe Gräbchen gezogen und dieſelben von Zeit au Zeit 
erneuert werden. 


Zu 5. Reinigung der Wieſen. 


Alle Gewächſe, die ohne zu dem Beſtand einer guten Gras— 
narbe zu gehören, auf Wieſen wachſen, erſcheinen als der Wieſen— 
cultur nachtheilig. Dieß gilt ebenfalls von den Bäumen und 
Geſträuchen aller Art, womit man häufig noch die Wieſen bewachſen 
findet. Ein Verbot hiergegen in der Wieſenpolizeiordnung iſt 
nur um ſo mehr an ſeinem Platze, je mehr dergleichen nachtheilige 
Pflanzen durch ihren Samen und mittelſt ihrer Wurzeln die davon 
befreiten Grundſtücke zu überziehen im Stande ſind. 

Von dem auf Wieſen lebenden Ungeziefer läßt ſich daſſelbe 
anwenden, und dem Wieſen-Vorſtande muß daher auch die Seat 
zuſtehen, deßfallſige Anordnungen zu treffen. 


Zu 6. Von der Wäſſerung der Wieſen. 


Die Vortheile, welche die Zu- und Ableitung des Waſſers auf 
den Wieſen dem einzelnen Beſitzer darbieten, und die Nachtheile, 
die durch Entbehrung oder Ueberfluß an Waſſer entſtehen, find zu 
bedeutend, als daß man, um die Rechte der einzelnen Wieſenbeſitzer 
nicht zu gefährden und den häufig ſich hiebei ereignenden Gtreitig- 
keiten vorzubeugen, dieſen Gegenſtand nicht unter die polizeiliche 
Aufſicht des Wieſenvorſtandes ſtellen ſollte. Die erſte Beſtimmung 
dürfte hier ſein, daß die Wäſſerungsanſtalten ſtets in dem gehörigen 
Zuſtande erhalten werden, daß alſo z. B. für gehörige Reparatur 
der Schleußen, für Offenhaltung der Gräben u. ſ. w. geſorgt 
werde. Ebenſo wäre in der W. P. Ordnung die beim Wäſſern 
ſelbſt einzuhaltende Ordnung zu beſtimmen, dabei aber jedes 
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eigenmächtige Wäſſern Einzelner, das Oeffnen und Schließen der 
Schleußen oder Bewäſſerungsgräbchen, ſtreng zu verbieten. 


Zu 7. Von der Beauſichtigung der Wieſen durch 
den Wieſenvorſtond und beſonders zu beſtellend en 
Wärter. 


Die Vortheile einer ſteten Beaufſichtigung der Wieſen, 
namentlich der bewäſſerungsfähigen, wurden bereits in dem vor⸗ 
hergehenden (§. 168) erwähnt, theils liegen dieſelben ſo nahe, 
daß ein näherer Nachweis über die Nützlichkeit derſelben dem 
denkenden Landwirth kaum nothwendig erſcheinen dürfte. 


§. 170. 
Verjüngung der Wieſen. 


Es iſt eine durch vielfältige Erfahrungen hinlänglich 
beſtätigte Wahrheit, daß Wieſen um ſo mehr im Ertrage abnehmen, 
je älter deren Grasnarbe bereits geworden, jemehr die Boden⸗ 
kraft der oberen ſeither mit den Graswurzeln in Berührung 
geweſenen Bodenſchichten ſchon conſumirt iſt, und je weniger 
letztere durch Aufbringung von Miſt, oder anderen Dungſtoffen 
ſeither unterſtützt wurde. Die Wurzeln der Gräſer werden hart 
und holzig, deren Saugröhren verengen ſich und ſind nicht 
mehr im Stande, Pflanzennahrungsſtoffe aufzunehmen und den 
Pflanzen zuzuführen. In je kräftigerem Zuſtande früher eine 
Wieſe geweſen, je mehr dieſelbe mit dem beſſeren höhern 
Ertrag liefernden Gräſern beſtanden, je geringer iſt der ſpätere 
Ertrag; die ſchlechtern, nur wenig Nahrung bedürfenden Gräſer 
gewinnen die Oberhand, oder es machen beide den Mooſen, 
Flechten ꝛc. Platz. 

Die Bildung einer neuen, höheren Ertrag ſichernden Gras— 
narbe kann auf verſchiedene Weiſe ſtattfinden: erſtens durch 
Uebererdung, zweitens mittelſt Umbruch. Bei erſterer 
wird die Erde entweder nur ſo ſtark aufgebracht, daß das Gras 
wieder durchwächst oder ſie wird in einer ſolchen Mächtigkeit 
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aufgebracht, daß der alte Raſen hierdurch erſtickt wird und ein 
neuer mittelſt Anſaat hervorgerufen werden muß. Bei Verjüngung 
mittelſt Umbruch wird entweder der alte Raſen wieder aufgelegt, oder 
in neuer mittelſt Anſaat gebildet. Jeder dieſer verſchiedenen Meliora⸗ 
tionen kann, je nach den verſchiedenen Verhältniſſen, der Vorzug 
eingeräumt werden, wir wollen deßhalb auch beide einer näheren 
Erörterung unterziehen. 


I. Raſenverjüngung mittelſt Uebererdung. 


Soll dieſe Melioration ſich beſonders wirkſam erweiſen, 
ſo muß derſelben eine hinlängliche Entwäſſerung der etwa ver— 
ſumpften Stellen vorausgehen; ohne dieſe wird eine radicale 
Verbeſſerung kaum möglich werden. Iſt die Entwäſſerung aber 
auch zweckmäßig durchgeführt, ſo liefern übererdete Wieſen die 
auffallend günſtigſten Reſultate; der Erfolg iſt um ſo größer, 
je mehr Dungtheile (wozu ich auch jene mineraliſchen Stoffe 
rechne, welche in dem übererdeten Boden nicht enthalten, dem 
Gedeihen der zu kultivirenden Pflanzen aber förderlich) in der 
aufgebrachten Erde enthalten ſind. Daß das Ueberfahren 
ſchlechter, humusſaurer Wieſen mit magerem Sande meiſtens 
ſehr günſtige Erfolge reſultirt, dürfte zum Theil ſchon das ſo 
eben Geſagte beftätigen, und ſich beſonders darauf ſtützen, daß 
dem urſprünglichen Boden eben gerade diejenigen mineraliſchen 
Theile (Kali und Kieſelerde) fehlten, welche zum Theil in 
vorherrſchender Menge in dem Sande enthalten ſind. 

Durch das in dem Sande enthaltene Kali wird die in dem 
Boden enthaltene Säure getilgt und die Zerſetzung des bisher 
unauflöslichen ſauren Humus bewirkt. In je größerer Quantität 
letzterer ſich in dem Bereich der Pflanzenwurzeln befindet, je inniger 
die aufgebrachte Erde mit demſelben in Berührung kommt, je 
mehr die Auflöſung dieſer vegetabiliſchen Rückſtände auf mechaniſchem 
Wege mittelſt der übrigen Beſtandtheile des Sandes oder der 
Erde überhaupt unterſtützt wird, um ſo auffallender, um ſo 
nachhaltiger iſt die Wirkung einer ſolchen Uebererdung. 


- a = 


Auf ſehr ſchwammigen Torfwieſen, welche öfters mit Vieh 
betrieben werden, iſt die Aufbringung von Sand beſonders 
wirkſam, indem hier mehr eine innigere Verbindung des auf— 
brachten Sandes mit dem Boden ſelbſt ſtattfindet. 

Die geeignetſten Bodenarten für Uebererdungen ſind Lehm 
und Sand; Letten taugt am allerwenigſten hierzu. 

Was die Menge der aufzubringenden Erde betrifft, ſo kommt 
es hierbei beſonders darauf an, ob die ſeitherige Grasnarbe erhalten, 
oder ein neuer Raſen mittelſt Anſaat gebildet werden ſoll; im 
erſteren Falle würde ſchon eine 2 Zoll ſtarke Erdſchichte, oder 
ein einſpänniger Wangen oder ca. 8 Handkarren per Quadrat- 
ruthe hinreichend ſein, dem beabſichtigten Zwecke zu ent— 
ſprechen, indem die untergeordneten blätterreichen, meiſt nur 
wenig Werth habenden Wieſenpflanzen und Unkräuter hierdurch 
unterdrückt werden, während die eigentlichen Gräſer hindurch 
wachſen, und in der friſchen Erde neue Wurzeln bilden, 
welch letztere ihre Functionen in größerem Umfange, wie 
die älteren zum Theil abgeftorbenen erfüllen können. Die unter- 
drückten Pflanzen und Wurzeln gehen in Verweſung über und 
befördern ſo noch als Pflanzennahrungsſtoff die Vegetationskraft 
der jungen Graspflanzen. 

Wenn jedoch der Beſtand der älteren Grasnarbe von 
ſo geringer Qualität wäre, daß ſtatt der Erhaltung jener 
die Bildung einer ganz neuen Grasnarbe im Intereſſe des 
Beſitzers liegen würde, da dürfte eine 4 — 5 Zoll ſtarke Ueber- 
erdung, wozu etwa 1000 einſpännige Fuhren auf den württ. 
Morgen gehören, dieſem Zwecke vollkommen genügen. 

Hat man zu dieſem Behuf die Erde aufgebracht, ſo breitet 
man fie, wenn möglich vor Winter, aus einander, pflügt und 
egget ſie gehörig, und ſäet ſie alsdann das nächſte Frühjahr mit 
einem Gemiſch von Wicken und Gerſte oder Hafer, und wenn 
dieſe untergebracht, mit den dem Boden und den ſonſtigen örtlichen 
Verhältniſſen (§. 143 und §. 155) entſprechenden Gräſern ein, 
überzieht das Ganze mit der Dornegge und zuletzt mit der Walze. 

Um jedoch dem jungen Graswuchs nicht zu ſchaden, darf 
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man das Wickengemenge nicht zur Reife kommen laſſen, ſondern 
muß es vor derſelben abmähen, damit die Graspflanzen mehr 
Licht, Luft und Wärme ſo wie die atmoſpähriſchen Niederſchläge 
genießen und in Folge deſſen ſich beffer beſtocken können. 


Kann die neue Wieſe bewäſſert werden, ſo gebe man derſelben 
durch die aufzubringende Erde ſoviel als möglich die zur Bewäſſe— 
rung zweckmäßigſte Form; es verurſacht dies nicht viel mehr 
Koſten und gewährt ſpäter nicht unbeträchtlichen Vortheil. 

Was wir §. 156 über die Behandlung der jungen 
Grasnarbe geſagt, findet auch hier volle Anwendung. 


So auffallende Reſultate obige Meliorationen auch liefern 
mögen, ſo darf doch nicht aus denſelben abgeleitet werden, als ob 
deren Wirkung auf eine längere Reihe von Jahren ausreiche; 
dies iſt keineswegs der Fall, dies um ſo weniger, je magerer der 
urſprüngliche Boden und die aufgeführte Erde waren. Länger 
als fünf Jahre dürfte eine derartige Verbeſſerung kaum bemerklich 
bleiben, und alsdann wieder in nicht bewäſſerungsfähigen Wieſen 
eine durchgreifende Düngung nothwendig werden. 

Die beſte Zeit zum Uebererden iſt der Herbſt, indem alsdann 
während des Winters der Boden durch die Einwirkungen des 
Froſtes milder gemacht, und mit atmoſphäriſchen Dungſtoffen 
gemiſcht wird. Da jedoch der Landwirth um dieſe Zeit mit dem 
Geſpann noch viel, im Winter dagegen weniger zu thun hat, 
manche Wieſen um letztere Zeit auch zugänglicher ſind, ſo dürften, 
die gegenſeitigen Vortheile und Nachtheile gegen einander abgewogen, 
ſehr oft der Winter als die geeignetſte Zeit zur Vornahme dieſer 
Arbeit erſcheinen. 

Soll der gute Erfolg der Uebererdung nicht zweifelhaft 
werden, ſo müſſen derartig behandelte Ländereien vor Ueber— 
ſchwemmung geſchützt werden können. | 

Tritt ein in der Nähe eines Wieſengrundes befindlicher Fluß 
öfters über ſeine Ufer, ohne ſeine erdigen oder düngenden Stoffe auf 
der Grasnarbe niederzulegen, ſo kann man nach §. 129 
denſelben ſich zu dieſem Zwecke dienſtbar machen. 
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II. Verjüngung der Wieſen mittelſt Umbruches. 


a) Wenn der vorhandene Raſen wieder aufgelegt 
wird. 

Iſt eine Wieſe der Hauptſache nach mit vielen guten Gräſern 
beſtanden, aber nebenbei auch mit manchen tiefwurzelnden ſchädlichen 
Unkräutern bewachſen, außerdem das Land ſehr uneben, nimmt 
ſolches im Ertrage nach und nach ab, ſo kann letzterer, voraus— 
geſetzt, daß der unter der Grasnabe befindliche Boden überhaupt 
nicht zu den ſchlechteren gehört, bedeutend gehoben werden, wenn 
der Raſen abgeſchält, bei Seite gebracht, der Boden gehörig 
gelockert, der Raſen wieder aufgelegt und feſtgeſchlagen wird. 

Die Vortheile dieſes Verfahrens beſtehenden in folgenden: 


1) die alten holzigen, ihren Zweck nur noch unvollſtändig 
entſprechenden Graswurzeln werden abgeſchnitten und 
hierdurch die Grasſtöcke veranlaßt, neue Wurzeln zu erzeugen; 
dieſe können alsdann ihren Functionen wieder in voll- 
kommenerer Weiſe nachkommen. 

2) Kommen die Wurzeln ſelbſt mit einer friſchen, lockeren, 
produktionsfähigen Erde in Berührung und können ſomit 

den Pflanzen ſelbſt mehr Nahrungsſtoff zuführen. 

3) Werden viele, beſonders tiefwurzelnde Unkrautspflanzen 
außer Verbindung mit ihrem Wurzelſtock gebracht und hier— 
durch deren Verderben herbeigeführt. 


So wie, überhaupt genommen, der Ertrag einer auf dieſe 
Weiſe behandelten ſchlechten Wieſe weſentlich gehoben werden 
muß. Der Erfolg iſt um ſo geſicherter, wenn nach dem Lockern 
des Bodens Kompoſt, oder ein dem Boden entſprechender 
mineraliſcher Dünger aufgebracht und derſelbe mit der Erde 
gehörig vermiſcht wird. Der Erfolg einer ſolchen Düngungs— 
weiſe iſt viel auffallender und nachhaltiger, als bei auf den 
Raſen gebrachtem Dünger. Eine ſolche Melioration iſt 
weder umſtändlich noch koſtſpielig, wenn man ſich zum Lockern 
und Ebnen des Bodens der gewöhnlichen Ackerwerkzeuge bedient. 


. 


b) Wenn der alte Raſen zerſtört und ein neuer 
mittelſt Anſaat gebildet wird. 


Iſt eine Wieſe nur mit ſchlechten, nahrungsloſen oder dem 
Vieh ſogar ſchädlichen Pflanzen beſtanden, iſt ſolche mit Flechten 
und Mooſen überzogen, dann iſt Umbruch und die Anſaat beſſerer 
Gräſer das geeignetſte und wohlfeilſte Mittel, eine Wieſe zu 
verjüngen. 


Sind die nöthigen Entwäſſerungsgräben gezogen, iſt das 
Land gehörig trocken gelegt, ſo bricht man ſolches im Herbſte 
um, läßt die Raſen auf der oberen Seite liegen und füet im 
Frühjahr Hafer, welcher tüchtig eingeegget wird; man fürchte 
hierbei nicht, daß der Boden zu feſt werde, und der Hafer 
mißrathen könne; durch den Raſen ſelbſt legt ſich die Erde 
ziemlich locker, dieß wird noch durch das Auffrieren während 
des Winters befördert. Iſt daher die Witterung nur mäßig 
feucht, ſo gedeiht auch ohne weitere Bearbeitung der Hafer ganz 
vorzüglich. 5 


Iſt der Hafer abgebracht, bricht man noch vor Winter 
den Boden um, und läßt ihn ſo in rauhen Furchen bis zum 
nächſten Frühjahr liegen, ſäet ihn dann mit den erforderlichen 
Gräſern, welchen man noch als Schutzfrucht Hafer oder Gerſte 
beigemiſcht ein, und verfährt im Uebrigen, wie in dem Vor— 
hergehenden gelehrt wurde. 


Iſt der unter dem ſchlechten Raſen befindliche Boden nur 
von geringer Produktionsfähigkeit, oder kann der Boden über— 
haupt nicht mit dem Pfluge bearbeitet, alſo nicht in obiger 
Weiſe urbar gemacht werden, ſo kann man ſich noch dadurch 
helfen, daß man den Raſen abſchälen, mit der Grasſeite nach 
unten bin wieder auflegen, mit den entſprechenden Gräſern 
einſäen, und dieſe gehörig eineggen, oder 1 Linie dick mit 
gewöhnlicher Erde oder Kompoſt überſtreuen läßt. Der alte 
Raſen verfault und verſchafft in dieſem Zuſtande der jungen 
Grasnarbe nicht unbeträchtliche Produktionskraft. 
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’ Von der Heuerndte. 


i 

Die Erzeugniſſe unſerer Grundſtücke in ſachgemäßer Weiſe 
zu erndten, ſo wie zum ſpäteren Gebrauche aufzubewahren, iſt 
eben ſo wichtig, wie die der Erndte vorangegangene Cultur der— 
ſelben. Daß in Beziehung auf die Gewinnung und Aufbewahrung 
des Heues große Mißgriffe gemacht werden, kann nicht in Abrede 
geſtellt werden, aber eben ſo wenig auch, daß kein landwirth— 
ſchaftliches Geſchäft mit mehr Ueberlegung und Berückſichtigung 
der obwaltenden Umſtände und Verhältniſſe vorgenommen werden 
muß, als die Heuerndte. Es wird dieſe Behauptung um ſo platz— 
greifender werden, wenn wir erwägen, daß wir es nicht mit 
einzelnen Pflanzenarten, wie beim Fruchtbau, ſondern mit einer 
Maſſe von Pflanzen zu thun haben, welche auf einem und dem— 
ſelben Grundſtücke in verſchiedenen Zeiten blühen und reifen, ſo 
wie, daß viele Gräſer ihre meiſte Nahrungsfähigkeit zur Zeit der 
Blüthe haben, ſo wie es wieder andere gibt, welche ſolche erſt 
zur Zeit der Samenreife entwickeln, ferner daß wir früh und 
ſpät reifende Pflanzen auf einem und demſelben Grundſtücke haben, 
und daß wir beſonders zur Zeit der Heu- und Oehmderndte von 
der Witterung und den disponiblen Arbeitskräften abhängig ſind. 
Welchen bedeutenden Einfluß aber alle dieſe Dinge auch auf den 
reinen Ertrag einer Wieſe ausüben können, läßt ſich ſchon daraus 
entnehmen, daß, wie durch die Erfahrung hinlänglich beſtätigt, 
ſchlecht geworbenes Heu, hinſichtlich ſeiner Nahrungsfähigkeit, ſich 
zu gut eingebrachtem wie 1: 10 verhalten kann. 


$. 172. 


Wann ſoll man mähen? 

Dem Wieſenbeſitzer drängen ſich vor der Heuerndte ver— 
ſchiedene Fragen auf; als eine der wichtigſten dürfte die obige 
gelten: Wir wollen uns bemühen, ſolche ſachgemäß zu beantworten. 

Aus der Erfahrung, unterſtützt durch wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchungen, iſt uns bekannt, daß die meiſten Gräſer ihre größte 
Nahrungsfähigkeit dann beſitzen, wenn ſolche in voller Blüthe 
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ſtehen, indem ſie um dieſe Zeit den meiſten Pflanzenſchleim und 
Zuckerſtoff beſitzen, welchen ſie ſpäter bei der Reife des Samens, 
als zu deſſen Ausbildung gehörig, verlieren, und daß als Folge 
hiervon, wie auch aus der $. 147 enthaltenen Tabelle erſichtlich, 
der Werth einer und derſelben Grasart, in verſchiedenen Zeiten 
gemäht, von 5 auf 2 herabſinken kann, ſo wie endlich auch, daß 
während der Samenreife die Bodenkraft am meiſten in Anſpruch 
genommen wird * und daß das Wenige, was bei längerem Stehen— 
laſſen des Heugraſes an Quantität gewonnen wird, bei der Grummet⸗ 
erndte ſowohl in der Menge als auch Güte des Futters verloren 
geht. Es gibt indeſſen noch viele Landwirthe, welche der jedenfalls 
irrigen Anſicht ſind, daß die größere Beſtockung einer Grasnarbe 
nur von dem bei der Reife ausfallenden Grasſamen herrühre, und 
daß, um dieſen Zweck zu erreichen, das Gras vor der Samenreife 
nicht gemäht werden dürfe, ohne zu bedenken, daß in herrſchaftlichen 
Parks, auf Weiden, auf Bleichplätzen, wo der Grasſamen nie zur 
Reife kommt, dennoch der ſchönſte, dichteſte Raſen befindlich iſt. 
Es ſollte deßhalb auch immer Regel ſein, lieber etwas zu früh 
als zu ſpät zu mähen. Das ſpäte Mähen iſt ein Anlehen auf 
wucheriſche Zinſen; man bekommt dadurch wohl um einige Centner 
ſchlechten nahrungsloſen Heues mehr, allein um das vielfache an 
Grummet weniger, ohne daß die Verſchiedenheit der Nahrungs⸗ 
fähigkeit in einem günſtigen Verhältniſſe ſtünden. 

Wird früher, das iſt, wenn die meiſten Gräſer in der Blüthe 


ſtehen, zu Heu gemäht, ſo hat die Grasnarbe Zeit, vor dem Eintritt 

Anm. Säen wir z. B. einen Acker mit Klee oder irgend einer Halm⸗ 
frucht an, mähen die Hälfte zur Zeit der Blüthe und laſſen die andere Hälfte 
ſamenreif werden, bringen dann auch dieſe ab und fäen das ganze Grundſtück 
nun mit einer Nachfrucht ein, ſo werden wir finden, daß letztere an denjenigen 
Stellen, auf welchen wir die Vorfrucht bis zur Samenreife ſtehen ließen, 
geringere Vegetationskraft zeigt, als wo wir ſolche ſchon zur Zeit der Blüthe 
hinwegbringen ließen. Aehnliche Erſcheinungen bietet das frühere und ſpätere 
Mähen unſerer Wieſen. Wer das Gras zu alt werden läßt, wird in den 
meiſten Fällen nur ein nahrungsloſes Futter und wenig Oehmd erhalten, ſo wie 
nicht zu überſehen ſein dürfte, daß es Gräſer gibt, welche, wenn ſolche einmal 
zur Samenreife gekommen, ganz abſterben, ſich alſo nichts weniger als beſtocken 
können und hauptſächlich nur dieſem Umſtande dürfte es zuzuſchreiben ſein, daß 
wir auf den meiſten Weiden, immer einen außerordentlich dichten Raſen antreffen. 
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der größten Sommerhitze ſich zu beſtocken, den Boden zu beſchatten 
und ſo dieſen ſpäter gegen die austrocknenden Strahlen der Sonne 
zu beſchützen, ſo wie das Oehmd durch ein längeres Wachsthum 
ebenfalls feſter und nahrhafter wird. 

Die beſte Zeit zur Mahd dürfte auf 8 — 14 Tage vor Johanni 
(24 Juni) feſtzuſetzen, und nur aus beſonderen Gründen um einige 
Tage ſpäter vorzunehmen ſein. Einige Wieſenwirthe halten die 
Zeit der Reife des Hahnenkammes (Rhinanthus) als die beſte Zeit 
zum Mähen. Es trifft dieſer Zeitpunkt mit der obigen Beſtimmung 
ſo ziemlich nahe zuſammen. 

Da um die Zeit der Heuerndte, oder kurz vor oder nach 
derſelben meiſtens Regenwetter einfällt, von der trockenen Ein— 
heimſung des Futters aber deſſen Qualität hauptſächlich abhängt, 
ſo hat man jetzt auf die meteorologiſchen Erſcheinungen, ſo wie 
den Stand des Barometers beſonders zu achten *. 

Die ſich um dieſe Zeit einſtellenden Regen richten ſich häufig 
nach den vorausgegangenen Frühlings- oder Mairegen. Kommen 
dieſelben frühzeitig, und erfolgt darauf wieder eine Zeitlang trockenes 
Wetter, oder bleiben dieſe Mairegen vielleicht ganz aus, ſo kommt 
die Johannisregenzeit alsdann früher, höchſtens im letzten Drittheil 
des Juni. Kann man vor dieſer Zeit mit der Heuerndte fertig 
werden, ſo iſt es gut; aber auf länger als den 21. muß man 
nicht rechnen. Iſt dieſe Regenzeit vorüber, ſo wird das Wetter 
wieder beſtändig; man warte aber dieſe Regenzeit wohl ab, und 
laſſe ſich nicht durch ein paar ſchöne Tage verführen, indem ſich 
der Regen oft unvermuthet wieder auf ein paar Tage einſtellt, 
weßhalb man mit dem Mähen ſich nicht zu ſehr beeilen ſollte. 
Schlägt das Regenwetter ſchnell in gutes Wetter um, ſo iſt die 
Witterung nicht beſtändig; klärt ſich aber der trübe Himmel nur 
langſam auf, kann man zuverläſſiger auf beſtändiges Wetter 
hoffen. 

»An m. Da ein Steigen des Queckſilbers nicht immer fehönes Wetter, 
ſo wie ein Fallen deſſelben nicht immer Regenwetter andeutet, überhaupt aber 
zur richtigen Beurtheilung des Barometers als Wetterverkündiger beſondere 


Regeln zu beobachten find, ſo erlaube ich mir ſowohl dieſe, als einige andere 
meteorologiſche Notizen in Beilage H. mitzutheilen. 
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Kommen die erwähnten Mairegen etwas ſpät im Mai, oder 
kommen ſie mit Gewittern, ſo kommt auch die Johannisregenzeit 
ſpäter und meiſt erſt im zweiten Drittheil des Julius, vom 10. bis 18. 
Juli. In dieſem Falle muß man die Heuerndte zeitig vornehmen, 
damit man vor der Regenzeit fertig werde, und kehre ſich nicht 
daran, ob ſchon viel oder wenig Gras auf den Wieſen vorhanden; 
den etwaigen geringen Ausfall an Heu wird die Grummeterndte 
vollkommen erſetzen. I 

Iſt die Witterung unbeſtändig, ſo laſſe man täglich nicht 
mehr Gras mähen, als noch denſelben Tag auseinander geworfen, 
und indem es ſtets gewendet ſoweit getrocknet wird, daß man 
es an demſelben Abend noch auf Lufthaufen bringen kann. Gut 
iſt es in ſolchen Fällen, die Mäher dazu anzuhalten, daß ſie außer 
der Senſe zugleich auch Rechen und dergl. mitbringen, damit 
ſolche, wenn die Witterung bedrohlich wird, beim Zuſammenbringen 
helfen können. 

War das Frühjahr kalt und trocken und wurde hierdurch 
das Wachsthum des Graſes zurückgehalten, ſo kann unbeſchadet 
der Güte des Futters die Heuerndte noch um einige Tage verſchoben 
werden; dieſer Verzug wird ſich beſonders dann auch als ſehr 
nützlich bewähren, wenn ſich gegen die Heuerndte noch häufige 
und warme Regen einſtellen. In Bewäſſerungsanlagen wird eine 
derartige Rückſichtsnahme ſeltener nothwendig werden. 

Auf ſchlechten, ſauren, ſumpfigen Torfwieſen, deren Ertrag 
mehr als Einſtreu denn als Futter benutzt wird, überhaupt ſolche, 
welche doppelte Werbungskoſten nicht rechtfertigen möchten und wo 
deßhalb nur eine Erndte ſtatt findet, da erſcheint es rathſamer, 
nach dem Eintritt der Samenreife zu mähen. 

Wo jedoch naſſe Wieſen find, deren Ertrag (Schilf, Rohr ꝛc.) 
als Futter benutzt werden ſoll, mäht man noch früher als doppel— 
ſchürige Wieſen, damit das Heu nicht gar zu hart und für die 
Thiere ungenießbar wird. 

Werden Wieſen in der Blüthezeit mit trübem Waſſer über— 
ſchwemmt, ſo wäre es nicht rathſam, ehe und bevor die ſchlammigen 
Theile mittelſt ſtarkem Regen oder einer kräftigen Ueberrieſelung 


— 415 — 


abgewaſchen mähen zu laſſen. Nur für den Fall, daß das Waſſer 
von ſolch einem überſchwemmten Grundſtück nicht abgeleitet werden 
könnte und ein Faulen des Graſes zu befürchten ſtünde, wäre ein 
Abmähen des verſchlammten Graſes zu entſchuldigen. Iſt ein 
reines, fließendes Waſſer in der Nähe, ſo kann man das Gras 
in demſelben zuvor waſchen und dann trocknen; die deßfallſigen 
Koſten werden durch größere Brauchbarkeit und Güte des Futters 
hinlänglich erſetzt. f 

In Bezug auf die Tageszeit, ſo ſind die Morgen— 
und Abendſtunden zum Mähen die beſten; es kann ſolches dann viel 
accurater verrichtet werden, als wenn die Sonne alle Feuchtigkeit 
(Thau ꝛc.) hinweggenommen und die Halme und Blätter nun 
ſchlaff am Boden hängen. 


$. 1.09, 


Vor dem Mähen müſſen die Senſen gehörig in Stand 
geſetzt, dieſelben beſonders ſo hergeſtellt werden, daß ſie gehörig 
gränzen, d. h. keine Kämme ſtehen laſſen. 

Obgleich die Senſen zwar nur ſelten geſchliffen zu werden 
brauchen, ſo müſſen ſolche doch wenigſtens jeden Tag zweimal 
gedengelt, d. h. die Schneide derſelben mit einem Hammer, dem 
ſogenannten Dengelhammer, auf dem Dengelſtock einem ganz 
kleinen Amboſe, ſo dünn ausgeklopft werden, daß ſolche wieder 
friſche Schneide erhält. Je ſchärfer die Senſe, je ebener die 
Wieſenfläche, um ſo mehr wird man im Stande ſein, letztere 
ſauber abzumähen. Da indeſſen nicht geringe Uebung und Geſchick— 
lichkeit dazu gehört, dieſes Dengeln regelmäßig und ſchnell 
auszuführen, ſo dürfte die nachfolgende Beſchreibung einer in 
Frankreich, dem Departement Ober-Vienne, erfundenen ſehr zweck⸗ 
mäßigen Dengelmafchine, mit Hülfe deren auch der Ungeübteſte 
das Schärfen der Senſe ſchnell nnd richtig vornehmen kann, von 
manchen meiner Leſer nicht ungünſtig aufgenommen werden. 

Das kleine Maſchinchen, von welchem wir nebenſtehend eine 
Zeichnung in ½ der natürlichen Größe liefern, iſt ganz von Eiſen, 
und kann mit der Spitze A in jedem Stück Holz befeſtigt 


— 416 — 


werden; B iſt der eigentliche Dengelhammer, 
deſſen Stiel D bei C durch einen daſelbſt befind⸗ 
lichen Bolzen mit dem übrigen Theil der Maſchine 
verbunden iſt, jedoch daſelbſt ſo viel Spielraum 
hat, daß derſelbe durch die Feder E etwa J Zoll 
hoch gehoben werden kann; & iſt der eigentliche 
Dengelſtock, auf welchem die Senſe unter den 
Hammer gebracht und indem man mit einem 
hölzernen Schlegel auf den Hammer B klopft, die 
Senſe gedengelt wird. Damit letztere jedoch nur 
ſo weit unter den Dengelhammer kommt, als zur 
Schärfung der Schneide nothwendig iſt, ſind zu 
beiden Seiten des Dengelſtockes zwei Platten F 
eingeſchraubt, welche mit Einſchnitte verſehen ſind, 
um die Senſe aufzunehmen und der Schneide 
derſelben die gehörige Lage unter dem Dengelhammer zu geben. 
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In Hinſicht auf das Mähen ſelbſt, ſo ſehe man mit aller 
Sorgfalt darauf, daß das Gras dicht über dem Boden weg— 
geſchnitten wird; es iſt dieß ſowohl des augenblicklichen Futters 
gewinnes, als auch des Nachwuchſes wegen beſonders nothwendig. 
Wird bei zehn Zoll hohem Graſe nur um einen Zoll höher gemäht, 
ſo iſt gleich der zehnte Theil des ganzen Ertrages der Wieſe verloren. 

Eben ſo wenig geſtatte man beim Mähen zu breite Senſen— 
hiebe (Gemahden), da hierdurch, indem die Senſe ſich gegen das 
Ende des Hiebes um etwas hebt, das Gras nicht am Boden weg— 
geſchnitten wird und ſogenannte Schwadenbalken entſtehen *. 
Gleich verwerflich wie die Balken ſind die ſogenannten Kämme, 
welche entſtehen, indem zwiſchen den Senſenhieben immer höheres 
Gras ſtehen bleibt. Die Senſe iſt in ſolchen Fällen nicht gehörig 
geſtellt und muß deren Gebrauch unterſagt werden. 


* Anm. Ein guter Mäher kann wohl 6— 7 Fuß breite Gemahden 
machen und hiebei das Gras ſauber abmaͤhen. 
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Das nothwendigſte Requiſit bei der Heuerndte ſind deßhalb 
auch gute Mäher, und man muß, um bei dem Eintritt derſelben nicht 
in Verlegenheit zu kommen, ſich bei Zeiten nach dieſen umſehen. 
Hat man keine eigenen Dienſtleute, welche man zu dieſer Arbeit 
verwenden kann, ſo nehme man einen zuverläſſigen Mäher, accordire 
mit dieſem und überlaſſe ihm, die nöthigen Leute aufzutreiben. Am 
beſten iſt es, man berechnet ſich, wie viele Arbeiter für eine 
beſtimmte Wieſe nöthig ſind und macht ſich hiernach einen Satz für 
jede andere Wieſe, indem man denſelben beim Accord zu Grunde 
legt. Schlechte Mäher ſind umſonſt zu theuer; ſind ſolche aber 
gut, ſo bezahle man lieber etwas mehr, als daß man 
ſich zu karg zeigt. Dieſelben können es auf die eine oder 
andere Weiſe immer wieder einbringen und man wird dann auch 
zur Zeit der Heuerdte nicht in die Verlegenheit kommen, keine 
Mäher erhalten zu können. 

Das Trocknen des Heues, ſo wie das Auf- und Abladen, 
welches mit dem Mäherlohn gleichſteht, gibt man denſelben Leuten 
ebenfalls in Accord. 

Bei dem Mähen ſuche man den beſten Mäher aus uud ftelle 
ihn als Vormäher an, um ſowohl auf den Fleiß der Uebrigen Acht 
zu haben, als ihnen mit gutem Beiſpiele vorzugehen. 

Man laſſe ferner wo möglich nur des Morgens und Abends, 
bei Regenwetter aber auch den ganzen Tag mähen, da wenn der 
Boden feucht iſt, die Senſe beſſer greift; in den wärmeren Mittags. 
ſtunden werden nur Waſſerplätze und andere feuchte Stellen zum 
Mähen ausgeſucht. 


$. 175. 
Vom Trocknen des Graſes. 


Liegt der Schwad dick, ſo muß er, um beſſer trocknen zu können, 
mit dem Harkenſtiel (beſſer geſchieht es mit der Hand) rechts und 
links auseinander geworfen werden, wobei man darauf zu ſehen 
hat, daß das Gras gleichmäßig auseinander geſtreut wird und keine 
einzelnen Grasklumpen liegen bleiben. Liegen die Schwaden ſehr 

Häfener, Wieſenbau ıc. 27 
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dünn, fo werden immer zwei und zwei ſchon durch das Mähen 
zuſammengeworfen und auf jeder Seite noch ein weiterer daran 
geſchlagen. 

Dieſe Arbeit geſchieht, wenn trockenes Wetter iſt, unmittelbar 
hinter dem Mähen; bei bedenklichem Wetter oder wenn es regnet, 
muß man erſt trockenes Wetter abwarten, denn die Erfahrung lehrt, 
daß das im Schwad liegende Heugras ſich mehrere Tage bei 
Regenwetter hält, ohne zu verderben, während dünn auf der 
Wieſe ausgebreitetes Futter, ſobald ſolches mehrere Tage beregnet 
wird, an ſeiner Qualität viel verliert, wie man dieß an ſeiner 
gelb- und weißgraulichen Farbe leicht erkennen kann. Hält das 
Regenwetter längere Zeit an, ſo wird das Heu matt und kraftlos 
und tritt dann leicht in Fäulniß über. Bei der Nachmahd iſt ſchon 
weniger zu befürchten, indem hauptſächlich dann die meiſt niedere 
Temperatur der Zerſetzung des Graſes entgegenwirkt. 

Nach dem Streuen kommt das Wenden. Je günſtiger die 
Witterung zum Trocknen iſt, um ſo mehr Arbeiter muß man hierzu 
aufſtellen; letztere werden ſo angeſtellt, daß ſie den Wind zur rechten 
Seite haben, wenn links gewendet wird und umgekehrt; man muß 
auch hier wieder die einzeln vorkommenden Grasklumpen und 
zuſammenhängenden Büſche auseinander zu ſchütteln ſuchen; dieſe 
Vorſicht iſt um ſo nothwendiger, je dicker das Gras liegt, 
je unbeſtändiger die Witterung iſt, je mehr Feuchtigkeit die 
Luft enthält und je ſaftiger das Gras überhaupt iſt. Je kräftiger 
ein Boden iſt, je mehr animaliſche Theile das zur Bewäſſerung 
benutzt werdende Waſſer beigemiſcht enthält, je mehr eine Wieſe 
von erhöhten Gegenſtänden eingeſchloſſen, je weniger daher ein 
gewiſſer Luftzug Statt findet, um ſo ſchwerer hält es, das Gras von 
ſeinen wäſſerigen, eine nachtheilige Gährung befördernden Theilen 
zu befreien, um ſo mehr Sorgfalt muß bei der Trocknung ſelbſt 
angewendet, und um ſo öfter dasſelbe umgearbeitet werden. 

Wenn das Gras hierauf gewelkt iſt, ſo wird es, ehe des 
Abends Thau gefallen und das Gras naß geworden, linienweiſe 
in kleine ſogenannte Wetterhäufchen von etwa zwei Fuß Höhe und 
ſechs Quadratfuß Bodenfläche gebracht, damit es dem Thau und 
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etwaigen Regen weniger Oberfläche bietet und von demſelben 
weniger durchdrungen werden kann. Man bringt es zu dieſem 
Behufe erſt in einzelne Kämme zuſammen, damit das Heu noch 
mehr abtrocknen kann und wenn man damit auf der ganzen Wieſe 
fertig iſt, werden erſt die Haufen gemacht. Bei zu befürchtendem 
Regen aber macht man dieſe Kämme nicht, ſondern richtet gleich die 
Häufchen her, um vor dem Regen wenigſtens ſo viele Haufen 
zuſammenzubringen als möglich. 

Je mehr das Gras abgetrocknet, um ſo größer macht man 
die Haufen, doch auch nicht ſo groß, daß man ſie zur weiteren 
Abtrocknung zunächſt ihres Standortes nicht mehr bequem auseiander 
ſtreuen könnte. Die Höhe dieſer Haufen dürfte, je nach den 
vorliegenden Umſtänden, zwiſchen zwei und acht Fuß und deren 
unterer Durchmeſſer zwiſchen drei und fünf Fuß variiren. Grundſatz 
hierbei bleibt immer, die Haufen mit möglichſt geringer Bodenfläche 
und ſenkrechten Seitenwandungen zu errichten. 

So lange das Heu nicht gehörig trocken iſt, werden die 
Haufen jeden Morgen, ſobald der Thau abgetrocknet, auseinander 
geworfen und bis zur gehörigen Abtrocknung von Zeit zu Zeit 
gewendet. Iſt das Futter hinlänglich trocken und wurde ſolches 
nicht vorher beregnet, ſo muß es eine ſtahlgrüne Farbe haben, 
und wenn man es zuſammendrückt, rauſchen; in dieſem Zuſtande 
kann es ſodann in 10 — 20 Centner große Haufen gebracht und 
bis zur Einheimſung ſtehen gelaſſen werden. 
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Wenn die gute Witterung beſtändig zu ſein verſpricht, ſo 
wird es die Güte des Heues ſehr weſentlich fördern, wenn man 
das Gras, ſtatt ſolches auseinanderzuſtreuen, in ganz kleine ſpitzige 
Häufchen ſo locker wie möglich ſetzt, und das Gras in denſelben 
mehr durch den Luftzug als durch die heißen Sonnenſtrahlen 
trocknen läßt; es behält dann ſeinen, gutem Heu eigenthümlichen 
aromatiſchen Geruch, ſo wie ſeine ſchöne grüne Farbe und gibt 
in dieſem Zuſtande ein ſehr kräftiges und nahrhaftes Futter. Um 
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das Trocknen auf dieſe Weiſe zu befördern, braucht man nur, iſt 
die eine Seite dieſer Häufchen abgetrocknet, ſolche mit der Heu⸗ 
gabel umzukehren und aufzulockern. Je öfterer und ſorgfältiger 
das Kehren oder Wenden und Auflockern des ausgeſtreuten oder 
auf Lufthäufchen befindlichen Graſes, beſonders bei ſtarkem Luft 
zuge geſchieht, um ſo ſchneller geht die Heuwerbung von ſtatten, 
um ſo beſſer wird das Futter. Die äußeren Theile der Pflanzen 
werden hierbei ſo ſehr abgetrocknet, daß eine nachtheilige Erhitzung 
nicht mehr ſtattfinden kann, während im Innern derſelben eine 
nicht unbedeutende Menge eingedickten, die Nahrungsfähigkeit des 
Futters ſehr qualificirenden Pflanzenſaftes enthalten iſt. Es wird 
deßhalb auch in der Heuerndte nicht ſelten dadurch gefehlt, daß 
man glaubt, je dürrer, je ausgetrockneter durch die Sonne das 
Heu geworden, um ſo beſſer ſei es; allein es bedarf kaum eines 
näheren Nachweiſes, daß bei einer zu großen Austrocknung durch 
die Sonne auch viele feine, aromatiſche, ölige Stoffe entweichen, 
welche nach der obigen Methode im Heu zurückbleiben; es werden 
dieſe zwar auch auf dem Stocke eine lebhaftere Gährung veran⸗ 
laſſen, dadurch aber gerade dem Heu die ſo beliebte Beſchaffenheit 
gegeben werden, bei der es den bekannten aromatiſchen Geruch 
erhält, und dem Vieh ein mehr nährendes und gedeihliches Futter 
abgibt, als bei auf andere Weiſe bereitetem Heu. 
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Um das Heu ſchnell zu trocknen und ſo demſelben die obigen 
guten Eigenſchaften zu verſchaffen, hat man hin und wieder, fo 
beſonders aber in England Heuwendemaſchinen eingeführt, von 
welchen einige zwar ſehr complicirt und koſtſpielig, aber nicht 
in eben dem Grade zweckmäßiger ſind, als andere einfachere, 
minder koſtſpielige; zu den letzteren gehört die nachſtehend 
verzeichnete. 


10 


Die Maſchine bewegt ſich auf zwei Rädern dd, welche 
ungefähr ſo ſtark ſind, wie die eines leichten Cabriolets. Bei a 
befindet ſich die hölzerne oder eiſerne Are der eigentlichen Wende— 
maſchine, an welcher die einzelnen, mit 12 — 15 Zoll langen, 
½ Zoll ſtarken, etwas gebogenen eifernen Zähnen verſehenen, 
7 Fuß langen Flügel b mittelft der Speichen c befeftigt find. 

An dem Rade diiſt bei e eine Scheibenrolle e von beiläufig 
30 Zoll Durchmeſſer, bei i an dem äußeren Ende der Axe a ein 
dergleichen von 15 Zoll Durchmeſſer angebracht. Beide Rollen 
find durch ein Band ohne Ende (t) mit einander verbunden. 
Mittelſt einer ganz einfachen Vorrichtung kann die Axe a vor— 
und zurückgeſchoben und hierdurch das obige Band angezogen oder 
locker gemacht werden; geſchieht erſteres, ſo wird, ſobald ſich die 
Räder d vor- oder rückwärts bewegen, die Axe a und mit ihr 
die Flügel b diefelbe Bewegung, jedoch mit doppelter Geſchwindig— 
keit wie die Rolle e machen. Bewegt ſich die Maſchine vorwärts, 
ſo faſſen die Zähne derſelben das zu trocknende Gras und werfen 
ſolches in die Höhe, wodurch dasſelbe in ganz kurzer Zeit oft 
ſchon in einem Tage fo rocken wird, daß es eingefahren werden kann. 
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Die Maſchine wird entweder durch ein Pferd oder ein paar 
Menſchen in Bewegung geſetzt. Mit einem Pferd beſpannt und 
im Schritt gehend, wendet ſie in zwanzig Minuten das Gras 
von 1, 2 würtembergiſchen Morgen. 
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In nicht ſehr naſſen Jahren hat ſich folgende Heuwerbungs— 
methode als vortheilhaft bewieſen: Unmittelbar nach dem Mähen 
läßt man das Gras, falls es nicht vom Thau oder Regen naß ſein 
ſollte, ſogleich auf ganz kleine, etwa 2 — 3 Fuß hohe Häufchen 
von möglichſt geringer Bodenfläche ſetzen; um das Eindringen des 
ſpäteren Regens zu verhindern, darf man dann nur auf jedes 
Häufchen eine Handvoll Gras ſo ausbreiten, daß die Halmen 
abwärts hängen, an welchen dann der Regen abläuft. Iſt das 
Gras nach dem Mähen noch naß, fo ſtreut man dasſelbe aus— 
einander und nachdem die obere Seite abgetrocknet, wendet man 
es mit der Harke um, worauf es dann, ſobald auch dieſe Seite 
abgetrocknet, ebenfalls in kleine Häufchen geſetzt werden kann. 
In dieſen Häufchen bleibt es nun bis zur genügenden Abtrocknung 
ſtehen. 

Wird die oben bemerkte Abtrocknung genau beobachtet, und 
das Gras in möglichſt lockerer Form auf Häufchen gebracht, ſo 
braucht man nicht zu fürchten, daß dieſelben ſich im Inneren zu 
ſehr erhitzen und verderben könnten. Sind jedoch dem Gras 
viele ſaftige Pflanzen, Klee und dergleichen beigemiſcht, und iſt 
die Atmoſphäre ohnedieß etwas feucht, ſo thut man wohl, wenn 
man die Häufchen etwas auflockert oder ſolche ganz umwendet. 

Die Vortheile dieſer Methode ſind folgende: 1) Erſparung 
an Arbeit gegen die gewöhnliche Verfahrungsweiſe. 2) Es 
werden die nährenden Beſtandtheile durch die Sonne nicht aus— 
gezogen und verändert, wie bei dem gewöhnlichen Verfahren; das 
Heu bleibt mit Ausnahme deſſen, was oben aufgelegen, faſt ſo 
grün, als es bei dem Mähen war, und endlich 3) kann das 
Heu von dem Regen nicht ſo leicht beſchädigt werden. 
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Eine weitere noch beſſere Methode iſt das Trocknen des 
Heugraſes mittelſt der in Oberſchwaben beinahe allgemein 
eingeführten ſogenannten Hein zen; es find dieß 4 — 5 Fuß 
hohe, 3 Zoll ſtarke, mit vielen Sproſſen verſehene Stangen, 
welche mit ihrem unteren zugeſpitzten Ende in die Erde geſteckt, 
nnd auf die Sproſſen derſelben dann das Heugras zum Trocknen 
gehängt wird. 

Die Gipfel der meiſten Nadelhölzer, wenn ſolche der obigen 
Stärke entſprechen, ſind, wenn die Aeſte ein wenig abgeſtutzt 
werden, zu dieſem Gebrauche vorzüglich geeignet, bei Holzfällungen 
oft leicht um billigen Preis zu erhalten, und dauern, wenn ſie 
immer wieder ins Trockene gebracht werden, viele Jahre, ſo wie 
ſie nachher immer noch als Brennholz beinahe den urſprünglichen 
Werth haben. Die Vortheile des Gebrauches dieſer Heinzen ſind 
ſo groß, daß man ſolche, wo ſie einmal eingeführt ſind, nicht 
leicht wieder abgehen läßt. 

Bei dem Gebrauche ſteckt man die Heinzen auf der Wieſe 
herum und ſchüttelt nun das Gras ſo wie es gemäht, locker auf 
denſelben herum, wo es dann bis zur völligen Abtrocknung, wozu 
etwa 6 —8 Tage erforderlich find, unberührt hängen bleibt. 
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Eine weitere Werbungsmethode iſt das fogenannte Hoden 
des Heues, wie ſolches in Liefland, Mecklenburg und an andern 
Orten gebräuchlich. Dasſelbe beſteht darin, daß man das zu Heu 
beſtimmte Gras, nachdem ſolches gemäht und nur mäßig abgetrocknet, 
in viereckige Haufen von nicht unter 12 Fuß Länge, 3 — 4 
Fuß Breite, 6 — 8 Fuß Höhe und ſenkrechten, beinahe über— 
hängenden Seitenwandungen, ſo aufſchichtet, daß die Spitzen 
der Gräſer nach außen zu liegen kommen, wobei es von den 
Arbeitern, welche ſich mit dem Aufſetzen der Hocken beſchäftigen, 
mäßig feſtgetreten wird. Der obere Theil der Hocke wird dach— 
förmig zugeſetzt, ſo daß die ganze Hocke etwa nachfolgende Figur 


erhält, und dann mit dem Rechen ſauber abgezogen, fo daß die 
äußeren Halmen und Blätter regelmäßig zu liegen kommen, und 
etwaiger Regen an denſelben ablaufen kann. So läßt man nun 
die Hocke bis zur völligen Austrocknung ſtehen; letztere wird, je 
nachdem das Gras auf trockenem oder maſtigem Boden geftanden, 
in 6 — 8 Tagen erfolgen. 


Tritt anhaltend regneriſche Witterung ein, ſo bringt man 
das Gras, auch wenn ſolches noch nicht gehörig abgetrocknet, in 
ſolche Hoden und verfährt ganz fo wie oben angegeben. Sobald 
jedoch das Wetter ſich wieder aufhellt und beſtändig zu werden 
verſpricht, bricht man die Hocken auseinander, läßt ſie noch nach— 
welken und ſetzt ſie dann nach einigen Stunden wieder auf, wo 
ſie dann bis zu deren Einheimſung ſtehen bleiben können. Daß, 
um letzteres bequemer verrichten zu können, die Hocken in eine 
Linie geſetzt werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die mit dieſer Werbungsmethode verbundenen Vortheile 
beſtehen kürzlich in folgendem: 

19 Die Möglichkeit, auch bei Regenwetter unver— 
dorbenes Heu gewinnen zu können, indem der Regen 
nicht ſo leicht in dieſe Hocken eindringen, die Luft aber die 
hohen ſchmalen Heuwände leicht durchwehen kann, ohne daß 
ein ſtarker Wind ſie umzuwerfen vermöchte, beſonders dann 
nicht, wenn die lange Seite der Hocke in die Richtung der 
gewöhnlich herrſchenden Winde zu ſtehen kommt. 
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2) Iſt das auf dieſe Weiſe gewonnene Futter kräf— 
tiger und dem Vieh angenehmer. Da, wie wir 
oben geſehen, das Gras nur kurze Zeit unaufgeſetzt liegen 
bleibt, ſo kann der, einen nicht unwichtigen Theil der 
thieriſchen Nahrung bildende Pflanzenſchleim, der Zuckerſtoff, 
ſo wie die aromatiſchen Oele der Pflanzen weder von dem 
Thau oder Regen ſehr ausgelaugt noch durch die Wärme 
der Sonnenſtrablen verflüchtigt werden, wie dieß bei andern 
Werbungsmethoden der Fall fein kann. Ein weiterer 
Vortheil iſt 1 


3) Erſparung an Koſten. Daß dieß bei der fraglichen 
Werbungsart ſtattfinden müſſe, geht ſchon aus der Einfach— 
heit derſelben hervor. Das öftere Wenden, Aufſetzen, 
Ausbreiten ꝛc. wird hier meiſtens geſpart, man hat dabei 
nicht nöthig, gutes Wetter abzupaſſen und deßhalb Arbeits- 
leute disponibel zu halten, ſo wie auch dadurch, daß der 
Wind die Hocken nicht ſo leicht wie die runden Heuhaufen 
umwirft, ebenfalls die Koſten ſich mindern. 
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Der anderwärts geprieſenen Heubereitung durch 
Selbſterhitzung, der ſogenannten Braunheubereitung, 
kann ich, obgleich ich den Werth eines gut gelungenen derartigen 
Fabrikats durchaus nicht in Abrede ſtellen will, dennoch das Wort 
nicht reden, da es noch andere Werbungsmethoden gibt, welche 
einfacher, ſicherer und mit weniger Riſico ausführbar ſind. 


Herr von Lengerke theilt in ſeinem ſehr empfehlens— 
werthen Werke „Anleitung zum praktiſchen Wieſenbau“ das 
Verfahren des als tüchtigen Landwirth bekannten Domainenrath 
Pogge zu Roggow in Mecklenburg bei der Braunheubereitung 
mittelſt Selbſterhitzung mit und laſſe ich ſolches als vollkommen 
der Praxis entnommen um ſo mehr hier folgen, als dasſelbe 
auch noch in Rückſicht auf die Heuwerbung im Allgemeinen 
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bemerkenswerthe Momente enthält. „Pogge ließ ungern ſeine 
Wieſen im Regen mähen, ſondern wo möglich nur bei gutem 
Wetter. Erwartet man Regen, ſo ward das Gras noch am 
Tage des Mähens in ganz kleine, etwa zwei Fuß hohe, faſt 
cylinderförmige Haufen geſetzt. Hierin — ſo lautet ſeine 
Vorſchrift — kann es acht Tage ſtehen, ohne zu verderben. Hält 
der Regen länger an, ſo müſſen ſie, wenn ſie etwas abgetrocknet, 
umgeſetzt werden, weil das Gras ſonſt eine gelbe Farbe annimmt. 
Vermöge ihrer eigenen Schwere ſinken ſie ſo feſt zuſammen, daß 
das Durchrechen unmöglich wird. Bei gutem Wetter ließ Pogge 
gleich hinter der Senſe ſtreuen, und was Vormittags gemähet war, 
am Nachmittage wenden. Die Nacht blieb alles auseinander. Des 
andern Tages ward es zweimal gekehrt; zweimal, weil das dick— 
liegende Heu ſonſt nicht ſämmtlich vor Luft und Sonne kommen 
würde, und gegen Abend in ſechs Fuß lange und drei Fuß hohe 
Haufen geſetzt. Pogge zog dieſe langen Haufen den runden 
vor, weil, wenn das Heu ſchon etwas bewelkt, es ſich hierin 
nicht ſo ſehr zuſammendrückt. In den langen Haufen ließ er es 
gern einen, oder ein paar Tage, je nachdem die Witterung be— 
ſchaffen, ſtehen, und fuhr mit dem Mähen und Zuſammenſetzen 
des andern Heues fort. 


Jene langen Haufen werden bei anſcheinend günſtiger Witte— 
rung am Morgen ganz friſch aus einander gebracht, wieder 
zweimal gewendet und am Abend in fudergroße Haufen geſetzt. 
Nun ſind alle Blätter und feine Grashalme trocken; in den großen 
und dicken Halmen befindet ſich aber noch Saft. Wenn dieſe großen 
Haufen 5—8 Tage geſtanden haben, ſo erhitzt ſich das Heu, und 
der in einzelnen Halmen enthaltene Saft wird vertheilt und von 
der ganzen Maſſe gleichmäßig eingeſogen. Werden dieſe Haufen 
darauf aus einander gebracht, ſo verdunſtet die Feuchtigkeit dann 
deſto leichter. War die Witterung erwünſcht, ſo iſt das Heu nun 
zum Einfahren gut. 


Da es in Roggow an Zimmerraum gebrach, ſetzte man alles 
Heu, mit Ausnahme des Pferdeheues, in Miethen, und das Heu 
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bekam eine braune Farbe und einen pikanten ſüßlichen Geruch. Das 
Vieh liebte dieß Heu ſehr, auch war es demſelben gedeihlich. 

Die Mißlichkeit, welcher es häufig unterliegt, den rechten 
Zeitpunkt zum Auseinanderwerfen der Haufen zu treffen, macht 
nach meiner (Pogges) Erfahrung die hier beſchriebene Werbungsart 
gefährlicher als irgend eine. Nicht ein, ſondern mehrere Male habe 
ich bei anhaltendem Regenwetter müßig anſehen müſſen, wie mein 
Futter theilweiſe total verdarb, während meine Nachbarn, bei 
ihrer alten Methode, zwar ausgelauchtes, aber doch wenigſtens 
geſundes und noch genießbares Futter einheimsten. 
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Sehr oft trifft es ſich, daß Wieſen zur Zeit der Heuerndte 
mit Waſſer überſchwemmt ſind, und daß man genöthigt iſt, das 
Heu zum Trocknen auf höher gelegene Stellen zu bringen. In 
dieſem Falle bringe man dasſelbe, wenn möglich auf Stoppel— 
felder und ſtreue es dort dünn auseinander; da es hier hohl zu 
liegen kommt, ſo trocknet es ſchnell und kann bald eingeheimſet 
werden. Beim Trocknen des Grummets möchte dieſes Verfahren 
jedoch weniger platzgreifend erſcheinen, indem die kürzeren Halme 
zwiſchen die Stoppeln fallen und dann zu viel verloren gehen 
möchten. 


Iſt eine Wieſe ſo verſumpft, daß man mit dem Fuhrwerk 
ohne einzuſinken nicht in dieſelbe kommen kann und deßhalb das 
Heu auf größere Strecken tragen muß, dürfte folgendes Verfahren 
hierbei als zweckmäßig erſcheinen: 


Das Heu wird in 2 — 3 Ctr. ſchweren Haufen zuſammen 
gebracht und ſo, damit ſie ſich ſetzen, bis den andern Morgen 
ſtehen gelaſſen. Dann werden zwei hinlänglich ſtarke Stangen 
von etwa 2½ Zoll Durchmeſſer und 15 Fuß Länge zu beiden 
Seiten des Heuhaufens, etwa 15 Zoll breit, ſo unter denſelben 
geſchoben, daß die beiden Enden desſelben ſo weit hervorſehen, 
daß mittelſt derſelben zwei Männer mit Traggurten den Haufen in 
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die Höhe heben und bis zur gewünſchten Stelle forttragen können; 
zu größerer Sicherheit bindet man die Stangen zunächſt des Heu— 
haufens mit Seilen ſo zuſammen, daß ſolche während des Tragens 
nicht auseinander rücken können. 


§. 183. 


Um das Zuſammenbringen der Heukämme auf größere Haufen 
ſchnell zu bewerkſtelligen, iſt das hin und wieder übliche ſoge— 
nannte Baumen zu empfehlen. Man macht zu dem Ende recht 
lange Kämme, nimmt eine dicke Stange, wie man ſolche zum 
Binden der Heu- und Getreidewagen zu gebrauchen pflegt, legt 
dieſelben querüber an den Anfang eines Kammes und ſpannt 
an jedem Ende ein Pferd vor, welche vorwärts gehend den Heu— 
kamm in der Mitte haben; zwei Menſchen treten hierbei auf den 
Baum, während ſie ſich an einem Strick halten, welcher an der 
Zugkette befeſtigt iſt, und ſchleppen ſo die Heukämme auf Haufen 
zuſammen; hinter dem Baum wird noch nachgeharkt. 


Einfacher noch und mit weniger Schwierigkeiten wird das 
Zuſammenbringen des Heues mittelſt des ſogenannten Heuſchlittens 
bewerkſtelligt. Die Form desſelben, wie ich ſolchen habe aus— 
führen laſſen, iſt aus folgender Zeichnung zu entnehmen: 

Von a—b ift derſelbe 
6“ breit, von o- d 4“ hochz 
die beiden Rädchen ſind 
von Holz oder Eiſen 12 
Zoll hoch und beliebig breit. 
Die bei h e i befindlichen 
5 Zoll langen eiſernen 
Zähne ſtehen 1½ Zoll 
vom Boden ab, können 
aber, wenn der Schlitten 
bei g in die Höhe gehoben 
wird, bis auf den Boden hinunter gelaſſen werden. Soll nun 
das Heu auf der Wieſe zuſammen gebracht werden, ſo bringt 
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man den Schlitten an das Ende eines Kammes oder einer Haufen— 
reihe, ſo daß ſich dieſe vor der Mitte von jenem befinden, ſpannt 
bei h und i zwei Pferde an und läßt dieſe zu beiden Seiten 
längs dem aufzubringenden Heu hergehen, während zwei Weibs— 
leute mit dem Rechen das etwa Verzettelte nachzubringen ſuchen; 
es iſt unglaublich, welche große Menge von Heu man auf dieſe 
Weiſe in ganz kurzer Zeit zuſammen zu bringen im Stande iſt. 


Von der Einheimſung des Heues. 


§. 184. 


Iſt das Heu in Haufen gut getrocknet, kann es eingefahren 
werden. Iſt das Heu langſam und mehr in Wind und Luft 
als durch die Sonne getrocknet, ſo kann es eingebracht werden, 
auch wenn dasſelbe nicht bis zum Brechen dürr iſt. Bei dem 
Heu jedoch, welches raſch und in heißer Sonnenhitze getrocknet, 
muß man ſehr vorſichtig ſein, um ſo vorſichtiger, je ſaftreicher 
vorher das Futter geweſen; ſehr oft iſt blos das Aeußere der 
Pflanze abgetrocknet, währenddem das Innere derſelben noch grün 
und ſaftig iſt, und da jedes Heu überhaupt im Banſen noch einmal 
ſchwitzt, ſo geſchieht es hier in um ſo größerem Maße; was 
nicht ſelten die nächſte Veranlaſſung zum Verderben des Futters 
durch Verkohlung oder Selbſtentzündung iſt. Man thut deßhalb 
immer wohl, wenn es die Witterung erlaubt, das Heu, ehe 
man es einfährt, noch ein paar Nächte in größeren Haufen auf der 
Wieſe ſtehen und dort verſchwitzen zu laſſen. 

Beim Aufladen des Heues auf den Wagen muß letzterer 
ganz gleich ſtehen, auch die Deichſel in gerader Richtung mit 
demſelben ſein, indem ſich ſolche der Lader als Richtſchnur nimmt 
und hierdurch alsdann im Stande iſt, den Wagen gehörig gerade 
zu laden. Bei ſtarkem Winde muß der Wagen ſo ſtehen, daß 
der Wind vom Haufen, welcher geladen werden ſoll, nach dem 
Wagen weht; iſt kein Wind, ſo wird der Wagen zwiſchen zwei 
Haufenreihen gefahren, damit man immer einmal rechts einmal 
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links aufladen kann; man muß daher, ſoll das Geſchäft des Auf— 
ladens möglichſt gefördert werden, die Heuhaufen, deren jeden 
man etwa 2— 3 Centner groß macht, in gerader Linie aufſetzen 
und immer zwei und zwei zuſammenſtellen laſſen, zwiſchen denen 
dann der Wagen durchfährt. 


Beim Laden der Schichten fängt man vornen an, und wenn 
die erſte Schichte beendigt iſt, ſo fängt man die zweite von hinten 
an und beendigt ſie vornen; die dritte fängt man wieder von 
vornen an und geht nach hinten, und ſo wird ſtets abgewechſelt; 
alle Schichten aber werden nach hinten zu höher geladen als vornen. 
Iſt fertig geladen, ſo bindet man den Wieſenbaum auf, zieht 
ihn, nachdem er vornen befeſtigt, mit dem Wagenſeil und der 
bekannten Winde ſcharf nach hinten herunter, harkt das Futter ab, 
zieht auch alles Heu aus den Leitern, welches zwiſchen den Rad— 
ſpeichen hängt, oder ſonſt an die Räder anſtreicht, und beim 
Fahren verunreinigt werden könnte. Das abgekämmte Heu wird 
unter den Baum geſtopft oder zur künftigen Fuhre aufgehoben. 


Zum Heufahren muß übrigens der Wagen ſo lang und ſo 
breit geſtellt werden, als nur immer möglich iſt. 
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Das fertige Heu wird entweder auf dem Wirthſchaftshofe in 
hierzu beſtimmte Räume unter Dach gebracht; oder wo es bei einem 
ausgedehnten Wieſenareal an dem nöthigen Raum hierzu fehlt, in 
der Nähe des Gehöftes, oder bei großer Entfernung von demſelben, 
und wenn die Abfuhrwege durch der Heuerndte vorausgegangene 
Regen unbrauchbar geworden, die Einheimſung alſo viele Zeit und 
Geſpann erfordern würde, einſtweilen auf der Wieſe ſelbſt in 
größeren, etwa 20 Fuder faſſenden Haufen, ſogenannten Miethen 
oder Feimen aufgeſetzt, wenn nicht, wie dieß an vielen Orten 
Württembergs z. B. in Oberſchwaben, auf dem Schwarzwald 
und anderwärts häufig angetroffen wird, zu dieſem Zweck auf 
der Wieſe ſelbſt von leichtem Zimmerholz gefertigte und mit ein⸗ 


— 431 — 


fachen Brettern beſchlagene verſchließbare Heuſchober vorhanden 
ſind. Beide letzteren haben den Nutzen, daß die Heuwerbung, 
ſo wie die ſichere Unterbringung des Heues in viel kürzerer Zeit 
zu bewerkſtelligen iſt, als wenn unter den vorausgeſetzten Um— 
ſtänden alles Heu ſogleich auf den Wirthſchaftshof gebracht werden 
muß, und daß die Einheimſung mehr zur gelegenen Zeit und mit 
geringerer Anſtrengung auszuführen ift. * 


Was die den Feimen zu gebende Form betrifft, ſo wird ſolche 
meiſt in eylindriſcher Form oder auch in der Geſtalt eines ſich nach 
Oben erweiternden vielſeitigen Prismas ausgeführt. Um die untere 
Lage des eingebrachten Futters vor dem Verderben zu ſichern, darf 
ſolche nicht auf den flachen Boden aufzuliegen kommen, ſondern 
es muß derſelben eine etwa 10“ ſtarke Unterlage von Reiſern, Rohr, 
Stroh oder zur Einſtreu beſtimmten Gräſern gegeben werden. 


Wo regelmäßig jedes Jahr Feimen errichtet werden, da legt 
man ſolche ſchon an und für ſich etwas erhöht an, um die Feuchtig— 
keit noch mehr von denſelben entfernt zu halten. Dieſe Erhöhung 
kann entweder von Raſen und Erde errichtet, oder von förmlichem 
Mauerwerk ausgeführt werden. In den nachfolgenden Zeichnungen 
geben wir das Bild zweier feſtſtehenden Feimen, deren Conſtruktion 
aus der Zeichnung ſelbſt erſichtlich ſein dürfte. 


* Anmerk. Sorgſame Wirthe werden ſchon vor der Heuerndte die ver— 
ſchiedenen Heuſorten nach den vorherrſchenden Grasarten für die einzelnen Vieh⸗ 
gattungen ausgewählt haben und nun ſolche abgeſondert in beſondere Räume zu 
bringen ſuchen. Die §. 146 gegebenen Andeutungen dürften hierbei von Nutzen ſein. 


| Die Feime A hat das Un⸗ 
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Gerippe aufgenommen haben) 


5 15 A abzulaffen ift, und ohne bie 


ne 


5 2 In Figur B habe ich ein 
Feimendach conſtruirt, welches 1 Mann mittelſt einer bei C an- 
gebrachten Winde bequem heben oder ſenken kann. Das Gerippe 
des Daches iſt ſo conſtruirt, wie ſolches in der Zeichnung durch 
die punktirten Linien angedeutet iſt. Der Kranz D beſteht aus einer 
1 Zoll breiten, 5 Linien ſtarken eiſernen Schiene, die Stäbe E 
aus 5 Linien ſtarkem Eiſendraht; das Ganze wird mit Stroh, 
am beſten aber mit getheertem Segeltuche überzogen. Da das 
Dach nicht viel auszuhalten hat, ſo hält ein ſolcher Ueberzug wohl 
20—25 Jahre. Um das Zugſeil vor der Witterung zu ſchützen, 
läßt man ſolches in einen bretternen Kanal laufen. 


Um gegen eine nachtheilige Erhitzung des Futters jedenfalls 
geſichert zu ſein, iſt der Boden der Feimen, wie aus Fig. F zu 
erſehen, mit im Lichten 5 Zoll weiten Kanälen durchſchnitten, welche 
mit Ausnahme derjenigen Stellen, wo ſich ſolche durchkreuzen, mit 
einfachen Brettern bedeckt ſind. Soll das Heu eingebracht werden, 
ſo werden 5 Fuß lange, 5 Zoll ſtarke hölzerne Walzen in die 
Oeffnungen b geſtellt, und das Heu zwiſchen dieſelben eingebracht 
und möglichſt feſt getreten; iſt dieß bis auf eine Höhe von 4 Fuß 
geſchehen, ſo zieht man die obigen Walzen um etwa 2 Fuß in 
die Höhe und füllt den zwiſchen denſelben befindlichen Raum in 
gleicher Weiſe wie vorhin mit Heu aus, und ſetzt ſo die Arbeit 
bis unter das Dach der Feime fort. Hat ſich nach einigen Tagen 
die Feime geſetzt, ſo füllt man dieſes wieder nach und zieht nun 

Häfener, Wieſenbau ıc. 28 


— 434 — 

die bis dahin gehobenen Walzen ganz heraus; die hierdurch ge— 
bildeten leeren Räume werden dann für die Folge dem Zwecke 
von Dunſtröhren ſehr vortheilhaft entſprechen, und eine Selbſt— 
entzündung des Futters, wie ſolche, namentlich bei feucht einge— 
brachtem Futter, fo häufig vorkommt, kaum mehr zu fürchten fein. 

In gleicher Weiſe können auch in den übrigen Aufbewahrungs— 
räumen zu gleichem Zwecke Vorkehrungen getroffen werden. 


Um die Ausdünſtung des Heues noch mehr zu befördern 
und zu verhindern, daß dasſelbe nicht feucht und mulſtrig wird, 
iſt es gut, auf eine etwa 2 Fuß ſtarke Heuſchichte eine 5 Zoll ſtarke 
Strohſchichte zu bringen. Man nimmt hierzu gerne dasjenige 
Stroh, welches ohnedieß als Futterſtroh beſtimmt iſt, indem das— 
ſelbe hierdurch den Geruch und Geſchmack des Heues annimmt 
und deßhalb von dem Vieh gerne genoſſen wird. 


$. 186. 


Von der Grummet-Erndte. 


Der eigentliche Erndtetermin iſt gegen den 8. September hin 
anzunehmen; doch iſt es beſſer lieber, etwas früher mit derſelben zu 
beginnen. Manche Wirthe warten noch immer auf mehr Zuwachs, 
und laſſen darüber das beſte Wetter verſtreichen. Man nehme lieber 
mit weniger vorlieb, wenn es nur gut gewonnen werden kann, 
und man ſuche daher den Herbſtregen zuvor zu kommen; ſtarkes 
Grummet auf den Wieſen verlangt auch ſehr gutes Wetter zum 
Trocknen. 


Bekommt das Grummet rothe Spitzen, ſo hört das Wachs— 
thum desſelben auf und muß ſofort gemäht werden, indem es 
ſonſt ſowohl an Quantität als Qualität nicht unbeträchtlich verliert. 

Das Grummet kann nicht ſo ſchnell zu gute gemacht werden, 
wie das Heu und erfordert größere Sorgfalt. In Bezug auf die 
Tageszeit, ſo kann man den ganzen Tag fortmähen laſſen, indem 
jetzt ſehr ſtarker Thau fällt, der oft den ganzen Tag nicht aus 
dem Grummet geht und deßhalb das Mähen erleichtert. 
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Wenn nicht Umſtände gerade das Gegentheil fordern, ſo 
laſſe man die Grummetſchwaden wenigſtens 24 Stunden ſtill liegen, 
wodurch das Trocknen des Grummets weſentlich gefördert wird. 
Das auf der Wieſe in Haufen gebrachte Futter läßt man einige 
Tage ſtehen, damit es von der Luft noch beſſer ausgezogen, über— 
haupt trockener wird. Um die Oberfläche der Wieſe möglichſt eben 
zu erhalten, ſo müſſen die Senſenſchläge beim Grummet jene beim 
Heu quer durchſchneiden, damit letztere wieder beſeitigt werden. 

Im Uebrigen gelten bei der Grummeterndte alle jene Regeln, 
welche wir früher bei der Heuerndte empfohlen haben. 

Da das Trocknen des Grummets, der um dieſe Zeit in 
größerem Umfang ſtatt findenden atmoſphäriſchen Niederſchläge 
wegen, meiſtens mehr Schwierigkeit hat, als das Trocknen 
des Heues, deßhalb auch größere Koſten erfordert, ſo iſt es oft 
vortheilhafter, das Grummet grün zu verfüttern oder bei feſtem 
Boden durch Schafe oder Rindvieh abweiden, als ſolches zur Ein⸗ 
heimſung trocknen zu laſſen. 

In Bewäſſerungswieſen jedoch dürfte ein Abweiden des Grum— 
mets aus dem $. 169 entwickelten Gründen kaum zu empfehlen fein. 


Von den Weiden. 
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Grundſtücke, auf welchen die zur Nahrung des Viehes 
dienenden Pflanzen nicht abgemäht, ſondern vom Vieh ſelbſt 
abgeweidet werden, heißen Weiden. Werden dieſe immer mit 
dem Vieh betrieben, ſo heißen ſie beſtändige, ewige Weiden; 
Frühjahrs- oder Herbſtweide, wenn ſolche nur um dieſe 
Jahreszeit mit Vieh betrieben werden. Wenn ſolche mehrere Jahre 
als Weide, dann wieder als Ackerland benutzt werden u. |. f., ſo 
nennt man ſolche Grundſtücke Wechſelweiden. 


$. 188. 


Ich will keineswegs der Weidewirthſchaft als dem Ueber— 
bleibſel eines längſt veralteten für unſere jetzigen Wirthſchafts— 
28 
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verhäftniffe nicht mehr paſſenden Nomandenlebens keineswegs das 
Wort reden und ſolche allgemein als die vorzüglichſte Benutzungs⸗ 
weiſe des Wieſenlandes bezeichnen, gleichwohl aber kann es doch 
Lagen⸗, Boden- und Wirthſchaftsverhältniſſe geben, welche jener 
Grasnutzung entſchiedenen Vorzug einräumen. Wo der Boden 
felſig, oder ſteinig, ſteil, entlegen oder flachgründig iſt und nicht 
bewäſſert, oder des rauhen Klima's wegen Fruchtbau nicht erereirt 
werden kann; in Wirthſchaften, welche im Verhältniß zum Ackerbau 
ein dem Pfluge unzugängliches, zu großes Wieſen⸗Areal beſitzen ꝛc., 
können in vielen Fällen vortheilhafter als Weiden, denn als 
eigentliche Mähewieſen benutzt werden; daß ſelbſt aber auch bei 
entſprechenden Wirthſchaftsverhältniſſen auf dem fruchtbarſten Boden 
eine rationelle Weidewirthſchaft den höchſten Reinertrag zu liefern 
im Stande iſt, davon liefern Belgien, Holland, England ꝛc. die 
ſprechendſten Beweiſe. Daß indeſſen Gemeindeweiden in den 
ſeltenſten Fällen zu den obigen rationellen Weidewirthſchaften zu 
rechnen ſind, werden alle diejenigen zugeben, welche je dergleichen 
Wirthſchaften näher zu beobachten Gelegenheit hatten. Von allen 
Gemeindegliedern in oft ſehr ungebührlicher, dem eigenen Intereſſe 
entgegenwirkender Weiſe benutzt, von Niemand gepflegt und unter⸗ 
halten, zu allen Zeiten und bei jeder Witterung mit allem Vieh, 
Pferden, Rindvieh, Schafen und Gänſen betrieben, findet hier 
weder Schonung noch Wechſel ſtatt. Nur im erſten Frühjahre haben 
Gemeindeweiden ein grünes Anſehen, welches ſie aber in Folge der 
üblen Bewirthſchaftung ſehr bald verlieren und zu Anfang des 
Sommers das Bild einer öden, ausgebrannten, unfruchtbaren 
Steppe liefern. Das hungrige Vieh frißt mit den noch vorhandenen 
ſchlechten, nur geringen Nahrungsſtoff gebenden, durch den Auswurf 
der Thiere verunreinigten Pflanzen zugleich den daran klebenden 
Staub und die Inſektenbrut hinein. In den Vertiefungen ſammelt 
ſich ein faules, ſtinkendes, der Geſundheit der Thiere durch ſeine 
Ausdünſtung, ſo wie den Genuß desſelben ſchädliches Waſſer; an 
den Rändern dieſer Sümpfe wachſen ſchädliche, giftige Pflanzen, 
die in Ermanglung anderer friſchen Kräuter von den Thieren 
genoſſen werden und dieſe in einen kranken Zuſtand verſetzen. 
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Anſteckende, ganze Viehſtapel verheerende Seuchen ſind das End— 
reſultat ſolcher fehlerhaft bewirthſchafteten Grundſtücke. 


§. 189. 


Da wir in dem Obigen den Werth der Weiden wenn auch 
nur für einzelne ſpecielle Fälle bereits angenommen, ſo wie im 
Allgemeinen die bei dieſer Culturweiſe häufig vorkommenden Fehler 
berührt haben, ſo halten wir uns auch verpflichtet, hier jene Regeln 
und Grundſätze aufzunehmen, deren Beachtung den höchſtmöglichen 
Ertrag eines Grundſtückes als Weideland zu realiſiren im Stande 
ſind. 

Soll ein Weideland ſich gehörig rentiren, ſo haben wir in 
beſondere Rückſicht zu nehmen: 1) Entwäſſerung naſſer Stellen. 
2) Vertilgung des Mooſes und anderer ſchädlichen Pflanzen. 
3) Vertilgung ſchädlicher Thiere: Maulwürfe, Mäuſe, Enger— 
linge c. 4) Abtragung trockener Höhen und Ausfüllung naſſer 
Vertiefungen. 5) Verjüngung der Grasnarbe durch Umbruch und 
künſtliche Beſamung mit ſolchen Gräſern und Kräutern, welche 
ſowohl dem Boden als der Art des weidenden Viehes entſprechen. 
6) Gehörige Schonung der Weide in Berückſichtigung der Jahres- 
zeiten, der Witterung und des naſſen oder trockenen Zuſtandes der 
Weide ſelbſt. 7) Abtheilungsweiſe Behütung, ſo wie demgemäße 
Eintheilung des Weidegrundes. 8) Gehörige Abſonderung der 
verſchiedenen Vieharten. 9) Pflege und Unterhaltung der Weide. 


$. 190. 


In Bezug auf Trockenlegung der Weiden, ſo findet alles das, 
was wir in dem Vorhergehenden über Entwäſſerung im Allgemeinen 
geſagt, auch hier auf die eine oder andere Weiſe ebenfalls Anwendung. 

Iſt ein Bach vorhanden oder kann das aus den Vertiefungen 
abgeleitet werdende Waſſer anderwärts auf trockene Stellen gebracht, 
dieſe damit bewäſſert werden, ſo wird dieß den Ertrag des Weide— 
landes außerordentlich erhöhen. Daß die betreffende Weidefläche 


— 438 — 


während der Bewäſſerung oder unmittelbar nach derſelben nicht mit 
Vieh betrieben werden darf, verſteht ſich von ſelbſt. 


§. 191. 


Es kann den Werth eines Weidelandes nur erhöhen, wenn 
einzelne kleine unregelmäßige Erhöhungen (Maulwurfs- oder 
Ameiſenhügel ꝛc.) abgehoben, kleine Vertiefungen ausgefüllt, und 
Dornen und ſonſtiges Geſtrüppe ausgereutet wird. Werden letztere 
mit den abgehobenen Raſen auf Haufen zuſammengebracht, verbrannt 
und die Aſche auf der Grasnarbe umhergeſtreut, ſo wird der Gras— 
wuchs dadurch weſentlich befördert; ebenſo auch, wenn die Raſen und 
übrige Erde mit Aſche, Kalk, Miſt, Gülle ꝛc. gemiſcht und ſpäter 
in Compoſt verwandelt auf der Grasnarbe umhergeſtreut werden. 


§. 192. 


Umbruch. Nichts iſt im Stande, den Ertrag eines Weide— 
landes, deſſen Untergrund aus einem friſchen kräftigen Boden beſteht, 
mehr zu erhöhen, als jeweiliger Umbruch und Wiederanſaat mit 
den dem Boden und übrigen Verhältniſſen entſprechenden Gräſern. 
Dieſes Culturverfahren ſcheint um ſo nothwendiger, als durch das 
Weiden ſelbſt die beſſeren ſchnell wachſenden, nahrhaften Gräſer 
ſich nach und nach um fo mehr verlieren, je irregulärer ſeither die 
Weidewirthſchaft ſelbſt betrieben, je weniger mit den verſchiedenen 
Weidediſtrikten und den auf dieſelbe getriebenen Thiergattungen 
abgewechſelt wurde, ſo daß zuletzt nur noch die ſchlechteſten, nur 
geringe Nahrungsfähigkeit beſitzenden, Gräſer und Unkräuter übrig 
blieben. f 

Bei der Wahl der Gräfer iſt beſonders die Beſchaffenheit des 
Bodens, ſo wie die Viehgattungen, für welche ſolche beſtimmt ſind, 
beſonders zu berückſichtigen; das deßfalls Nothwendige haben wir 
bereits $. 134 und 135 näher zu bezeichnen geſucht. 


8. 188. 


Schonung der Weide. Niemals ſollte man ſich veranlaßt 
finden, Weiden, ſo lange ſolche noch nicht gehörig abgetrocknet, 
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mit Vieh zu betreiben. Die Nichtbeachtung dieſer Regel hat 
verſchiedene ſehr weſentliche Nachtheile. Durch das tiefere Eintreten 
der Thiere in den Boden geht ein nicht unbeträchtlicher Theil der 
Nutzung des Weidelandes verloren, indem der Graswuchs in den 
hierdurch entſtehenden Löchern, in Folge des ſich anſammelnden 
Regenwaſſers verſchlechtert, wo nicht ganz vertilgt wird. Auf— 
merkſame Beobachter haben den auf dieſe Weiſe erlittenen Nachtheil 
auf /½ der ganzen Erndte ſchätzen wollen, was wir ebenfalls 
nicht übertrieben finden. 

In gleicher Weiſe nachtheilig iſt die beſtändige Hut im 
Frühjahr bei eben erſt beginnender Vegetation; hier leidet die 
junge Graspflanze nicht weniger durch den Tritt als den Zahn 
der Thiere; beide wirken um dieſe Zeit aber in ſehr nachtheiliger 
Weiſe auf den Ertrag und Beſtand der Grasnarbe. Die beſſeren 
Gräſer verlieren ſich ſehr bald, um den ſchlechteren, geringeres 
Wachsthum zeigenden und meiſt nur wenig Nahrungsſtoff 
enthaltenden Gräſern Platz zu machen. Man darf nur Vergleiche 
zwiſchen behüteten und nicht behüteten Wieſen anſtellen, um ſich 
von dem Geſagten auf das vollſtändigſte zu überzeugen. 

Verſchiedene Thiergattungen zu gleicher Zeit auf einem und 
demſelben Grundſtück zu weiden, hat ſich ebenfalls als nachtheilig 
bewieſen. Wird größeres und kleineres Vieh auf eine und 
dieſelbe Weide getrieben, ſo laſſe man dem größeren die Vorhut. 


§. 194. 


Zur Schonung der Weiden trägt es ſehr weſentlich bei, 
wenn die ganze Wieſenfläche in einzelne 10 — 25 Morgen große 
Abtheilungen, ſogenannte Koppeln, zerlegt, dieſe mit nicht 
ſehr hohen Umzäunungen, am wohlfeilſten von lebendigen 
Hecken eingefaßt und abwechſelnd dem Vieh nach und nach zur 
Weide überwieſen werden. Die Vortheile, welche hieraus entſtehen, 
ſind folgende: 1) das Vieh bedarf nicht der beſtändigen Anweſenheit 
eines Wärters, und kann nach Alter, Beſchaffenheit und andern 
Verhältniſſen zweckmäßig abgetheilt werden. 2) Läuft das Vieh 
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in ſolchen Koppeln nicht fo viel umher, vertritt deßhalb auch nicht 
ſo viel Futter, und iſt 3) gegen rauhe ungeſtümme Witterung ſo 
wie gegen heißen Sonnenſchein mehr als auf offenen Weiden 
geſchützt, und werden nicht ſo oft, wie auf dieſen, geſtört, 
können ſomit der Ruhe und der Verdauung beſſer pflegen, was 
jedenfalls ebenſowohl auf die Milch- als Fleiſchproduktion der 
Thiere von dem weſentlichſten Einfluß iſt. In England hat man 
die Erfahrung gemacht, daß man auf 50 Morgen Weideland in 
5 Koppeln getheilt und mit Hecken umgeben, ſo viel Vieh ernähren 
kann, als auf 60 Morgen deſſelben Landes ohne Umzäunung. 
4) Wird die Vegetation durch ſolche Umzäunungen weſentlich 
gefördert, indem die rauhen Winde, Reife ꝛc. von den Grund— 
ſtücken abgehalten und verhindert werden, ihre ſchädlichen Ein- 
wirkungen auf das Gedeihen der Gräſer zu äußern. Die Vegetation 
beginnt deßhalb hier früher, ſo wie das Erzeugniß ſolcher 
Koppeln von zarter und nährender Beſchaffenheit iſt. 5) Gewähren 
dergleichen Einfaſſungen Schutz gegen Frevel von außen, ſo daß 
auch kein Fuß breit Land innerhalb der Koppel unbenützt liegen 
bleibt. 6) Kann das betreffende Land abwechſelnd zur Weide und 
zum Fruchtbau verwendet werden, ohne daß das eine durch das 
andere behindert werde. Es kann ſogar durch Letzteren die An- 
gleung einer Weide in vortheilhafter Weiſe vorbereitet, und bei 
zweckentſprechendem Verfahren die Produktionsfähigkeit der erſteren 
weſentlich gefördert werden. 7) Liefern dergleichen Häge ebenfalls 
einen nicht unbedeutenden Ertrag an Holz, was namentlich in 
holzarmen Gegenden nicht ohne Werth ſein dürfte. 

Die Nachtheile welche man dieſen Umzäunungen häufig Schuld 
gibt, beſtehen kürzlich in folgendem: 1) Sie nehmen einen beträchtlichen 
Raum weg, beſonders wenn ſie, wie dieß häufig in England ſo wie 
im Holſteiniſchen zu geſchehen pflegt, auf Dämmen erbaut werden. 
2) Die Hecken dienen dem Ungeziefer häufig zum Aufenthaltsorte. 
3) Bei Schneegeſtöber häuft ſich der Schnee oft in beträchtlichen 
Maſſen an den Hecken auf und hält eine zeitige Vegetation an 
dieſen Stellen ſehr zurück. 4) Da der Luftzug innerhalb dieſer 
Koppeln nur unbedeutend iſt, außerdem die Häge vielen Schatten 
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machen, dieß um ſo mehr, je höher ſie ſind, ſo geht das Abtrocknen 
des Graſes nur ſehr langſam von ſtatten, was beſonders dann, 
wenn der Ertrag ſolcher Koppeln zu Heu gemacht werden ſoll, 
beſonders zu berückſichtigen iſt. Was den erſten Einwurf betrifft, 
ſo iſt derſelbe nur ſcheinbar, und iſt widerlegt, ſobald man annimmt, 
daß die Abdachungen der Dämme und Gräben mit Grasſamen 
eingeſäet oder mit Raſen belegt werden und dieſe dann mehr Gras 
liefern als die Fläche, auf welcher ſolche errichtet ſind. Was den 
zweiten Einwurf betrifft, ſo verliert derſelbe ebenfalls ſeinen 
größten Werth, wenn dieſe Häge nicht zu breit und hoch 
gezogen werden. Der dritte Einwurf iſt wohl der begründetſte, 
allein jene Nachtheile laſſen ſich leicht dadurch beſeitigen, daß man bei 
beginnendem Frühjahre mit der bekannten Schneeſchleife den Schnee 
auseinander zu bringen, und ſo bei warmem Wetter ſeine ſchnelle 
Auflöſung zu bewirken ſucht. Was endlich den vierten Einwurf 
betrifft, ſo iſt derſelbe bei Anlage von nicht zu hoher Umzäunung 
ebenfalls widerlegt. Wären aber auch alle Einwürfe begründet, 
ſo ſind doch die obigen Vortheile der Umzäunung, beſonders in 
höhern, rauhern, der Vegetation weniger günſtigen Gegenden, ſelbſt 
bei gewöhnlichem Wieſenlande ſo überwiegend, daß man, wo dieſe 
bekannt, wie z. B. in England ꝛc., jene nicht zu ſcheuen pflegt *. 


§. 195. 


Zur Anlage von dergleichen Hägen laſſen ſich die meiſten 
Laub- und auch einige Nadelholzarten gebrauchen. Als die 
geeignetſten erſcheinen: die Weißdornen, die Weiß- und Rothbuchen, 
die Rothtannen, Linden, die Weiden, Berberitzen, der Liguſter 
und die Akazien. Letztere iſt beinahe für alle Bodengattungen 
geſchaffen und geeignet, in zwei Jahren undurchdringliche Häge zu 
bilden, ſo wie letztere bei gehörigem Betriebe einen nicht unerheb— 
5 Anm. Daß ſolche Koppelwirthſchaften ſich nur da realifiven laſſen, wo 
das Land völlig frei bewirthſchaftet werden kann und die Grundſtücke in größerm 
ungetrenntem Complexe beiſammen liegen, fo wie auch noch Wieſen genug vor⸗ 


handen ſind, um den nöthigen Futterbedarf für den Winter zu erzielen, bedarf 
keiner naͤhern Hinweiſung. 
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lichen Holzertrag abwerfen. Zu letzterem Behufe pflanzt man fie 
reihenweiſe und ſchneidet jedes Jahr eine Reihe bis auf den Wurzel— 
ſtock zurück. Auf dieſe Weiſe findet immer eine Verjüngung des 
Hages ftatt, ohne daß derſelbe jedoch kahl abgetrieben zu werden 
braucht. 

Die Liguſter (Ligustrum vulgare) eignet ſich ihres dichten, 
ſchönen Wuchſes wegen, und da die Blätter von keiner Viehgattung 
genoſſen wird, beſonders zur Anlegung ſolcher Häge. 

Was die Anlegung ſelbſt betrifft, ſo beſtehen hierüber bereits 
ſo viele Abhandlungen, daß ein Weiteres eee für überflüſſig 
erachtet werden dürfte. 


§. 196. 


Liegt Weidewirthſchaft einmal im vorherrſchenden Intereſſe 
des Grundbeſitzers, ſo kann die Pflege und Inſtandhaltung ſolcher 
Grundſtücke auch nicht wohl mehr in Frage geſtellt werden. Als 
hierher gehörig rechne ich beſonders die Reinigung der Grasnarben 
von Laub, Holz, angeflößter Erde, Verbreitung der thieriſchen Abfälle 
(Excremente) ꝛc. Letzteres iſt um ſo nothwendiger, als die Gras— 
narbe unter dieſen Abfällen verdirbt und das Vieh das in der 
Nähe derſelben aufwachſende Futter unberührt ſtehen läßt. Ferner 
gehört hierher die Reinigung der vorhandenen Gräben, Vertilgung 
der Maulwürfe, Scharmäuſe, der Ameiſen ꝛc. und Beſeitigung der 
durch letztere bewirkten Haufen. In welcher Weiſe dieß zu geſchehen 
iſt, wurde bereits in dem Vorhergehenden angegeben. Ferner 
gehört hierher die Vertilgung der ſchädlichen Unkräuter und Gift- 
pflanzen, ſo wie Verjüngung der Grasnarbe durch Uebererdungen, 
und bei mangelnder Produktionskraft Ueberdüngung derſelben mit 
Compoſt u. dgl. 


5.19% 


Vom Düngen der Wieſen. 


Da der Ertrag eines Grundſtückes von der in demſelben 
enthaltenen Produktionskraft abhängig iſt, ſo muß letztere, wo ſie 
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nicht in dem Boden vorhanden, dieſem auf die eine oder die andere 
Weiſe zugeführt werden. Auf die einfachſte, am wenigſten koſt— 
ſpielige Weiſe geſchieht dieß bei den Wieſen durch das Waſſer 
mittelſt Ueberrieſelung. Wo hierzu keine Gelegenheit vorhanden, 
müſſen denſelben, falls ſolche nicht bis zur gänzlichen Unfrucht— 
barkeit herabſinken ſollen, jene zur Ernährung der Pflanzen nöthige 
Stoffe auf anderem Wege (durch Zuführung genugſamen Düngers ꝛc.) 
zugewieſen oder die Wieſe umbrochen und mit friſchem Gras— 
ſamen angeſäet werden, wo dann der verweſende Raſen die Stelle 
des Düngers vertritt. „ 

Die verſchiedenen Dungſtoffe ſind ſich aber in Bezug der 
denſelben beigemiſchten eigentlichen Pflanzennahrungsſtoffe ſo wie 
der übrigen Nebenbeſtandtheile, ſowohl in Quantität als Qualität, 
keinesweges einander gleich; daher find fie denn auch in Rückſicht 
der nährenden oder düngenden Kraft und ihres Einfluſſes auf die 
phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens ſo wie auf die 5 
angebauten Pflanzen außerordentlich verſchieden. 


§. 198. 


Man theilt die verſchiedenen Düngerarten in vegetabiliſche, 
animaliſche, mineraliſche und gemiſchte. Letztere ſind ſolche 
Düngungsmaterialien, die theils vegetabiliſchen, theils thieriſchen, 
theils mineraliſchen Stoffen ihre Entſtehung verdanken. 


8.199. 


Der Miſt, welcher aus den feſten und liquiden Abgängen 
der Thiere entſteht, iſt zuſammengeſetzt aus den Rückſtänden der 
vegetabiliſchen, animaliſchen ꝛc. Nahrungsmittel und dert hieriſchen 
Subſtanzen, die ſich mit letzteren im Körper der Thiere verbunden 
haben. 

Der Miſt iſt im Allgemeinen nicht nur nach Beſchaffenheit 
der Thierarten, die ihn liefern, ſondern auch nach der Qualität 
und Quantität der Nahrungsmittel, welche ſie erhalten, von ſehr 
verſchiedener Beſchaffenheit. So gibt ein mit Körnern und Heu 
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kräftig gefüttertes Thier beſſeren Miſt, als ein anderes ſeiner Art, 
das bloßes Stroh zu ſeiner dürftigen Nahrung erhielt. Auch die 
Behandlung des Miſtes auf der Miſtſtätte hat großen Einfluß 
auf deſſen Eigenſchaften. 


§. 200. 


Die vorzüglichſten Miſtarten ſind: 

I) Der Rindviehmiſt. Wenn er in Haufen mit feiner 
natürlichen Feuchtigkeit über einander liegt, erleidet er zwar 
eine gehörige aber mit wenig Wärme-Entwicklung begleitete 
Gährung oder Zerſetzung. Er bleibt daher feuchter und 
verändert ſich mit der Zeit in eine breiartige ſpeckige Maſſe. 
Die Einſtreuungsmaterialien werden durch dieſen Miſt nicht 
ſo ſchnell zerſetzt, daher er lange in einem ſtrohigen Zuſtande 
bleibt. Der Rindviehmiſt iſt jedem Boden angemeſſen und 
deßhalb einer der vorzüglichſten Miſtarten. Er wirkt zwar 
langſamer als manche andere Düngungsmittel, aber deſto 
nachhaltiger. Da er wenig Wärme entwickelt und mehr 
kühlend wirkt, ſo eignet er ſich für warmen, hitzigen Boden 
ganz vorzüglich. Auf thonigem kalten Boden wirkt derſelbe 
daher auch weniger vortheilhaft. 

In 100 Theilen friſchem Kuhmiſt ſind nach Liebig enthalten: 
Stickſtoff Yıo 
Kohlenſtoff 6%ıo 
Waſſerſtoff / 
Sauerſtoff 4% 
Aſche 15⁰ 
Waſſerſtoff 85% 

2) Der Pferdemiſt. Er geht, wenn er ſich ſelbſt überlaſſen 
wird, in eine ſchnelle, viele Wärme entwickelnde Gährung 
über, wobei ſeine Feuchtigkeit größtentheils verdunſtet, 
und wenn er dicht zuſammen liegt, ſeine Subſtanz ſich ſtark 
vermindert. Liegt er hingegen zu locker, ſo wird er leicht 
ſchimmlig und in beiden Fällen ſeine Brauchbarkeit ſehr 
vermindert. 


3 
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Um dieſe Nachtheile zu verhüten, muß derſelbe von 
Zeit zu Zeit mit Waſſer oder Gülle begoſſen werden. 

Wenn der Pferdemiſt während ſeiner Gährungsperiode 
anf die Wieſen gebracht wird, ſo wirkt er ſehr ſchnell und 


kräftig, beſonders auf feuchtem und naßkaltem Boden und 


— 


bei hinlänglich ſtarken atmoſphäriſchen Niederſchlägen. Auf 
ſandigem Boden und bei andauernder Trocknung kann derſelbe 
aber auch in ſehr verderblicher Weiſe wirken. 

Der Schafmiſt wirkt ſehr ſchnell und kräftig auf die 
Vegetation; ſeine Wirkung hält aber höchſtens nur 2 Jahre 
an. Ganz vorzüglich ſchickt ſich dieſer Dünger für kalten 
ſchweren Boden. Ueberſtreut man je zuweilen den Schaf⸗ 
dünger mit Erde, ſo gewinnt man ſowohl an Maſſe, ſo 
wie auch die Qualität deſſelben als Wieſendünger ſehr 
weſentlich verbeſſert wird. 

Hordenſchlag oder Pferch iſt beſonders für feuchte, 
mooſige Wieſen zu empfehlen, oder auch da, wo das Auf⸗ 
bringen anderweitigen Düngers mit Schwierigkeiten und 
größern Koſten verbunden wäre. 

Ein Schaf kann in einer Nacht 10 Quadratſchuh düngen, 
je nach der Länge der Nächte und der Saftigkeit des genoſſenen 
Futters; mithin düngen 300 Stück in einem Pferch 3000 
Quadratfuß, und einen württembergiſchen Morgen von 
38400 Quadratfuß in 13 Nächten, folglich, wenn man den 
Pferch in einer Nacht dreimal ändert, in 4½ Nächten, oder 
wenn er nur zweimal geändert wird, in 6½ Nächten. 
Der Pferch von 3000 Stück kann einer mittelmäßigen 
Düngung von 8 Fuder à 22 Centner gleich gerechnet 
werden. Die durch Pferchdüngung hervorgebrachte Erhöhung 
des Erndte⸗Ertrags kann indeſſen nicht als Maßſtab zur 
Werthſchätzung derſelben dienen. Der Pferch wirkt nicht 
allein unmittelbar durch feine pflanzennährenden Stoffe, 
ſondern auch, und vielleicht zum größten Theil, durch ſeine 
Eigenſchaft, die Zerſetzung des im Boden befindlichen Humus 
zu befördern und dieſen in Pflanzennahrung umzubilden. 
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Die Erhöhung des Erndte-Ertrags wird alſo zu einem 
großen Theil auf Koſten der in dem Boden vorhandenen, 
jedoch noch nicht zerſetzten Produktionskraft bewirkt. 


4) Der Ziegenmiſt kann in feiner Beſchaffenheit und Wirkung 


50 


60 


7 


dem Schafdünger gleich gerechnet werden. 

Der Schweinemiſt iſt in der Qualität ſehr verſchieden. 
Schweine, welche nur mit Branntweinſpülich, grünen und 
weniger kräftigen Stoffen gefüttert werden und welchen viel 
eingeſtreut wird, produciren einen Dünger von ziemlich 
geringem Werth. Gutes kräftiges Futter bei nicht zu ſtarker 
Einſtreu erzeugt ebenfalls einen kräftigen Dünger. 

Der Miſt von Federvieh iſt in der Regel ſehr hitzig und 
kann deßhalb durch ein Uebermaß ſchädlich werden, indem 
er leicht eine ätzende Eigenſchaft annimmt. Für mooſige 
Wieſen iſt derſelbe ſehr brauchbar. 

Der Abtrittsdünger, wenn derſelbe mit Erde und Gülle 
vermiſcht, auf Haufen gebracht und ſo lange ſitzen gelaſſen 
wird, bis derſelbe gehörig abgetrocknet, gibt einen für Wieſen 
ganz vorzüglichen Dünger. 6—8 Scheffel find für den 
württembergiſchen Morgen ausreichend. 


§. 201. 


Eine Miſchung der eben genannten Düngerarten kann auf 


allen Bodengattungen verwendet werden, und iſt in ſeiner Wirkung 
vorzüglicher, als jede dieſer Arten für ſich. 


ſeiner 


Der ganz verrottete oder kurze Miſt iſt zwar kräftiger in 
Wirkung, allein bis er in dieſen Zuſtand kommt, gehen 


auch viele nützliche Stoffe verloren, ſo wie auch deſſen Quantität 


bedeutend gemindert wird. 


Der friſche und ſtrohige Miſt wirkt bei deſſen Gebrauche 


auf den Wieſen in doppelter Weiſe: 


1) 


indem die abſchwemmbaren Theile durch den Regen abgeſpült 
und den Pflanzen als Nahrungsſtoff zugeführt werden. 


2) indem der ſtrohige Theil den jungen Pflanzen im Frühjahr 
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Schutz gegen die rauhe Witterung gewährt. Am vortheil— 
hafteſten iſt es, nicht zu ſtrohigen Dünger mit Erde zu 
vermiſchen und ihn ſo als Wieſendünger zu verwenden. 


§. 202. 


Was die genaue Beſtimmung des aufzubringenden Dünger— 
quantums betrifft, ſo iſt ſolche nicht ganz leicht, indem dieſelbe 
von der Beſchaffenheit des Bodens, der Lage, dem Klima, der 
Jahreszeit, der öfteren oder langſameren Wiederkehr des Düngers, 
den Stoffen, aus welche derſelbe zuſammengeſetzt, ob derſelbe ſich 
in ſpeckigem oder ſtrohigem Zuſtande befindet, abhängig iſt. Im 
Allgemeinen aber darf wohl angenommen werden, daß 80 Centner 
halbverrotteten Düngers, (d. i. eines ſolchen, in welchem wohl noch 
die einzelnen Strohhalme zu erkennen, jedoch ſchon ſo mürbe ſind, 
daß ſolche leicht brechen) auf nicht ganz entkräfteten, lehmigen 
Boden, als eine halbe, 6 dergleichen Fuder als eine ſchwache, 
8 dergleichen Fuder eine gute, 10 dergleichen Fuder eine ſtarke 
und 12 dergleichen Fuder eine ausgezeichnet ſtarke Düngung 
genannt werden kann. 

Bei der Düngung eines Rheinländiſchen Morgens mit 4 
zweiſpännigen Fuder Miſt kommt auf jede Q.-Ruthe 44,4 Pfund 
Miſt und da ein ſolches Fuder gewöhnlich 40 K.-Fuß enthält, 
fo wird der Miſt 14; Zoll hoch auf der Wieſe liegen. | 

Bei einer Düngung mit 6 Fuder auf einen Morgen kommt 
auf jede Q.⸗Ruthe 66,6 Pfund Miſt und dieſer nimmt auf der 
Wieſe genau vertheilt eine Höhe von ½ Zoll ein. Bei 8 Fuder 
kommen auf die Q.⸗Ruthe 88,8 Pfund und das Land wird ½ Zoll 
hoch bedeckt. Werden 10 Fuder Miſt aufgebracht, ſo kommen auf 
die Q.⸗Ruthe 111 Pfund und derſelbe ½¼1 Zoll hoch zu liegen. 
Wird ein Morgen mit 12 Fuder Miſt gedüngt, ſo kommen auf 
eine Q.⸗Ruthe 133,3 Pfund, und das Land wird % Zoll hoch 
mit demſelben bedeckt. Ein friſcher, kräftiger Wieſenboden ſollte 
wenigſtens alle drei Jahr einmal vollſtändig überdüngt werden; 
in beſſerer Kraft und einem gleichmäßigeren Ertrag wird jedoch 
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eine Wieſe erhalten, wenn dieſelbe jedes Jahr mit / des obigen 
Quantums gedüngt wird. Bei ſtark aufgebrachtem Dünger kommt 
verhältnißmäßig weit weniger mit der Grasnarbe und dem Boden 
in Berührung, als bei dem weniger aber um ſo öfter aufgebrachten 
Dünger, was beſonders bei Mangel an Regen ſehr bemerkbar wird. 


§. 203. 


Um dem Fruchtbau den ſo ſehr nothwendigen Dünger nicht 
zu entziehen, ſollte man bei dem Düngen der Wieſen allen Stall⸗ 
düngers zu entbehren ſuchen; es iſt dieß nicht ſo ſchwer, als dieß 
für den erſten Augenblick ſcheinen möchte, indem es eine Menge 
von Gegenſtänden gibt, welche den Miſt, wenn auch nicht für immer 
zu erſetzen, doch denſelben auf eine lange Reihe von Jahren 
entbehrlich machen können. Hierher gehören: 

Gülle, Jauche, Pfuhl oder Miſtlache, e 
Hörner, Hornſpäne, Klauen, Abfälle aus Gerbereien, 
Haare, Wolle, Haut, Flechſen u. dergl. Abfälle in Leim⸗ 
ſiedereien, wollene Lumpen, Steinkohlenaſche, das 
Fleiſch gefallener Thiere, Mergel, gebrannter Kalk, Gyps, 
Kochſalz, Ruß, Holzaſche, ausgelaugte Holzaſche, 
Torfaſche, Malzkeime, Teich- und Grabenſchlamm, 
Torf, Straßenerde, Sand, Bauſchutt, Auskehricht, 
Raſen, Kartoffelſtroh, Tabaksſtengel, Schwefel— 
fäure, Kompoſt. 


§. 204. 


Gülle, Jauche, Pfuhl oder Miſtlache, in ihrem 
friſchen, ungegohrnen Zuſtande in Anwendung gebracht, übt, 
befonders wenn der Boden ſehr trocken, einen auf die Vegetation 
nachtheiligen Einfluß aus, ſo namentlich auch auf die Gräſer. 
Die mit friſcher Gülle begoſſene Grasnarbe wird gelb und ſtirbt 
ab. Dieſer Erſcheinung iſt es denn auch meiſtens zuzuſchreiben, 
daß man dieſes köſtliche Dungmittel häufig noch für nachtheilig 


— 448, — 


hält und keine Anwendung von demfelben macht. Iſt der Pfuhl 
gehörig vergohren, ſo iſt derſelbe, beſonders bei etwas feuchter 
Witterung angewendet, ein oft ſchneller und kräftiger als Miſt 
wirkendes Dungmittel; jedoch zeigt er ſich nur bei der erſten 
Erndte, ſelten im zweiten Jahre noch wirkſam. Sehr häufig ſieht 
man noch den Mißbrauch, daß das Regenwaſſer dem Güllenbehälter 
zugeführt wird, in der Meinung, die düngenden Stoffe zu vermehren, 
während Waſſer, obgleich zum Wachsthum der Pflanzen nothwendig, 
doch kein eigentliches Dungmittel iſt und nur dazu dient, die Koſten 
der Ausbringung zu vermehren. Auf einem württembergiſchen 
Morgen verwendet man 30 — 40 Eimer à 160 Maas. 

Exkremente vom Rindvieh mit Gülle in einen liquiden 
Zuſtand verſetzt und auf die Wieſen gebracht, iſt von vor— 
züglicher Wirkſamkeit und längerer Dauer. Abtrittdünger mit 
6 Theilen Waſſer vermiſcht gibt ebenfalls einen flüſſigen Dünger, 
welcher in ſeiner Wirkung der natürlichen Gülle gleich zu rechnen 
iſt. Auf folgende Weiſe läßt ſich ebenfalls eine künſtliche Gülle 
bereiten: In einen verhältnißmäßig großen Behälter bringt man 
Regenwaſſer, oder in deſſen Ermangelung weiches Bachwaſſer und 
in daſſelbe grüne Pflanzen, Unkräuter, das Spülicht aus der Küche, 
thieriſche Abfälle: Haare, Haut, Knochen, Blut, Abtrittsdünger, 
Kalk u. dgl., und läßt das Ganze in Gährung kommen, miſcht 
ſodann noch mit demſelben auf je 1000 K.⸗Fuß Flüſſigkeit 1 Scheffel 
unausgelaugter Aſche, eben ſo viel gebrannten und gelöſchten Kalk 
und 50 Pfund Salz. Auf Wieſen und Aecker gebracht, wird dieſe 
künſtliche Gülle ſich außerordentlich wirkſam beweiſen. 15— 20 
Eimer gute kräftige Gülle rechnet man einem zweiſpännigen Fuder 
Miſt gleich. Hin und wieder bedient man ſich noch des auch 
früher in Hohenheim im Gebrauch geweſenen zweirädrigen Brabanter 
Güllenkarrens, wie ſolcher in Schwerz praktiſchem Ackerbau 
beſchrieben; allein dieſelben faulen ſehr ſchnell, ſind vor dem Leck— 
werden äußerſt ſchwer zu ſchützen und neben dem hohen Ankauf 
iſt auch deren Unterhaltung ziemlich koſtſpielig. Man läßt deßhalb 
auch dieſe Güllenkarren abgehen und bedient ſich mehr gewöhnlicher 
Jauchenfäſſer; dieſelbe halten 1½ — 3 Eimer (9 - 18 Centner), 

Häfener, Wieſenbau 2e. 29 
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und werden entweder auf einen gewöhnlichen auch zu andern 
Zwecken benutzt werdenden oder eigens hierzu gefertigten vier— 
rädrigen Wagen gelegt und demſelben eine ſolche Einrichtung 
gegeben, daß man das Faß vornen auflüpfen und vollſtändig 
entleeren kann. Man läßt hierbei die Jauche nicht durch ein 
auf dem Boden des Faſſes befindliches Loch, ſondern in verticaler 
Richtung nach unten ablaufen, wobei ſie denn auf ein unter der 
Oeffnung befindliches Brett fällt und ſich ſo ziemlich gleichmäßig 
verbreitet. Hat es im Winter Schlittenbahnen, ſo wird das Faß mit 
ſeinen übrigen Vorrichtungen abgehoben und auf Schlitten geſetzt. 


§. 205. 


Das Knochenmehl oder die zu Pulver gemahlenen oder 
geſtampften Knochen, wirken nach den meiſten Erfahrungen auf 
trockenem, warmem und ebenfalls auf ſehr humusreichem Boden 
ſehr gut, aber auf ſchwerem, naßkaltem Boden weniger. — 
4 Centner Knochenmehl pr. württembergiſchen Morgen rechnet man 
für eine ſchwache, 5 — 6 Centner für eine hinreichende, und 8— 10 
Centner für eine ſtarke Düngung. Sind die Knochen nur grob 
zerſtoßen, ſo muß man eine größere Menge anwenden, und werden 
in dieſem Falle öfters 16— 18 Centner pr. Morgen genommen. 
Friſche Knochen haben mehr Dungſtoff, als alte bereits ausgelaugte 
Knochen; von letztern müſſen ebenfalls mehr genommen werden. 
50 Pfund gutes Knochenmehl leiſten das nemliche, was 14 Centner 
Stalldünger bewirken. 

Knochenmehl mit Gülle tüchtig angefeuchtet und mit 
ungelöſchtem Kalk vermiſcht, gibt einen vorzüglichen Dünger, 
beſonders für torfige und mooſige Wieſen. Unerachtet der Wirk— 
ſamkeit dieſes Düngerſurrogats, ſo iſt demſelben doch in Berück— 
ſichtigung der Schwierigkeit und Beſchränktheit ſeiner Anſchaffung 
ſo gar großer Werth nicht beizulegen und ſteht in dieſer Beziehung, 
eben ſo wie der Guano und manche andere chemiſche Präparate, 
deren Ingredienzien ſchwer zu erhalten oder theuer ſind, vielen 
andern nach. 


— 451 — 
8. 206. 


Hornſpäne, Hörner und Klauen, letztere im zer— 
kleinerten Zuſtande, ſind dem beſſeren Knochenmehl gleich zu rechnen. 
Will man beide, letztere im unverkleinerten Zuſtande anwenden, 
ſo ſchlägt man ſie einzeln hin und wieder in die Erde; ſie erzeugen 
dann auf eine lange Reihe von Jahren einen ſehr üppigen Wachs⸗ 
thum des Graſes. Hornſpäne rechnet man 4 Scheffel auf den Morgen. 

Die Abfälle aus Gerbereien und Leimſiedereien, 
aus Tuchfabriken; wollene Lumpen und dergleichen in 
verkleinertem Zuſtande können als ein gutes Dungmittel betrachtet 
werden. Das Fleiſch gefallener Thiere in Gruben mit 
ungelöſchtem Kalk und Erde gemiſcht, gibt nach der Zerſetzung 
des Erſteren einen ganz vorzüglichen Dünger. 


§. 207. 


Bei dem Mergeln wird die mit Vortheil anzuwendende 
Menge von der Beſchaffenheit des Bodens und des Mergels 
bedingt. Je mehr Kalk der Mergel enthält, um deſto weniger 
iſt erforderlich; Sandmergel ſollte mehr auf Thon- und Lehm⸗ 
boden und Thonmergel mehr auf Sandboden gebracht werden. 

Was die Art der Anwendung des Mergels betrifft, ſo thut man 
am beſten, wenn man den ausgegrabenen Mergel vor Winter auf 
das Land ſchafft, ihn ganz gleichförmig über die Oberfläche desſelben 
ausbreitet, damit er ſo durch Froſt und Witterung mürbe und zum 
Zerfallen geneigt gemacht wird. Iſt letzteres geſchehen, ſo überzieht 
man die ganze bemergelte Fläche mit der Dornegge, um eine recht 
innige Verbindung des Mergels mit dem Boden zu bewirken. 

Wenn die Mergelung gehörig ausgeführt wird, ſo hat 
ſie in den meiſten Fällen, beſonders aber auf torfigen, moorigen, 
mit Moos überzogenen Wieſen ausgezeichnete Erfolge. Ein 
Haupterfordeniß eines glücklichen Erfolges iſt, daß der Boden 
entweder von Natur reich an Humus ſei, oder wo dies nicht 
der Fall iſt, mit einer gehörigen Miſtdüngung oder auch durch 
Ueberführung fruchtbarer Erde abwechſelnd unterſtützt werde; 
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vernachlaͤßigt man dieſe Regel, fo zerſetzt der Mergel nach und 
nach allen Humus im Boden und dieſer ſinkt dann in einen 
unfruchtbaren Zuſtand herab, deſſen Verbeſſerung durch 
Miſt ꝛc. oft ſehr ſchwer wieder bewirkt werden kann. 800 
— 1000 Kubikfuß auf 1 Morgen württ. kann als eine ſchwache, 
1200 — 1400 Kubikfuß als eine mittlere und 1600 — 1800. 
Kubikfuß als eine ſtarke Mergelung betrachtet werden. Auf einem 
reichen Kalkboden zeigt ſich die Anwendung des Mergels weniger 
wirkſam. a 


§. 208. 


Der gebrannte Kalk äußert ſich in kalkfreiem, ſtrengem, 
naßkaltem Boden, beſonders auf ſauren, moorigen, mooſigen, 
jedoch nicht zu naſſen Wieſen beſonders wirkſam, indem er im 
gebrannten Zuſtande die Humusſtoffe und die Pflanzenreſte 
ſchnell zerſetzt und ſomit gewiſſermaßen Pflanzennahrungsſtoffe 
bildet, da dieſelben in der Humuskohle wie in den Pflanzen⸗ 
reſten chemiſch gebunden ſind. Er trägt deßhalb auch zur 
Erſchöpfung des Bodens bei, da er ſelbſt den Pflanzen nichts 
als Kalkerde anzubieten vermag. Etwas feuchte, jedoch nicht 
zu naſſe Witterung iſt dem guten Erfolg der Kalkdüngung 
förderlich; doch ſoll das Ausſtreuen des Kalkes bei möglichſt 
trockenem Wetter geſchehen; indem, geſchieht dies bei Regenwetter, 
nur ein geringer Erfolg von der Kalkdüngung zu erwarten iſt. 
Sechs Scheffel per Morger dürften in den meiſten Fällen aus— 
reichend erſcheinen. Seine Wirkung im erſten Jahr iſt der einer 
mittelmäßigen Miſtdüngung gleich zu rechnen, und wenn letztere 
nicht ganz verſäumt wird, 8 — 10 Jahre lang ſichtbar. 

Am beſten iſt es, ein Fuder desſelben mit 6 Fuder Torf—⸗ 
oder Mooserde ſchichtweiſe zu mengen, den Haufen von Zeit 
zu Zeit mit Jauche zu beſpritzen, zugedeckt 2 — 4 Monate liegen 
zu laſſen und kurz vor einem Regen auszuſtreuen. Die beſte 
Zeit zur Kalkdüngung auf Wieſen iſt im Herbſte; im Frühjahr 
aufgeſtreut könnte er ſehr leicht in trockene Witterung kommen 
und dann weniger Wirkung zeigen. b 
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Der Gyps⸗- oder ſchwefelſaure Kalk wird in fein— 
gemahlenem Zuſtande in Anwendung gebracht. Erfahrungen 
haben gezeigt, daß derſelbe vor Winter aufgeſtreut ſich am meiſten 
bewährt; weniger der im Monat März und Februar ausgeſtreute, 
am wenigſten der im Mai und Juni ausgeſäete. Bei allen 
kleeartigen Gewächſen zeigt ſich der Gyps beſonders wirkſam, 
und wo vorher keine derartigen Pflanzen anzutreffen waren, 
zeigen ſie ſich nach der Gypsdüngung oft in großer Menge und 
Ueppigkeit. 

Auf ſauren, mooſigen, jedoch gehörig entwäſſerten Wieſen, 
zeigt er ſich ebenfalls vortheilhaft; auf naſſen, ſumpfigen Wieſen 
bringt derſelbe oft gar keine Wirkung hervor. 

Iſt nach dem Ausſäen des Gypſes die Witterung feucht, 
ſo hat man um ſo mehr einen günſtigen Erfolg zu erwarten; 
2 Scheffel per Morgen werden in den meiſten Fällen als 
genügend betrachtet werden dürfen. 

Noch größer iſt die Wirkung, wenn man 6 Simri Gyps 
mit 6 Simri Holzaſche vermiſcht und das Ganze öfters mit 
Miſtlachenwaſſer anfeuchtet und bis zur Ausſaat im Trockenen 
liegen läßt *. 


* Anmerk. Seither war man häufig der Anſicht, als ob der Gyps 
nur als ein bloßes Reizmittel wirke, und die Pflanzen anrege, mehr Nahrung, 
beſonders aus der Luft zu ſich zu nehmen. Liebig, einer der competenteſten 
Richter in dieſer Sache, ſagt Seite 80 ſeiner organiſchen Chemie: „Die ſo in 
die Augen fallende Wirkung des Gypſes auf die Entwickelung der Grasarten, 
die geſteigerte Fruchtbarkeit und Ueppigkeit einer Wieſe, die mit Gyps beſtreut 
iſt, beruht auf weiter nichts, als auf der Fixirung des Ammoniaks der 
Atmoſphäre, auf der Gewinnung von derjenigen Quantität, die auf nicht 
gegypstem Boden mit dem Waſſer wieder verdunſtet wäre. 

Das in dem Regenwaſſer gelöste kohlenſaure Ammoniak zerlegt ſich mit 
dem Gyps auf die nemliche Weiſe, wie in den Salmiakfabriken; es entſteht 
lösliches, nicht flüchtiges, ſchwefelſaures Ammoniak und kohlenſaurer Kalk. 
Nach uud nach verſchwindet aller Gyps, aber feine Wirkung hält an, ſo lange 
noch eine Spur davon vorhanden iſt. 

Man hat die Wirkung des Gypſes nnd vieler Salze mit der von Ge— 
würzen verglichen, welche die Thätigkeit des Magens, der Eingeweide ſteigern 
und den Organismus befähigen, mehr und kräftiger zu verdauen. 
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§. 210. 


Das Kochſalz wirkt, in geringer Menge ae 
vortheilhaft, in größeren Maſſen zerſtörend auf die i 
50 Pfund reichen für den Morgen aus. 

Außer der dem Boden durch Salzdüngung mitgetheilten 
Produktionskraft hat dieſe Düngungsweiſe noch den ſehr weſent— 


Eine Pflanze enthält keine Nerven, es iſt keine Subſtanz denkbar, durch 
die ſie in Rauſch, in Schlaf, in Wahnſinn verſetzt werden kann, es kann keine 
Stoffe geben, durch welche ein Blatt gereizt wird, eine größere Menge Kohlen⸗ 
ſtoff aus der Luft ſich anzueignen, wenn die andern Beſtandtheile fehlen, welche 
die Pflanze, der Samen, die Wurzel, das Blatt neben dem Kohlenſtoff zu 
ihrer Entwickelung bedürfen. 7 

Die günſtigen Wirkungen von kleinen Quantitäten den Sveiſen der 
Menſchen beigemiſchten Gewürzen ſind unläugbar, aber man gibt ja den 
Pflanzen das Gewürz allein, ohne die Speiſe hinzuzufügen, die ſie verdauen 
ſollen, und dennoch gedeihen fie mit weit größerer Ueppigkeit. 

Man ſieht leicht, daß die gewöhnliche Anficht über den Einfluß gewiſſer 
Salze auf die Entwickelung der Pflanzen weiter nichts bethätigt, als daß man 
die Urſache nicht kannte. g 

Die Wirkung des Gypſes, des Chlorcaleiums iſt eine Bindung des 
Stickſtoffs, ein Feſthalten in dem Boden von Ammoniak, was die Pflanzen 
nicht entbehren können. 

Um ſich eine beſtimmte Vorſtellung von der Wirkſamkeit des Gypſes 
zu machen, wird die Bemerkung genügen, daß 100 Pfund gebrannter-Gyps 
ſo viel Ammoniak in dem Bodem firiren, als 6250 Pfund reiner Pferdeharn 
demſelben in der Vorausſetzung zuführen können, daß der Stickſtoff der Hippur⸗ 
ſäure und der des Harnſtoffs in der Form von kohlenſaurem Ammoniak ohne 
den geringſten Verluſt von der Pflanze aufgenommen wurden. 

Nehmen wir nun nach Bouſſingault an, daß das Gras o feines 
Gewichtes Stickſtoff enthält, ſo ſteigert 1 Pfund Stickſtoff, welches wir mehr 
zuführen, den Ertrag der Wieſe nm 100 Pfund Futter und dieſe 100 Pfund 
Mehrertrag ſind der Erfolg der Wirkung von 4 Pfund Gyps. 

Zur Aſſimilation des gebildeten ſchwefelſauren Ammoniaks und zur 
Zerſetzung des Gypſes iſt, feiner Schwerlöslichkeit (1 Theil bedarf 400 Theile 
Waſſer) wegen, Waſſer die unentbehrlichſte Bedingung; auf trockenen Feldern 
und Wieſen iſt deßhalb ſein Einfluß nicht bemerkbar, während auf dieſen 
thieriſchen Dünger durch die Aſſimilation des gasförmigen kohlenſauren Ammo— 
niaks, was ſich daraus in Folge ſeiner Verweſung entwickelt, ſeine ee 
nicht verſagt. 

Die Zerſetzung des Gypſes durch das kohlenſaure Ammoniak geht nicht 
auf einmal, ſondern ſehr allmälig vor ſich, woraus ſich erklärt, warum ſeine 
Wirkung mehrere Jahre anhält.“ | 
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lichen Vortheil, daß das Vieh, welches vorher das Futter nicht 
anrührte, es nun mit Begiede frißt. 

In Deutſchland wurde ſeines zu hohen Preiſen wegen 
das Kochſalz bisher noch wenig als Dungmittel in Anwendung 
gebracht; in chemiſchen Fabriken, in Salinen, gibt es indeſſen 
unter den Abgängen oft viele Stoffe, deren Hauptbeſtandtheil 
das Kochſalz ausmacht und dieſes daher als Dünger vollkommen 
erſetzen und um billigen Preis zu haben ſind. 

Auf den Morgen rechnet man nicht mehr als 5 Centner, 
welche einen Koſtenaufwand von 4 fl. verurſachen können. Auf 
ſauren, mooſigen, überſchwemmtgeweſenen Wieſen zeigt ſich dieſes 
Dungſalz ganz vorzüglich brauchbar, doch darf der Boden nicht 
zu hitzig ſein, und muß das Salz in zeitigem Frühjahr geſtreut 
werden. Noch ſicherer geht man, wenn man das Salz ein paar 
Wochen vor der Ausſaat desſelben mit etwa 5 bis Gmal ſo viel 
guter Erde vermiſcht und an einem mäßig feuchten, vor dem 
Regen jedoch hinlänglich geſchützten Orte ein paar Wochen lang 
ſitzen läßt, und dann dieſe Miſchung zeitig im Frühjahr ausſtreut. 


$. 211. 


Der Ruß iſt ebenfalls ein ſehr kräftiges Düngerſurrogat, 
indem er Kohle, eſſigſaures oder kohlenſaures Ammoniak und 
extractive Beſtandtheile enthält. Derſelbe wird ſchon längſt 
entweder allein, oder in Vermiſchung mit andern Körpern als 
Dünger verwendet. 

In Belgien düngt man das zu Raps beſtimnte Land oft 
mit Ruß. Ein Kubikfuß = 34 Litres wird gewöhnlich mit 
einem Franken bezahlt. Auf den württ. Morgen ſind etwa 
25 — 30 Kubifkfuß erforderlich. 

In England iſt die Anwendung des Rußes, beſonders 
des Steinkohlenrußes, ziemlich allgemein. Für ſich allein thut 
er auf leichtem, ſteinigem, kreidigem oder kalkigem Boden 
vortreffliche Dienſte; braucht man ihn aber zu einem Dünger⸗ 
gemenge, ſo ſind zwei Fuder Ruß, zwei Fuder Kalk und zehn 
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Fuder Erde das beſte Verhältniß. Die Wirkung auf Grasländereien 
iſt auffallend und ſchnell wirkend. 


§. 212. 


Die Holzaſche wirkt meiſtens auf alle Pflanzen und 
Bodenarten, beſonders aber die humusreichen vortheilhaft ein, 
da ſie meiſt alle mineraliſchen Körper in ſich ſchließt, welche die 
Pflanzen als Nahrung bedürfen, ſo wie ſie auch die im Boden 
enthaltenen Pflanzennahrungsſtoffe auflöſen hilft und für die 
Gewächſe zugänglich macht. Auf Wieſen iſt ſie deßhalb das beſte 
Düngungsmittel und erhöht den Ertrag in den erſten 2 Jahren 
oft um das Doppelte, 16 — 20 Scheffel pro Morgen 50 
man für hinlänglich. 

Die ausgelaugte Holzaſche, der Aeſcherich, wirkt auf 
Wieſenboden, namentlich auf mit Moos überzogenen Wieſen 
äußerſt vortheilhaft und eignet ſich für alle Bodengattungen, 
insbeſondere aber auf gehörig entwäſſertem Moor- und Torfboden. 
Drei Wagen voll (a 36 — 40 Kubikfuß) iſt eine ſchwache 
Düngung, welche bei der erſten Erndte gut, zur zweiten aber 
nur noch ganz ſchwach wirkt. Eine mittelmäßige Düngung mit 
5 — 6 Wagen voll iſt auf 2 — 3 Erndten von Einfluß, und 
eine ſtarke Düngung 8 — 12 Wagen voll 4 — 5 Jahre lang 
durch einen höheren Ertrag zu erkennen. 

Die Seifenſiederaſche gehört ebenfalls hieher, iſt jedoch 
ihres Gebaltes an Kalk, Gyps, phosphorſaurer Kalk- und 
Talkerde und Kali wegen dem gewöhnlichen beim Waſchen 
erhaltenen Aeſcherich um vieles vorzuziehen, und iſt das beſte 
Vertilgungsmittel des Mooſes und der Binſen. Die anzuwendende 
Menge entſpricht den obigen Anſätzen, doch iſt der Erfolg jenem 
vorzuziehen. 


§. 213. 


Die Torfaſche iſt in ſoweit ein gutes Wieſenverbeſſerungs⸗ 
mittel, als fie Gyps, Kochſalz, phosphorſauren Kalk und Talk⸗ 
erde enthält; hat ſie, wie dies öfters der Fall iſt, auch noch 


- 
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ſchwefelſaures Kali, ſo iſt ſie noch beſſer. Je leichter und 
trockener der Boden, deſto wirkſamer iſt dieſelbe, beſonders aber 
iſt ſolche auf Niederungen mit ſchwarzem Boden beſonders 
anwendbar, trockenem Sandboden jedoch weniger angemeſſen; 
doch muß man ſie bis zu ihrem Gebrauche in vor Regen 
geſchützten Räumen aufzubewahren ſuchen. Von Zeit zu Zeit mit 
Gülle übergoſſen iſt deren gute Wirkung noch auffallender, ſteht 
aber doch der unausgelaugten Holzaſche, wenn ſolche auf gleiche 
Weiſe behandelt wird, nach. In den Niederlanden mengt man 
die Torfaſche mit Menſchenkoth, läßt das Ganze alsdann 
zuſammengähren und ſo weit abtrocknen, daß es zu Pulver 
verarbeitet und in dieſer Form ausgeſtreut werden kann. Im 
erſteren Falle, wo die Torfaſche für ſich allein angewendet wird, 
können 25 — 30 Scheffel, im letzteren Falle aber ſchon 15 — 20 
Scheffel pro Morgen als eine ſtarke Düngung betrachtet werden. 


$. 214, 


Steinkohlenaſche vertreibt die Würmer und Kerven, 
Mooſe und Rohr verſchwinden nach einer Ueberdüngung mit 
Steinkohlenaſche. Mit Pferdemiſt vermengt iſt ſie ein trefflicher 
Dung. 

S 218% 

Malzkeime 6 — 8 Scheffel pro Morgen äußern ſowohl 
auf die Vegetation der Gräſer einen günſtigen Einfluß, als wie 
ſolche auch als ein Mittel der Zerſtörung des Mooſes bekannt ſind. 


§. 216. 


Der Schlamm aus Gräben und Teichen iſt ein um 
ſo vorzüglicherer Dünger, mit je mehr Dungſtoffen das durch 
und in dieſelben geführte Waſſer gemiſcht geweſen; doch muß 
eine ſolche Erde wenigſtens ein Jahr lang der freien Atmoſphäre 
blosgeſtellt, und dabei öfters durch einander gearbeitet werden. 
Wird fetter Teich- und Grabenſchlamm mit gebranntem unge— 
löſchtem Kalk gemiſcht und ſo verwendet, ſo iſt der Weg noch 
viel bedeutender. 
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Um ſich einen derartigen Wieſendünger auf eine leichte 
Weiſe zu verſchaffen, legt man an hierzu paſſenden Stellen, am 
beſten auf oder ohnweit der Wieſe ſelbſt, ſogenannte Schlamm⸗ 
fänge an, in welche man ſodann bei Regenwetter das von den 
benachbarten Feldern kommende Regenwaſſer leitet und daſelbſt 
ſeine anderwärts losgeriſſene Erde und Dungſtoffe niederſchlagen 
läßt. In der Nähe von Bächen laſſen ſich dergleichen Schlamm- 
fänge anlegen, indem man erſtere in letztere, denen man einen 
etwas großen Umfang geben läßt, führt, und dort ihre mitge— 
führten Dungſtoffe niederſchlagen läßt. Kann man beſtehender 
Verhältniſſe wegen nicht bewäſſern, ſo kann man ſich doch 
vielleicht auf dieſe Weiſe die in dem Waſſer enthaltenen Dung- 
ſtoffe zu Nutzen machen. 

Gaſſenerde iſt in gleicher Weiſe wie die Teich⸗ und 
Grabenerde anzuwenden. 


S. 217. 

Der Sand thut auf ſolchen Wieſen eine gute Wirkung, 
deren Boden ſehr humusreich, loſe und ſchwammartig iſt; denn 
hier fehlt demſelben meiſtens die zum Gedeihen der Pflanzen 
nöthige Kieſelerde, ſo wie eine hinlängliche Feſtigkeit. Dem 
Sand ſind in der Regel wenig befruchtenbe Stoffe beigemiſcht, 
nichtsdeſtoweniger aber führt derſelbe eine ſchnelle Zerſetzung der 
humoſen Theile herbei, indem er mechaniſch auf dieſelben wirkt. 

Als eigentlicher Dungſtoff wirkt der Sand um ſo mehr, in 
je größerem Umfange demſelben Kali, Kalk, Talk und Natron⸗ 
ſilicate beigemiſcht ſind. Als Düngungsmittel iſt es hinreichend, 
denſelben 2 — 3 Zoll dick aufzufahren. Soll die Wieſe ſpäter 
aber nicht einen weit geringeren Ertrag wie vordem liefern, ſo 
muß der Ueberführung mit Sand ſehr bald eine Miſt- oder 
Kompoſtdüngung folgen, worauf man in einigen Jahren wieder 
eine Ueberſandung folgen laſſen kann ꝛc. 


§. 218. 
Bauſchutt, unter welchen ſich keine Steine befinden iſt 
für naſſe, ſumpfige, 8 Wieſen ein eee Dungmittel, 
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indem er häufig dem Boden Stoffe mittheilt, welche ihm ſeither 
mangelten, demohngeachtet aber zum Wachsthum der Pflanzen 
ba und erſprießlich ſind. 


§. 219. 


Die Düngung mit Raſen; hierzu findet ſich häufig 
Gelegenheit und iſt für Wieſen eine der ſchicklichſten Meliorationen. 
Man ſetzt zu dieſem Behufe, indem man die Raſen, die Gras— 
ſeite nach oben hin, dicht an einander, legt runde Haufen von 
nicht zu geringem Umfange. Zwiſchen jede Schichte Raſen ſtreut 
man ungefähr eines Meſſerrückensdicke gebrannten, an der Luft 
zerfallenen Kalk ein; nach einiger Zeit, etwa nach 4 Wochen 
läßt man den ganzen Haufen mit einer ſcharfen Hacke umarbeiten 
um die einzelnen Raſen in möglichſt kleine Stückchen zu zer— 
legen; das Ganze wird dann wieder in regelmäßige, den vorigen 
ähnliche Haufen gebracht und um den Werth des Raſendüngers 
noch mehr zu erhöhen, jede Schichte von etwa 6 Zoll ſtark 
mit guter Gülle möglichſt ſtark angenetzt und ſo wieder dieſe 
Haufen 4 Wochen lang ſitzen gelaſſen, worauf ſie dann nochmals 
mit der Hacke durcheinander gearbeitet und zum Ueberſtreuen auf der 
Wieſe verwendet werden. 16 — 20 zweiſpännige Wagen voll 
reichen zur Ueberdüngung eines württ. Morgens vollkommen aus. 


§. 220. 


Das Kartoffelſtroh, wenn es vor dem Ausnehmen der 
Kartoffeln, wo es ſeine meiſten Blätter noch hat, abgeſchnitten und 
ſo über die Wieſen gebreitet wird, daß dieſelbe vollkommen damit 
bedeckt wird, wirkt gleich einer mehr als mittelmäßigen Miſt⸗ 
düngung. Das Kartoffelſtroh zeigt ſich hier in doppelter Beziehung 
wirkſam, einmal als Dünger und dann wieder, indem es die 
Gräſer und Wieſenkräuter gegen die Winterkälte und nachtheiligen 
Frühjahrfröſte ſchützt. Die Wirkung als Dünger iſt auffallend; 
von weitem ſchon erſcheinen im Frühjahr diejenigen Stellen, auf 
welchen Kartoffelkraut gelegen, dunkelgrün und die Vegetation in 
vollem Gange, während anderwärts die Gräſer noch gelb und 
erſtorben daliegen. 
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Iſt im Frühjahr keine Kälte mehr zu befüchten, und hat die 
Vegetation bereits begonnen, ſo wird das Kartoffelſtroh abgerecht, 
und nach Hauſe in die Dunggrube gebracht, wo es nunmehr leichter 
verfault, indem es durch die Winterfeuchtigkeit und den Einfluß 
der Atmoſphäre bereits mürber geworden iſt. 

Wird das Kartoffelſtroh in ganz kleine Stücke geſchnitten und 
auf der Wieſe umhergeſtreut, ſo wird das Abrechen geſpart 
und die Wirkung als Dünger iſt nachhaltiger. 

Die Tabaksſtengel, welche viele Alkalien enthalten, auf 
gleiche Weiſe behandelt, können ebenfalls als Wieſendünger 
benutzt werden. 


§. 221. 


Schwefelſäure läßt ſich ebenfalls als Wieſendünger 
anwenden *, wenn dieſelbe tauſendfach mit Waſſer verdünnt und 
in dieſem Zuſtande über die Pflanzen in Form eines ſtarken 
Regens ausgegoſſen wird. Es kann ein gewöhnliches Güllenfaß, 
an welchem irgendwo ein Brauſekopf angebracht, hierzu verwendet 
werden. Auf 4 Eimer wären dem Obigen nach eine Maas 
Schwefelſäure erforderlich und dieſe Maſſe dann hinreichend, 
1 württ. Morgen zu überdüngen, wozu ſonſt 2 Scheffel Gyps 
nöthig ſind. Dieſe koſten eben beiläufig ohne Transportkoſten 
2 fl. 40 kr., während eine Maas Schwefelſäure, wenn ſolche 
im Großen angeſchafft, 1 fl. 24 kr. koſten wird, wobei die ſehr 
geringen Transportkoſten ebenfalls nicht angeſchlagen ſind. Bringt 
man in den Behälter, in welchem man dieſen flüſſigen Dünger 
fabricirt, Pflanzenſtoffe und läßt dieſe hier in Gährung kommen, 
ſo wird die Dungkraft noch weſentlich verbeſſert, ſo wie die 
feſten Pflanzenrückſtände ebenfalls auch als ein ſehr guter Dünger 
verwendet werden können. 


§. 222. 


Mengedünger oder Kompoſt wird bereitet, indem man 
mehrere der oben genannten Dungſtoffe: Miſt, Gülle, Erde, 
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Raſen, Sand, Thon, Torf, Gyps, Kalk, Aſche, Salz ꝛc. in 
gehöriger Weiſe mit einander vermiſcht. Guter Kompoſt iſt 
gewöhnlichem Stalldünger auf Wieſen vorzuziehen, indem derſelbe 
für alle Bodengattungen paſſend erſcheint, der Grasnarbe nicht 
allein die erforderlichen Dungſtoffe zuführt, ſondern auch eine 
den Ertrag erhöhende Verjüngung der Grasnarbe in zweckmäßiger 
Weiſe vorbereitet. 

Ein Kompoſt, welcher dem Aufkommen der Inſekten ent— 
gegen wirkt und keine Unkräuter erzeugt, beſteht aus folgenden 
Ingredenzien: 2 Fuder der beſten Erde, 2 Simri Ofenruß, 
6 Pfund Salpeter, 1½ Simri Aſche, ½ Fuder Mergel oder 
1 Simri Kalk und 2 Simri Tauben= oder Schafmiſt; dieſelben 
werden gehörig gemiſcht, und auf 1 württ. Morgen 1 Fuder 
dieſes Düngers gebracht. 


§. 223. 


Um eine Wieſendüngung möglichſt vortheilhaft zu nutzen, 
iſt es zweckmäßig, vor dem Aufbringen derſelben den Raſen mit 
dem gewöhnlichen hiernächſt verzeichneten Sechpfluge der Länge 
und Breite des Grundſtückes nach in 3 — A Zoll breite 
Streifen zu durchſchneiden, wobei die Seche 5 Zoll tief in den 
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verſtählt ſein. Zwei tüchtige Ackerpferde ſind im Stande in 
einem Tage zwei Morgen auf dieſe Weiſe zu bearbeiten. Der 
Nutzen dieſer dem Düngen vorauszuſchickenden Arbeit beſteht 
darin, daß 

1) das vorhandene Moos durch den Sechpflug großentheils 
losgeriſſen wird; 

2) die alten Graswurzeln, deren Saftröhren ſo holzig 
geworden, ſo ſehr verwachſen ſind, daß ſolche den Pflanzen 
die im Boden vorhandenen Nahrungsſtoffe nur noch in unvoll— 
kommener Weiſe zuführen können, werden dadurch von einander 
getrennt und veranlaßt, neue Wurzeln zu treiben und auf 
dieſe Weiſe die Grasnarbe zu verjüngen. 

3) Der aufgebrachte Dünger hat hierdurch mehr Gelegenheit, 
in den Boden einzudringen und mit den Pflanzen in 
Berührung zu kommen; die Wirkung desſelben muß deßhalb 
auch um ſo größer ſein, und ſomit es möglich werden, 
mit einer kleineren Quantität Dünger dieſelben Reſultate 
zu erreichen. 

Wird nach Anwendung des Sechpfluges ein dem Boden ze. 
entſprechendes Gemiſch von Grasſamen pro Morgen etwa 
10 Pfund angeſäet, oder würde mit dem Sechpflug zugleich eine 
Säemaſchine in Verbindung gebracht, welch letztere den Samen 
in die von den Sechen gemachten Einſchnitte ſäete, ſo würde 
die Abſicht der Verjüngung der Wieſe nur um ſo vollſtändiger 
erreicht werden. Verſuche, welche ich hierüber im Kleinen und 
mittelſt Handarbeit habe ausführen laſſen, haben das Obige 
vollkommen beſtätigt. 

9. 22K. 

Soll der auf die Wieſen gebrachte Dünger gehörige Wirkung 
thun, ſo muß man denſelben möglichſt gleichmäßig auf der 
Oberfläche zu vertheilen und mit der Erde in die innigſte 
Berührung zu bringen ſuchen; erſteres muß man ſchon während 
des Abladens des Düngers zu bewerkſtelligen ſuchen, letzteres 
wird dadurch bewirkt, daß man den Dünger möglichſt zu ver— 
kleinern ſucht und mit einer, mit Dornen durchflochtenen Egge 
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nach allen Richtungen tüchtig überzieht. Daß die Anwendung 
ſtrohigen Düngers letzteres weniger zuläßt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Obgleich das Düngen auf dieſe Weiſe mehr Arbeit erfordert 
ſo ſollte man ſolche doch nicht ſcheuen, indem hierdurch nur 
der größtmöglichſte Effect der Wieſendüngung: Erzeugung von 
gutem und vielem Futter erreicht wird, ohne gerade 
unverhältnißmäßig großen Koſtenaufwand zu erfordern. 


Vom Abſchälen und Breunen des Naſens. 


$. 225. 


Wenn das Abſchälen und Verbrennen des Raſens auf ent⸗ 
ſprechendem Boden, zur gehörigen Zeit, und mit der erforderlichen 
Umſicht und Sachkenntniß vorgenommen, die Fruchtbarkeit eines 
Bodens in erſtaunlicher Weiſe zu mehren im Stande iſt, ſo darf 
doch auch nicht außer Acht gelaſſen werden, daß bei verkehrter 
Anwendung dieſer Kulturmethode entgegengeſetzte Reſultate 
hervorgerufen werden können und dürfte es deßhalb nicht unan⸗ 
gemeſſen erſcheinen, die wichtigſten Anhaltspunkte des eigentlichen 
Verfahrens derſelben hier ebenfalls aufzunehmen. 

In Bezug auf die Bodenbeſchaffenheit, fo dürften 
ſich Torfmooſe, mit einem Uebermaas von Humusſäure geſchwän— 
gerter Boden, ſo wie ein wilder, ſeither verſchloſſener, den atmo— 
ſphäriſchen Einflüſſen deßhalb weniger zugänglich geweſener Boden, 
ſogenannte Oedungen ꝛc. am erfolgreichſten für dieſe Melioration 
zeigen, ſo wie beſonders Torfmooſe überhaupt auf keine billigere 
und ſchnellere Weiſe als durch das Brennen ihrer Oberfläche 
zu kultiviren ſein. 

Altem verwahrlosten, mit Moos überzogenem, erſchöpftem 
Wieſen⸗ und Weideland, kann durch Brennen des Raſens und der 
damit verbundenen übrigen Kultur des Bodens ſeine vorige 
Fruchtbarkeit größtentheils wieder gegeben werden. Verſuche mit 
dem Brennen des Raſens, gegenüber dem bloſen Umbruche, haben 
die Nützlichkeit der erſteren Methode auf das augenſcheinlichſte 
dargethan. Während Binſen und ſchlechte, ſaure Carexarten ſich 
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nach dem Brennen verloren und beſſeren Gräſern Platz machten, war 
auf blos umgebrochenen Wieſen, welche ſpäter wieder als Gras— 
land liegen blieben, die frühere ſchlechte Qualität des Erzeugniſſes 
noch immer zu erkennen und erſt nach mehrjähriger Bewirthſchaftung 
als Ackerfeld und Miſchung des Bodens mit ſäuretilgenden Mitteln 
war es möglich, die verſchiedenen Wieſenunkräuter ſo ganz beſonders 
die Binſe das Zinnkraut ꝛc., zu vertilgen. 


83220. 


Soll die Operation des Brennens ſich beſonders wirkſam 
beweiſen, ſo muß demſelben eine ausreichende Entwäſſerung der 
betreffenden Grundſtücke vorausgehen; wie ſolches am beſten zu 
bewerkſtelligen, iſt bereits in dem Vorhergehenden enthalten. 


8.227. 


Das Abſchälen der Raſen geſchieht auf nicht ſehr ſteinigem, 
viele Baum- und Strauchwurzeln enthaltenden Boden am beſten, 
ſchnellſten und leichteſten mit dem Pfluge. Die Tiefe des Abſchälens 
beträgt zwiſchen 1 und 6 Zoll. Bei nur ſeichter Oberkrumme kann der 
Raſen nie zu dünn abgeſchält werden, indem eigentlich nur die dünnen 
unzerſetzten Pflanzenftoffe durch das Brennen auflöslicher und 
den ſpäter zu kultivirenden Pflanzen zugänglicher gemacht werden 
ſollen. Je weniger Pflanzenſtoffe überhaupt in der Erde enthalten 
ſind, um ſo weniger wirkſam wird ſich auch das Brennen zeigen, 
ja es kann ſich ein ſolches bei einem ohnedieß mageren Boden 
durch Zerſtörung der wenigen im Boden enthaltenen Humnstheile 
ſogar als nachtheilig beweiſen. 


§. 228. 


Als die beſte Zeit zum Brennen der Raſen dürfte das 
Frühjahr angenommen werden, wird ſolches im Herbſte vorgenommen, 
ſo verſenken ſich viele in der Aſche enthaltene Dungſtoffe in die 
Tiefe und haben 1 für die landwirthſchaftliche Kultur keinen 
Werth. 
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§. 229. 


Enthält der Boden ſehr viel Humus, oder beſteht derſelbe 
bis auf eine nicht unbeträchtliche Tiefe ganz aus demſelben, wie 
z. B. bei Moor und Torfboden, ſo bricht man den Raſen im 
Herbſte 3 — 8 Zoll tief auf, und läßt ihn fo bis zum nächſten 
Frühjahr liegen. Anfangs Mai wird er ſo abgetrocknet ſein, 
daß man alsdann mit dem Brennen desſelben beginnen kann. 

Das im Frühjahr Aufgebrochene kann bei günſtiger 
Witterung und einiger Behandlung ſchon nach 4 Wochen ebenfalls 
gebrannt werden. Zu dieſem Ende bringt man auf der dem 
Winde entgegengeſetzten Seite des Grundſtückes die trockenen 
Raſen in Brand und indem man dem Winde immer entgegen— 
ſchreitet, ſtreut man die angezündeten Raſen auf dem noch nicht 
brennendeu umher, um auch dieſe zum Brennen zu bringen, bis auch 
die ganze übrige Fläche angezündet iſt. — Da die auf der Erde 
liegende Seite der Raſen ſelten, beſonders bei nicht andauernd 
trockener Witterung, ſo austrocknen, daß ſolche die zum Brennen 
gehörige Trockenheit erhalten, ſo iſt es beſſer, die Raſenſtreife in 
einzelne Stücke zu zerlegen, und ſolche zum Trocknen auf die ſchmale 
Kante nebeneinander zu ſtellen. Auf dieſe Weiſe trocknen die Raſen 
in 8 Tagen vollkommen aus, ſo daß nun das Brennen derſelben 
auf die vollkommenſte Weiſe ſtattfinden kann. Um das mühſame 
Zerhauen der Raſen nach dem Pflügen zu umgehen, bedient man ſich 
des §. 116. beſchriebenen Raſenmeſſers, mit welchem man vor 
dem Pflügen in die Länge den Raſen quer durchſchneidet. 
Unmittelbar nach dem Brennen egget man die Oberfläche tüchtig, 
und wiederholt ſolches noch einigemal, worauf man alsdann das 
Pflügen und Brennen noch einmal vornimmt, oder auch das Land 
mit dem entſprechenden Samen anſäet und ſolchen mit der Egge oder 
dem Pfluge unterbringt. 


$. 230. 
Um zu verhüten, daß das Feuer nicht zu tief in den Boden 
eindringe und Löcher und Unebenheiten veranlaſſe, wird das in den 


rings um die Grundſtücke herziehenden Gräben befindliche Waſſer 
Häfener, Wieſenhau ꝛc. 30 
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fo weit angeſtaut, als das Abbrennen der Grundſtücke geſchehen 
ſoll. Der Boden wird hierdurch feucht und das Feuer gehindert, 
tiefer in denſelben einzudringen. 


§. 2341; 


Um den Zweck des Berbrenneng möglichft vollftändig zu erreichen, 
werden die Raſen auf Haufen in Form eines abgeſtutzten, inwendig 
hohlen Kegels von 3 — 3½ Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmeſſer 
aufgeſetzt. Noch ehe man die Haufen oben etwas zubaut, ſteckt 
man in den hohlen Raum derſelben etwas trockenes Reisholz, 
Dornen, Ginſter, Rohr, Kartoffelkraut, Bohnenſtroh, u. dgl., und 
macht an den Boden des Haufens ein kleines Zugloch, durch welches 
man den Haufen anzünden und das Feuer unterhalten kann. Die 
noch etwas feuchten Raſenſtücke läßt man unten an der Erde liegen, 
um ſolche ſpäter auf die ſchon brennenden Haufen werfen und ſo 
das vielleicht zu ſtarke Feuer derſelben mäßigen zu können. Iſt 
das im Innern der Haufen befindliche Material in Brand, ſo tritt 
man das bis jetzt im oberen Theil des Haufens offen gelaſſene 
Luftloch mit einem Raſen bis auf eine kleine Oeffnung zu; die 
Flamme wird hierdurch gezwungen, durch alle übrigen ſich ſonſt 
noch vorfindlichen kleinen Oeffnungen zu dringen und ſo den 
Haufen auf die vollkommenſte Weiſe zu entzünden. Es iſt hierbei 
von Vortheil, wenn die Verbrennung nicht zu raſch, ſondern ſo 
langſam geſchieht, daß ſolche mehr ein langſames Verglimmen 
als ein raſches Auflodern genannt werden kann; da, was auch 
durch die Erfahrung beſtätigt, der nur verkohlte Raſen größere 
Dungkraft äußert, als der förmlich in Aſche aufgelöste. Nach⸗ 
dem die Haufen gehörig durchgebrannt ſind, was in 3 — 4 Stunden 
zu geſchehen pflegt, ſtößt man die Haufen zuſammen und bringt 
die etwa noch nicht gehörig verkohlten Raſenſtücke in die Mitte 
derſelben, damit auch dieſe noch verbrennen, wenigſtens noch ſo 
geröſtet werden, daß ſolche bei der ſpäteren Bearbeitung leicht 
zerfallen. Der ganze Hauſen wird alsdann ſo gleichmäßig wie 
möglich auf dem ganzen Grundſtück verbreitet, auf der Brand⸗ 
ſtelle ſelbſt, läßt man nur wenig Aſche liegen, da der Boden 
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hier ohnedieß ſowohl durch die Erhitzung, als durch das daſelbſt 
entſtandene ſaure Ammoniak eine ſo große Fruchtbarkeit erhalten 
hat, daß er in dem erſten Jahre die üppigſte Vegetation her— 
vorzurufen im Stande iſt. 

Statt der runden Haufen kann man auch die Raſen in 
länglichen Miethen aufſetzen, in deren Inneres man alsdann das 
als Brandſtoff zu verwendende Material einlegt und ſolches an 
einem Ende anzündet; durch das Verſtopfen oder Oeffnen des 
anderen Endes dieſes Feuerungskanals kann man dann ziemlich 
leicht den Verbrennungsprozeß nach Gefallen mehren oder mindern. 

Das Umherziehen der Aſche muß man Morgens frühe bei 
windſtillem Wetter, ehe ſich der Thau verloren, vornehmen laſſen, 
indem ſich ſonſt die Aſche zu ſehr verſtäubt. Man ſucht, wenn 
möglich ſo lange noch der Boden warm iſt, die Aſche unterzu— 
pflügen, indem durch vielfältige Erfahrung beſtätigt iſt, daß auf 
dieſe Weiſe das Brennen ſich am wirkſamſten zeigt. Um hierbei 
die Hufe der Thiere nicht zu beſchädigen, umwickelt man dieſelben 
während des Pflügens mit naſſen Tüchern. Das Unterpflügen 
der Aſche geſchieht möglichſt flach, um ſie bei dem Eggen um ſo 
beſſer mit dem Boden zu vermiſchen. Nach dem Unterpflügen 
der Aſche läßt man das Feld 4 — 5 Tage ruhig liegen; zeigt 
ſich alsdann während dieſer Zeit zwiſchen den Furchen Schimmel, 
ſo kann man dieß als ein Zeichen großer Fruchtbarkeit betrachten. 
Das Feld wird nun, nachdem man zuvor tüchtig geegnet, zum 
zweitenmal, jedoch um 1½ bis 2 Zoll tiefer als das erſtemal, 
gepflügt, wieder geegnet und nachher die Saatfurche A—5 Zoll 
tief gegeben. 

N §. 232. 

In wie weit iſt das Düngen trockener Feldwieſen 
mit Stalldünger vortheilhaft oder nicht. 

Um die obige Frage gehörig beantworten zu können, dürften 
vorerſt die Produktionskoſten des Düngers und dann der durch 
denſelben beim Frucht- und Grasbau erzielt werdende Mehrertrag 
feſtzuſtellen ſein. In dem Nachfolgenden wollen wir uns bemühen, 
die hierzu nöthigen Anhaltspunkte zu geben. 

30 * 


Sei 

1) In Bezug auf die Produktionskoſten des 
thieriſchen Düngers. 

Jeder Landwirth weiß, daß ſchon eine ſehr gute Kuh dazu 
gehört, wenn ſolche im Durchſchnitt genommen jährlich 1200 Maas 
Milch geben ſoll. Rechnen wir die Maas Milch zu 3 Kreuzer, 
höher dürfte ſolche kaum anzunehmen ſein, ſo iſt der jährliche 
Nutzen einer ſolchen Kuh zu 60 fl. anzuſchlagen. Der Werth 
des Kalbes bleibt hier außer Betracht, da auch für Verpflegungs⸗ 
koſten und Riſico, ſowie an Miethe für Stallung und Futter— 
boden ꝛc. nichts gerechnet iſt. Vergleichen wir nun den Futter— 
bedarf mit dem Ertrag, ſo ſtellt ſich ein ſehr ungünſtiges Ver⸗ 
hältniß heraus, indem ſich der jährliche Bedarf an auf Heu 
reducirtem Futter, bei einer täglichen durchſchnittlichen Fütterung 
von 25 Pfund auf 91 Centner oder im Geldbetrag, den Centner 
nur zu 48 Kreuzer angenommen auf circa 73 fl. berechnet. Es 
überſteigt ſomit die Ausgabe die Einnahme um 13 fl., welche 
nunmehr von dem Dünger-Conto übernommen werden müſſen. 
Dieſem Conto kommen aber noch weiter zur Laſt die Koſten für 
Streuſtroh; werden täglich 8 Pfund oder jährlich 29 Centner 
angenommen und der Centner ebenfalls zu 48 Kreuzer berechnet, 
ſo verurſacht dieß eine weitere Ausgabe von 23 fl. 12 kr., ſo 
daß der Werth des Düngers im Ganzen mit 36 fl. 12 kr. der 
Wirthſchaft zur Laſt kommt, und nimmt man die Düngergewinnung 
von 91 Ctr. Futter und 29 Ctr. Streuſtroh zu 240 Etr. oder 
12 Wagen voll an, ſo wird der einzelne Wagen nicht unter 
3 fl. und einſchließlich des Fuhrlohns, der Koſten des Auf- und 
Abladens und Breiten des Düngers nicht unter 3 fl. 30 kr. 
angenommen werden dürfen. 

Unterſuchen wir nun 

2) auch, welche Reſultate wir in Bezug Auf erz 
gewinnung durch das Düngen der Wieſen erhalten, 
ſo ergiebt ſich, daß trockene Feldwieſen (welche in Bezug 
auf die Güte des Bodens als Ackerfeld in die erſte Klaffe- 
gehören würden,) wenn ſolche mehrere Jahre nicht gedüngt 
werden, kaum 15 Centner Heu und Grummet liefern. Bei 
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Anwendung von 10 Wagen voll Stalldünger und hinläng— 
lichem Regenfall kann der Ertrag auf derſelben Wieſe im 
erſten Jahr zu 36 Ctr., im zweiten zu 24 Ctr., im dritten zu 
18 Ctr. angenemmen werden, ſo daß im Ganzen 78 Ctr., alſo 
um 33 Ctr. mehr als bei ungedüngten Wieſen gewonnen werden, 
welche im Roggenwerth zu 1178 Pfund S 4,7 württembergiſche 
Scheffel und im Geldwerth zu 37,6 fl. anzuſchlagen ſein dürften. 
Dieſer Mehrertrag von 33 Ctr. oder 37,6 fl., wurde aber mit 
einem Aufwande von 10 Wagen Dünger oder in Geld (per Wagen 
zu 3 fl. 30 kr. veranſchlagt) mit 35 fl. gewonnen, ſo daß alſo 
wenn wir den benöthigten Dünger um die obige Summe baar 
kaufen würden, ein baarer Nachtheil bei dieſer Bewirthſchaftungs— 
weiſe nicht zu fürchten ſtände. Gehen wir nun aber noch einen 
Schritt weiter, um zu unterſuchen, ob die Wieſe auch im Stande 
ift, die rohen Stoffe des zur größeren Futterproduktion nothwen— 
digen Düngers ſelbſt zu erzeugen, oder ob hierzu noch ander— 
weitige Hülfe nothwendig iſt, ſo finden wir in dem Vorhergehenden 
bereits nachgewieſen, daß um 33 Ctr. Futter mehr zu gewinnen 
10 Wagen oder 200 Ctr. Miſt verwendet werden müſſen. Nun 
gibt aber der Mehrertrag von 33 Ctr. Futter durchſchnittlich nur 
66 Ctr. Dünger; die fehlenden 134 Ctr. müſſen alſo da, wo 
keine Gelegenheit zum Ankauf deſſelben gegeben, dem Fruchtbau 
entnommen werden, ohne daß dieſer etwas dafür zurückerhielte. 
Der Feldbau unterſtützt des halb auch den Wieſenbau, ſtatt daß 
der umgekehrte Fall ftatt finden ſollte. Bei einer ſolchen Wiefen- 
wirthſchaft iſt demnach auch nicht nur kein Gewinn, ſondern für 
die Wirthſchaft, ſo lange dieſelbe dieſen Dünger nicht entbehren 
oder ſolchen zu Erzielung anderweitiger einen höhern Reinertrag 
liefernden, die Thätigkeit der arbeitenden Klaſſe fixirenden Handels- 
gewächſe verwenden kann, ein reiner Verluſt zu anzunehmen. 
Wir haben oben angenommen, daß 1 Morgen Dungwieſe 
circa 26 Ctr. Futter producire; es ſind alſo zur Ernährung einer 
Kuh, wenn ſolche nur mit Gras und Heu gefüttet wird, 3½ Mrg. 
Wieſen erforderlich. Denken wir uns aber nun noch dieſe 
3 Morgen Wieſen in Ackerland umgewandelt und in gehörige 
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Fruchtfolge gebracht, ſo iſt nicht zu läugnen, daß ſolche nicht 
allein das zur Ernährung einer Kuh erforderliche Futterquantum 
produciren, ſondern daß ſogar noch ein nicht unbeträchtlicher 
Theil desſelben übrig bleiben kann; ja es kann nicht in Abrede 
geſtellt werden, daß oft das auf ſolchen umgebrochenen ſchlechten 
Wieſen erzeugte Stroh mehr werth iſt, als zwei, drei der ſeit— 
herigen Heuerndten. 

Aber nicht alle Wieſen, z. B. die an ſehr ſteilen Abhängen 
gelegenen, dann die zu naſſen und in Folge beſtehender Local— 
verhältniſſe nicht leicht zu entwäſſernden Wieſen können dem 
Fruchtbau überwieſen werden. Da wo letzterer nur geringe 
Ausdehnung hat und der Ertrag eines Gutes mehr auf Vieh— 
haltung und Milchwirthſchaſt beſchränkt iſt, wie wir ſolches 
häufig in Gebirgsgegenden z. B. der Schweiz zu ſehen Gelegen— 
heit haben, wo der Dünger für das in geringem Umfange vor⸗ 
handene Ackerfeld in hinreichender Menge disponibel iſt, da 
würde es die größte Ignoranz verrathen, den überflüſſigen Dünger 
nicht unſern Wieſen zuführen zu wollen. Aber ſelbſt auch da, 
wo kein Ueberfluß an Dünger vorhanden und die Vermehrung 
der Futters räthlich, ja mitunter nothwendig erſcheint, dabei die 
Koſten der Düngung durch den höheren Ertrag eines Wieſen— 
landes gerechtfertigt erſcheinen, da wird es immerhin den ratio— 
nellen landwirthſchaftlichen Grundſätzen entſprechen, auch die Wieſen 
zu düngen; man ſuche dieß aber mehr mit mineraliſchen und 
vegetabiliſchen, als animaliſchen Dungſtoffen zu bewirken, indem 
man letztere immer mit mehr Vortheil beim Fruchtbau wird ver— 
wenden können. 

Des Vergleiches wegen wollen wir auch hiervon ein Beiſpiel 
anführen. 

Ein Morgen abgetragenes Land erſter Klaſſe giebt nach zwei— 
jähriger Ruhe vom Pflug ohne Düngung * noch ungefähr 
3 Scheffel Roggen und 8½ Ctr. Stroh, hernach noch 5 Scheffel 
Hafer mit 4 Ctr. Stroh und hernach 900 Pfund Kleeheu, 
zuſammen 12 Scheffel, 6 Metz. Roggenwerth; iſt er aber mit 

* Anm. Nach J. v. K. ſehr ſchätzbarem Handbuch für angehende Landwir the. 


— 471 — 


10 Fuder Miſt gedüngt worden, ſo iſt der Ertrag an Roggen, Hafer 
und Klee wenigſtens 36 Scheffel Roggen werth, mithin hat nach 
dieſer Rechnung jedes Fuder Miſt einen Mehrertrag von ohn— 
gefähr 2 Scheffel 6 Metzen (preuß. oder 5,9 würt. Simri.) hervor— 
gebracht, welche nur zu 8 fl. per württ. Scheffel berechnet, einen 
Werth von eirca 6 fl. haben, während, wenn wir den Dünger 
auf Wieſen verbraucht, derſelbe nur zu 3 fl. 43 kr. hätte verwerthet 
werden können. 


§. 233. 


Unter welchen Umſtänden iſt es räthlich, Wieſen in 
Ackerland, oder Ackerland in Wieſen umzuwandeln? 
Ueber keinen Gegenſtand der landwirthſchaftlichen Praxis iſt 
ſchon mehr geſtritten worden, und divergiren die Meinungen ſo 
ſehr, als bei dem in Frage geſtellten. Die Einen wollen alle 
Wieſen zu Ackerland umgebrochen, die Andern alles Ackerland zu 
Wieſen angelegt haben. Beides ſind die Extreme und die für 
dieſelben gewöhnlich geführt werdenden Beweisgründe in den 
wenigſten Fällen ſtichhaltig. Das, was der beſtändige Seecretair 
der landwirthſchaftlichen Vereine für das Großherzogthum Heſſen, 
Oeconomierath Pabſt *; Seite 219 der landwirthſchaftlichen Zeit— 
ſchrift für das Großherzogthum Heſſen, Jahrgang 1837 hierüber 
ſagt, glaube ich als ſehr gediegen meinen as wörtlich mit⸗ 
theilen zu dürfen. 

Nach der Einleitung in dieſen Gegenſtand ſügt derſelbe: 
Natürlich muß bei dieſen Fragen vorausgeſetzt werden, daß es 
ſich von ſelbſt verſteht, denjenigen Grund und Boden als Wieſe 
zu belaſſen, der wegen zu naſſer, oder ſonſt ungünſtiger Lage 
dem Pfluge unbedingt nicht zugänglich iſt. 

Ich bin aber damit allein nicht zufrieden, ſondern behaupte, 
daß man überhaupt um fo viel mehr Wieſen haben oder anzu- 
legen ſuchen müſſe, je ungünſtiger die Lage an ſich für den 
Ackerbau, oder je ſchlechter der Boden iſt, ſobald bei dem einen 


Anm. Der gegenwärtige, rühmlichſt bekannte Direktor der land- und 
forſtwirthſchaftlichen Lebranſtalt zu Hohenheim, Herr Geheimerath v. Pabſt. 
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oder anderen dieſer Fälle, oder bei dem Zuſammentreffen beider 
Cungünftige Lage und ſchlechter Ackerboden), die natürlichen Vers 
hältniſſe für den Wieſenbau nur einigermaßen günſtig ſind, was 
ſich ſehr häufig trifft. 

Zur Begründung der hier eben ausgeſprochenen Anſicht 
diene weiter Folgendes. € 

In allen rauheren Gebirgsgegenden muß der immer gering 
bleibende Ertrag dem Ackerboden durch vermehrte Arbeit und 
Düngung abgezwungen werden; die Viehzucht allein gewährt 
hier den Hauptertrag, und dieſer Ertrag fällt auf diejenigen 
Grundſtücke zurück, welche das Futter für das Vieh geliefert 
haben; dieß ſind vor allem die Wieſen. Inſoweit alſo die Lage 
einigermaßen für den Graswuchs günſtig iſt, wird man in allen 
rauhen Gegenden nicht leicht zuviel Wieſen haben, und kaum 
dürfte hier der Fall vorkommen, in dem es räthlich ſei, eine 
einigermaßen gute Wieſe in Feld umzuwandeln, es müßte denn 
die Abſicht vorliegen, mittelſt Aufbruch die Wieſe zu verjüngen; 
dagegen würde in ſolcher Lage häufig manches Ackerland beſſer 
Wieſe oder ſelbſt Weide ſein (namentlich ein Wechſel mit Feldbau, 
wovon nachher) denn bei genauer Rechnung findet es ſich ſtets, 
daß in ſchlechter Lage mit ſchlechtem Boden das Feld entweder 
gar keinen Reinertrag oder deſſen nur höchſt wenig liefert, und 
nur der als Grasland gut und verſtändig benutzte Boden den 
Ertrag abwirft, wovon der Bauer lebt. — Ein ähnlicher Fall 
tritt bei ſehr tiefer Lage ein, welche zeitweiſe von Ueberſchwemmun⸗ 
gen oder auch nur noch zu großer Näſſe leidet; es würde 
doppelt thöricht ſein, hier den Boden aufzubrechen, einmal weil 
der Ertrag dadurch unſicher wird, und dann weil bei eintretenden 
Ueberſchwemmungen der aufgebrochene Boden mit fortgeriſſen 
werden kann. — Wer daran zweifelt, daß bloße Wiefen- und 
Weidenutzung eine hohe Boden-Benutzung gewähren könne, der 
begebe ſich einmal in die niederländiſche Gebirgsgegend, das 
Limburger-Land genannt, oder in die Grasniederungen Hollands. 

Setzen wir nun auch voraus, daß Clima und Lage an und 
für ſich dem Ackerland vollkommen günſtig ſeien, dagegen ein 
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ſchlechter Boden vorherrſche; — wir wollen nur die beiden Extreme, 
Sand und Thon, ins Auge faſſen; — ſo wird in ſolchen Ver— 
hältniſſen der künſtliche Futterbau um ſo ſchwieriger, je ſchlechter 
der Boden iſt. Da wir aber unter allen Umſtänden vorausſetzen 
müſſen, daß eine gute Landwirthſchaft nur da exiſtirt, wo ein 
hinreichender Futterbau und Viehſtand vorhanden iſt, ſo ſind 
darum Wieſen in letztgedachtem Falle wieder von hoher Wichtig— 
keit. Man muß daher bei vorherrſchendem Sandboden jede 
feuchte Lage, jede Stelle, wohin man etwas Waſſer bringen kann, 
dazu benutzen, Wieſen zu unterhalten, anzulegen. Bei vorherr— 
ſchendem zu ſchwerem Boden verhält es ſich eben ſo, nur unter— 
ſtützt hier die Beſchaffenheit des Bodens ſelbſt glücklicherweiſe 
die Anlegung und Unterhaltung von Grasland weit mehr, als 
bei von Natur zu leichtem, trockenem Boden. — Jemehr Wieſen 
eine Wirthſchaft mit ſchlechtem Boden hat, deſto beſſer, ſicherer 
wird ſie beſtehen; je weniger Wieſen, um ſo ärmer, ſchlechter 
wird es um ſie ausſehen. 

In guter Lage mit ſolchem Boden, worin der Anbau der 
verſchiedenen Futterkräuter mit großer Sicherheit gedeiht, wo alſo 
die künſtlichen Futterfelder die Stelle der Wieſen einnehmen, wo 
jene allerdings höheren Ertrag, als mittelgute oder gar geringe 
Wieſen abwerfen, wo durch die Einſchaltung des Futterkräuter— 
baues eine möglichſt einträgliche Fruchtfolge begründet iſt; da ſind 
die Wieſen allerdings entbehrlich, und da iſt es auch ein Zeichen 
von noch geringem Culturzuſtande, wenn man große Strecken 
wenig einträglicher, dem Pfluge zugänglicher Wieſen liegen, oder 
wenn man das Vieh zur vernachläßigten Weide treiben ſieht auf 
Boden, der gutes Ackerland ſein könnte. Demohngeachtet iſt auch 
in ſolchen Verhältniſſen etwas natürliches Wieſenland, ſobald es 
von der Lage iſt, daß es bei gehöriger Pflege, mit oder ohne 
Bewäſſerung, als gut bezeichnet werden darf, eine große, eine 
unſchätzbare Stütze für den Ackerbau; denn ſo ſicher, als eine 
gute Wieſe, trägt kein künſtliches Futterfeld, und ſo naturgemäß, 
als gutes Wieſenheu, iſt kein anderes Futter für unſeren Vieh- 
ſtand; fehlt aber Gras, wie Klee (Luzerne, Esparſette ꝛc. mit 
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eingerechnet,) ſo iſt weder im Sommer noch im Winter die Unter⸗ 
haltung einer guten Viehzucht auf die Dauer möglich, und darum 
erkenne ich Rüben, Kartoffeln und dergleichen auch nur bedin— 
gungsweiſe als Stellvertreter für das abgehende Dörrfutter im 
Winter an; vollſtändig können ſie dasſelbe nie erſetzen, ſo wichtig 
ſie auch als Hauptzuſatz des Winterfutters ſind. b 
Vergleichen wir endlich eine gute Bewäſſerungswieſe im 
Reinertrage mit gutem Ackerfeld, ſo wird ſich, ſo bald wir bei 
letzterem Düngung nnd Arbeit im wahren Werthe anſchlagen, 
bei erſterer in der Regel ein höherer Reinertrag, als bei letzterem, 
herausſtellen, ſei es nun, daß wir das Futter, weil wir es 
nicht nöthig haben, verkaufen, oder ſei es, daß wir dasſelbe in 
unſerer Wirthſchaft verwenden, dadurch einen höheren Ertrag aus 
der Viehzucht erzielen, und zugleich in den Stand geſetzt 
werden, einen einträglichen Handlungsgewächſebau zu 
treiben, den wir ohne die Wieſenzulage wenigſtens zum Theil 
unterlaſſen mußten. Selbſt der kleine Bauer, der kaum für zwei 
Fahr⸗Kühe Arbeit hat, wird durch einen verhältnißmäßigen Beſitz 
guter Wieſen in den Stand geſetzt, viel mehr Handarbeit auf 
ſeinen Ackerbau verwenden, durch dieſe mehr verwendete Arbeit 
an ſich alſo ſchon einen höheren Verdienſt erzielen zu können, 
als ohne dieſe; denn hätte er keine Wieſen, ſo müßte er mehr 
Feld zum Futterbau liegen laſſen, er müßte einen größeren Theil 
von Arbeit und Dünger auf den Anbau der nöthigen Futtermittel 
verwenden, würde im Düngungszuſtande ſeines Feldes überhaupt 
geringer ſtehen, und aus allen dieſen Urſachen weniger ſolcher 
Produkte ziehen können, welche von einer kleinen Fläche einen 
hohen Rohertrag abwerfen, ein Umſtand, der wegen der Ver— 
werthung der eigenen Handarbeit für den kleinen Grundbeſitzer 
allerdings von höchſter Wichtigkeit iſt, weßhalb ihm auch nicht 
damit gedient ſein kann, zu viel Wieſen und verhältnißmäßig 
zu wenig Feld zu haben. 
Aus allen dieſen Darlegungen wird hervorgehen: 
1) Daß man auch unter den günſtigſten Verhältniſſen für den 
Ackerbau dahin trachten ſolle, wenigſtens etwas gute Wieſen 
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zu haben, ſie alſo, wenn ſich Lage dafür findet, anzulegen, 

keineswegs aber die vorhandenen wenigen guten Wieſen 

vollends in Ackerfeld umzuwandeln. 

2) Daß gute Bewäſſerungswieſen für den größeren Grundbe— 
ſitzer nicht leicht in zu großer Ausdehnung vorhanden ſein 
können, für den mittleren und kleineren Grundbeſitzer aber 
allerdings ein Uebermaß derſelben gegen den Feldbeſitz es um 
ſo mehr räthlich machen kann, einen Theil in Aufbruch zu 
nehmen, je kleiner der Beſitz des Einzelnen iſt. Dieſer Fall 
wird ſich aber nicht ſehr oft finden; dagegen wird es nicht 
ſeltener vorkommen, daß man bei hinreichendem Ackerfelde 
wohl thut, eine in Bewäſſerungswieſen verwandlungsfähige 
Feldfläche, zumal wenn ſolche entfernt vom Orte liegt, zu 
Wieſen anzulegen. 

3) Daß man um ſo viel mehr den Wieſenbau auszudehnen 
trachten ſolle, je ſchlechter die elimatiſche Lage, oder der 
Boden, oder beide zuſammen ſind. Dabei bleibt ſtets vor— 
ausgeſetzt, daß eine dürre, ſterile Lage, wenn nicht etwas 
Waſſer dahin zu bringen iſt, unter keinen Umſtänden zu 
Wieſen ſich eignet. Man denke dann, wenn der Feldbau 
hier eben ſo unbelohnend iſt, an Weide- oder Waldnutzung. 

4) Daß eine wegen zu trockener Lage ſchlechte Wieſe um fo mehr 
in Ackerfeld umgewandelt werden ſollte, je mehr der Boden 
an ſich dafür geeignet iſt. 

Zum Schluſſe muß ich noch einen Mittelweg berühren, welcher 
in nicht wenig Fällen wohl das beßte Auskunftsmittel ſein würde. 
Es iſt nemlich gewiß, daß es in vielen Gegenden nur wenig gute, 
aber viel ſchlechte Wieſen gibt, theils wegen etwas zu trockener Lage 
und Mangel an Wäſſerung, theils wegen Mangel an geeigneter 
Düngung und guter Pflege; ferner iſt es gewiß, daß der Aufwand 
an Dünger für eine Wieſe, welche ohne jährliche Düngung keinen 
genügenden Ertrag abwirft, häufig nach Verhältniß des dadurch 
erreichbaren Ertrags viel zu hoch iſt, und der Düngungsſtand des 
Feldes dadurch viel zu ſehr geſchwächt wird. Dennoch bleibt in 
ſolchen Lagen, weil ſie zum Kleebau auch zu unſicher ſind und der 
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Aufbruch der ganzen Wieſen den Ackerbau gefährden würde, oder 
weil die Entfernung vom Orte zu groß iſt, der Beſitz einer anſehn⸗ 
lichen Wieſenfläche ſehr wünſchenswerth. Hier ſind wohl ſicherlich 
die Wechſelwieſen am rechten Platze. Um ihren großen Werth, 
der leider bei uns faſt gar nicht gekannt iſt, zu ſchätzen, hebe ich hier 
eine Stelle aus einem größeren Aufſatze über Wechſelwieſen aus 
Nro. 29. dieſer Zeitſchrift 1834 aus, worin es unter anderem 
heißt: „Es iſt einleuchtend, daß auf einem etwas feucht gelegenen, 
gut vorbereiteten Acker der Graswuchs eine Reihe von Jahren ſehr 
einträglich ſein muß, während es gewiß iſt, daß er ſpäter nach und 
nach abnimmt; nicht weniger gewiß aber iſt, daß die nach einer 
Reihe von Jahreu wieder umgebrochene Grasnarbe gleich einer 
Düngung zu betrachten iſt, wonach mehrere reichliche Erndten 
gewonnen werden können ce. — — Mögen nun auch die Fälle 
ſelten ſein, wo es am Platze iſt, ſämmtliches Feld in einen Wechſel 
zwiſchen Acker- und Grasland zu bewirthſchaften, ſo find dagegen 
diejenigen um ſo häufiger, daß man mehrere dazu taugliche Grund— 
ſtücke, oder bisherige etwas zu trockene Wieſen zu der Benutzung 
als Wechſelwieſen vortheilhaft auswählen kann, dergeſtalt, daß die 
eine Hälfte dieſer Grundſtücke abwechſelnd zu Ackerfeld genommen, 
während die andere Hälfte als Wieſe verwendet wird ꝛe. Oft iſt 
auch der Aufbruch und zweckmäßige Wiederanlegung (Verjüngung) 
einer Wieſe hinreichend, auf eine lange Reihe von Jahren eine gute 
Wieſe an die Stelle der vorher ſchlechten zu erhalten *. 

Der Aufbruch alter Wieſen und eine zweckmäßige Wiederanlegung 
derſelben wird zwar bei uns in neuerer Zeit öfters vorgenommen, 
eigentliche Wechſelwieſen exiſtiren aber noch ſelten; ihre Wichtigkeit 
kann beſonders für Gebirgsgegenden nicht genug empfohlen werden; 
ſelbſt da, wo bewäſſert werden kann, dürften mitunter die n 
wieſen in Frage genommen werden. 


Anm. Je beſſer der unter den Raſen befindliche Boden iſt, je mehr 
Productionskraft derſelbe beſitzt, je mehr die übrigen örtlichen Verhältniffe die 
Vegetation zu unterſtützen im Stande ſind, je mehr die Wieſen vorher mit 
ſchlechten, vielen Raum einnehmenden, wenig Nahrungsſtoff gebenden Unkräuter 
beſtanden, um ſo länger werden die guten Folgen einer derartigen Kultur ſichtbar 
bleiben. | D. V. 
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Ueber Wechſelwirthſchaft im Allgemeinen. 
Nach Liebig.“ 

Eine langjährige Erfahrung hat bewieſen: 

1) daß einjährige Kulturpflanzen auf einem und demſelben 
Boden hinter einander folgend nicht mehr gut gedeihen; 2) daß 
die Fruchtbarkeit des Bodens vermehrt wird, wenn das Feld 
zwar gebaut (gepflügt, geegget wird) im übrigen aber ohne eine 
Frucht zu tragen liegen bleibt, 3) daß gewiſſe Pflanzen erſt nach 
einer Reihe von Jahren wieder einen entſprechenden Ertrag gewähren, 
während andere bei gehöriger Düngung hinter einander gebaut 
werden können; 4) daß manche Pflanzen den Boden verbeſſern, 
andere ihn ſchonen, und wieder andere (und dieß ſind die häufig⸗ 
ſten) ihn angreifen oder erſchöpfen. 

Durch die Exkremente von Thieren und Menſchen wird die 
Fruchtbarkeit des Bodens im Allgemeinen geſteigert. Allein nicht 
immer ſteht die Erndte mit der Düngung im geraden Verhältniſſe, 
und man hat dabei die Erfahrung gemacht, daß ein für eine 
gewiſſe Pflanzengattung unfruchtbares Feld für eine andere den— 
noch fruchtbar geweſen iſt. Man kam deßhalb zur Ueberzeugung, 
daß die Fruchtwechſelwirthſchaft die beſte ſei, welche nicht allein 
mit verhältnißmäßig wenigem Dünger einen möglichſt hohen Ertrag 
erzielt, ſondern auch die Fruchtbarkeit des Bodens durch Mannig⸗ 
faltigkeit der Kultur eben ſo gut wie durch zeitliche Ruhe (die 
Brache) zu erhalten und zu ſteigern ſucht. 

Daß aber ein Fruchtwechſel wirklich nöthig und vortheil—⸗ 
haft iſt, läßt ſich mit Hülfe chemiſcher Principien darthun. 

So nehmen nach de Candolle die Wurzeln der Pflanzen, 
indem ſie jede Art von löslichen Materien des Bodens aufſaugen, 
unter dieſen eine Menge Subſtanzen in ihre Maſſe auf, welche 
unfähig zu ihrer Nahrung ſind. Dieſe Materien werden durch 
die Wurzeln wieder abgeſchieden und kehren als Exkremente in 


»Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſiologie S. 
143 — 181, 
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den Boden zurück. Von derſelben Pflanze können ſie nun als 
Exkremente zu ihrer Aſſimilation nicht verwendet werden, und je 
mehr dieſer Boden von dieſen Stoffen enthält, deſto unfrucht— 
barer muß er für die nemlichen Pflanzen werden. Dieſe Materien 
können aber von einer zweiten Pflanzengattung aſſimilirbar ſein. 
Indem ſie ſo einer andern Pflanze zur Nahrung dienen, wird 
dieſe den Boden von dieſen Exkrementen befreien und ihn ſomit 
für die erſte Pflanze wieder fruchtbar machen, und wenn 
ſie ſelbſt durch ihre Wurzeln Stoſſe abſondert, die der erſteren zur 
Nahrung dienen, ſo wird der Boden dadurch auf doppelte Weiſe 
gewinnen. 

Nach Macair-Princep, welcher durch direkte Verſuche bewieſen 
hat, daß viele Pflanzen durch ihre Wurzeln extraktartige Materien 
abſondern, ſollen die verſchiedenartigen Pflanzengattungen bald einen 
ſcharfen und harzigen, bald einen milden und gummiähnlichen Stoff 
abſetzen. 

Die gummigen und harzigen Exkremente, ſo wie alle, welche 
Kohlenſtoff enthalten, rühren von den Nahrungsmitteln her, welche 
die Pflanzen aus der Luft aufnehmen. Es ſind dieß nicht aſſimilir⸗ 
bare Stoffe, welche nach de Candolles Anſicht dem Boden in Form 
von Exkrementen zurückgegeben werden, oder nach Macaire-Princep 
Materien, welche die Pflanzen ausſchwitzen, durch die ſie dem 
Boden den Kohlenſtoff wiedergeben, den ſie von ſeinem Humus in 
ihrer früheſten Periode der Entwickelung empfangen haben. Wenn 
es nun ſchon hiernach auf der einen Seite erklärlich wird, warnm 
man z. B. nach Getreide kein Getreide, nach Erbſen keine Erbſen 
ziehen kann, auf der anderen aber unerklärlich, wie und auf welche 
Weiſe die Brache das Feld verbeſſert und zwar um ſo mehr, je 
forgfältiger es bearbeitet wird, fo muß man allerdings den Er— 
nährungsprozeß der Pflanzen in Betracht ziehen, dabei aber gleich— 
zeitigjauf den phyſiologiſchen und chemiſchen Hergang der Verdauung 
und Ernährung bei den Menſchen und der Thierwelt zurückgehen 
und mit Berückſichtigung der dabei vorkommenden Proceduren analoge 
Schlüſſe auf den Lebensprozeß der Pflanzen ziehen. 

Gleich wie in den Exkrementen der einen Thiergattung immer 
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noch Stoffe enthalten find, welche einer andern wieder Nahrungs- 
theile abgeben, ebenſo verhält es ſich auch mit den Pflanzen, welche 
Stoffe, die zu ihrer Ernährung nicht mehr dienen, dem Boden als 
Exkremente zurückgeben, welche letztere einer zweiten und dritten 
Pflanze wieder zur Nahrung dienen und ſelbſt zum Beſtehen 
derſelben unentbehrlich ſind. 

Dieſe Exkremente erleiden durch die Einwirkung des Waſſers 
uud der Luft, fo wie durch dasUmackern eine Veränderung, d. h. 
ſie werden in Fäulniß und Verweſung übergeführt. In einem 
kalkreichen Boden geſchieht dieß ſchneller, in einem Thon- oder 
Lehmboden langſamer. In dem einen Boden wird man die 
nemliche Pflanze nach dem 2ten Jahre, in anderen Bodenarten 
nach dem Sten oder Iten Jahre mit Vortheil wieder bauen können, 
weil die Verwandlung und Zerſtörung der auf ihre Entwickelung 
ſchädlich einwirkenden Exkremente in dem einen Fall ſchon in dem 
2ten und im andern erſt im 9ten Jahre vollendet iſt, woraus 
ſich dann auch die Nothwendigkeit des Pflanzenwechſels erklärt. 
Deßwegen geräth z. B. in der einen Gegend der Klee auf dem 
nemlichen Felde erſt im 6ten, im andern erſt im 12ten, der Lein 
im Zten und Aten Jahre wieder. 

Die Verwitterung der oberen Feldſchichte, oder die Humi— 
ficirung läßt ſich allerdings durch Anwendung von kalihaltigen 
Stoffen, durch gebrannten Kalk, durch unausgelaugte Aſche ze. 
beſchleunigen. 

Durch die Brache erlangt der Boden einen Theil ſeiner 
früheren Fruchtbarkeit ſchon dadurch wieder, daß, weil in der Zeit 
der Brache, neben der fortſchreitenden Verwitterung, die Zer— 
ſtörung oder Humificirung der darin enthaltenen Exkremente 
erfolgt. 

Eine Ueberſchwemmung erſetzt die Brache in kalireichem 
Boden in der Nähe des Rheins, des Nils, wo man ohne Nach— 
theil auf denſelben Aeckern hintereinander Getreide baut. Eben 
ſo vertritt das Wäſſern der Wieſen die Wirkung der Brache; 
das an Sauerſtoff ſo reiche Waſſer der Bäche und Flüſſe bewirkt, 
indem es ſich unaufhörlich erneuert und alle Theile des Bodens 
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durchdringt, die ſchnellſte und vollſtändigſte Verweſung der ange⸗ 
häuften Excremente k. Wäre es das Waſſer allein, was der 
Boden aufnimmt, ſo würden ſumpfige Wieſen die fruchtbarſten ſein. 
Aus dem Vorhergehenden ergibt ſich, daß die Vortheilhaftigkeit 
des Fruchtwechſels da begründet erſcheint, wo die angebaut wer⸗ 
denden Pflanzen alle zu ihrer Entwickelung unentbehrlichen Be⸗ 
ſtandtheile in hinreichender Menge und in einem Zuſtande vor⸗ 
finden, daß ſolche von ihnen aufgenommen werden können. So 
bedürfen alle Pflanzen der Alkalien, die eine Pflanze wie die 
Graminen, in der Form von kieſelſauren, die andern in der Form 
von weinſauren, eitronenſauren, eſſigſauren, kleeſauren ꝛc. Salzen. 
Eine dritte Pflanzengattung bedarf des phosphorſauren Kalks, 
eine andere der phosphorſauren Bittererde, manche können ohne 
kohlſauren Kalk nicht gedeihen. 

Die Kieſelſäure iſt die erſte feſte Subſtanz, welche in die 
Pflanzen gelangt, ſie ſcheint die Materie zu ſein, von der aus 
die Bildung der Holzfaſern ihren Anfang nimmt **. 

Bepflanzen wir nun einen Boden mehrere Jahre hinter ein⸗ 
ander mit verſchiedenen Gewächſen, von welchen die erſte in dem 
Boden die anorganiſchen Beſtandtheile zurückläßt, welche die zweite, 


* Anm. Dieß gilt beſonders dann, wenn ſtatt einer Ueberſtauung, welche 
Luft und Wärme, ſo wie die übrigen bei dem obigen Prozeß mehr oder weniger 
thätigen atmoſphäriſchen Einflüſſe von den Pflanzen und dem Boden abhält, 
eine bloſe Ueberrieſelung eingeführt wird uud dieſe mit je zeitweiſer Trocken⸗ 
legung gehörig abwechſelt, überhaupt aber die mit einmal zu überrieſelnde Fläche 
nicht zu groß genommen, ſo wie das zur Bewäſſerung gebrauchte Waſſer nicht 
unmittelbar zur Ueberrieſelung verwendet wird. In beiden Fällen ſetzt das Waſſer 
nicht allein ſeine Dungſtoffe zunächſt des Hauptzuleitungsgrabens ab, ſondern 
es nimmt vermöge feiner Eigenſchaft, ſich mit lösbaren Körpern zu aſſimiliren, 
von andern Pflanzen ausgeſchiedene Stoffe (Exeremente) in ſich auf, welche es 
nun den entfernteren Wieſentheilen zuführt; daß letztere hierbei nicht gewinnen 
kann, haben wir in dem Obigen bereits dargethan. B. 
* Anm. Wo daher in einem Ackerboden die Kieſelfäure fo wie die 
Alkalien fehlen oder nur in geringem Grade vorhanden ſind, wie z. B. in den 
meiſten Torfmooren, da gedeihen die meiſten Pflanzen, beſonders aber die Holz— 
pflanzen nur dann wenn dieſe Stoffe dem Boden in mechaniſcher Weiſe zuges 
führt werden. In Bewäſſerungsanlagen geſchieht dieß auf die einfachſte Weiſe 
mittelſt des Waſſers. A. d. H. 
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dieſe wieder, was die dritte bedarf, fo wird er für dieſe drei 
Pflanzen fruchtbar ſein. 

Wenn nun die erſte Pflanze z. B. Weizen it, welcher die 
größte Menge kieſelſaures Kali conſumirt, während die auf ihn 
folgenden Pflanzen nur geringe Menge Kali dem Boden entziehen, 
wie Leguminoſen, Hackfrüchte ꝛc., ſo wird man nach dem Aten Jahre 
wieder Weizen mit Vortheil bauen können, denn während dreier 
Jahren iſt der Boden durch die Verwitterung wieder fähig 
geworden, kieſelſaures Kali in hinreichender Menge an die jungen 
Pflanzen abzugeben. 

Für die anderen anorganiſchen Beſtandtheile muß für ver— 
ſchiedene Pflanzen, wenn ſie hiuter einander gedeihen ſollen, ein 
ähnliches Verhältniß berückſichtigt werden. 

Eine Aufeinanderfolge von Gewächſen, welche dem Boden 
einerlei Beſtandtheile entziehen *) muß im Allgemeinen ihn nach 
und nach völlig unfruchtbar für dieſe Pflanzen machen. 

Eine jede dieſer Pflanzen hat während ihres Wachsthums 
eine gewiſſe Menge kohlenſtoffreicher Materien an den Boden 
zurückgegeben, welche nach und nach in Humus übergingen; allein 
wenn derſelbe auch in der Periode des Wachsthums für manche 
Pflanzen ausreicht, um ſie zur vollendeten Entwickelung zu bringen, 
ſo iſt er dennoch unzureichend, gewiſſe Theile der Pflanzen (Samen 
und Wurzeln) mit einem Maximum von Nahrung zu verſehen. 
Ein Maximum des Ertrags aber ſteht genau im Verhältniß zu 
der Menge der Nahrungsſtoffe, die ihr in der erſten Zeit ihrer 
Entwickelung dargeboten werden. 

Dieſe Nahrungsmittel ſind Kohlenſäure, welche der Boden 
in der Form von Humus, es iſt Stickſtoff, den er in der Form 
von Ammoniak erhalten muß, wenn dieſer Zweck erreicht werden ſoll. 

Die Bildung von Ammoniak kann auf dem Culturlande nicht 
bewirkt werden, wohl aber eine künſtliche Humuserzeugung. Dieſe 
muß als eine Hauptaufgabe der Wechſelwirthſchaft und als zweite 
Urſache ihrer Vortheilhaftigkeit angeſehen werden. 

5 * Anm. Oder wie bei den Wieſen jedes Jahr dieſelben Conſumente 
find, DIN. 
Häfener, Wieſenbau ze. 31 


Das Anſäen eines Feldes mit einer Brachfrucht, mit Klee, 
Roggen, Lupinen, Buchweizen ꝛc. und die Einverleibung der ihrer 
Blüthe nahen Pflanzen in den Boden durch Umackern löst dieſe 
Aufgabe in ſofern, als der jungen Pflanze verweſende zu ihrem 
Wachsthum taugliche Materien zugeführt werden. Vollſtändig 
wird dieſer Zweck durch Bepflanzung des Feldes mit Eſparſette 
oder Luzerne erreicht. Dieſe durch einen ſtarken Wurzelbau und 
eben ſo ſtarken Blätterwuchs ausgezeichneten Pflanzen bedürfen aus 
dem Boden nur einer geringen Menge von anorganiſchen Stoffen. 
Bis zu einem gewiſſen Grade von Entwickelung gekommen, bleibt 
ihr alle Kohlenſäure, alles Ammoniak, was die Luft und der Regen 
zuführen; was der Boden nicht aufnimmt, ſaugen die Blätter 
ein; ſie ſind es, durch welche die aſſimilirende Oberfläche vervier— 
oder verſechsfacht wird, welche die Verdünſtung des Ammoniaks auf 
der Oberfläche hindern, indem ſie ſolche bedecken, ſo wie deren 
Excremente nicht unerhebliche Nahrungsſtoffe für die folgenden 
Pflanzen abgeben. 

Dieſe Bereicherung des Bodens mit Stoffen, welche fähig 
ſind, in Humus überzugehen, dauert mehrere Jahre hinter einander, 
aber nach einer gewiſſen Zeit zeigen ſich kahle Stellen. 

Die Pflanzennahrungsſtoffe ſind conſumirt und die Erde ſo 
mit Excrementen angeſchwängert, daß jede Wurzelfaſer damit umgeben 
iſt; in dem auflöslichen Zuſtande, den ſie eine Zeitlang bewahren, 
wird ein Theil davon wieder von der Pflanze aufgenommen, auf 
welche ſie nachtheilig wirken, indem ſie nicht aſſimilirbar ſind. 

Beobachtet man nun ein ſolches Feld (eine Wieſe) eine 
Reihe von Jahren hindurch, ſo ſieht man deutlich, daß die kahlen 
Flecke ſich wieder mit Vegetation (immer derſelben Pflanze) 
bedecken, während andere kahl und anſcheinend unfruchtbar für 
die nemliche Pflanze werden. Dies geht dann abwechſelnd ſo fort. 

Die Urſachen dies Kahl- und abwechſelnd Fruchtbarwerdens 
find einleuchtend. Die Excremente auf den kahlen Plätze erhalten 
keinen neuen Zuwachs; dem Einfluß der Luft und Feuchtigkeit 
Preis gegeben, gehen ſie in Verweſung über, ihr ſchädlicher 
Einfluß hört auf; die Pflanze findet die ihr ſchädlichen Stoffe 
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entfernt und trifft im Gegentheil wieder Humus an, den ſie 
auf's Neue conſumirt “. 


Von der Kultur der Wieſen im Wechſel, oder den 
ſogenannten Wechſelwieſen. 


§. 235. 


Die regelmäßige wechſelsweiſe Benutzung eines Grundſtückes 
als Acker und Wieſe, muß wie aus dem Vorhergehenden abzu— 
leiten, von ſo entſchiedenem Vortheil für dem landwirthſchaftlichen 
Betrieb ſein, daß bei dem unverkennbaren Vorwärtsſchreiten 
unſerer Agrikultur eine möglichſt allgemeine Aufnahme in den 
Rotationsplan derſelben um fo mehr prognoſticirt werden darf, 
als durch dieſelbe ein Mittel begründet wird, mehr Futter pro— 
duciren, eine größere Quantität Dünger einer kleinern Ackerfläche 
zuwenden und letzteren hierdurch, ſo wie durch die Erſparung 
von Zeit und Arbeitskräften, höhere Erträge wie früher dem 
Ganzen abgewinnen zu können. 


$. 236. 


Das ſeither häufige Mißlingen dieſer Kulturmethode iſt 
weniger in der Schwierigkeit der Ausführung, als der Verkehrt— 
heit der dabei in Anwendung gebrachten Mittel aufzuſuchen. 
Man bricht die Wieſe um, baut ſie mehrere Jahre, in der Regel 
mit Pflanzen, welche die Bodenkraft in ungewöhnlicher Weiſe 
in Anſpruch nehmen und überläßt, wenn dieſes Ausplünderungs— 
ſyſtem keinen Reinertrag mehr zu geben verſpricht, das Grund— 
ſtück ohne Düngung und Anſaat ſeinem Schickſale, hoffend, 
dasſelbe berge dennoch die zur Bildung einer neuen kräftigen 
Grasnarbe, erforderlichen Stoffe in ſeinem Schooße. 


* Anm. Alle dieſe Erſcheinungen ſehen wir ebenfalls beim Wieſenbau. 
Iſt eine Zeitlang trockene, warme Witterung, ſo werden dieſe Exeremente 
ſchneller zerſetzt, und in Humus verwandelt, tritt nun hinlängliches Regen— 
wetter ein, ſo werden dieſe Stoffe den Pflanzen zugänglicher gemacht und der 
Wachsthum letzterer in auffallender Weiſe befördert. 2 
Der Verfaſſer. 
31 * 


Re 


Außergewöhnlich viel glaubt man ſchon gethan zu haben, 
wenn man den ausgemergelten Boden nochmals umbricht und 
ſtatt mit gutem Grasſamen mit ſogenannten Heublumen überfäet, 
und wundert ſich wohl noch gar, wenn der in letzterem enthaltene 
Grasſamen nicht aufgehen will, dagegen Unkraut die ganze 
Fläche überzieht. 

Unter ſolchen Verhältniſſen können Wechſelwirthſchaften 
allerdings keine günſtigen Reſultate liefern, noch zur Nachahmung 
aneifern. Wird dagegen nach folgender Anweiſung verfahren, 
ſo dürfte bei nicht ganz trockenen Jahren oder wo man, wie in 
Bewäſſerungsanlagen, Gelegenheit hat, dem Boden die nöthige 
Feuchtigkeit zuführen zu können, der gute Erfolg nicht lange 
zweifelhaft bleiben. 


§. 237. 


Um den guten Erfolg möglichſt zu ſichern, haben wir 
beſonders Rückſicht zu nehmen: 

1) Auf die Auswahl der Grundſtücke. Hiebei iſt 
beſonders zu berückſichtigen, daß da, wo man Gräſer mit 
gutem Erfolg bauen will, das Land kein dürres, allzu 
trocken gelegenes ſein darf, ſondern eine etwas feuchte 
Lage haben muß, wenn ſolches nicht bewäſſert werden 
kann *, bedarf keiner näheren Hinweiſung. Kann dieſen 

Bedingungen jedoch entſprochen werden, ſo iſt jeder Boden, 
wenn anders nur Samen in demſelben keinem, oder die 
Oberfläche mit bereits vorhandenem Raſen belegt werden 
kann, beſonders aber Sand, Lehm, Thon hierzu geeignet. 

2) Vor dem Aufbrechen des Raſens bereits beſtehender 


» Anm. Ju der Lombardei, fo wie auch im Siegenſchen, dem Lünes 
burgiſchen ꝛc. hält man jezeitigen Umbruch ſelbſt bei regelmäßig angelegten 
Kunſtwieſen noch für nützlich. Wird beſtändig nur mit klarem Waſſer, welches 
nur wenig erdige Stoffe niederſchlagen und eine Verjüngung der Grasnarbe 
bewirken kann, bewäſſert, und haben ſich die beſſeren Gräſer zum Theil verloren 
und ſchlechte Gräſer und Unfräuter eingeſtellt, nimmt überhaupt der Ertrag ab, 
ſo erkenne ich die Nothwendigkeit und Nützlichkeit eines Umbaues ebenfalls an, 
weniger wo die entgegengeſetzten Verhältniſſe ſtattfinden. 
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Wieſen muß auf gehörige Trockenlegung derſelben 
gehörige Rückſicht genommen, und das in dieſer Beziehung 
etwa Erforderliche Ziehung von Gräben ꝛc.) vorgenommen 
werden. Kann das überflüſſige Waſſer über das Niveau 
der im Bau zu nehmenden Fläche angeſtaut und zurück- 
behalten, ſo wie letztere bei einfallender Trocknung damit 
angefeuchtet werden, ſo wird dies zur Beförderung des 
beabſichtigten Zweckes ſehr weſentlich beitragen. 

Iſt das Grundſtück längere Zeit als Wieſe benutzt 
worden und ſoll nunmehr in Ackerland umgewandelt werden, 
ſo iſt eine eigentliche Düngung desſelben nicht gerade 
abſolut nothwendig, doch wird es zur Zerſetzung des 
Raſens und der in dem Boden befindlichen Pflanzen⸗ 
nahrungsſtoffe weſentlich beitragen, wenn kurz vor dem 
Umbruch, welcher möglichſt vor Winter vorzunehmen 
wäre, pro Morgen 5 —6 Scheffel an der Luft zerfallener 
Kalk auf die Oberfläche geſtreut würden. Der Boden wird 
hierdurch milder und die etwa in demſelben enthaltene Säure 
getilgt *. 

3) Anſaat. 


Iſt der Boden vor Winter aufgebrochen, ſo wird er zu 
der gehörigen Zeit im Frühjahre mit Hafer angeſäet **, tüchtig 
geegget und bis zur nächſten Erndte liegen gelaſſen. Im nächſten 
Frühjahr, nachdem zuvor der Acker gehörig klar gemacht, werden 
Erbſen oder Wicken angeſäet, dieſe aber vor der Samenreife zu 
Heu oder Grünfütter abgemäht, das Grundſtück alsdann bis 
zum nächſten Frühjahr mit der größten Sorgfalt gebaut, damit 
alles Unkraut zerſtört und der Boden zur Aufnahme des Gras— 
ſamens geſchickt gemacht werde. Vor dem letzten Pflügen werden 
per Morgen 6 — 8 Wagen voll Kompoſt oder eben fo viel 


* Anm. Was ebenfalls noch durch das §. 225 angegebene Brennen 
des Raſens weſentlich gefördert wird, ſo wie dasſelbe überhaupt ſehr geeignet 
iſt, den Boden in ganz kurzer Zeit gehörig urbar zu machen. 


Anm. Man ſehe $. 171. II. b. 
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verrotteter Miſt aufgebracht * und gebreitet, der Acker ſodann 
mit Gerſte, jedoch 7 weniger wie gewöhnlich, angefäet und flach 
untergepflügt; der zur Anſaat beſtimmte Grasſamen wird alsdann 
nebſt einigen Scheffeln Kalk aufgeſtreut und das Ganze mit der 
Dornegge überzogen. 


§. 238. 


Zur Anſaat der Wechſelwieſen taugen diejenigen Gräſer 
und Pflanzen am meiſten, welche in der kürzeſten Zeit zu ihrer 
Vollkommenheit gelangen, breite und ſaftige Blätter haben und 
nicht ſchnell Samen tragen. Gewächſe dieſer Art geben, wie 
man vermuthet, den größeren Gewichtsertrag an Kraut und 
erſchöpfen den Boden am wenigſten. 

Hierher gehören 

1) Engliſches Raygras, Lolium perenne. 

2) Franzöſiſches Raygras, avena elatior. 

3) Goldhafer, Avena flavescens. 

4) Wieſenlieſchgras, Phleum pratense. 

5) Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 

6) Härtlicher Schwingel, Festuca duriuscula. 

7) Lolchartiger Schwingel, Festuca loliacea. 

8) Gemeines Rispengras, Poa trivialis, 

9) Wieſenrispengras, Poa pratensis, 

10) Geripptes Rispengras, Festuca nervata, 

11) Langwurzelicher Klee, Trifolium macrorhizum. 

12) Steinklee, Trifolium melilotus officinalis. 

13) Vogelwicke, vieia eracca. 

14) Waldwicke, Vicia salvatica. 


§. 239. 


Iſt der Grasſamen gekeimt und etwa einen Zoll hoch 
gewachſen, ſo überzieht man den etwas lockeren Boden mit der 
Walze. Die Gerſte muß, noch ehe ſolche die Aehre geſchoben, 


Anm. Ein Wagen voll Dünger jetzt auf die Wieſen gebracht, wirkt 
mehr, als 5 Wagen voll oben aufgebracht. 


— 487 — 


abgemäht werden, damit der Grasſamen nicht unterdrückt und 
der Boden entkräftet werde. 

Das Abweiden des erſten jungen Graſes vermag ich um 
ſo weniger zu empfehlen, als ich mich von den Nachtheilen 
desſelben vielfach zu überzeugen Gelegenheit hatte. Das Schaf 
wirkt auf der jungen Grasnarbe hauptſächlich nur dadurch 
einigermaſſen vortheilhaft, daß die Erde um die Wurzeln der 
Gräſer feſter angetreten wird, und dieſe deßhalb ſich beſſer 
beſtocken können; dasſelbe aber wird auch mit einer kurzen, ſchweren 
Walze bewirkt. Will man ſich aber durchaus der Schafe hierzu 
bedienen, ſo treibe man ſie flüchtig über die junge Grasnarbe hin, 
damit ſolche nicht viel Zeit behalten, um durch das Ausziehen 
der jungen Graspflanzen Schaden bringen zu können. 


§. 240. 


Anlegung von Wieſen auf Mo orboden. 


Beſteht die Oberfläche des Moorbodens aus Moostorf 
(einer braungelben, ſehr lockeren Torfſubſtanz), oder liegt derſelbe 
ſehr nahe unter der Oberfläche, ſo iſt die Umſchaffung in Wieſen⸗ 
land mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden, indem dem 
Boden Stoffe fehlen, welche zum Wachsthum der Pflanzen noth- 
wendig find, nemlich Kieſelerde, Kali, Gyps, Küchenſalz ꝛc., fo 
wie auch, wenn der Torfboden zu ſehr entwäſſert wird, derſelbe 
zu trocken und für die Anpflanzung von Gräſern untauglich wird. 

Möglichſte Zerſtörung des Moortorfes, ſei es durch Ver⸗ 
brennung oder Wegſchwemmung desſelben, ſo wie Ueberführung 
mit Sand, Kali, Gyps, Kochſalz ꝛc. ſind die geeignetſten Mittel, 
die Urbarmachung der Hochmoore zu unterſtützen. Hat man 
Gelegenheit, die Wieſen zu be wäſſern, fo können denſelben ſchon 
ſehr oft mittelſt des Waſſers die meiſten der obigen Saß 
zugeführt werden. 

Die geeigneten Pflanzen für dergleichen Boden haben wir 
in dem Vorhergehenden (§. 143) bereits kennen gelernt. 

Kann die Oberfläche ſolcher Grundſtücke mit anderwärts 
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abgehobenen Raſen belegt werden, ſo wird dies dem beabſichtigten 
Zweck am vollſtändigſten entſprechen, beſonders dann, wenn der 
Raſen möglichſt dick abgehoben wurde und eine regelmäßige 
Bewäſſerung ſtattfinden kann. Die hierdurch erzielten Vortheile 
ſind in der That ſo bedeutend, daß es ſich der Mühe lohnen 
würde, den Raſen anderwärts auf dazu geeigneten Grundſtücken 
mittelſt Anſaat zu bilden und hierher zu verpflanzen. Wird 
während des Transports des Raſens auf die abgehobenen 
Stellen eine der Stärke der Raſen entſprechende Schichte Torf— 
erde aufgefahren, mit Kalk und Aſche überſtreut und beides mit 
der Ackerkrume gehörig vermiſcht, ſo wird letztere ebenfalls in 
Kraft bleiben und nach wie vor wirthſchaftlich benutzt werden 
können. 


Vom Schleußen⸗Wehr⸗ und Brückenbau. 


§. 241. 


Eine ganz vollſtändige Anleitung zur Ausführung von Bau- 
werken der obigen Art, wie ſolche bei größeren Flüſſen und 
Strömen vorkommen können, hier geben zu wollen, dürfte dem 
Zwecke dieſes Werkchens keinesweges entſprechen, dieſer Gegen— 
ſtand aber doch auch nicht ganz außer Acht zu laſſen ſein, indem 
derſelbe, wenn auch nur in geringerem Umfange, beim Wiefen- 
bau ebenfalls häufig vorzukommen pflegt, ohne daß es ſich jedoch 
in den meiſten Fällen lohnen möchte, zum Zwecke der Ausführung 
einen beſonderen Techniker anzuſtellen. Ich werde mich deßhalb 
bemühen, auch in dieſer Beziehung meinen Leſern das unumgäng⸗ 
lich Nothwendige in möglichſter Kürze vorzuführen. 


$. 242. 


Schleußen ſind künſtliche Vorrichtungen, um das in Flüſſen 
und Kanälen laufende Waſſer aufzuhalten und bis zu einer 
gewiſſen Höhe zu heben, anzuſtauen, oder demſelben auf eine 
zeitlang eine andere Richtung zu geben, oder auch um den 
Ab⸗ und Zulauf deſſelben in irgend einer Weiſe zu reguliren. 
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§. 243. 


Die Formen der Schleußen ſind eben ſo verſchieden, wie 
die beſonderen Zwecke, zu welchen dieſelben beſtimmt, wie die 
Localitäten, wo dieſelben erbaut, ſo wie die Materialien, aus 
welchen ſolche zuſammengeſetzt ſind. 

Der Hauptſache nach ſind alle Schleußen entweder mit 
hinlänglich ſtarken Schiebern (Schutzbrettern) oder eigentlichen 
Thüren verſehen, mittelſt deren die Schleuße geſchloſſen oder 
geöffnet werden kann, je nachdem das Waſſer zurückgehalten oder 
fortgelaſſen, oder der Lauf deſſelben in anderer Weiſe regulirt 
werden ſoll. 

Soll z. B. das Waſſer aus dem Kanal A zum Zweck 

einer Bewäſſerung in den 
Kanal B geleitet werden, 


TT fo ift hierzu die Anlegung 

— einer Schleuße bei C noth⸗ 

\ e wendig, mittelſt welcher 
aaa — N S 5 88 Waſſer zurückgehalten 
Yan TE = 2 (angeſtaut) und auf dieſe 


Weiſe bei hinlänglichem 
Zufluß bis zur gewünſchten Höhe gehoben wird. Man nennt 
dergleichen Schleußen deshalb auch Stauſchleußen. 


§. 244. 

Wird das Waſſer in dem obigen Kanal zuweilen ſo ſtark, 
daß es auch ohne Anſtauung in den Kanal B tritt, und will 
man dieſes, da es vielleicht manchmal, z. B. kurz vor oder 
während der Heuerndte Schaden bringen könnte, verhüten, ſo 
erſcheint es zweckmäßig, bei B eine ſogenannte Schutzſchleuße 
anzulegen. 

Die Schleußenöffnungen werden entweder durch Thüren oder 
Thore, denen eine horizontale oder verticale Bewegung gegeben 
wird, oder durch einen Schieber, welcher ſich in einer Nuthe oder 
einem Falſe auf und abbewegen und in jeder beliebigen Höhe 
feſtſtellen läßt, geſchloſſen. 
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§. 245. 

Die Wehre ſind Bauwerke von Erde, Holz oder Steinen, 
welche dazu beſtimmt ſind, entweder 1) das Waſſer zurückzuhalten 
und, gleich den Stauſchleußen, bis zu einer gewiſſen Höhe zu 
heben, und werden dann Stauwehre genannt, oder ſie haben 
2) den Zweck, den Waſſerſtand eines Fluſſes in der Weiſe zu 
reguliren, daß das zu irgend einem Zwecke, etwa dem Betrieb 
eines Mühlwerkes, oder einer Bewäſſerungsanlage erforderliche 
Waſſerquantum zurückgehalten, das zu dieſem Behufe überflüſſige 
Waſſer aber über das Wehr abgeleitet wird; dergleichen Bauwerke 
nennt man alsdann gewöhnlich Fluth- oder Ueberfallwehre. 
Bei den meiſten Mühlen und dieſen ähnlichen Waſſerwerken ſind 
dergleichen Wehre vorhanden. Haben dieſe Wehre zu gleicher Zeit 
die Einrichtung, daß ſolche mit Schützen verſehen ſind, welche 
gezogen und die ganze Waſſermaſſe hierdurch abgeleitet werden 
kann, ſo werden ſolche Zugwehre, anderfalls wenn ſolche eine 
Senkung des Waſſerſpiegels nicht geſtatten, ſondern nur das 
überflüſſige Waſſer über dieſelben hinweggeht, Streichwehre 
genannt. | 


$. 246. 


Die Wehre haben vor den Schleußen meiſt den Vorzug, 
daß ſie billiger herzuſtellen und zu unterhalten ſind. Sind 
letztere dagegen von Quaderſteinen aufgeführt und gut conſtruirt, 
ſo haben erſtere vor dieſen wenigſtens in Bezug auf Dauer— 
baftigfeit und geringe Unterhaltung nichts voraus, ſondern ſtehen 
denſelben in manchen Stücken noch nach. Iſt das Gefäll des Fluſſes 
ſchwach, ſo wird ſich eine Anſtauung weit oberhalb des Wehres 
erſtrecken, bei geringer Uferhöhe das benachbarte Land hierdurch 
übermäßig angefeuchtet und in einen ſumpfähnlichen Zuſtand ver— 
ſetzt werden. Bei Schleußen, welche von Zeit zu Zeit den 
Ablauf des Waſſers geſtatten, iſt dergleichen weniger zu fürchten. 
Bei Eisgängen legt ſich gewöhnlich in der Nähe der Wehre das 
Eis an, veranlaßt Verſtopfungen des Flußbettes, Ueberfluthungen 
der Ufer und des benachbarten Geländes. Bei eintretenden 
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Sommerfluthen und hohen Wehren ſind ähnliche Nachtheile zu 
befürchten, während bei Schleußen, welche gezogen werden können 
dergleichen nicht ſtatt findet. 


§. 247. 


Die Brücken ſind Bauwerke, welche ſowohl für Fußgänger 
als Reiter oder Fuhrwerke einen bequemen Uebergang über künſtliche 
oder natürliche Vertiefungen, insbeſondere über Gräben, Bäche, 
Flüſſe und Ströme geſtatten ſollen. 


§. 248. 


Soll ein Waſſerbauwerk der obigen Art ausgeführt werden, ſo 
erfordern ſchon die Vorarbeiten zu demſelben, wohin beſonders 
die nothwendige Trockenlegung der Bauſtelle gehört, oft nicht 
unbedeutende Koſten. Sollte z. B. bei A eine Stauſchleuße ꝛc. 


erbaut werden, um das Waſſer aus dem Fluß in den Kanal B 
leiten zu können, ſo müßte man zur Ableitung des Waſſers 
von der Bauſtelle etwa bei C einen Interimskanal anlegen, und 
falls hierdurch der Zweck noch nicht vollſtändig erreicht würde, 
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auch noch die Bauſtelle ſelbſt mit dem Waſſerſtande des Flußes 
entſprechend hohen Dämmen eingefaßt und das dann noch in 
dieſem eingeſchloſſenen Raum vorhandene und ſich ſpäter ſammelnde 
Waſſer auf die eine oder andere Weiſe (welche wir ſpäter noch 
näher berühren wollen) beſeitigt werden. Je ſchwieriger dieſe 
Vorarbeiten auszuführen, je größere Anſtrengungen insbeſondere 
die Beſeitigung des Waſſers auf der Bauſtelle ſelbſt erfordert ꝛc. 
um ſo bedeutender werden die Koſten des ganzen Bauwerkes, ja 
dieſe letzteren Arbeiten ſchon können unter Umſtänden oft ſo 
bedeutend werden, daß hierdurch die Rentabilität der ganzen 
Anlage überhaupt in Frage geſtellt werden dürfte. Bei Entwer⸗ 
fung eines Planes, ſo wie bei Aufſtellung von Koſtenüberſchlägen 
hat man deshalb immer die gehörige Rückſicht auf ſolche Local- 
verhältniſſe zu nehmen. 


§. 249. 


Oft ſchon können durch die ſchickliche Wahl der Bauſtelle 
erhebliche Koſten geſpart werden. Würde z. B. das oben projek⸗ 
tirte Bauwerk auf der Landzunge bei D erbaut und nach deſſen 
Vollendung das Flußbett nach der punktirten Linie reetificirt, ſo 
würde neben den Vortheilen der Rectification ſelbſt die Fertigung 
und ſpätere Beſeitigung des Interimskanals C, ſo wie der beiden 
Fangdämme E und F gefpart werden und die Förderung des 
Waſſers auf der Bauſtelle ſelbſt weniger ſchwierig ſein. 


§. 250. 


Ebenſo hat man vor Anlegung von Waſſerbauwerken auf 
die Strömung des Fluſſes und die Angriffe deſſelben auf ſeine 
Ufer die gehörige Rückſicht zu nehmen; ſo wird bei der obigen 
Situation der Fluß ſich bei D und & vertiefen und deſſen Ufer 
im Abbruch kommen, während derſelbe bei A und H ruhig vor— 
überfließt, ſein Material fallen läßt und hierdurch das Ufer 
zu weiterem Hervortreten veranlaßt. 
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Von Anlegung der Fangdämme. 


Iſt die Stelle, auf welcher ein Bauwerk errichtet werden 
ſoll, von Waſſer bedeckt, und kann ſolches, auf ſo lange der 
Grundbau dauert, nicht anderwärts wohin geleitet werden, ſo 
kann man die Bauſtelle durch ſogenannte Fangdämme einſchließen 
und durch Beſeitigung des zwiſchen denſelben befindlichen Waſſers 
trocken legen. 

Dieſe Fangdämme müſſen deßhalb möglichſt waſſerdicht und 
ſo ſtark angelegt werden, daß ſie dem Druck des hinter demſelben 
ſtehenden Waſſers gehörigen Widerſtand zu leiſten im Stande ſind. 
Die Höhe derſelben iſt gewöhnlich auch die Breite ihrer Baſis, 
beträgt erſtere jedoch mehr als 8“ fo nimmt man auch nur die 
halbe Höhe und noch 4 Fuß als Breite an. 

Die gegen das Waſſer gerichtete Seite eines Dammes heißt 
die äußere oder vordere, die nach der Bauſtelle hin die 
innere oder hintere Seite. 

Stellt ſich das Waſſer nicht höher als 4 — 5 Fuß vor 
den Damm, ſo genügt eine einfache Holzwand, nach folgender 
Figur conſtruirt. 

Eine Reihe Pfähle a, 
A — 5 Fuß von einander ent⸗ 
fernt, wird in der dem Fang— 
damm zu gebenden Richtung 
etwas ſchräg und hinlänglich 
feſt eingeſchlagen, an dem obern 
Ende nach dem Schnurſchlag 
mit Zapfen verſehen und auf 
demſelben eine Querſchwelle b, 
ein ſogenannter Holm befeſtigt. Auf den Holm legt man ſodann 
ſchräg nach der Waſſerſeite hin, auf die ganze Breite des projek— 
tirten Fangdammes hinlänglich ſtarke Bretter e, Fuge an Fuge 
und treibe ſolche ſo viel möglich mit einer Handramme in den 
Boden ein; ſie ſind zu dieſem Behuf an dem untern Ende um 
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etwas abgeſchrägt, wie aus der Zeichnung zu erſehen. Auf dieſe 
Bretterwand wird eine zweite Wand, jedoch ſo gelegt, daß die 
Fugen der erſtern vollkommen gedeckt ſind und ebenfalls um etwas 
in die Erde getrieben. Vor dieſen Brettern wird ſodann Erde 
bis zu der erforderlichen Höhe und Stärke aufgeſchüttet. 


$. 252. 


Sf der Waſſerſtand höher als 4 — 5 Fuß, wird der Fang⸗ 
damm nach folgenden Zeichnungen aus zwei Pfahlreihrn a und b 
gebildet, dieſe aber, ſo wie 
im vorigen $. gelehrt, in 
gleicher Höhe angezapft 
und beholmt, ſo wie die 
Holme h durch aufge— 
kämmte Zangen b, b! 
quer mit einander ver⸗ 
bunden. 

Auf den inneren Seiten 
werden hierauf Bretter 
oder Bohlenverkleidungen 
ar e oder förmliheSpund- 
a wände (von welchen 
Ss ſpäter die Rede fein wird) 
\ angebracht, und der Zwi- 

) ſchenraum zuletzt mit Erde 
ausgefüllt. Bei nicht zu 
hohem Waſſerſtande wird 
ebenfalls nach $. 251 eine 
doppelte Verkleidung 
mittelſt einfacher Bretter 
vorgenommen, dieſe jedoch 
nach Fig. e ſenkrecht eingeſtellt. Wird aber die Wand ſo hoch, 
daß die Bretter zu ſchwach werden würden, müſſen ſtärkere 
Bohlen genommen werden; es iſt dieß beſonders an der hinteren 
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- =); 
D 


— 495 — 


Seite nothwendig, indem hier die Füllerde auf die hintere Ver— 
kleidung drückt, während die vordere Verkleidung einerſeits von 
dem Waſſer, andrerſeits von der Füllerde gedrückt wird. 


§. 253. 


Iſt das Gerüſt zu einem Fangdamm hergeſtellt (was am 
bequemſten auf einem Floß geſchehen kann,) ſind die Wandungen 
gehörig bekleidet, dann wird das Innere mit Erde ausgeſchüttet, 
und der Fangdamm hierdurch ſo waſſerdicht wie möglich gemacht. 
Beſteht der Grund aber aus feinem Triebſand, Torf, Schlamm ze. 
ſo muß dieſer zuvor tief genug ausgebaggert, ſo wie die vorhande— 
nen Wurzeln, Steine ꝛc. herausgeſchafft werden, um die Erdaus⸗ 
füllungen vollkommen dicht zu erhalten. 

Die Fangdämme dürfen nicht ſtumpf an die Ufer anſtoßen, 
ſondern müſſen noch um mindeſtens 5“ in dieſelbe hineintreten. 

Zum Ausfüllen der Fangdämme bedient man ſich vorzüglich 
des Thons, Lehms oder anderer fetten Erde, welche ſo viel wie 
möglich feſtgeſtampft wird; man muß jedoch mit dem Stampfen 
aufhören, ſobald man bemerkt, daß die Erde breiig und ſchlammig 
wird, wie man dieß bei Schlick-Lehm und Sandboden ſo oft 
wahrnimmt. Dadurch daß immer wieder friſche Erde aufgefüllt 
und geſtampft wird, erhält auch die weniger feſte Maſſe nach 
und nach die erforderliche Feſtigkeit. 
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Die Fangdämme werden entweder ganz im Waſſer erbaut, 
ſo daß ſie von dem Waſſer rings umgeben ſind, wie z. B. bei 
einzelnen Brückenpfeilern, oder ſie ſchließen ſich mit beiden Enden 
an ein und daſſelbe Ufer an, oder ſie ſchließen den ganzen Strom 
ab und gehen von einem Ufer zum andern; letztere Conſtruction 
läßt ſich nur da ausführen, wo dem Fluß auf die Dauer der 
Ausführung des Bauwerks eine andere Richtung gegeben werden 
kann. 
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Von den Roſten. 


Soll ein Bauwerk ausgeführt werden und es iſt der Boden, 
auf welchem ſolches errichtet werden ſoll, nicht ſo feſt, daß er 
einem größeren Druck zu widerſtehen vermöchte, oder daß die 
Widerſtandskraft zu ungleich wäre und eine ungleichmäßige 
Senkung des auf demſelben zu errichtenden Mauerwerkes zu 
befürchten wäre, ſo muß daſſelbe, um letzteres zu vermeiden, auf 
einem dem Fuße des Mauerwerks entſprechenden Gitter von 
hinlänglich ſtarkem Zimmerholz, einem ſogenannten Roſte, erbaut 
werden. Von der Nachgiebigkeit des Bodens hängt die Stärke 
der einzelnen Roſthölzer ſo wie der übrigen Vorrichtungen hierbei 
ab. Wird der Roſt flach auf die Erde gelegt, ſo nennt man 
ihn einen liegenden, fliegenden oder geſtreckten Roſt. 
Aber auch der Gebrauch eines liegenden Roſtes verhindert es 
ſelten ganz, daß ſich das Bauwerk nicht noch um etwas ſetze, 
doch iſt die Laſt des letzteren mehr auf die ganze Roſtfläche ver— 
theilt und eine ungleiche Senkung des auf demſelben befindlichen 
Bauwerkes weniger zu fürchten. Im Falle aber auf ein gleich- 
mäßiges Setzen aller Theile eines Bauwerkes, z. B. der Pfeiler 
einer Bogenbrücke u. ſ. w. nicht zu rechnen, wo überhaupt der 
Boden zu nachgiebig iſt, wie im torfigem, ſumpfigen, überhaupt 
weichen Boden, und alſo ein Bauwerk zu ſehr gefährdet wäre, 
muß man, wenn man jenen nicht bis auf den feſten Boden 
aufgraben kann oder will, oder dieß zu große Koſten ver— 
urſachen ſollte, den Roſt auf hinlänglich feſt in den Boden 
geſchlagenen (eingerammten) Pfählen legen. In einem ſolchen 
Zuſtand wird alsdann der Roſt ein Pfahl oder ein ſtehender 
Roſt genannt. 

Von der Tüchtigkeit und Feſtigkeit des Roſtes hängt die 
Dauer des Bauwerks ſelbſt ab. Iſt der Roſt entweder ſchlecht 
conſtruirt, iſt er dem Verderben zu ſehr ausgeſetzt, was z. B. 
bei abwechſelnd trockenem, dann naſſen Zuſtand des Holzes in 
kurzer Zeit ſtatt findet, ſo iſt das ganze Bauwerk dadurch 


/ 
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gefährdet und in Folge deſſen der gänzliche Umbau deſſelben 
erforderlich, da ohne dieſen die Herſtellung des Roſtes in den 
meiſten Fällen unmöglich iſt. Da alles Holz, beſonders aber Erlen 
und Eichenholz, wenn es immer von Waſſer bedeckt iſt, eine 
beinahe ewige Dauer erhält, ſo ſollte man bei Anlegung von 
Waſſerbauwerken hierauf beſondere Rückſicht nehmen und den Roſt 
fo tief legen, daß er immer von Waſſer bedeckt iſt *. 


§. 256. 


A. Bau der liegenden Roſte. 
Ein liegender Roſt beſteht aus den Lang- oder Haupt⸗ 


ſchwellen aa aa, welche auf die Querſchwellen oder Lager- 
ſchwellen bb, bb ꝛc. geſtreckt und mit Bohlen belegt werden, auf 
die ſodann die Pfeiler, Wiederlager, Seiten- und Flügelwände 
der Schleuße, Brücke ꝛc. zu ſtehen kommen. 

Obige Zeichnung ſtellt den Roſt einer Schleuße oder ein— 
bogigen Brücke vor, die dunkeln gefärbten Stellen bezeichnen die 
Seiten und Flügelmauern, zwiſchen den beiden Seitenmauern aa 
und aa befindet ſich ſodann der Waſſerlauf. 

Die Stärke der Schwellen richtet ſich nach der Schwere des 


Anm. Das feſteſte Holz, wenn ſolches nicht immer vom Waſſer bedeckt 
und den wechſelnden Einflüſſen der Witterung und der Atmoſphäre bloß geſtellt 
iſt, dauert nicht über 40 Jahre, mit ſalzigem Seewaſſer beſpült 80 Jahre. 
Schlechtes Holz verfault in 20 — 30 Jahren. i 

Häfener, Wieſenbau ıe. 32 
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auf denſelben aufzurichtenden Bauwerkes, 5 — 8 Zoll dürfte für 
unſere Zwecke vollkommen ausreichen. Die Entfernung derjenigen 
Schwellen, auf welchen unmittelbar Mauerwerke errichtet werden, 
muß ſo groß ſein, daß die äußere Kante der Fußbreite des 
Mauerwerks entſpricht und die einzelnen Werkſtücke mit ihren 
beiden Enden auf den Schwellen aufliegen; die übrigen Schwellen 
können auf 3 — 5 Fuß von einander entfernt gelegt werden. 
Da von der Dauerhaftigkeit des Roſtes die des ganzen 


Bauwerkes abhängig, iſt, fo muß man zur Anfertigung des erſtern 


das beſte geſundeſte Holz nehmen und deſſen Stärke durch tiefe 
Einſchnitte nicht zu ſchwächen ſuchen. Iſt das Bauwerk von 
ſolcher Länge, daß die Hauptſchwellen nicht aus einem Holzſtücke 
gefertigt werden können und deßhalb mehrere Holzſtücke zuſammen 
geſtoßen werden müſſen, ſo muß der Stoß immer auf der Mitte 
einer Querſchwelle zuſammentreffen. Kommen mehrere Stöße 
vor, ſo muß man mit denſelben zu wechſeln ſuchen, ſo zwar, daß 
auf jede Ouerſchwelle höchſtens ein Stoß kommt. 

Die Einſchnitte in die Querſchwellen dürfen höchſtens 
1½ — 2“ betragen, in dieſe kommen ſodann die Langſchwellen 
ungeſchwächt zu liegen. 


Se 


Bevor der Roſt gelegt wird, muß der Boden, worauf der— 
ſelbe zu liegen kommt, erſt vollkommen geebnet werden. Hierauf 
werden die Querſchwellen fo gelegt, daß ihre geſammten Ober⸗ 
flächen in eine wagrechte Ebene zu liegen kommen. Sollten ſie 
ungleich dick (hoch) ſein, ſo müſſen die Stärkeren um ſo viel 
tiefer in den Boden gelegt werden. 
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B. Bau der Pfahlroſte (ſtehenden oeh 


Iſt der Grund bis zur Tiefe des anzulegenden Roſtes aus⸗ 
gegraben, der Boden alsdann aber noch ſo weich, daß trotz der 
Anwendung eines fliegenden Roſtes eine ungleichmäßige Senkung 
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des Bauwerks zu befürchten wäre, ſo muß der Roſt auf hin— 
länglich ſtarke, in gehöriger Menge und mit der erforderlichen 
Feſtigkeit bis zur geeigneten Tiefe in den Boden eingetriebene 
Pfähle gelegt werden. 

Die Roſtpfähle müſſen rund und unbehauen eingerammt 
werden, indem ſie ſo ihre größte Stärke behalten. Doch kann 
Res auch beſondere Fälle geben, welche das Beſchlagen der Roſt— 
pfähle erheiſchen. Gedrehtes oder windſchief gewachſenes Holz 
taugt für Roſtpfähle nicht. Die Pfähle werden von der Rinde, 
von Aeſten und Knoten befreit, und wo die gehörige Rundung 
fehlen ſollte, nur ſo viel als nothwendig nachgeholfen. 5 

Die Roſtpfähle erhalten an ihrem unteren Ende eine drei⸗ 
ſeitige Spitze, deren Länge der dreifachen Stärke des Pfahls ent— 
ſpricht; ſie dringen ſo lieber in den Boden ein, ohne ſich ſo 
leicht zu drehen, wie rund oder viereckig geſpitzte Pfähle dieß 
ſo gerne thun. Wird der Pfahl an ſeinem ſchwächeren oder 
Zopfende geſpitzt, ſo läßt er ſich zwar anfangs mit weniger 
Schwierigkeit in den Boden treiben, ſpäter aber wegen der ſtatt— 
findenden Reibung und Preſſung um ſo ſchwerer; auch laſſen 
ſich ſolche Pfähle durch aufgefrorenes Eis beim Steigen des 
Waſſers leicht in die Höhe heben, ſo wie ſie ſich durch das 
Einſchlagen der benachbarten Pfähle ſehr oft von ſelbſt wieder 
heben. Um beides zu vermeiden, iſt es daher beſſer, die Pfähle 
an ihrem dickeren Ende ſpitzen und in die Erde ſchlagen zu laſſen. 
Auch trägt ein Pfahl mehr, wenn er mit dem dickeren Ende 
eingerammt wurde. 

Die Pfähle dürfen, damit fie nicht ſplittern und Faſern 
bekommen und hierdurch ſchwerer in den Boden eindringen, nicht aus— 
laufend zuſpitzt, ſondern müſſen ſtatt deſſen ſtumpf abgeſpitzt werden. 

Beim Einrammen wird der obere Theil bes Pfahles durch 
die öfters wiederholten Schläge des Rammklotzes oft faſerig und 
ſchwammig, wodurch die Schläge auf denſelben weniger wirkſam 
werden; man ſucht dieß dadurch zu vermeiden, daß man den 
Rand des Pfahlkopfs wie aus folgender Zeichnung zu erſehen, 
um etwas abſchrägt. UM 
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Bei ſtarken Schlägen geſchieht es auch öfters, 

N . daß der Pfahl am Kopfe leicht aufſplittert; um 

. dieß zu vermeiden legt man um den Pfahlkopf 

einen ſtarken eiſernen Ring, welchen man, iſt der 

. N Pfahl tief genug eingetrieben, abnehmen und an 
N N 

5 


\ einem anderen Pfahl benutzen kann. 
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In hartem kieſigem Boden, in Steingeröll und dgl., wollen 
die Pfähle öfters nicht tiefer eindringen, indem ſie ſich ſplittern 
und umlegen; in ſolchen Fällen wird alsdann das Beſchuhen der 
Pfähle nothwendig. Die Spitze der Pfähle wird nämlich nach 
folgender Zeichnung mit einem 5 — 10 Pfund ſchweren eiſernen 
Beſchläg, dem ſogenannten Schuh, verſehen. An 
jeder Spitzenfläche erhält der Schuh eine Ber- 
längerung, die ſogenannte Feder, welche an den 
Pfahl genagelt und ſo der Schuh befeſtigt wird. 
Die Nagellöcher müſſen nach oben länglich ſein, 
damit die Nagelköpfe nicht abſpringen, wenn 
die Pfahlſpitze, welche übrigens genau in den 
Schuh paſſen ſoll, dennoch bei dem Einrammen 
der pfähte etwas tiefer in den Schuh eindringen ſollte. 
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Das ſogenannte Aufpfropfen der Pfähle, welches geſchieht, 
indem man auf einen bereits geſchlagenen Pfahl, welcher den gehörigen 
feſten Grund noch nicht erreicht, einen andern aufſetzt und beide 
bis zur erforderlichen Tiefe niedertreibt, ſollte man durch Anwen⸗ 
dung hinlänglich langer Pfähle zu vermeiden ſuchen. 

Um die nothwendige Länge der Noftpfähle zu ermitteln 
ſchlägt man zuvor ſogenannte Probepfähle, nimmt aber dann die 
eigentlichen Roſtpfähle um etwas länger. 
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8. 281. 

Um die Pfähle bis zur erforderlichen Tiefe niederzutreiben, 
bedient man ſich ſowohl einfacher als auch zuſammen geſetzter 
Schlagmaſchinen (ſogenannter Rammmaſchinen). 

Man hat Hand und Zugrammen. Die folgenden Figuren 
zeigen verſchiedene Arten der Handrammen 


Dieſelben find 50 — 100 Pfund ſchwer, von feſtem Holze gefertigt 
und an ihren beiden Enden mit ſtarken eiſernen Ringen verſehen. 
Mehrere Arbeiter heben an den Handhaben a den Rammklotz (die 
Jungfer) 2 — 3 Fuß in die Höhe und laſſen ſie dann in möglichſt 
ſenkrechter Richtung auf den perpendicular geſtellten Pfahl fallen; 
damit dieß in vollkommenerer Weiſe geſchehen könne, auch Niemand 
von den Arbeitern durch Abweichen der Jungfer von dem Pfahl 
beſchädigt werde, wird auf den einzuſchlagenden Pfahl eine runde, 
einen halben Zoll dicke, mehrere Fuß lange eiſerne Stange ein— 
geſchoben und der Rammklotz, durch deſſen ganze Länge vorher 
ein etwa 1“ im Durchmeſſer haltendes Loch gebohrt wurde, 
über dieſelbe geſchoben; an dieſer Stange nun bewegt ſich die 
Ramme auf und ab. 

Steht der Pfahl noch zu hoch, ſo kann man ſich der Ramme 
Nr. I. bedienen, mit welcher man höher reichen kann, oder bei der Unzu⸗ 
länglichkeit dieſes Mittels kann man auch ein Gerüſte fertigen, auf 
welchem die Arbeiter ſtehen und den Pfahl tiefer treiben können. 


$. 262. 
Zugrammen find größere Schlagmaſchinen, bei welchen der 
ſich in einer Nuthe bewegende Rammklotz, den mehrere Menſchen 
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durch das über eine Rolle, die ſogenannte Rammſcheibe, gehende 
Rammthau in die Höhe geſchnellt, auf den einzuſchlagenden 
Pfahl fallen gelaſſen wird. Die nachſtehende Figur gibt das Bild 
einer ſolchen Zugramme. 
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Die weſentlichſten Theile find A B C D das Fußgeſtelle; auf 
demſelben ſind perpendiculär aufgeſtellt: die beiden E. E. Läufer, 
zwiſchen denen ſich der Rammbär (Rammklotz, auf und ab be- 
wegt. f 

An dem Rammbär iſt an einer Oeſe das Kranztau H und an 
dieſen, nachdem es zuvor die Zugrolle J paſſirt, die Zugleinen K 
mit ihren Knebeln befeſtigt. 
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L und 0 find die beiden Vorderruthen; M und N die 
Hinterruthen. Die Beſtimmung derſelben iſt, die Läufer in 
einer ſenkrechten Stellung zu erhalten. 

Der Rammbär wird aus zähem, feſtem, ſchwerem Holze 
4— 10 Centner ſchwer verfertigt und der größeren Haltbarkeit 
wegen wit ſtarken eiſernen Ringen beſchlagen. Die Figur F & zeigt 
den horizontalen und die Figur F den verticalen Durchſchnitt 
des Bären und wie ſich derſelbe zwiſchen den Läufern E bewegt. 
Die beiden Ringe, welche den Rammbären umfaſſen, endigen ſich auf 
der Rückſeite deſſelben krampenartig, umfaſſen ſo die Läufer und 
verhindern, daß der Bär nicht von der letzteren ſich entfernen kann. 

Die Rammſcheibe wird gewöhnlich von Weißbuchenholz, 3 
Zoll dick und 18 Zoll Durchmeſſer gefertigt. Die Are iſt in der 
Scheibe feſtgemacht und bewegt ſich in den auf den Läufern 
befeſtigten zum Auf- und Zumachen eingerichteten Pfannen. 
Soll ein Pfahl tiefer eindringen, als ihn der Bär im tief— 
ſten Stande erreichen kann, ſo wird ein Stück Holz, der ſogenannte 
Knecht, auf den Pfahl aufgeſetzt, welcher dann ſtatt desſelben die 
Schläge empfängt. 


§. 263. 


An den Rammen kommen folgende Taue vor: 

1) Das Rammtau E, daſſelbe iſt wenigſtens 1 — 1 ½“ dick 
und 80“ — 100“ lang. Es wird am Rammbär befeſtigt 
und läuft oben um die Rammſcheibe herum. 

2) Die Zugleinen, welche am anderen Ende des Rammtaues 
befeſtigt ſind und an ihrem unteren Ende mit einem Knebel, 
einem walzenförmigen Holz 1½“ dick, 12 — 15 Zoll lang 
verſehen ſind und dem Arbeiter dazu dienen, durch Anziehung 
des Rammtaues den Rammbär in die Höhe zu ſchnellen. 
Einer der ſchrägen Ständer L, hat durchgehende Sproſſen, 
die ein Fuß auseinander und an jeder Seite 9 Zoll hervor— 
ſtehen, damit man oben hinaufſteigen und die nöthigen 
Vorrichtungen vornehmen kann. 

Beim Aufſchlagen der Rammmaſchine muß man ſehr 
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vorſichtig fein und die einzelnen Stücke gehörig mit einander ver⸗ 
binden. Um den Rammbär in der Höhe zu erhalten, wenn man 
am Pfahle etwas zu thun hat, ſind an den Läufern hin und wieder 
Löcher angebracht, durch welche ein eiſerner Bolzen geſteckt wird, 
auf welchem der Rammbär auffſitzt. 

Anf je 100 Pfund Schwere des Rammbäres rechnet man 
4 Arbeiter. Zwanzig Mann ſind jedoch in den meiſten Fällen 
hinreichend. Hierzu gehört ferner noch ein Obermann, ſo wie ein 
Rammmeiſter, welcher die Pfähle nnter den Rammbär bringt und 
während des Einſchlagens in Ordnung hält. Die Mannſchaft wird in 
Kreiſen, deren Mittelpunkt das gerade herunter hängende Rammtau iſt, 
hinter einander und ſo geſtellt, daß ihre Zuglinien einen abgeſtumpften 
Kegel bilden. Zwanzig hinter einander erfolgte Rammſchläge 
nennt man eine Hitze, nach welcher die Arbeiter jedesmal etwas 
ausruhen. In jeder Stunde müſſen wenigſtens 240 Schläge 
geſchehen. a 

Eigentlich ſollte ein Pfahl nicht eher für feſt erklärt werden, 
bis er während einer Hitze nicht mehr als 2 Zoll tief einſinkt. 


§. 264. 


Soll die nachſtehend verzeichnete, dem in §. 256. projek⸗ 
tirten Roſt entſprechende, Verpfählung 


1 
1 
1 
1 „ 


Fi 4 

SS 8 86 I 
ud S . 2 
7 


ausgeführt werden, fo verfährt man dabei auf folgende Weiſe. 
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Zuerſt wird das Roſtbett, d. i. die Fläche a, b, o, d, 
e, f, g, h, i, k, I, m, auf welchem das betreffende Bauwerk er— 
richtet werden ſoll, nach der demſelben zu gebenden Richtung, ſo wie 
nach ſeiner verſchiedenen Länge und Breite und unter Berück— 
ſichtigung der etwa noch weiter gegebenen Beſtimmungen mit 
gehörig langen Pfählen abgeſteckt und bis zur gehörigen Tiefe 
ansgegraben, ſo zwar, daß um den zum Schlagen der Roſtpfähle 
nöthigen Raum zu erhalten, der Umfang deſſelben nach allen 
Seiten 2“ mehr als das eigentliche Maaß beträgt. 

Es iſt von weſentlichem Vortheil und die Dauerhaftigkeit 
einer Schleuße oder Brücke ſehr ſichernd, wenn die Flügel- und 
Widerlagsmauern ſich an den feſt gewachſenen Boden anlehnen, 
oder um einen oder mehrere Fuß in denſelben hinein ragen. 
Jedenfalls muß der zwiſchen beiden befindliche Raum mit Letten 
oder einer andern bindenden Erde ausgeſtampft werden. Die Aus— 
grabungen des Roſtbettes bekommen, um dieſe Zwiſchenräume von 
möglichſt geringem Umfange zu erhalten, keine Abdachungen, ſondern 
werden möglichſt ſenkrecht geführt. Bei einiger Tiefe der Aus- 
grabung geſchieht es, beſonders bei ſandigen und mit Sand ver— 
miſchten Boden, nicht ſelten, daß die Seitenwandungen einſtürzen. 
Wo man dergleichen zu befürchten hat, muß man dieſelben mit 
Stangen und Brettern abzuſprießen, zu ſtützen ſuchen. 

Iſt die Bauſtelle auf die obige dem Zweck entfprechende 
Weiſe hergerichtet, fo werden ſowohl die Directionen der verſchie— 
denen Pfahlreihen, ſo wie die Entfernung der einzelnen Roſtpfähle, 
wie ſolche auf dem Grundriß, welcher bei größeren Arbeiten nie 
fehlen ſollte, angegeben iſt, durch 1 Zoll dicke Viſirſtäbchen abge⸗ 
ſteckt. Hat man ſich von der Richtigkeit dieſer Arbeit überzeugt, 
ſo ſchreitet man zum Einrammen der Pfähle ſelbſt, indem man mit 
der erſten Pfahlreihe (I. — II.) anfängt. An den durch die 
Viſirſtäbchen bezeichneten Stellen werden, um das Eindringen der 
Roſtpfähle zu erleichtern, mit einem gewöhnlichen Pfahleiſen 1— 2 
Fuß tiefe Löcher gemacht, die Pfähle ſenkrecht in denſelben aufge⸗ 
fiellt und mit der oben beſchriebenen Hand- oder Zugramme bis 
zu der erforderlichen Tiefe niedergetrieben. Hat man erſt einen 
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Pfahl richtig geſchlagen, ſo läßt ſich der Stand der übrigen mit 
der Blei- oder Waſſerwage, oder auch dadurch leicht beſtimmen, 
daß man längs einer Pfahlreihe eine ſchmale Rinne zieht und 
dieſe mit Waſſer füllt; haben alle mit dem Normalpfahl gleichen 
Abſtand von dem Waſſerſpiegel, ſo muß deren oberer Theil in 
einer Horizontale liegen. Iſt eine Reihe Pfähle auf dieſe Weiſe 
geſchlagen, fo wird möglichſt auf die Mitte derſelben ein Schnur 
ſchlag gemacht und von demſelben aus die Länge, Breite und Höhe 
der Zapfen abgetragen und letztere dieſen Dimenſionen entſprechend 
ausgeführt. Die Abſtände der einzelnen Zapfen von einander, 
ſo wie deren Breite, werden mit einer hinlänglich langen Latte 
genau abgenommen, auf die für jede Reihe beſtimmte Querſchwelle 
aufgetragen, die Zapfenlöcher hiernach ausgearbeitet und erſtere 
ſodann ſogleich aufgelegt. In gleicher Weiſe werden die übrigen 
Pfahlreihen III. IV. v. VI. VII. VIII. ꝛc. beſchafft und mit den 
entſprechenden Schwellen belegt. 

Auf dieſen Querſchwellen wird nunmehr die Mittellinie der 
Schleuße ganz genau bezeichnet, und von ſelbiger aus die Maße 
der Entfernungen der einzelnen Langſchwellen von einander abge— 
tragen. Da wo die Langſchwellen die Querſchwellen berühren, 
werden beide durch 1 Zoll tiefe Einſchnitte auf einander verkämmt 
und mit 14“ langen hölzernen Nägeln befeſtigt. 


§. 265. 


Anfertigung der Spund wände. 

Die Spundwände gehören zu den weſentlichſten Theilen eines 
den Strömungen eines Waſſers (wie z. B. beim Brückenbau) 
oder dem einſeitigen Drucke desſelben, (wie ſolches bei den Schleußen⸗ 
oder Stauwerken vorkommt) ausgeſetzten Bauwerkes, indem ſie 
im allgemeinen genommen dazu dienen, das Unterwaſchen ſo wie 
den endlichen Einſturz deſſelben zu verhindern. Beim Schleußen⸗ 
bau find ſolche um fo wichtiger, je größer der einſeitige Druck; 
des Waſſers auf die Seitenwände und den Boden der Schleuße iſt. 

Die Spundwände werden gewöhnlich, aus 3 und mehr Zoll 
ſtarken Bohlen von Eichen oder Erlenholz zuſammengeſetzt, geſpündet. 
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Ihre Länge richtet ſich nach der Höhe reſp. dem Drucke des Waſſers, 
welches zurückzuhalten ſie beſtimmt ſind, ſo wie nach der Beſchaffen— 
heit des Bodens, in welchem ſie zu ſtehen kommen. Der untere Theil der 
Spundwand ſollte wo möglich immer in eine feſte, das Waſſer 
nicht leicht durchlaſſende, Schichte zu ſtehen kommen. Damit die 
einzelnen Spundpfähle eine recht dichte, dem Waſſer undurchdring— 
liche, Wand bilden, werden ſie an einer ihrer ſchmalen Seiten ihrer 
ganzen Länge nach mit einer Nuthe, an der andern Seite mit einem 
Spund verſehen und ſo neben einander geſtellt, daß immer der 
Spund des einen Pfahls in die Nuthe des andern paßt. Man 
gibt dieſen Pfahlverbindungen verſchiedene Formen; folgende 
dürfte als die zweckmäßigſte gelten. 


Nach der Mitte der Pfahldicke zu werden nach einem zuvor 
gegebenen Schnurſchlag die Pfähle an ihrem unteren Ende abge— 
ſchrägt, damit ſie beſſer in den Boden eindringen; um dieß nament⸗ 
lich in feſtem kieſigen Boden noch mehr zu befördern, beſchlägt man 
den unteren Theil deſſelben, wie oben bei dem Pfahl a angedeutet, 
ebenfalls mit Eiſen. Um einen gehörig dichten Schluß der ein- 
zelnen Spundpfähle zu veranlaſſen, wird die Hälfte der Spund- 
pfähle von der Mitte der Spundwand aus auf der rechten Seite, 
nach der Linie be, und die andere Hälfte auf der linken Seite 
ae, der Herz oder Mittelpfahl £ aber auf beiden Seiten abgeſchrägt; 
hierdurch werden die Pfähle ſelbſt bei dem Einrammen nach der 
Mitte zu getrieben und die einzelnen Fugen um ſo dichter. 

Die Spundwand kommt bei den Schleußen immer perpendi— 
cular unter die Schleußenthür oder die daſelbſt befindliche Schlag 
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ſchwelle, (gewöhnlich zwiſchen die erſte und zweite Pfahlreihe) zu 
ſtehen und geht jedenfalls ſo weit, als die Querſchwellen reichen. 

Die Roſtpfähle werden zuerſt eingetrieben, die Verzapfung 
vorgenommen und die Querſchwellen aufgelegt und vernagelt und 
an beiden Enden, ſo wie in der Mitte, mit Zangenhölzern gehörig 
verbunden, zwiſchen dieſen Querſchwellen zuletzt werden die Spund⸗ 
pfähle, in der Reihenfolge, wie ſolche vorher zuſammengefügt und 
numerirt wurden, ſenkrecht aufgeſtellt und möglichſt dicht zuſammen⸗ 
gepaßt. In diefer Stellung muß man die Spundpfähle durch 
ſogenannte Zwingen, welche aus zwei in der Dicke der Spund— 
wand von einander gelegten auf die Länge der Spundwand an 
ihren beiden Enden durch Querriegel verbundenen 4 kantigen, 5 
Zoll ſtarken Holzſtücken beſtehen, zu erhalten ſuchen. Durch bei— 
getriebene Keile und angebrachte Sprießen läßt ſich dieß auf eine 
leichte und einfache Weiſe bewirken. Sie werden anfänglich nur 
durch ſchwache Schläge, etwa durch Handrammen, eingetrieben; 
leiſten dieſe keinen Dienſt mehr, fo wendet man ebenfalls die Zug⸗ 
ramme an, doch ſo, daß man mit derſelben nicht den ganzen Pfahl 
auf einmal bis zu ſeiner gehörigen Tiefe nieder treibt, ſondern 
ſobald der Pfahl um etwas z. B. einen Fuß eingeſchlagen mit der 
Rammmaſchine wieder weiter rückt, und fo fort fährt, bis die ganze 
Spundwand auf die Höhe der Langſchwellen niedergetrieben iſt. 

Macht eine Spundwand einen Winkel, ſo müſſen, wie aus 
folgender Zeichnung zu erſehen, dem Eckpfahl a zwei Nuthen 
gegeben werden. 
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Sind auf dieſe Weiſe die Roſt- und Spundpfähle geſchlagen 
und die Querſchwellen an ihren gehörigen Ort gelegt, ſo werden 
die Roſtfache bis zu ihrer Oberfläche mit zähem Letten ausgeſtampft, 
oder mit kleineren oder größeren gefügten Steinen ausgeſchlagen, 
mit Traßmörtel ausgegoſſen und hierauf auch die Langſchwellen 
auf die im Grundriß bezeichneten Stellen gelegt, und zwiſchen den 
Langſchwellen und Zangenhölzern der ganze Roſt ſowohl unter dem 
projectirten Mauerwerk, als auch im Waſſerlauf mit gut zu— 
ſammengefügten, zwei bis dreizölligen eichenen, buchenen oder 
erlenen Dielen ſo belegt, daß die Adern des Bohlenholzes die 
des Schwellenholzes rechtwinklig durchſchneiden; die Fugen werden 
dann mit Werg gut kalfatert und mit Schiffstheer überſtrichen. 


§. 267. 


Der zwiſchen den Langſchwellen und dem unteren Schleußen— 
boden befindliche leere Raum wird bis zur Oberfläche der erſteren 
mit auf die platte Seite und nach der Länge in gutem Verband 
gelegten Backſteinen mit Traßmörtel ausgemauert und übergoſſen 
und das Ganze auf die vorherige Weiſe mit geſunden 3 Zoll 
ſtarken eichenen Bohlen ſo belegt, daß ſolche 1 — 1½ Zoll unter 
die Seitenwandungen der Schleuße ꝛc. reichen und auf dieſem Boden 
nunmehr ſowohl die Mittellinie als auch der Grundriß des auf 
demſelben zu errichtenden Bauwerkes auf das Genaueſte verzeichnet. 
Der Grundbau iſt nunmehr beendigt und kann ſofort der Oberbau“ 
mit der Errichtung der Seitenwandungen ſelbſt begonnen werden. 


§. 268. 


a) Von dem Mauerwerk im Allgemeinen. 
Nach der Verſchiedenheit ihrer Anwendung nennt man die 
Mauern: 
* Anm. Beim Brückenbau, namentlich den hölzernen Brücken, it die 
Bebohlung des Roſtes nicht nothwendig, dagegegen eine Ausrollung mit 


längeren Steinen, wo ſolche ohne große Schwierigkeiten vorgenommen werden 
kann, um fo mehr zu empfehlen, 
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1) Grundmauern, wenn ſolche ganz in die Erde zu ſtehen 
kommen. 

2) Futtermauern (Stützmauern), die mit der Vorderſeite 
(Flucht, Haupt) zu Tage, mit der Hinterſeite aber gegen 
die Erde oder anderes Mauerwerk ſtehen. 

3) Freimauern (Hauptmauern), die mit beiden Häuptern, 
zweihäuptig, zu Tage ſtehen, und bei denen der Schwer— 
punkt ſenkrecht in ihre Grundfläche trifft. 


§. 269. 


Einen Stein verſetzen heißt ihn in der Mauer in ſein 
Lager bringen. Das Lager des Steines im Bruch heißt ſein Bett. 

Die horizontalen Fugen zweier Steine nennt man Lager: 
fugen, die verticalen Stoßfugen. 


§. 270. 


Um die Fugen des rauhen Mauerwerkes auszufüllen und 
ſo eine innigere Verbindung der einzelnen Steine zu bewirken, 
bedient man ſich des Kalkes oder Mörtels. Je weniger Kalk 
hierzu erforderlich, je enger die Fugen, um ſo weniger kann ſich 
ein Bauwerk ſetzen, d. h. die kubiſche Maſſe einen kleineren 
Raum einnehmen und um ſo dauerhafter wird das Bauwerk ſein. 
Rein und ſcharf bearbeitete größere Werkſtücke werden öfters trocken 
(d. h. ohne Anwendung von Mörtel) und ſo verſetzt, daß man kaum 
die Fugen zu bemerken im Stande iſt; höchſtens gießt man die 
letzteren, nachdem ſolche verſetzt, mit einem ſehr flüſſigen Mörtel aus. 

Viele Handwerker ſuchen die äußeren am Haupte befindlichen 
Fugen dadurch recht dicht zu machen, daß ſie die Steine nicht 
nach dem Winkel ausarbeiten, und ſie dann wie folgende Figur 
zeigt, verſetzen; allein dieß Verfahren iſt mangelhaft und ſollte, 
| da ein dichter Verband 
des Mauerwerkes in dieſer 
Weiſe nicht ſtattfinden 
kann, nie geduldet werden. 
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Um die Fugen immer ſo dünn als möglich fertigen zu können, 
müſſen alle Lagerfugen genau wagrecht gehalten ſein, um nicht 
durch dickere Fugen von Zeit zu Zeit ausgleichen zu müſſen. 


9 A 


Steine, welche mit Kalkmörtel vermauert werden, müſſen 
auf ihrer ganzen zu kittenden Oberfläche tüchtig angewäſſert und 
von allen anhängenden Unreinigkeiten geſäubert werden. Backſteine 
legt man vorher ganz ins Waſſer. 

Auch der Waſſermörtel muß zuvor, ſo wie die Fugen ſelbſt, 
in welche er geſtrichen wird, angenetzt werden. 

Bei Verkittungen, beſonders mit heißen Kitten, iſt es 
umgekehrt. Die zu kittende Flächen müſſen ganz abgetrocknet und 
öfters noch durch Kohlenfeuer erwärmt werden. 


8. 272 


Weil der Froſt das Waſſer im Mörtel ausdehnt und 
dadurch den Zuſammenhang aufhebt, ſo muß man nicht zu einer 
Jahreszeit mauern laſſen, wo dergleichen Nachtheile eintreten können. 

Man muß dafür ſorgen, daß die Mauer leicht und gehörig 
austrocknen kann. Ehe dieß erfolgt, muß deßhalb der äußere 
Verputz, ſo wie das Hinterfüllen mit Erde unterbleiben. 

Im Waſſer erhärtet nur der Waſſermörtel (deſſen Bereitung 
wir ſpäter abhandeln werden,) bald, gewöhnlicher Mörtel erſt nach 
ſehr langer Zeit. 


§. 273. 


Je regelmäßiger die Form der rauhen Bruchſteine iſt oder 
denſelben ſolche durch Bearbeitung gegeben wird, um ſo ſolider wird 
das Bauwerk. Das Zurichten der Steine hängt indeſſen mit von 
der Härte derſelben ab, und kann oft ſo koſtbar werden, daß man 
eher durch Verſtärkung der Mauer die gehörige Feſtigkeit zu erhalten 
ſucht. 
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$. 274. 


Unter Verband, Mauerverband, verſteht man die 
Fugen neben und über einander. 

Die Stoßfugen zweier auf einander liegenden Schichten dürfen 
bei regelmäßigem Verbande nie zuſammentreffen. 

Eine Schicht, in welcher die Steine mit ihrer Länge nach der 
Länge der Mauer liegen, heißt eine Laufſchicht und die einzelnen 
Steine heißen Läufer. Eine Schichte, in der die Steine nach 
der Breite der Mauer laufen, heißt eine Streckſchicht, und die 
einzelnen Steine darin heißen Strecker, Binder, Kopfſteine. 
Eine Rollſchichte nennt man es, wenn Backſteine auf die hohe 
Kante geſtellt werden. 


$. 275. 


Der Blockverband entſteht, indem nach folgender Figur 
immer eine Laufſchichte mit einer Streckſchichte abwechſelt. Hierbei 


iſt immer Hauptregel, daß von der Ecke der Mauer aus in der 
einen Flucht von außen lauter Läufer, in der anderen aber lauter 
Binder zu liegen kommen. 


$. 276. 


Der Kreuzverband iſt der größeren Verwechſelung der 
Fugen dem Blockverbande noch vorzuziehen. Die einzelnen Schichten 
wechſeln bei demſelben fo ab, daß die 1ſte, Ste, gte, 13te, dann 
die 2te, Ate, 6te, Ste ꝛc., endlich die Ste, 7te, 11te, 15te 
Schichte ꝛc. wieder dieſelbe wird. 


u; 


III 


In obigen Zeichnungen (Fig. I. und II.) ſind gleiche Schichten 
mit gleichen Buchſtaben bezeichnet. 
§. 277. 
Der gothiſche oder polniſche Verband beſteht in der Bekleidung 
einer rauhen Mauer mit regelmäßigen Steinen an der Außenfeite, 


15 7 . i 
5 75 5 


Es wechſeln dabei Läufer und Binder mit einander ab, fo daß die 
Binder über die Läufer hinaus im hintern Mauerwerke eingreifen, 
damit ſich verbinden und die Verkleidung feſthalten. 

Häfener, Wieſenbau de. 33 
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§. 278. 


Vom Verbande der Quadermauern. Die Länge und 
Breite eines Werkſtückes wird im Lager die Höhe ſenkrecht im 
Haupte gemeſſen. Soll eine Mauer ganz von Werkſtücken erbaut 
und ſo dick werden, als dieſe breit find, fo legt man lauter Lauf 
ſchichten ſo übereinander, daß alle Stoßfugen oben und unten auf 
die Mitte eines Steines fallen. 

Bei dickeren Mauern legt man mehrere Läufer, welche die 
Mauerdicke ausmachen, neben einander und auf dieſe wieder eine 
Binderlage. Sind dabei die Binder halb ſo breit als die Läufer 
lang ſind, ſo erhält man den eben beſchriebenen Blockverband und 
es kommen auf jeden Läufer zwei Stoßfugen der Binder. Die 
Stoßfugen der Läufer müſſen immer von Bindern überdeckt ſein. 


$. 279. 


Futter-, Schleußen- und Brückenmauern, welche dicker 
find, als die Länge eines Binders beträgt, werden nur höchſt felten 
durchaus von Werkſtücken ausgeführt. Gewöhnlich werden bei 
ſolchen Dimenſionen die Mauern von rauhen Bruchſteinen oder 
Backſteinen gemauert und nur im Haupte mit Werkſtücken bekleidet. 
In gewöhnlichen Fällen ſoll die Breite oder Dicke eines Läufers 
bei ſolchen Bekleidungen wenigſtens 1 Fuß, die Länge eines Binders 
aber 2½ — 3 Fuß betragen. Die Berbindungsarten find verſchieden. 
Durch weniger Binder werden die Koſten zwar vermindert, aber 
in demſelben Maßſtabe auch oft die Haltbarkeit eines Bauwerks 
geſchwächt. Den beſten Verband erhält man, wenn man neben 
jeden Läufer einen Binder und die Lagen ſo über einander legt, daß 
jeder Binder auf die Mitte eines Läufers kommt. Man kann 
aber auch abwechſelnd auf jede Läuferlage eine Binderlage folgen 
laſſen. 

Der hintere Theil eines Binders, ſo weit er in die Hinter⸗ 
mauerung eingreift, ſollte immer um etwas ſtärker als der vordere 


ſein, indem er auf dieſe Weiſe beſſer von dem übrigen Mauerwerk 
zurückgehalten wird. 
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§. 280. 


Um das Verrücken der einzelnen Werkſtücke zu verhüten, 
verbindet man die einzelnen Quadratſtücke mit eiſernen Klammern. 
Durch eine entſprechende Conſtruction der einzelnen Werkſtücke kann 
jedoch dieſe Verklammerung auch geſpart werden. Es geſchieht dieß, 
3. B. wenn die Läufer unter ſich nach Fig. I. oder die Binder mit 
den Läufern nach Fig. II. verbunden werden. 


N 


281 


Aus führung von Futtermauern. Den Futtermauern, 
welche zum Schutz der Flußufer oder anderer Bauwerke errichtet 
werden, gibt man bei 10 Fuß Höhe 2 Fuß obere Breite und eine 
dem ſechsten bis achten Theil entſprechende Abdachung; um das 
Maß der Abdachung wird ſodann der Mauerfuß verſtärkt. 


§. 282. 


Entweder werden die Futtermauern ganz von Feld- oder 
Bruchſteinen aufgeführt oder mit Backſteinen oder Werkſtücken 
verkleidet. Im letzteren Falle werden ſie auch öfters mit Backſteinen 
ganz hintermauert. 

Was im vorigen Paragraphen in Bezug auf den Verband 
geſagt wurde, gilt auch hier, ſowohl bei der Verkleidung als 
Hintermauerung. 

Kommen dieſe Futtermauern im Waſſer zu ſtehen, ſo müſſen 
ſolche mit einem guten ſchnell trocknenden Waſſermörtel ausgeführt 

3 
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werden. Bei dem inneren Mauerwerk kann auch gewöhnlicher 
Mörtel gebraucht werden. 


§. 283. 


Um die Abdachung bei wagrechter Lagerfügung herzuſtellen, 
müſſen die einzelnen Werkſtücke an ihrem Vorderhaupte die der 
Abdachung entſprechende Schräge erhalten. Bei den Werkſtücken 
geſchieht dieß in bekannter Weiſe. Bei Backſteinen kann die 
Abſchrägung durchs Abſchleifen bewerkſtelligt werden. Nach 
Woltmann können zwei Mann auf einer durch Waſſer oder Thier- 
kräfte in Bewegung geſetzten Schleifmaſchine täglich 1200 Stück 
fertig bringen. Einfacher möchte die gewünſchte Form jedoch vor 
dem Brennen der Steine hergeſtellt werden können. 

Die Lagerfugen ſolcher Böſchungsmauern ſenkrecht mit der 
Abdachung zu machen, wie dieß je zuweilen geſchieht, muß als 
fehlerhaft verworfen werden, indem hierdurch das Waſſer viel 
leichter in die Fugen dringen und durch Froſtwetter die Mauer 
zerſtört werden kann. 


$. 284. 


Sollen größere Bauwerke, beſonders ſolche, an denen viele 
Verkröpfungen und Bogenſtücke vorkommen, ausgeführt werden, ſollen 
die einzelnen Werkſtücke gehörige Verbindung und dichten Schluß 
erhalten, ſo genügt es nicht allein, dem Bauhandwerker Grund⸗ 
und Aufriß fo wie die verſchiedenen Horizontal- und Vertieal⸗ 
Durchſchnitte nebſt den Maßen der einzelnen Werkſtücke zu übergeben, 
ſondern es müſſen demſelben von jedem verſchieden geformten 
Stein beſondere Modelle, ſogenannte Schablons, von welchen 
derſelbe die Form des ganzen Steins, ſo wie der einzelnen Theile 
auf den Stein überzutragen im Stande iſt, in natürlicher Größe 
mitgetheilt werden. Dieſe Schablons nach den im verjüngten 
Maßſtabe entworfenen Zeichnungen zu fertigen, möchte namentlich 
bei den nicht ganz regelmäßig geformten Werkſtücken ſehr unvoll⸗ 
kommene Reſultate liefern, es müſſen dieſe vielmehr von einer 
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Zeichnung in natürlicher Größe abgetragen werden. Dieſem zu 
genügen, zeichnet man auf einen hinlänglich großen Reißboden, zu 
welchem auch der Fußboden eines großen Zimmers öfters zu 
gebrauchen iſt, die ganze Schleuße ꝛc. oder einzelne Haupttheile 
derſelben mit den verſchiedenen Steinfügungen in natürlicher Größe 
und trage von hier aus die verſchiedenen Horizontal- und 
Vertical-Durchſchnitte auf die Schablons über, deren ſo viele 
gefertigt werden müſſen, als es verſchieden geformte Quader⸗ 
ſtücke gibt. 


§. 285. 


Da von der richtigen Zubereitung und dem gehörigen Gebrauche 
der Baumaterialien die Dauerhaftigkeit und der Nutzen eines oft 
ſehr koſtſpieligen Bauwerkes abhängt und nirgends die Außeracht⸗ 
laſſung beſtehender Regeln ſich mehr beſtraft, als wie beim Waſſer⸗, 
insbeſondere aber beim Schleußen- und Brückenbau, ſo liegt hierin 
Aufforderung genug, auch dem unbedeutend ſcheinenden unſere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden; dieß um ſo mehr, als ſolche dem 
gewöhnlichen Handwerker zum Nachtheil ſeines Bauherrn nur zu 
oft abgeht. Dieß gilt beſonders auch 


§. 286. 


von dem Löſchen und Aufbewahren des Kalkes. 

Da der gebrannte Kalk aus der Luft wieder Feuchtigkeit und 
Kohlenſäure aufnimmt, und hierdurch um fo unbrauchbarer wird, je 
mehr er beide Stoffe abſorbirt hat, ſo muß man denſelben ſogleich 
nach dem Brennen zu löſchen und in Gruben aufzubewahren ſuchen. 

Beim Löſchen werden die Kalkſteine in der Speißpfanne neben 
einander gelegt und zuerſt mit ſo viel Waſſer beſprengt, daß ſolche 
anfangen zu zerfallen; dann wird nach und nach das nöthige Waſſer 
zugegeben und mit der Kalkhacke gehörig durcheinander gerührt, ſo 
daß ſich das Ganze als ein gleichförmiger dünnflüſſiger Brei 
darſtellt, welchen man alsdann in die Kalkgrube laufen läßt; in 
gleicher Weiſe fährt man fort, bis aller Kalk gelöſcht if. Zum 
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Löſchen nimmt man das reinſte, von Kohlenſäure am mehrſten freie 
Waſſer. Regenwaſſer iſt das beſte. Wird der Kalk nicht gleich 
verbraucht, ſo deckt man denſelben, nachdem er einige Conſiſtenz 
erhalten, um die in der Luft enthaltene Kohlenſäure von demſelben 
abzuhalten, mit einer etwa 5 — 10 Zoll ſtarken Sandſchichte zu. 


$. 287. 


Vom Sand und dem Mörtel. Der Sand zum Mörtel 
muß ganz rein von allen erdigen und fremden Beimiſchungen, 
nöthigenfalls durch Schlemmen befreit ſein. Beſonders ſchädlich 
ſind ihm beigemengte Thontheile, die feucht ihn wie ein Schleim 
umhüllen und die Bindung mit dem Kalke hindern. Man erklärt 
ihn für rein, wenn er, trocken in die Luft geworfen, nicht ſtäubt, 
auf weißem Tuche gerieben, dieſes nicht ſchmutzt, im hellen Waſſer 
umgerührt, dieſes nicht trübt. Eckiger Berg- oder Grabenſand 
iſt der beſte, nach ihm der Flußſand. Je rauher deſto beſſer. 

Die Menge des dem Kalk beizumiſchenden Sandes iſt gleich 
der Menge des zu fertigenden Mörtels. 

Die leeren Zwiſchenräume des Sandes ſind gleich dem 
Volumen des dem erſteren beizumiſchenden Kalkes. Der leere 
Zwiſchenraum des Sandes iſt gleich der Menge Waſſer, welches 
derſelbe in einem Gefäß aufnehmen kann, ohne daß dasſelbe auf 
der Oberfläche ſichtbar wird. Sollten alſo 20 Kubikfuß Mörtel 
gefertigt werden, ſo müßten hierzu auch eben ſo viel Kubikfuß 
Sand, und wenn die leeren Zwiſchenräume des Sandes nach dem 
Obigen 8 Kubikfuß betragen *, fo würde der Zuſatz des Kalkes 
einem gleichen Umfang entſprechen. 


§. 288. 
Die weitere Güte des Mörtels hängt von der ſorgfältigen 
Miſchung und Bearbeitung desſelben ab. Je weniger Waſſer 


* Anm. Gewöhnlich betragen dieſe Zwiſchenräume ½ = des kubiſchen 
Gehalts des Sandes. 
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zu der Bearbeitung des Mörtels genommen, je mehr Kalk und 
Sand mit einander vermiſcht, um ſo vorzüglicher iſt der Mörtel. 
Da dieſe Arbeit viel Sorgfalt und Aufmerkſamkeit verlangt, ſo ſollte 
man ſie auch nicht, wie dies ſo oft geſchieht durch unwiſſende Lehr⸗ 
jungen oder im Akkord, ſondern im Taglohn und unter beſtändiger 
Controle verrichten laſſen. 


§. 289. 


Von Fertigung eines Betons zur Befeſtigung des 
Grundbettes an Brücken und Schleußen. 


In Frankreich und in neuerer Zeit auch in Deutſchland 
wird häufig ſtatt des Pfahlroſtes als erſte Grundlage einer 
maſſiven Schleuße oder einer Brücke ein Cement oder Beton 
verfertigt und angewandt, der ſich unterm Waſſer verhärtet und 
die Stelle des Roſtes vertritt. Man verfährt hierbei auf 
folgende Weiſe: 

Zuerſt wird die Bauſtelle 6 — 8 Fuß tief ausgegraben, 
die hierdurch entſtandene Bettung 1 Fuß hoch mit fauſtgroßen 
Steinen möglichſt dicht belegt und mit folgendem Mörtel aus⸗ 
gegoſſen. Zwei Theile ungelöſchter Kalk werden mit Waſſer 
beſprengt und auf dieſe Weiſe gelöſcht; ſobald man letzteres 
wahrnimmt, bedeckt man denſelben mit 1½ Theil Traß erſter 
Qualität, 1½ Theil ſcharfen Bach- oder Grubenſand und 
6 Theilen Ziegelmehl, wobei man Sorge trägt, daß die Ober- 
fläche des Haufens oft und leicht befeuchtet werde, damit die 
Auflöſung des Kalkes langſam und vollkommen vor ſich gehe; 
es wird alsdann ſo viel warmes Waſſer mit einer Gartenbrauſe 
unter beſtändigem Durcharbeiten der Maſſe zugeſchüttet, daß 
hierdurch eine überall gleichförmige flüſſige Maſſe entſteht, welche 
man ſodann über das erſte Steinlager hinſchüttet und dafür 
ſorgt, daß die leeren Zwiſchenräume desſelben von dem Cement 
ordentlich durchdrungen werden, worauf das Ganze mit 15 — 20 
Pfund ſchweren Stampfen zuſammen geſtoßen wird. 

Hierauf wird wieder eine zweite, jedoch nur 5 Zoll ſtarke 
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Schichte angelegt und in gleicher Weiſe wie vorhin behandelt, 
und ſo fährt man dann in ähnlicher Weiſe fort, bis auf die Höhe 
des Waſſerlaufes. Der Beton erhärtet ſich ſehr bald und man 
muß ſich deßhalb beeilen, mit der zweiten, dritten ꝛc. Schichte 
fertig zu werden, ehe die erſte ꝛc. trocken wird. 

Um das Unterwaſchen der Bettung zu verhüten, werden 
an geeigneten, in der obigen Zeichnung angegeben Stellen, vor 
Fertigung des Betons oder während derſelben, die Spundwände 
geſchlagen. 


§. 290. 


Von der Aus führung von Schleußen, Dohlen oder 
Sielen, Aquadueten, Wehren ze. 


Da wo gute Hau- oder Werkſteine leicht und um billigen 
Preis zu erhalten ſind; oder wo überhaupt der Preis der Hau- 
ſteine dem des Holzes gleich oder gar unter demſelben ſteht, 
wie dies in den Rhein-, Main- und Neckargegenden und einen 
großen Theil Württembergs der Fall iſt, da ſollte man ſich 
unbedingt für den Steinbau ausſprechen, indem derartige, mit 
gehöriger Vorſicht und Sachkenntniß ausgeführte Bauwerke eine 
beinahe ewige Dauer erhalten, deßhalb auch einen zeitweiſen 
Umbau nie und größere Reperaturen nur in ſehr ſeltenen Fällen 
erheiſchen. Wo das Holz jedoch nur ſehr geringen, öfters gar 
keinen Werth hat, gute Werkſteine aber nur ſchwer zu erhalten 
ſind, wie ſolches in vielen Gegenden Rußlands, Polens, in Galizien, 
»Südpreußen und Böhmen der Fall iſt, da kann man ſich eben 
ſo gut auch und um ſo mehr für den Holzbau ausſprechen, als 
demſelben durch ſtärkere Dimenſionen und zweckmäßige Behandlung 
größere Haltbarkeit und Dauer gegeben werden kann. 


8. 
Von der Erbauung hölzerner Schleußen ze. 


In Bewäſſerungsanlagen vertritt ein nach folgender Figur 
oder nach dem Profil des Grabens in welchem es gebraucht werden 
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ſoll, Ben Brett, welches an den untern Kanten mit 
Eiſenblech beſchlagen, die Stelle einer 
kleinen Stauſchleuße. Soll an einer 
Stelle das Waſſer angeſtaut werden, 

| ſo wird das Staubrett mit feiner 
ſcharfen Kante in den Boden gedrückt und demſelben mittelſt 
eines Pfahles eine Stütze gegeben, damit es nicht ſo leicht 
umfallen kann. 


§. 292. 

Feſtſtehende kleine Stau⸗ 
ſchleußen, wenn ſolche von 
f Holz gemacht werden, gibt 

man nachſtehend verzeich⸗ 
1 nete Form. 


Von gehauenen Werkſtücken 
werden ſie am zweckmäßigſten 
auf folgende Weiſe ausgeführt. 


§. 293. 
Von der Erbauung einer größeren Stauſchleuße. 


In Gegenden, wie die oben genannten, wo das Holz einen 
hohen Werth hat, iſt die einfachſte Schleußenconſtruction die 
hiernächſt verzeichnete. 
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Fig, III. 


Der Roſt, Fig. I. ruht auf den mit einem X bezeichneten 
Pfählen; wo der Boden indeſſen nicht aus einem lockeren, 
ſchwammigen Moorboden beſteht, können die Roſtpfähle auch 
hinwegbleiben. Die beiden Querſchwellen a und b ſind jede 
6 Zoll ins Gevierte ſtark, 20 Fuß lang, liegen 3 Zoll von 
einander entfernt und find durch die beiden Zangen g und i 
mit einander verbunden. Die Querſchwellen e und d ſind zu 
12 Fuß lang und von gleicher Stärke, wie die obigen angenommen. 
Die Querſchwelle k iſt von gleicher Länge, wie die obigen, dagegen 
aber 6 und 12 Zoll ſtark. 

Die Lang- oder Hauptſchwellen h ſind 126 Zoll lang und 
von gleicher Stärke wie die übrigen. 

Ehe die letzteren gelegt werden, müſſen die zwiſchen den 
erſteren befindlichen leeren Räume bis auf die Oberfläche derſelben 
mit Letten oder einem Beton ausgefüllt werden. 

Die Langſchwellen werden ſodann auf die Querſchwellen 
verblattet, d. i. jede derſelben an der Gränze der Berührungs⸗ 
fläche etwas, nie aber mehr als die halbe Schwellendicke ein⸗ 
geſchnitten; das zwiſchen dieſen Einſchnitten befindliche Holz bis auf die 
Tiefe derſelben herausgeſtemmt, die Schwellen auf einander gelegt und 
ſo vernagelt. Um das Holz hier nicht unnöthiger Weiſe zu 
verſchwächen, iſt die beiderſeitige Verblattung nur zu 1 Zoll tief 
angenommen. Da wo die QOuerſchwellen nicht von den Lang⸗ 
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ſchwellen bedeckt ſind, werden erſtere mit 2 Zoll ſtarken Bohlen 
belegt, mit Backſteinen ausgemauert, und die ganze Fläche 
des Waſſerlaufes k I mn fo mit dreizolligen Bohlen belegt, daß 
ſolche noch zu beiden Seiten 1 Zoll unter die Seitenwandungen 
ſtoßen, welche zu dieſem Behufe hier mit einem Falſe verſehen ſind. Die 
Bohlen ſelbſt werden ſodann mit hinlänglich langen Nägeln oder auf 
andere Weiſe befeſtigt. Bei o befindet ſich zwiſchen den Lang⸗ 
und Querſchwellen die 3 Zoll ſtarke, 6 Fuß hohe Spundwand; 
dieſelbe reicht bis auf die Oberfläche der Langſchwellen, und iſt 
da, wo die letztere, oder die Querſchwellen ſolche rechtwinklich 
durchſchneiden, auf die Breite der Schwelle eingeſchnitten. 
Bezüglich der Fertigung von Spundwänden verweiſe ich, um 
Wiederholungen zu vermeiden, auf das bereits §. 265 Geſagte. 


Der Oberbau der Schleuße beſteht, wie aus Fig. II. 
zu erſehen, aus gehörig mit einander verbundenen Blockwänden. 


Aus Fig. III. iſt erſichtlich, auf welche Weiſe die Verbindung 
zu bewerkſtelligen, daß die einzelnen Rahmenhölzer in unverrückter 
Lage erhalten bleiben, und um auch die ganzen Rahmen unter 
ſich in gehöriger Verbindung zu erhalten, iſt der unterſte 
Rahmen auf die Roſtſchwellen, der zweiten Rahmen auf den 
erſten, der dritten auf den zweiten aufgenagelt u. ſ. w. Durch die 
beiden Rahmenhölzer e und d werden die Seitenwandungen der 
Schleußen noch mehr zuſammengehalten, und dies noch weſentlich 
dadurch gefördert werden, wenn bei e alle Wandhölzer, ſo wie das 
Bohlenlager durchbohrt und in die hierdurch entſtehenden Löcher 
ein demſelben entſprechender Draht geſteckt wird, an deſſen 
unterem Ende ein vorſtehender Knopf, an dem oberen Ende aber 
eine Schraubenmutter befindlich, mittelſt welcher alle Hölzer 
zuſammengezogen werden können. Bei a und b genau über der 
Spundwand ſind ſämmtliche Rahmenhölzer mit einer Nuthe 
verſehen, in welcher ſich das Schutzbrett t auf und ab bewegt. 


Das Schutzbrett beſteht aus mehreren einzelnen Bohlen, 
welche je nach dem Bedürfniß der Anſtauung in größerer oder 
geringerer Anzahl auf einander gelegt werden; dieſelben ſind 
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außerdem mit 2 Haken verſehen, um ſie einzeln ohne große 
Anſtrengung beſeitigen zu können. 

Von weſentlichem Vortheil iſt es und trägt ſehr zur Erhaltung 
und zum Schutz der Schleuße bei, wenn ſowohl die inneren als 
äußeren Seiten der Schleußenwände mehrmals mit Schiffstheer 
angeſtrichen und noch überdies mit 1½ zölligen Dielen bekleidet 
werden. Für die inneren Seiten können auch einfache, zu ſonſt 
nichts mehr brauchbare, einzöllige Bretter verwendet werden, da 
ſolche nur dazu beſtimmt ſind, die in die Räume g gebracht werdende 
Erde von den eigentlichen Schleußenwänden abzuhalten. 

Könnten die Räume g mit gewöhnlichem Mauerwerk aus⸗ 
gefüllt werden, ſo wäre dies wohl am allerbeſten; wo dies 
nicht ausführbar, genügt es ebenfalls, zähen Letten bis zur 
oberen Höhe der Wandung einzuſtampfen. 

§. 294. 
Sollen die Schleußenwände aus einfachen Holzwänden 
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Vordere Anſicht nach der Linie A. B. 
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beſtehen, ſo dürfte denſelben am beſten folgende Conſtruetion 


gegeben werden. 8 
Der Roſt beſteht aus den Langſchwellen a, zwiſchen deren 
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beiden vorderen, in der Linie A, B, die Spundwand zu ſtehen 
kommt; ferner aus den Langſchwellen b und den Zangenhölzern 
an den mit Kreuzchen bezeichneten Stellen werden die Roſtpfähle e; 
niedergetrieben. Auf eine Tiefe von 20 Zoll wird der ganze 
Roſt und auch noch ein Theil des Flußbettes unterhalb der 
Schleußenmündung mit regelmäßig zugerichteten Steinen bis zur 
Oberfläche des Schleußenroſtes ausgerollt. Nimmt man rauhe 
Bruchſteine zur Ausrollung, ſo müſſen dieſe gehörig in einander 
geſchichtet, geſtampft und mit einem hydrauliſchen Mörtel ausge- 
goſſen werden. Um das Ausflößen der Rollſteine zu verhindern, 
legt man an dem unteren Ende der Ausrollung eine Schwelle 
vor, oder gibt jener die oben bei der Zeichnung des Roſtes 
angegebene Bogenform; dieſe wirkt hier gleich einem Gewölbe und 
wird den beabſichtigten Zweck vollkommen ſichern. 8 

Die Schleußenwandungen beſtehen aus den Grund— 
ſchwellen d resp. b, den Pfoſten r, und den Bruſtſchwellenh. 
Die äußere Seite der Wandungen, ſo wie die Sohle des 
Waſſerlaufs, werden mit 1% zölligen Bohlen, welche auf ihre 
ganze Stärke in die Pfoſten eingelaſſen, bekleidet. 


$. 295. 
Soll unter einen Damm durch Waſſer geführt werden, 


fo ift die Erbauung einer hölzern oder fteinernen Röhre, oder 
eines Kanals von demſelben Material erforderlich. Von Holz 
werden ſolche nach folgendem Quer- und Längendurchſchnitt aus⸗ 


geführt. 
$. 29 6. 


Für geringere Waſſermaſſen genügt, es nach folgender 
Zeichnung von 4 Brettſtücken zuſammengenagelte und vornen mit 


einem Schieber verſehene Kanälchen zu gebrauchen. Dieſelben 
erhalten eine der Breite der Bedammung, durch welche ſie gelegt 
werden, entſprechende Länge und können von Sandſteinen, gebrann⸗ 
ten Maurerziegeln, Brettſtücken oder gewöhnlichen Brunnenröhren 
in ganz einfacher Weiſe hergerichtet werden. Die deßfallſigen 
Koſten können ſich, je nachdem dieſe Durchläßchen von einfachen 
Brettern oder gehauenen Sandſteinen gefertigt werden, auf 30 kr. 
— 2 fl. belaufen 
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Soll ein Zus oder Ableitungsgraben mittelſt eines Kanals 
Vorderanſicht. 


(Aquaducts) ꝛc. über einen 
andern Graben hinweg ge⸗ 
leitet und derſelbe von Holz 
ausgeführt werden, ſo gibt 
man demſelben etwa folgende 
Form. 
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Sohle des Kanals. 


Soll der obige Kanal von 
Steinen ausgeführt werden, 
ſo dürfte demſelben am 
paſſendſten folgende Form 
zu geben ſein. 
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§. 298. 


Wir wollen nunmehr auch die Zeichnung einer von ſauber 
zugerichteten Werkſtücken zuſammengeſetzten größeren Schleuße 
mit doppeltem Waſſerlauf, im Ganzen und nach den verſchiedenen 
Quaderſchichten, folgen laſſen. 


7 


SPSS EN 


N I I N 
SIESENEESENBENEE A 


174 9 2 2 - & 2 9 1 > 7 7 7 9 y 
| | 
2 n 1 N 1 1 * L 


Fig. II. 
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Fig. III. 
J. IN, und V. Schichte. 
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Erflärung der Zeichnungen. 
Fig. I, a find die Roſtpfähle, welche in Fig. IT mit o bezeichnet find. 

g die Spundpfähle, die ganze Spundwand iſt in Fig, II. mit demſelben 
Buchſtaben bezeichnet. 

b iſt die vorderſte Querſchwelle, auf welchen die verſchiedenen in Fig. II. 
mit d bezeichneten Langſchwellen und Zangenhölzer e liegen und mit 
erſtern 1° tief verplattet find. 

£ ift der untere, g der obere von Bohlen gefertigte Schleußenboden; 
der leere Raum zwiſchen beiden iſt mit einem Beton ausgegoſſen, 
oder mit Backſteinen ausgemauert. | 


34 * 
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m find die Seitenmauern der Schleuße. 
n der Mittelpfeiler derſelben. 
b die Pilare (würfelförmige Steine), auf welche in beſonderen nach 
Fig. IV. geformte Walzenträger 
g die Walzen mit ihren Zapfen zu liegen kommen; an dieſen befinden ſich 
f die Ketten mittelſt denen 
h die Schutzbretter in die Höhe gezogen werden. 
Fig. III. enthält den Grundriß der 1. 3. und 5. 

„ IV. den Grundriß der 2. 4. Ouaderſchichte mit ihrer Hintermauerung. 
Die aus beiden Figuren zu entnehmende Form der einzelnen Werkſtücke iſt 
immer ſo, daß bei den verſchiedenen Schichten nie Fuge auf Fuge trifft. 

Auf die Conſtruction der einzelnen Werkſtücke enthalten wir 
uns um ſo mehr hier einzugehen, als das deßfalls Erforderliche 
aus dem Obigen, insbeſondere der hier nächſt verzeichneten Schleußen, 
fo wie dem weiter unten enthaltenen Koſtenüberſchlage ꝛc. zu erſehen ift. 

Die Roſtgefache können mit dem §. 289 beſchriebenen Beton 
bis zur Oberfläche der Hauptſchwelle ausgefüllt, und die Quader⸗ 
mauern mit gewöhnlich rauhen Bruchſteinen hintermauert werden. 
Die Werkſtücke ſelbſt werden trocken verſetzt, die Fugen aber mit 


dünnem Kalkmörtel ausgegoſſen. 


Vom Brückenbau. 
§. 299. 


Die Brücken werden entweder von Holz, oder ganz maſſiv 
von Steinen, oder nur mit ſteinernen Pfeilern, welche auf ver⸗ 
ſchiedene Art mit Holz überlegt werden, erbaut. Hölzerne Brücken ſind 
entweder gemeine Jochbrücken oder gehängte oder geſprengte Brücken. 


§. 300. 


In Bewäſſerungsanlagen, wo nur zur Zeit der Heu- und 
Grummeterndte das Fahren über Gräben, namentlich ſolchen, welche 
wie manche Zuleitungsgräben nicht immer Waſſer haben, noth⸗ 
wendig wird, iſt die Erbauung von Brücken nicht immer noth⸗ 
wendig, deßhalb auch nicht ökonomiſch. Eine ſolche Brücke koſtet im 
geringſten Falle 25 fl., alſo eine jährliche Ausgabe von 1 fl. 15 kr., 
während ein jeder Arbeiter zur Zeit der Heuerndte um 15 kr. die 
Grabenwände einhauen und ſo eine Furth durch den Graben machen, 
ſo wie denſelben, wenn die Wieſen wieder geſchloſſen, öffnen wird. 
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§. 301. 


Die einfachſten Brücken für ſchmale Gräben ſind die ſo⸗ 
genannten Schweizerbrücken, wie ſolche v. Lengerke in ſeinem 
praktiſchen Wieſenbau beſchreibt. 
Dieſelben werden auf folgende 
Weiſe conſtruirt: Man läßt 
auf die der Brücke zu gebende 
Breite 3— 4 Zoll ſtarke runde 
Holzprügel a und b, wie aus der obigen Zeichnung zu erſehen, 
dicht neben einander legen, zwiſchen dieſelben legt man 
ſodann Faſchinen, Reiſer u. dgl. und deckt das Ganze mit auf 
die Grasſeite gelegten Raſen und dieſe mit Erde, welche man zuletzt 
noch mit Raſen belegt, zu. Solche Brücken koſten höchſtens pr. Stück 
2 fl., können von jedem Taglöhner gefertigt werden und dauern 
ziemlich lange. 


§. 302. 


Bei größeren hölzernen Brücken werden die Seitenmauern 
entweder ſenkrecht oder wie in obiger Zeichnung, nach der Abdachung 
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der Grabenwände aufgemauert und die Sohle mit Steinen ausgerollt. 

Iſt der Graben oder Bach, über welchen hin eine Brücke 
angelegt werden ſoll, von geringer Breite, etwa 10 — 12 Fuß, 
ſo genügt es, auf die zu beiden Seiten der Brückenmauern gelegten, 
der Breite der Brücke entſprechenden, 8 Zoll ſtarken, eichenen 
Mauerlatten b, 3 oder 5 Brückenſchwellen von 8“ Breite und 
10 Zoll Höhe zu bringen und dieſe alsdann mit 4 Zoll ſtarken 
Brückenbohlen zu belegen, ſo wie mit einem dem in obiger Zeichnung 
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ähnlichen Brückengeländer zu verſehen. Um das Entwenden der 
Brückenbohlen zu verhindern, werden ſolche mit den Brückenruthen e 
bedeckt und dieſe mittelſt der Schrauben h mit der Brückenſchwelle a 
verbunden. 

§. 303. 

Zur beſſeren Erhaltung der Brückenhölzer ſtreicht man ſolche, 
ſobald fie gehörig trocken geworden, mit heißem Steinkohlen⸗ oder 
einem andern Theer an. 

Da die Fahrbahn am meiſten ſowohl durch die abwechſelnde 
Feuchtigkeit und Trocknung, ſo wie durch das Fuhrwerk angegriffen 
wird, ſo muß man dieſelbe auch am meiſten zu ſchützen ſuchen; 
am beſten geſchieht dieß durch Ueberdachung, da ein ſolches aber 
des vielen Holzes wegen ſehr koſtſpielig iſt, ſo hat man hin und 
wieder eine Verfahrungsweiſe eingeführt, welche darin beſteht, daß 
man die getheerte Brücke auf der Fahrbahn mit einem etwa 
2 Zoll ſtarken Beton belegt und auf dieſem erſt ein Pflaſter von 
ſauber zugerichteten Steinen fertigt. 
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Beträgt die Breite des Fluſſes mehr als 20 Fuß, ſo müſſen 
beſondere Vorkehrungen getroffen werden, um das Schwanken und 
Brechen der Brückenhölzer zu verhindern. Dieß kann in mehr⸗ 
facher Weiſe geſchehen: 

10 durch unterſtellte Joche; dieſe werden gebildet, indem 
auf die Breite der Brücke und in der Richtung des Fluſſes 
an derjenigen Stelle, wo ſich die größte Schwankung befinden 
würde, eine Reihe hinlänglich langer und ſtarker Pfähle a 

mit der Ramm⸗ 
ac maſchine gehörig 
„ feſtſchlägt und mit 

8 dem Lagerbalken 
| b fo verbindet. Auf 
letztere kommen ſo⸗ 
dann die Brücken⸗ 
ruthen o und auf 


—— 
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dieſe die 4“ ſtarke Bebohlung d quer über zu liegen; in 
ähnlicher Weiſe wird dann auch die Fahrbahn noch mit 3 Zoll 
ſtarken Dielen belegt. 6 

Die Dauerhaftigkeit der Jochpfähle wird weſentlich 
gefördert, wenn an jeder Pfahlreihe zur Abwendung des Eiſes 
ein ſogenannter Eisbrecher, ein mit einer eiſernen Schneide 
verſehener, ſchräg eingeſchlagener Pfahl t angebracht und 
die Pfahlreihe ſelbſt mit eichenen Brettern beſchlagen wird. 


2) Durch Verſtärkung der Brückenſchwellen, ins⸗ 


beſondere dadurch, daß man denſelben bei gleicher Breite 
mit der vorigen, größere Höhe gibt. 


3) Daß man zu den Brückenſchwellen krumm gewachſene Hölzer 


nimmt, oder ſie nach einem regelmäßigen Bogen-Segment 
biegen läßt und in dieſer Lage durch einen mit denſelben 
verzahnten Balken zu erhalten ſucht. Oder auch, daß man 
die Brückenſchwellen aus zwei jedoch ſchwächeren Hölzern 
beſtehen läßt, dieſe auf einander legt, an ihren beiden Enden 
mit ſtarken eiſernen Ringen, welche um etwas eingelaſſen 
werden, mit einander verbindet und ſie alsdann mit einem 
Keil von einander treibt. Da bei letzterer Conſtruktion, wie 
aus nachfolgender Zeichnung noch näher erſichtlich, eigentlich 
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feine Biegung folglich auch kein Brechen, ſondern nur ein 
Zerreißen der Holzfaſern ſtatt finden kann, zu letzterem aber 
eine viel größere Kraft gehört als zum Brechen, ſo laſſen 
ſich auf dieſe Weiſe mit einem geringen Koſtenaufwande 
leichte Feldbrücken herſtellen, welche eine außerordentliche 
Tragkraft haben. 
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4) Durch Anlegung von Spreng werken; wir ſehen ein 
ſolches bei ot der §. 302 verzeichneten Figur. Die beiden 
Bughölzer, o auf welchen die Tragſchwelle £ liegt, ruhen, 
um den Druck der Brücke gleichmäßig zu vertheilen, auf in 
die Mauer a Mauerlatten 4 


5) Durch Anlegung 


IA I von Hangwerken. 
| Diefelben werden 
2 2 LIN_ I ne E etwa nach neben⸗ 
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So vortheilhaft indeſſen die Anwendung der Spreng⸗ und 
Hangwerke bei hölzernen Brücken auch iſt, indem den letzteren 
hierdurch eine weitere Oeffnung gegeben werden kann, ſo iſt es 
doch damit immer, beſonders bei ſehr weiten Spannungen, eine 
mißliche Sache. Die Reparaturen an denſelben ſind immer etwas 
ſchwierig, ſo wie hölzerne Brücken überhaupt, wenn ſie nicht von 
ganz geſundem fehlerfreiem Holze erbaut und mit der größten 
Sorgfalt unterhalten werden, nur von kurzer Dauer ſind. 


Von dem Bau ſteinerner Brücken. 
§. 306. 

Die ſteinernen gewölbten Brücken ſind die dauerhafteſten 
und rechnet man die ſteten Unterhaltungskoſten der hölzernen 
Brücken, auch die wohlfeilſten. Die erſte Erbauung derſelben 
koſtet zwar mehr und oft ſehr beträchtliche Summen, allein dieſe 
zahlen ſich durch eine viel längere Dauer und Erſparniß aller 
Unterhaltungskoſten vortheilhaft aus. 

Bei allen Brücken muß gehörige Rückſicht darauf genommen 
werden, daß die Oeffnungen auch größere Fluthwaſſer abzuleiten 
im Stande ſind und ſolche durch Eisgänge nicht ſo leicht verſtopft 
werden und hierdurch Schaden nehmen. 


= anſtehender, leicht 
9 verſtändlicher, Kon⸗ 
ſtruktion ausgeführt. 
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Der Grundbau ſteinerner Brücken iſt meiſtens der beſchwer⸗ 
lichſte und koſtbarſte Gegenſtand. Die Bauſtelle muß entweder 
durch Ableitung des Waſſers, Abdammung deſſelben oder auf andere 
Weiſe trocken gelegt werden, um die Widerlager und Brücken⸗ 
pfeiler gründen zu können. Oder es werden an der betreffenden 
Stelle eine hinlängliche Anzahl Pfähle bis zu ihrer abſoluten 
Feſtigkeit niedergetrieben, dieſe dann um mehrere Fuß tief unter 
dem niedrigſten Waſſerſtand abgeſchnitten, mit einem gehörig ver⸗ 
bundenen Roſte belegt und auf dieſen dann das Mauerwerk aus⸗ 
geführt. Die Zwiſchenräume der Pfähle ſucht man dann mit 
Steinſchutt u. dgl. auszufüllen, ſowie eine Steinvorlage zu machen, 
welche das Unterwaſchen der Pfeiler verhindert. 


$. 307. 

Kann ein Flußbett oder wenigſtens ein Theil deſſelben durch 
die Ableitung des Waſſers trocken gelegt werden, ſo iſt dieß eine 
große Erleichterung, und deren Berückſichtigung jedem Hydrotechniker 
zu empfehlen. Kann man nach $. 248 dem Bach oder Fluß an 
der Bauſtelle ſelbſt eine angemeſſene Richtung geben; ſo kann man 
vielleicht die ganze Brücke im Trockenen bauen, was die Arbeit 
ſehr fördern und die Koſten weſentlich mindern würde. 


§. 308. 

In Bezug auf die bei ſteinernen Brücken gebräuchlichen 
techniſchen a „ fo haben wir zu unterſcheiden, den 
Bogen a b oz derſelbe iſt 
aus einzelnen keilförmigen 
Steinen a de b f g 
(Gewölbſteinen) zuſam⸗ 
mengeſetzt. Mehrere Bogen 
mit einander verbunden 
bilden ein Gewölbe. Die 
Pfeiler A und B, auf welchen 
der Bogen ruht, heißen 
Widerlager, Stirnpfeiler, oder wenn zwei neben einander 

befindliche Gewölbe darauf ruhen, Pfeiler (Mittelpfeiler). 
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Die erſten Gewölbſteine, welche auf dem Widerlager ruhen, 
wie a und o heißen Gewölbeanfänger. Der mittlere Gewölbe— 
ſtein b Schlußſtein des Gewölbes. Die vordere Anſicht eines 
Bogens a beo heißt feine Stirnfläche, Vorbogen, wenn 
derſelbe etwas hervortritt. Die innere Fläche ſenkrecht auf den 
Vorbogen innere Wölbung. a’ ce“ iſt die Weite der Wöl⸗ 
bung, Spannung, Sprengung. 


§. 309. 

Die Dauer und Sicherheit der Gewölbe beruht größtentheils 
auf feinen Widerlagern; ſenken ſich dieſe oder geben dem Seiten⸗ 
drucke derſelben nach, ſo iſt der Einſturz des Gewölbes beinahe 
unvermeidlich und die Paſſage über eine ſolche Brücke, namentlich 
mit ſchwer geladenem Fuhrwerk, höchſt gefährlich. 

Die Stärke der Widerlager richtet ſich nach der Weite der 
Spannung der Gewölbe. Bellidor und nach ihm Suckow in feiner 
Baukunſt gibt hiefür folgende Dimenſionen für ein Kreisgewölbe. 
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Dem Landpfeiler gibt man nach der Landſeite hin einige 
Abdachung, die Erde ſchließt ſich dann um ſo dichter an, als bei 
ſenkrechtem Widerlager. 

Um die Landpfeiler gehörig zu ſchützen, müſſen hinlänglich 
ſtarke Flügelmauern ſich an dieſe anſchließen und im Verband 
mit dieſen aufgeführt werden. 

Den mittleren Pfeilern gab man ehedem dem Waſſer ent⸗ 
gegen eine etwas ſcharfeckige Form, zieht jedoch in neuerer Zeit 
die runde Form vor, indem ſolche von dem Eiſe weniger wie 
die ſcharfen Ecken angegriffen werden, und die Strömung des 
Waſſers ſelbſt auch für die Brücke weniger nachtheilig iſt. 


§. 310. 


Je flacher ein Bogen iſt, um ſo mehr Gewalt übt derſelbe 
auf ſeine Widerlager aus, je höher letztere ſind, um ſo ſtärker 
müſſen dieſelben angelegt werden. Je lagerhafter und regelmäßiger 
die zum Bau der Brücke zu verwendende Steine, je kleiner die 
Fugen ſind, welche dieſelben bilden, um ſo dauerhafter wird die 
Brücke werden. 

Wo man außer dem Zweck, dem einer ſicheren und bequemeren 
Ueberfahrt, nicht auch noch die größte Eleganz im Auge hat, können 
die meiſten Brücken bis zu einer Bogenweite von 30 — 35 Fuß 
mit rauhen Bruchſteinen ausgeführt werden und koſten dann mei⸗ 
ſtens nur / bis zu ½ einer mit ſauberen Quadern ausgeführten 
Brücke. Doch muß alsdann ein derartiges Mauerwerk zu einer 
Jahreszeit ausgeführt werden, daß ſolches von ſtrengem Froſt 
nicht überraſcht wird und vor Eintritt desſelben noch gehörig aus⸗ 
trocknen kann; dabei, und wenn das Gewölbe etwas flacher (als 
wie Zirkelform) gehalten wird, muß man dasſelbe um etwas 
ſtärker bauen, “ insbeſondere zu demſelben friſch gelöſchten Kalk 
nehmen und die Fugen mit einem flüſſigen, ſchnellbindenden Kalk⸗ 
mörtel ausgießen. Steht ein ſolches Mauerwerk einige Zeit in 
Ruhe, ſo wird es zu einer unzertrennlichen Maſſe. 


° Anmerk. Die in obiger Tabelle enthaltenen ſtarken Gewölbe find auch 
für rauhes Mauerwerk hinreichend. 
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Es iſt beſſer und auch wohlfeiler, ſtatt eines breiten Brücken⸗ 
bogens deren zwei kleinere zu machen. 

Je höher ein Bogen geſpannt wird, deſto größere Laſten 
kann er ertragen; je ſenkrechter der Druck des Gewölbes auf 
ſeine Widerlager wirkt, deſto weniger ſind die letzteren in Gefahr, 
aus einander gedrückt zu werden. Hohe Brückengewölbe erfordern 
indeſſen hohe Auffahrt und hieraus entſpringende größere Koſten. 


§. 311. 


Was wir oben beim Schleußenbau von dem richtigen Ver⸗ 
band der einzelnen Werkſtücke geſagt, findet auch hier volle An⸗ 
wendung. 

Die Gewölbefugen müſſen ſo klein als möglich gehalten, 
nach dem Schluſſe mit dünnen Plättchen genau verzwickt und mit 
einem Guſſe überzogen, die Winkel zwiſchen Widerlager und 
Gewölbe gehörig ausgemauert und das ganze Mauerwerk auf 
dem Gewölbe mit einer 1—1½ Fuß ſtarken Thonſchichte gedeckt 
und die Fahrbahn der Brücke ſchichtenweiſe in Kies gepflaſtert 
werden. 

Läßt ſich, wie dieß ſehr oft der Fall iſt, der Bau einer 
Schleuße mit dem einer Brücke vereinigen, ſo unterlaſſe man 
dieß nicht, indem hierdurch mehr als die Hälfte der Koſten 
geſpart werden kann. 


Vom Wehrbau. 


§. 312. 


Die Wehre find entweder Zug- oder Streichwehre. Erſtere 
ſind von den gewöhnlichen Schleußen wenig und meiſtens nur 
dadurch unterſchieden, daß das Flußbett unterhalb des Wehrs tiefer 
als oberhalb desſelben liegt, und bei der Ausführung, welche mit 
dem gewöhnlichen Schleußenbau ziemlich conform iſt, nur darauf 
zu ſehen, daß durch den Abfall des Waſſers aus dem obern in das 
untere Bett das Wehr ſelbſt nicht unterwaſchen werde; welche 
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Vorkehrungen in dieſer Beziehung zu treffen, finden wir auch bei 
Ausführung der Streichwehre beſchrieben, ſo daß wir unmittelbar 
zum Bau der letzteren übergehen können. 


§. 313. 


Die Streichwehre können in mehrfacher Weiſe von Holz oder 
mit Steinen oder aus beiden zugleich und in Bezug auf letzteres 
Material entweder von rauhen Bruchſteinen, regelmäßig zuge— 
richteten Werkſtücken oder mit gebrannten Steinen ausgeführt 
werden. 

Für kleinere Gräben und wo dieſelben nur einen geringen 
Druck des Waſſers auszuhalten haben, können ſolche auf folgende 
ganz einfache Weiſe hergerichtet werden. 
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Auf die ganze Breite des zu ſtauenden Baches werden 2— 3 Zoll 
ſtarke, 3“ lange Pfähle e am beſten von ungeſchältem Weidenholz, 
in 5 zölliger Entfernung bis auf die Sohle des Baches niederge— 
trieben *. Auf 5 Zoll Entfernung kommt eine zweite Reihe t, auf 
weitere 5 Zoll die dritte Reihe g u. ſ. w. nach b und o hin, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß jede folgende Reihe bis nach d um 
etwas höher und von hier nach o hin um etwas niederer als die 
vorhergehende Reihe zu ſtehen kommt. Es entſteht hierdurch eine 
Neigung des Wehrkörpers, welche nach a hin anderthalbfüßig, 
nach e hin dreifüßig fein fol, Statt der Pfahlreihe d wird 

* Anmerk. Werden die Pfähle, nachdem der Saft zurückgetreten, mit dem 


dickeren Theil in die Erde geſchlagen, ſo treiben dieſelben Wurzeln und tragen 
hierdurch ſehr weſentlich zur Erhaltung eines ſolchen Wehrs bei. 
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eine von Doppelbrettern gefertigte Spundwand aufgeſtellt und die 
Zwiſchenräume dieſer und der Pfahlenreihen fo mit Steinſchotter 
ausgefüllt, daß erſtere noch um einen halben Fuß über demſelben 
hervorragen; dieſer letztere Raum wird dann noch, um das Weg⸗ 
flößen des Steinſchotters zu verhindern, mit Faſchinen ausgefüllt 
und dieſe noch mit Pfählen befeſtigt. Die Abdachungen des 
Grabens oder Baches beſchlägt man ebenfalls mit Weidenpfählen, 
ſo daß ſolche noch um einen halben Fuß über die Oberfläche hervor⸗ 
ſehen, und füllt den zwiſchen denſelben befindlichen Raum ebenfalls 
mit (jedoch etwas größeren) Steinen aus. Die Weiden wachſen 
und bilden eine Uferbefeſtigung, wie man ſolche auf keine andere 
Weiſe mit ſo billigen Koſten herzurichten im Stande ſein wird; 
nur darf man die jungen Triebe nicht zu alt werden laſſen, 
ſondern muß immer einen buſchigen Holzbeſtand in der Nähe des 
Bodens zu erhalten ſuchen. 


$. 314; 


In Flüſſen, welche oft bedeutende Waſſermaſſen abzuführen 
haben, dürften Wehre der vorigen Art dem gedachten Zwecke auf 
längere Zeit zu entſprechen nicht im Stande ſein und deßhalb die 
Erbauung eines ſolideren Wehres nothwendig werden. Die ein⸗ 
fachſte Conſtruktion dürfte nach folgenden Zeichnungen zu erhalten 
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und da der größte und wichtigſte Theil des Baues von Holz 
ausgeführt wird, da beſonders zu empfehlen ſein, wo größere 
Werkſteine ohne bedeutende Koſten nicht zu haben ſind. | 

Der Grundriß dieſes Wehrs iſt aus Fig. A., der Quer⸗ 
durchſchnitt aus Fig. B. zu entnehmen. An den mit einem +- 
bezeichneten Stellen, werden 8 — 10 Zoll ſtarke eichene Roſt⸗ 
pfähle o bis auf ihre abſolute Feſtigkeit und die erforderliche 
Höhe niedergetrieben und durch die aufgezapften Holmſchwellen 
a und b ſo wie durch eingelegte Zangenhölzer feſt mit einander 
verbunden. Zwiſchen denſelben werden alsdann die Spundwände 
d bis auf die gehörige Tiefe geſchlagen, die ſchrägen Holmhölzer 
e aufgelegt und mit den erſteren (a und b) möglichſt feſt ver⸗ 
bunden. 

Die zwiſchen den Roſt und Spundpfählen befindlichen leeren 
Zwiſchenräume werden ſodann entweder mit regelmäßig zuge⸗ 
richteten Werkſteinen oder Maurerziegeln ausgemauert, oder mit 
größeren und kleineren Bruchſteinen möglichſt dicht ausgeſchlagen 
und mit einem ſchnell bindenden, dünnflüſſigen Waſſermörtel 
ausgegoſſen. Iſt die Ausfüllung auf die eine oder andere Weiſe 
bis zur dachförmigen Oberfläche ausgeführt und gehörig abgeebnet, 
ſo wird letztere mit geſpündeten 3 Zoll ſtarken eichenen Dielen 
belegt und ſolche auf den vorhandenen Holmhölzern feſt auf⸗ 
genagelt. 

Um damit ſich, wenn das Waſſer über das Wehr ſtürzt 
unterhalb desſelben bei £ nicht eine Vertiefung, ein fogenannter 
Kolk bildet, welcher den Wehrbau ſehr leicht gefährden könnte, 
ſo bringt man daſelbſt ein aus größeren Steinen beſtehendes 
ſogenanntes Sturzbett, wie ſolches bei t angedeutet, an. Die 
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einzelnen Steine brauchen hierbei nicht aus ſauber zugerichteten, 
feſt mit einander verbundenen Werkſtücken zu beſtehen, ſondern 
meiſtens hinreichend, hierzu rauhe Bruchſteine, jedoch von ſolcher 
Größe zu nehmen, daß ſolche von dem Waſſer nicht leicht 
fortgeflößt werden können. Die ſich ergebenden Zwiſchenräume 
werden mit kleineren Bruchſteinen ausgeſchlagen. In Ermangelung 
der nöthigen Steine kann das Sturzbett auch von Holz ber- 
gerichtet werden, indem man unterhalb des Waſſerfalles einen 
mit dem Wehrbau feſt verbundenen Pfahlroſt legt und auf dieſen 
entweder maſſive Balken oder Zzöllige, eichene Bohlen befeſtigt. 


$. 315. 

Sind größere Feldſteine in der Nähe zu haben, ſo kann 
man mit denſelben ſehr oft ein recht brauchbares Wehr auf 
ganz einfache Weiſe herſtellen. Die gröberen Steine werden zu 
dem Ende in der dem Wehr zu gebenden Richtung und Form 
möglichſt dicht zuſammengeſetzt und die noch vorhandenen Zwiſchen⸗ 
räume mit kleinen Steinen ausgeſchlagen; je größer hierbei die 
untere Abdachung des Wehres gemacht, je flacher dieſelbe gelegt 
wird, um ſo dauerhafter iſt das Wehr. 
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Wäre ein Wehr von ſauber zugerichteten Werkſteinen zu 
erbauen, ſo dürfte demſelben beiläufig folgende Conſtruction zu 
geben ſein. Iſt der Baugrund nicht von feſter Beſchaffenheit, 
ſo iſt das Wehr auf einem gut conſtruirten Roſte, deſſen Form 
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ich aus dem Vorbergehenden als bekannt vorausſetze, zu err ichten. 
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§. 317. 


Anlegung von Schöpfrädern und Pumpwerken. 


Da wo der zur Bewäſſerung zu benützende Bach viel tiefer 
als die zu bewäſſernde Fläche liegt und das Waſſer mittelſt einer 
Stauſchleuße nicht bis zu der erforderlichen Höhe gehoben werden 
darf, indem hierdurch vielleicht die oberhalb der Stauung gelegenen 
Grundſtücke unter Waſſer geſetzt und verſumpft, oder die daſelbſt 
befindlichen Mühlwerke Schwellwaſſer * erhalten würden, da 
kann für Wieſenflächen von geringem Umfange (ca. 8 — 12 M.) 
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Anm. Wenn das Waſſer unterhalb einer Mühle ſich fo hoch anſtaut, 
daß die Räder theilweiſe im Waſſer gehen, fo nennt man dies Staus oder 
Schwell waſſer. 

Häfener, Wieſenbau ar. 35 


Fig. II. 


der Bewäſſerung noch vortheilhaft erſcheinen, vorausgeſetzt, daß 
die zur Bewegung des Rades nöthige Waſſerkraft (Waſſermaſſe 
und Gefälle) vorhanden iſt, oder unbeſchadet den übrigen Ver⸗ 
hältniſſen geſchaffen werden kann. Die Waſſerkraft iſt das Produkt, 
Maße und Gefälle ſind deſſen Faktoren; je größer die beiden 
letzteren, um fo beträchtlicher iſt die erſtere, um fo mehr Waffer 
kann gehoben, eine um ſo größere Fläche mit demſelben bewäſſert 
werden. Da wo das nöthige Gefälle mangelt, kann ſolches 
durch eine geringe Beengung des Baches des oberhalb Schöpf- 
rades bewirkt werden. 

Fig. I. ſtellt ein Schöpfrad von der Seite, Fig. II. ein 
ſolches von der Stirne aus betrachtet, vor. Beide Räder ſind 
der Hauptſache nach auf dieſelbe Weiſe wie die gewöhnlichen 
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Mühlenwaſſerräder conſtruirt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bei erſterem die Radſchaufeln ſich auf der Seite, bei letzteren 
aber auf der Stirne des Rades befinden, und daß auf der den 
Radſchaufeln entgegengeſetzten Seite des Radkranzes, kleine (etwa 
einen Kubikfuß faſſende) Käſtchen B angebracht ſind, welche ſich 
während der Umdrehung des Rades mit Waſſer füllen, und 
ſolches bis zur entſprechenden Höhe gehoben, in einen Kaſten 
C ausleeren, von wo aus es dann mittelſt der Kandeln E dem 
Bewäſſerungsgraben zugeführt wird. 

Die Schöpfkäſtchen ſind entweder auf der äußeren Seite 
des Radkranzes angebracht, wie bei Fig. I., oder befinden ſich 
zwiſchen den beiden Radfelgen, wie bei Fig. II. 

Sie ſind entweder feſt mit dem Radkranz verbunden, oder hängen 
wie bei Fig. I. ſenkrecht an einem Zapfen und leeren ſich, indem 
ſie auf der entſprechenden Höhe angekommen, an dem Kaſten 
€ anftreifen und dadurch umgebogen werden, in denſelben aus. 
Ebenſo können die Radſchaufeln ſich zwiſchen den beiden Rad— 
felgen befinden und zu beiden Seiten des Rades die Schöpfkäſtchen 
angebracht ſein. | 

Die Anzahl der letzteren wird in der Regel durch das 
Maß des Durchmeſſers in Schuhen ausgedrückt beſtimmt, ſo 
daß z. B. bei einem Rade von 12 Fuß Durchmeſſer auch 12 auf 
einer Seite des Rades befindliche Schöpfkäſtchen angebracht ſind. 

Die Größe der einzelnen Schöpfkäſtchen iſt von der Waſſer⸗ 
kraft, ſo wie der Größe der Radſchaufeln abhängig. 

Die Art der Aufſtellung der Schöpfräder iſt ebenfalls 
verſchieden. Die Vorrichtung, auf welcher die Zapfen der Rad⸗ 
wellen aufliegen, beſteht bei kleineren, nur mehrere Fuß hohen 
Rädern, einfach aus zwei feſt in die Erde geſchlagenen, hin⸗ 
länglich ſtarken Pfoſten, auf und zwiſchen welchen das Schöpf— 
rad gehängt wird. Bei größeren Waſſerrädern müſſen dieſe 
Radträger ſchon ſolider ſein, und beſtehen dann gewöhnlich aus 
den untenverzeichneten, ſogenannten Joch- oder Buggeſtellen, 
welche entweder auf dem feſten Boden ſtehen oder auf einem 
Pfahl⸗ Roſt oder einer Unterlage von Stein erbaut find, oder 
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es find dieſelben auf zwei mehrere Fuß von einander entfernten, 
und mit Querhölzern feſt verbundenen kleinen Holzflößen A und B 
ſo befeſtigt, daß zwiſchen denſelben in dem Raume C das Schöpf⸗ 
rad ſich noch frei bewegen kann. 

Letztere Aufſtellungsweiſe iſt beſonders an größeren Bächen und 
Flüſſen, deren Waſſerhöhe ſich oft ändert, beſonders zu empfehlen. 
Mit dem Steigen und Fallen des Fluſſes hebt und ſenkt ſich 


auch das Floß, und mit ihm das Rad; ſo wie erſteres auch 
mit Leichtigkeit an eine andere Stelle gebracht werden kann. 

Die Koſten eines kleineren Schöpfrades können auf 25 — 30 fl. 
die eines größeren Rades ſammt Floß auf 120 — 150 fl. 
kommen und es dauert wohl 15 Jahr. Werden die einzelnen Holzſtücke 
mit Schiff- oder Mineraltheer angeſtrichen und dies von Zeit zu 
Zeit wiederholt, fo iſt die Dauer desſelben wohl auch auf 20 — 25 
Jahre anzunehmen. 

Pumpwerke werden da angebracht, wo die zu bewäſſernde 
Fläche ſchon ſo hoch gelegen, daß ein gewöhnliches Schöpfrad 
zur Hebung des Waſſers nicht mehr hinreichen und die Erbauung 
eines hierzu brauchbaren Rades zu große Koſten verurſachen 
würde. 
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Es gibt Hebe- und Drudpumpen , beide find zu bekannt, 
als daß es nothwendig wäre, eine detaillirte Beſchreibung derſelben 
bier aufzunehmen. Dieſelben find entweder einfach oder zuſammen— 
geſetzt; letztere fördern in der Regel mehr Waſſer wie erſtere, 
ſind dagegen auch koſtſpieliger und complieirter. 

Die verſchiedenen Pumpwerke werden entweder durch 
Waſſer-, Wind- oder Dampfkraſt in Bewegung geſetzt. 

Sehr oft kann einer bereits beſtehenden zu andern Zwecken 
beſtimmten Maſchine noch ein derartiges zu dem obigen Zweck 
beſtimmtes Pumpwerk angehängt werden, was dann allerd ings die 
geringſten Anlagekoſten erfordert. 

Die Größe der zu bewäſſernden Fläche iſt auch hier von 
der gehoben werdenden Waſſermaſſe abhängig. Bei Anwendung 
von Dampfkraft dürfte letztere am ergibigſten ausfallen, die 
Anwendung derſelben aber wieder von der Größe des zu bewäſſernden 
Areals, ſo wie dem Preiſe des Brennmaterials bedingt werden, der 
Gebrauch derſelben aber keinesweges, wie dies für den erſten Augenblick 
ſcheinen möchte, zu den chimairiſchen überſpannten Plänen zu zählen 
ſein. Koſtet z. B. eine Dampfmaſchine für dieſen Zweck 20,000 fl. und 
könnten 200 Morgen das nöthige Waſſer durch dieſelbe zugeführt 
werden, ſo würden die hierher gehörigen Koſten pro Morgen 
jährlich betragen a e 4 fl. 
Würde der noch hin und wieber ſehr wohlfeile 

Torf als Feuerungsmaterial benutzt und jährlich 
500,000 Stück gebraucht, ſo würden die weitern 
Koſten pro Morgen aaa. 3 fl. 42 kr. 
im Ganzen alſo i . 
oder in runder Summe 8 fl. betragen, hierdurch aber vielleicht 
der Ertrag um 20 Centner guten Futters vermehrt werden können. 


§. 318. 


Beſeitigung des Waſſers von der Bauſtelle.“ 


Da bei Ausführung von Waſſerbauwerken die Beſeitigung 
des Waſſers von der Bauſtelle oft nicht unbedeutende Koſten 
veranlaßt, ſo muß man wo möglich in einer trockenen 


3 


Jahreszeit, im Sommer und Herbſte bauen, und den Bau, ſo viel 
als es mit Rückſicht auf Tüchtigkeit möglich iſt, beſchleunigen. 
Wenn auch die zur Abhaltung des Waſſers von der Bau⸗ 
ſtelle getroffenen Vorkehrungen (Fangdämme ꝛc.) noch fo pünktlich 
ausgeführt wurden, ſo iſt es doch nicht immer möglich, durch 
dieſelben den beabſichtigten Zweck, den der e voll⸗ 
ſtändig zu erreichen, dies um fo weniger, je ſtäßker der Andrang 
des unterirdiſchen Waſſers (der Quellen ꝛc.) iſt, ſo daß hierzu 
oft noch beſondere Mittel in Anwendung gebracht werden müſſen. 
Die Ableitung des Waſſers mittelſt eines offenen Grabens wäre 
wohl in den meiſten Fällen das einfachſte Mittel, allein in den 
wenigſten Fällen kann hiervon Gebrauch gemacht werden. 


Sind es einzelne Quellen, mit welchen man es zu thun hat, 
ſo laſſen ſich ſolche durch eingerammte Pfähle manchmal verſtopfen, 
gewöhnlich aber brechen ſie an anderen Stellen wieder zum 
Vorſchein. Nimmt man jedoch ſtatt der Pfähle förmliche Röhren, 
wie ſolche bei Brunnenleitungen im Gebrauche ſind, ſo ſteigt 
das Waſſer in dieſen in die Höbe, ſo daß man ſolches oft 
von hier aus in Kandeln weiter leiten kann. 

Die Maſchine, deren man ſich zur Förderung des Waſſers 
bedient, find fo mannigfaltig und meiſtens fo complieirt, daß 
es die Gränze dieſes Werkchens überſchreiten würde, wollte ich 
ſpecielle Mittheilungen von denſelben hier aufnehmen; ich glaube 
mich auch derſelben um ſo mehr entheben und mehr auf die 
einfacheren, im gewöhnlichen Gebrauche befindlichen Förderungs⸗ 
mittel beſchränken zu dürfen, als in den meiſten hydrotechniſchen 
Werken, auf welche ich hiermit verweiſe, vollſtändige Beſchrei⸗ 
bungen derſelben enthalten ſind. 


Iſt die Förderungshöhe, auf welche das Waſſer zu heben, 
nicht über 4 Fuß, ſo wird eine von Brettern zuſammengenagelte 
Rinne über den Fangdamm und auf unterſtellte Joche oder 
Böcke gelegt, an welche ſich zu beiden Seiten eine Reihe Arbeiter 
ſtellt und mit ledernen oder hölzernen Eimern von beiläufig ½ 
Kubikfuß Inhalt das Waſſer in dieſelbe bringt. In einer 
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Minute kann ein Mann auf dieſe Weiſe 15 Kubikfuß Waſſer 
fördern. Bis zu 8 Fuß Höhe ſind aber 2 Reihen nöthig. Die 
zweite ſteht dann auf einem Gerüſte. Es gehören dabei immer zwei 
und zwei Mann zuſammen. Der obere ſetzt den geleerten Eimer 
rechts, der untere den vollen Eimer links neben den oberen 
Mann. ; 
Mit einer muldenförmig gebogenen Schaufel von Holz 

oder Blech kann ebenfalls das Waſſer ohne Schwierigkeit 4— 5 
Fuß hoch geworfen werden. Der Effect iſt größer, wenn die 
damit Arbeitenden ſich in eine Reihe ſtellen und den Wurf zu 
gleicher Zeit ausführen. 

Iſt das Waſſer nur auf eine geringe Höhe von etwa 
3 — A Fuß zu heben, fo kann dies in ſehr zweckmäßiger Weiſe 
| mittelft der nebenverzeichneten von Stroh, 
Weiden u. dgl. geflochtenen und mit 
Theer überzogenen Mulde geſchehen; 
zwei Mann faſſen die Mulde, ſchöpfen 
ſolche mit Waſſer und heben ſie bis 
zur erforderlichen Höhe. 


Aufſtellung von Koſtenüberſchlägen, und Bei⸗ 
ſchaffung der nöthigen Fonds. 


g. 319. 


Keine Anlage, beſonders eine ſolche von einiger Ausdehnung, 
ſollte begonnen werden ohne einen gehörigen genauen Plan 
entworfen, ohne vorher beſtimmt zu haben, in welcher Weiſe die 
Arbeit ausgeführt, die nöthigen Materialien angeſchafft, die 
erforderlichen Arbeiter und die nöthigen Fonds aufgebracht 
werden ſollen (§. 95). Wird eine nur einigermaßen ausgedehnte 
Anlage ohne Berückſichtigung dieſer Regeln d. h. planlos aus⸗ 
geführt, ſo ſind Unordnungen und Verirrung aller Art die 
unvermeidliche Folge; bald wird es an den nöthigen Materialien, 
bald an den zur Herbeiſchaffung! derſelben nöthigen Fuhren 
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mangeln, bald wird es an den erforderlichen Handarbeitern 
fehlen, oder dieſelben ſind in Ueberfluß vorhanden, oder nicht 
hinreichend beſchäftigt, die Zeit wird zerſplittert, ohne daß die 
beabſichtigte Anlage große Fo rtſchritte macht, die Arbeitsleute. 
wollen bezahlt ſein, auch wenn ſie nur wenig geleiſtet haben. 
Soll die Arbeit dann foreirt, das Verſäumte nachgeholt werden, 
fo muß man den Leuten zahlen, was fie verlangen ze. 

Durch die Berechnung und Vergleichung der Arbeit mit 
dem hierzu erforderlichen Material und den nöthigen Arbeits— 
kräften lernt man das Bedürfniß von beiden kennen und iſt 
nunmehr im Stande, die nöthigen Anſtalten und Dispoſitionen 
zu treffen; die Arbeit geräth nicht ins Stocken, und kann mit 
Ruhe und weiſer Sparſamkeit ihrem, mit Zuverläßigkeit im Voraus zu 
beſtimmenden Ende zugeführt werden. Ohne eine vorläufige 
Ueberſicht iſt man niemals im Stande, den Bau nach dem 
berechneten Koſtenvoranſchlag auszuführen, es müſſen nothwendig 
Ueberſchreitungen entſtehen, ſobald bei dem Arbeiten nicht das 
Verhältniß zwiſchen Erzeugung und Verarbeitung, zwiſchen Trang- 
port und Verwendung, zwiſchen Arbeiter und der zum Bauen 
beſtimmten Zeit beobachtet und genau eingehalten wird, welches 
einzig durch ähnliche Anſichten und Vergleichungen erzielt werden 
kann. In dem weiter unten Folgenden werden wir die nöthigen 
Anhaltspunkte für Aufſtellung von dergleichen Ueberſchlägen zu 
geben ſuchen. 

Iſt man mit dem Aufſichtsperſonal nicht in Verlegenheit, 
ſtehen die Arbeiter in hinlänglicher Anzahl zu Gebote, kann man 
wie z. B. beim Brücken ⸗, Schleußen und Wehrbau auf Bei⸗ 
ſchaffung der erforderlichen Materialien mit Sicherheit rechnen; 
ſo iſt es am beſten, die Arbeit ſo viel zu beſchleunigen, als 
ſolches ohne Nachtheil derſelben geſchehen kann. Um ſo ſchneller 
eine Anlage beendigt iſt, deſto früher kommt auch der erhöhte 
Ertrag des betreffenden Grundſtückes dem Beſitzer zu gute. 
Der Nachtheil für den Beſitzer einer Anlage iſt deßhalb auch 
um ſo größer, je ausgedehnter die Anlage werden, je ſpäter 
ſolche in Folge mangelnder Arbeiter fertig werden wird. 
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Bei Grundarbeiten kann ein Aufſeher in der Regel 
100 — 150 Arbeiter ganz gut überſehen. 

Man laſſe die Arbeiten, beſonders diejenigen, welche nicht 
eine ſtete Beaufſichtigung erfordern, ſo wenig wie möglich im 
Tagelohn ausführen, ſondern ſuche ſolche nach zuvor beſtimmten, 
dem Werth der Lieferung oder Leiſtung entſprechenden Preiſen 
in Accord, oder an den Mindeſtfordernden mittelſt 
öffentlichen Abſtreichs zu vergeben. Wobei jedoch zu berück— 
ſichtigen iſt, daß die wohlfeilſten Preiſe einzelner Arbeiten und 
Materialien nicht allezeit die beſten und nicht immer geeignet 
ſind, die Anlage oder das einzelne Bauwerk wohlfeil zu machen. 
Ein Accordant, welcher zu wohlfeile Preiſe eingeht, verſteht 
entweder die Arbeit nicht, oder er hat die Abſicht, auf eine 
unerlaubte Art und zum Nachtheil der Anlage die Arbeit aus— 
zuführen, um den Schaden für ſich weniger fühlbar zu machen. 
Im erſteren Falle widerſtreitet es den Grundſätzen der Humanität 
und Billigkeit, von der Unwiſſenheit eines Accordanten Vortheile 
ziehen und dieſem Nachtheile zufügen zu wollen, während derſelbe 
durch ſeinen Fleiß die Vortheile der Anlage befördern helfen 
ſoll; in dem zweiten Falle kann man gegen die Folgen nicht 
gleichgültig ſein, welche ſich bei einer ſolchen Anlage in Bälde 
äußern müſſen. 

Jeden Bauführer muß zwar nach Pflicht und Gewiſſen 
die größte Oeconomie bei Ausführung ſeiner Arbeiten leiten, 
allein er darf den fleißigen, unternehmenden und thätigen Mann 
nicht drücken, er muß niemals übertriebene, ſondern nur ſolche 
Preiſe beſtimmen, bei welchen ein Unternehmer nur durch ſeine 
Fertigkeit und Thätigkeit ſich einen lohnenden Ertrag ſeiner 
Arbeiten erzielen kann. Unverhältnißmäßig hohe Arbeitsgedinge 
und Preiſe verſchleudern den Baufond ohne Erfolg, und machen 
die Arbeiter liederlich und träge, weil ſie ohne Mühe, ohne 
Anſtrengung einen großen Verdienſt erwerben können. Auch für 
die folgenden Arbeiten werden die Preiſe ohne Noth erhöht. 
Die ſpäteren Uebernehmer, welche in den früheren unverhältniß⸗ 
mäßigen Preiſen nur die Unwiſſenheit des Technikers oder Bau⸗ 
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führers erkennen, wiſſen erſtere immer geltend zu machen und 
es hält dann, namentlich bei mangelnder Concurrenz, ſehr 
ſchwer, niedere der Sache und dem Kraftaufwand entſprechende 
Preiſe einzuführen. 


§. 320. 


Ueber jede nur einigermaßen bedeutende Arbeit muß ein 
förmliches Protokoll (man ſehe die Beilage F., G. und H.) auf⸗ 
genommen und der oder die Uebernehmer in demſelben als 
ſolche eingetragen werden. Um jedoch freie Hand zu 
behalten und nicht genöthigt zu ſein, einem unfähigen, unzuver— 
läßigen Arbeiter die Ausführung einer Arbeit übertragen zu 
müſſen, behält man ſich die Wahl unter den drei Letztbietenden vor. 

Um nicht in weitläufige Prozeſſe und hieraus entſpringende 
Koſten verwickelt zu werden, nehme man in dem Protokoll die 
Beſtimmung auf: daß im Falle eines Anſtandes, welcher in Folge 
der verſchiedenen Deutung des Protokolls etwa entſtehen könnte, 
der Uebernehmer auf jedes gerichtliche Verfahren verzichtet und 
an die Entſcheidung des Oberamts oder der oberen Baubehörde 
gebunden iſt. 

Die weiter nothwendig aufzunehmenden Punkte ſind in der 
oben allegirten Beilage enthalten. 


$. 321. 


Alle Arbeitscontracte müſſen genau und beftimmt entworfen 
werden, indem ſonſt der unredliche Contrahent die Deutung des 
Protokolls zu ſeinem Vortheil auszulegen ſucht, während er 
ſeinen übernommenen Verbindlichkeiten auf alle nur mögliche 
Weiſe auszuweichen ſtrebt. 

Die Materialien müſſen genau beſchrieben, und alle Neben⸗ 
umſtände, welche auf das Maaß, die Form, Quantität, Qualität, 
Herbeifuhr, ſo wie überhaupt den Transport weſentlichen Bezug 
haben, in dem Protokoll enthalten ſein, ſo daß keine Gelegenheit 
gegeben iſt, den Baufond zu benachtheiligen oder die Arbeiten 
nachläßig auszuführen. 
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Arbeiten, welche bei einiger Uebereilung dem Baue ſelbſt 
die erforderlichen Solidität entziehen könnten, ſollten mehr im 
Tagelohn und dieſer unter ſtrenger Aufſicht ausgeführt werden. 

Muß man Tagelöhner nehmen, ſo unterlaſſe man nicht, 
dieſelben immer unter Aufſicht arbeiten zu laſſen. Ohne Auf⸗ 
ſeher würde man vielen Schaden haben, und kaum die halbe 
Arbeit würde gefertigt werden. Daß der Aufſeher die auszu⸗ 
führenden Arbeiten und die dabei vorkommenden Manipulationen 
ſelbſt genau kennen und hierin ungeübteren Arbeitern ſelbſt Unter- 
weiſung zu geben im Stande ſein muß, darf kaum in Frage 
geſtellt werden. 

Wegen Ausführung der Arbeit ſelbſt hält man ſich lediglich 
an den Aufſeher, und nicht an den Arbeiter, damit man nicht 
mit zu vielen Menſchen zu thun bekommt und ſehe darauf, daß 
dieſe die Arbeiter gehörig anhalten, ohne ſie durch unver⸗ 
nünftiges Antreiben und Poltern mißmuthig zu machen. 


§. 322. 


Das beſte Mittel, die Arbeiten gut und ſchnell auszuführen, 
iſt eine reelle humane Behandlung der Arbeiter. Ehe man 
deßhalb eine Arbeit beginnt, fo ſorge man für den erforder⸗ 
lichen Fond *. Wo dieſer fehlt, iſt verzinsliche Aufnahme 
des erforderlichen Kapitals das geeignetſte Mittel. Um den 
einzelnen, vielleicht ärmeren Grundbeſitzern, welche an dergleichen 
Koſten zu participiren haben, nicht beſchwerlich zu fallen, können 
die aufgenommenen Kapitalien in 10 — 15 jährigen Terminen 
rückzahlbar gemacht werden, ſo daß eigentlich der Beſitzer erſt 
dann etwas zu bezahlen hat, wenn die Koſten bereits durch 
den höheren Ertrag gedeckt ſind. 


* Anm. Weiß der Arbeiter, daß er immer nach ausgeführter Arbeit 
genau und pünktlich ausbezahlt wird, fo arbeitet er viel lieber und um. 
billigeren Lohn, als wenn er oft Wochen und Monate lang auf ſeinen Verdienſt 
warten muß und ihm die Erhebung desſelben durch Vexationen aller Art erſchwert 
wird. 
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Um genaue Koſtenüberſchläge aufſtellen zu können, müſſen 
wir vorerſt das Verhältniß der Größe der auszuführenden Arbeiten 
zu den verſchiedenen mechaniſchen und thieriſchen Arbeitskräften, in 
verſchiedenen Localitäten und unter verſchiedenen Verhältniſſen aus⸗ 
geführt, genau kennen und mit den Preiſen der verſchiedenen Mate— 
rialien und Geräthſchaften auf das innigſte vertraut ſein. Eigene 
Erfahrungen reichen hierbei ſelten aus, beſonders aber wird der 
angehende Techniker im Anfange ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit die 
Erfahrungen Anderer zu nützen ſich veranlaßt finden, dieß um ſo 
mehr, als einzelne ſelbſt gemachte Erfahrungen noch keinen Maßſtab 
für alle folgende Fälle geben; dieß gilt hauptſächlich da, wo die 
Arbeiter mit der Arbeit noch nicht recht vertraut ſind und die erfor— 
derliche Fertigkeit noch nicht beſitzen. Die Leiſtungen geübter 
Arbeiter zu denen, welche die nöthige Uebung noch nicht 
erlangt haben, können in den meiſten Fällen wie 3: 2 angenommen 
werden. Probearbeiten können deßhalb auch nur für die nächſte 
Zeit maßgebend ſein und müſſen, ſo wie die Fertigkeit der Arbeiter 
zunimmt, für die nächſte Zeit immer wiederholt werden. 

Probearbeiten bilden daher für den angehenden Techniker 
wichtige Erfahrungsſätze und ſollten, wo ſich zu deren Sammlung 
günſtige Gelegenheit zeigt, nie außer Acht gelaſſen werden. 


2 

Bei der Beſtimmung der Erd-Arbeitspreife nach gewiſſen, in 
beſtimmten Zeiträumen vorgenommenen Probearbeiten, iſt darauf 
Bedacht zu nehmen: ob das Geſchäft mit außerordentlicher An= 
ſtrengung oder mit weniger Kraftaufwand betrieben werden mußte, 
da im erſten Falle der Uebernehmer nicht ſo viel Stunden arbeiten 
kann, wie im letzteren Falle. Will man daher Probearbeiten nach 
der Uhr ausführen laſſen, ſo muß man bei jeder Art von Arbeit 
genau zu ermitteln ſuchen, wieviel Stunden der Arbeiter des 
Tages wirklich in Thätigkeit ſein kann, ohne ſich ſo anzugreifen, 
daß er für die übrige Zeit zur Arbeit unfähig iſt. In der Regel 
können diejenige Probearbeiten als maßgebend betrachtet werden, 
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welche bei Accordsarbeiten und ohne daß die Uebernehmer etwas 
davon merken, gemacht wurden. 

Als Anhaltspunkte für Anfänger laſſen wir folgende, ſich auf 
Probearbeiten ſtützende Angaben folgen. 

I. In Bezug auf Grun darbeiten. 

A. Grabenarbeit. 

a) größere Entwäſſerungsgräben. 

Bei Anlegung eines Entwäſſerungsgrabens von 2 Fuß 
Sohlenbreite 1,5 Fuß Tiefe und einfüßiger Abdachung konnten 5 
Mann in 10 Arbeitsſtunden 36, 5 laufende Ruthen in nicht ſchwer 
zu bearbeitendem Boden fertig bringen, und die ausgebrachte Erde 
hierbei 8 Fuß vom Grabenbord entfernt in einen regelmäßig 
geformten Damme bringen, wobei fie noch das Planiren, Schnürs 
ſpannen, das Abheben der Raſen und Wiederauflegen an den 
Böſchungen mit zu beſorgen hatten. Wird die Längenruthe mit 
7 kr. bezahlt, ſo ſtellt ſich der Taglohn eines Arbeiters auf 51 kr., 
was im Verglich zum gewöhnlichen Tagelohne, zu 36 kr. pr. Tag, 
keine übermäßige Bezahlung genannt werden kann, dieß um ſo 
weniger, als dieſe Arbeiten oft mit größeren Anſtrengungen und 
ſonſtigen Unbequemlichkeiten verbunden ſind. Bei einer andern 
Arbeit der Art konnte 1 Mann in 2½ Stunden 966“ Erde in 
dieſer Weiſe verarbeiten, was den obigen Leiſtungen ſo ziemlich 
nahe kommt. 

Oberbaudirector Trieſt liefert uns in ſeinem Werke über die 
Anfertigung richtiger Koſtenanſchläge folgende Beobachtungen bei 
einem Taglohn von 1 fl. 

Wenn der Arbeiter 10 Stunden arbeitet, fo kann er 12, 
Schachtruthe leichten Boden aus einer Tiefe von 3 — 6 Fuß los 
graben und 50 Schritte weit verkarren. Folglich jede Schachtruthe 
koſtet 5 - ; N a 8 k 3 36 kr. 

Bei mittlerem Boden 1¼ Schachtruthe, folglich jede Schacht⸗ 
%% ²ĩͤↄw % ͤg——!k—fff ne ¾˙ ee NASE 

Bei ſchwerem Boden 1 Schachtruthe s e 

Bei ſehr feſtem Boden / Schachtruthe, folglich jede Schacht⸗ 
ruthe zu 8 4 R k 5 3 1 f. . 


— 558 — 


Wenn in Sand- und Moorboden ein Graben bei einfüßiger 
Böſchung 2 — 3 Fuß tief gezogen und der Auswurf 3° 
vom Grabenbord entfernt geworfen werden ſoll, können pr. Schacht⸗ 
ruthe bezahlt werden b ' R ; t 21 2 


Für dieſelbe Arbeit in lettigem, lehmigem Boden, welcher 
noch mit dem Spaten ohne große Anſtrengung geſtochen werden 
kann . . 5 - 9 . 8 20 kr. 
Bei 4 Fuß Tiefe . 5 5 : l 30 kr. 
Bei 5 — 6 Tiefe h i 2 } 36 kr. 
Von 6— 9 Fuß Tiefe — : 4 48 kr. 


Iſt der Boden ſehr ſteinig, und muß die feſte Erde, der 
Lehm und die Steine mit der Hacke los gehauen werden, ſo rechnet 
man bei einer Tiefe von 2 — 3’ die Schachtruthe Grabenarbeit 
zu 5 & r 5 : / . 30 kr. 


Bei einer Tiefe von 3 — 4 Fuß kann 1 Arbeiter in 1 Tag 
2% — 2% Schachtruthen, bei 5 — 6 Fuß Tiefe 1½ — 2 
Schtrth., bei 6 — 9 Fuß Tiefe 1— 1½ und bei ſchwierigem 
Boden nur 1, — / Schachtruthen Erde auswerfen. 


Bei Kanalarbeiten iſt es oft von Vortheil, ſich zur Losar⸗ 
beitung des Bodens des Pfluges zu bedienen. Mit 2 Pferden 
beſpannt leiſtet dieſer ſo viel als 40 Handarbeiter. 
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b) Kleine Beentwäſſerungsgräbchen von 6 — 10 
Zoll Sohlenbreite und 4 — 8 Zoll Tiefe, welche in bereits benarb- 
ten Wieſen angelegt werden, indem der Raſen auf die Breite der 
Sohle mit dem Wieſenbeil durchgehauen, der Raſen abgehoben, 
neben angeworfen, die Erde bis zu der weiter nothwendigen Tiefe 
mit dem Grabenſpaten ausgehoben, in einen Karren geladen und 
auf 2 Ruthen Entfernung trans portirt wird, können von Z Arbeitern, 
in einem Tage bei 10 ſtündiger Arbeit 120 Ruthen fertig gemacht 
werden; im Tagelohn kaum die Hälfte; 1 — 1½ kr. pr. laufenden 
Ruthe ſind als eine genügende Bezahlung anzuſehen. 

Mit dem ſchwerziſchen Grabenpflug, 4 ſtarken 
Pferden und 4 Taglöhnern können täglich 2500 Ruthen Graben 
von 10 — 12“ Tiefe und 10 — 12“ Sohlenbreite gefertigt werden. 
Die Koſten, welche hieraus entſtehen ſind: 

1) Tagelohn für 4 Mann a 36 kr. . 8 . 2 fl. 36 kr. 
29 „ 4 Pferd à 2 fl. 20 fr. - fl. 20 kr. 
Summa 11 fl. 44 kr. 

Es kommt ſomit die laufende Ruthe auf 1¼ Heller, welche 
durch Handarbeiten ausgeführt das Siebenfache koſten würde. 

c) Kleinere Bewäſſerungsgräbchen, welche gebildet 
werden, indem an der Stelle deſſelben der Raſen ausgehoben und 
auf der einen Seite des hiedurch entſtehenden Gräbchens aufgeſetzt 
wird, während der aus dem Entwäſſerungsgräbchen ausgehobene 
Raſen auf die andere Seite deſſelben zu liegen kommt und beide 
Raſen alsdann mit Erde hinterfüllt werden, können 3 Mann Accord⸗ 
arbeiter (in 10 Arbeitsſtunden) 90 Ruthen fertig bringen, während 
nur höchſtens 60 Ruthen im Tagelohn beſchafft werden. 1½ — 2. Kr. 
pr. laufende Ruthe ſichern dem fleißigen Arbeitern einen guten 
Tagelohn. 

d) Größere Bewäſferunt ages bei welchen kein 
Grundtransport ſtatt findet, und die für die beiderſeitige Bedammung 
nöthige Erde, ſo wie der zur Bedeckung der Abdachungen erforderliche 
Raſen an der Bauſtelle ſelbſt gewonnen wird, kann in leicht 
zu bearbeitendem Boden die Schachtruthe um 20 kr. gefertigt 
werden, und der Tagelohn eines fleißigen Arbeiters ſich alsdann 
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auf 1 fl. — 1 fl. 20 kr. ſtellen. Je größeren Umfang die Be— 
dammungen erhalten, um ſo beſſer ſtellt ſich der Lohn des Arbeiters 
bei gleicher Bezahlung (20 kr. pr. Schachtruthe), da derſelbe bei 
gleichem körperlichen Inhalt weniger Planirarbeit ꝛc. hat. 

e) Fertigung von bedeckten oder Unterdraingraben. 
100 Ruthen Unterdraingraben von 25 Zoll Tiefe, 12 Zoll Sohlen— 
breite und gar keiner oder nur ſehr geringer Abdachung kommen in 
nicht ſchwer zu beſchaffendem Boden ohne Einfüllung 5 fl. 
Zu 100 Ruthen iſt als Füllmaterial erforderlich: 

1. Wenn nach $. 49. Figur J. gebrannte Steine 
hierzu genommen werden: 

1) Für 3 Wagen voll alte Dachziegel oder dieſen ähnliche 
Steinplättchen zur Belegung der Sohle, als Unterlage für 
die Seitenwandungen, einſchließlich des Fuhrlohns auf durch 
ſchnittlich 1 Stunde Entfernung a f e kr. 

2) Für 4000 Backſteine (Mauerziegel) pr. 1000 16 fl. 64fl. 

3) Anfuhrlohn für letztere (auf 1 Stunde) . LO. 

4) Fertigung der Kanäle pr. laufende Ruthe 6 kr. 10 fl. 

5) Um die Kanalſteine mit einer 5 Zoll ſtarken Schichte 
Steingeröll oder dergleichen zu bedecken, ſind 
erforderlich 600 Kub. Fuß, welche ſammt Anfuhr, 

Auf- und Abladen und dem Einfüllen koſten 10 fl. 

6) An Tannenreiſig oder dergleichen Deckmaterial 
ſind erforderlich zwei zweiſpännige Fuhren, 
welche zu veranfchlagen find zu . b 6 fl. 

7) Das Einlegen derſelben und Decken mit Erde 
pr. Ruthe 1½ kr. im Ganzen. 5 ee e. 

Summa aller Koſten 106 24 kr. 
ſo daß die laufende Ruthe ſolcher Unterdrains 0 ca. 
1 fl. 6 kr. kommt. 
II. Wenn derſelbe nach §. 49. Figur VI. von rauhen 
Bruchſteinen aus geführt wird, ſo entſtehen folgende Koſten: 

1) Für die Fertigung des eigentlichen Grabens auf 

25 Zoll Tiefe und 5 Zoll Sohlenbreite e enten, 


2) An Kanalſteinen find erforderlich O0, 96 Kub. 
Häfener, Wieſenbau ze. 36 
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Ruth. dieſe können einſchließlich des Transport 6 fl. 12 kr. 
Fuhrlohnsauf 1 Stunde Entfernung koſten . 15 fl.“ 
3) die Fertigung des Steinkanals 3 ARE 
4) Um die Kanalſteine mit einer 5 Zoll ſtarken 
Schichte Steingeröll zu decken, ſind erforderlich 
900 Kub. Fuß, deren Anſchaffung koſten kann 10 fl. 
5) Für Bedeckung der Schichte d mit Raſen ein— 
ſchließlich des Transports der Letzteren und 
Einfüllung der oberen en pr. laufende 
Ruthe 2 k.. . N x sr. 0 ke. 
ee aller Koſten 44 fl. 32 kr. 
ſo daß eine Ruthe 21, 6 Kreuzer koſten würde. 
III. Wenn derſelbe nach §. 49. Figur II. von Hohlziegel 
ausgeführt wird. Nothwendig wird hierbei: 
1) Die Anlegung des Grabens von 8 Zoll Soh— 
lenbreite und 25 Zoll Tiefe 9 „Af 
2) Für drei Wagen voll alte Steinplättchen wie 
oben ad. a. berechnet i : 8 3 
3) Für 666 Stück Hohl- oder Firſtziegeln pr. Stück 


einſchließlich des Fuhrlohns 2½ kr. . 27 fl. 45 kfr⸗ 
4) Für das Legen derſelben pr. laufende Ruthe 
1¼ Kreuzer, im Ganzen ; +. 2a 


5) Zum Decken der Hohlziegel mit Kies 995 Stein⸗ 
geröll ſind ee: 500 Kub. Fuß oder 
im Geldwerth . ; „ are 

6) Einfüllen der Erde bis zur Oberfläche. . 2 fs 

Summa 46 fl. 15 fr. 
oder pr. Ruthe 27, 7 Kreuzer. 

Iv. Wenn dieſelben nach Figur III. gemacht werden, 
ſo ändern ſich überhaupt die obigen Preis-Anſätze, indem 
alsdann bei 100 Ruthen Länge nothwendig wird: 

1) die Anlegung eines Grabens von 12 Zoll 
Sohlenbreite 25 Zoll Tiefe k e Hörst 

2) Für 4 Wagen voll Steinplättchen . a |: 

3) Für 1332 Hohlziegel . . 8 . 55 fl. 30 kr. 


Transport 65 fl. 42 kr. 

4) Für das Legen derſelben pr. Ba Ruthe 
Nl ; 3 fte 20 kr. 

5) Für das Decken der Hohlziegel mit einer 55 ſtarken 
Schichte Kies oder Steingeröll 700 Kub. Fuß 7 fl. 50 kr. 

6) Für das Einfüllen der Erde bis zur Oberfläche 4 fl. 

Summa 80 fl. 52 kr. 
So daß eine laufende Ruthe alſo 48 Kreuzer koſtet. 

V. Werden die Unterdrains von Hohlziegeln nach 
der §. 49. Fig. ad IV. bezeichneten Weiſe ausge 
geführt, ſo ergeben ſich folgende Koſten: 

1) die Anlegung eines Grabens von denſelben 
Dimenſionen wie Lit. b. wird kommen auf Al. 

2) Für 1332 Hohlziegel 2½ kr. . 4 o 0 kr. 

3) Für das Legen derſelben 5 | ARE 

4) Für das Decken der Hohlziegel mit einer 5“ 
ſtarken Kiesſchichte h i . ‚ol sch. 

5) Für das . der Erde 5 fl. 55 kr. 

Simm pee 1 kr. 
So daß alſo die 91 1 Ruthe auf 40 kr. kommen dürfte. 

VI. Bei V. §. 49. werden ſich die Koſten belaufen: 

1) Für Fertigung eines Grabens von 12 Zoll 
Sohlenbreite und 25 Zoll Tiefe 5 f 

2) Für 4 Wagen voll Steinplättchen x e fl, 2 ke. 

3) Für 1998 Stück Hohlziegel a 2  - Sol. Su, 

4) Für das Legen derſelben pr. Ruthe 3 kr. f 

5) Für das Decken derſelben mit einer 5 Zoll 
ſtarken Schichte Kies oder e 700 
Kub. Fuß : 0 ee ee 

6) Für das Einfüllen der Erde h : AU 

Summa 110 fl. 17 kr. 
So daß die laufende Ruthe auf 1 fl. 6 kr. kommen würde. 

VII. Wenn der Unterdrain nach Fig. VII. aus geführt 

würde, dürften die Koſten kommen: 
36 * 
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1) Für das Ausheben eines Grabens von 12 Zoll 

Sohlenbreite und 25 Zoll Tiefe i ab 

2) Den Graben 15 Zoll hoch mit grobem Flußkies 
oder Steingerölle auszufüllen . 0 ARE 
3) Für das Ausfüllen des Grabens mit Erde . Afl. 
Summa 30 fl. 
ſo daß die laufende Ruthe auf 18 kr. zu ſtehen kommt. 
VIII. Wenn der Unterdrain nach Fig. VIII. ausgeführt 
würde, ſo ergeben ſich folgende Koſten: 
1) Für das Ausheben eines Grabens von 12 Zoll 
Sohlenbreite und 25 Zoll Tiefe R 1 
2) Für 1666 Stück 2 Fuß lange, 2 Zoll ſtarke 8 
Pfähle . 8 12 kr. 
3) Für 40 Wellen oder Reiſachbunde a 12 kr. . 
4) Für das Einſtellen der Pfähle und Einlegen 
des Reiſachs, letzteres ech me auf 5“ 
hoch : 8 ei r. 
5) Für das Decken mit Raſen 195 Einfüllen des 
Grundes. 3 2 ; b 3 fl. 20%, 
Summa 18 fl. 32 kr. 
ſo daß die laufende Ruthe auf 11, 1 Kr. zu ſtehen kommt. 
IX. Wennder Unterdrain nach Fig. N. gemacht wird, 
ſo betragen die Koſten im Ganzen 10 fl. 

und pr. laufenden Ruthe 2 2 x 10 kr. 

1) Die Koſten der Aus hebung alter Gräben richtet 
ſich nach der ſeither gewöhnlichen Unterhaltung derſelben. Je nach— 
dem es dem Gras, Schilf, Röhrig u. dergl. bisher geſtattet war, ſich 
auszubreiten und je mehr hiedurch das Waſſer veranlaßt wurde, 
ſein mitgeführtes Material, Sand, Kies, Schlamm u. dergl. fallen 
zu laſſen, um fo größer werden die Herſtellungskoſten. 

Werden die verſchiedenen Gräben jedes Jahr zweimal ausge— 
hoben, worunter indeſſen nicht eine bloſes Abmähen der im Graben— 
zug befindlichen Gräſer ꝛc. ſondern ein förmliches Ausheben der 
Sohle auf ihre urſprüngliche Tiefe verſtanden werden darf, ſo können 
folgende Anſätze als maßgebend betrachtet werden. 


Wenn der Arbeiter im Trockenen ſtehen, oder wenigſtens nicht 
unterm Waſſer zu arbeiten genöthigt iſt, ſo können demſelben für 
die laufende Ruthe bezahlt werden. 


1) Wenn die Querdurchſchnittsfläche des auszuhebenden Grundes 
5 5 Qdzoll. — / kr. 


beträgt 
2) Wenn dieſe Durchſchnittsſläche beträgt 10 — 90 kr. 
3) v „ v v 15 — 70 Er, 
1 1 1 20 — ¼¼o kr. 
. 5 alk 
60 Z 7 77 77 30 — 1 kr. 
A 15 „ 3 1% kr. 
8) 7 | 77 77 » 20 710 kr. 
r „ 0 1 er 
100 7 7 7 v 60 — 20 kr. 
1 7 5 7 1 70 — 2% kr. 
12) 77 7 7 7 80 — 2710 fr. 
13) 1 7 77 77 90 — 92718 fr, 
14) 77 1 „ m 100 — 3075 fr: 
15) 57 7 v Fr 200 — 7 FE 
16) „ 7 2,300 — 10%, Te 


Muß 155 Arbeiter im Waſſer ſtehen, oder derſelbe den 
Graben durch Querdämme in einzelne Abtheilungen zerlegen, und 
ſolche erſt vom Waſſer befreien, ehe er den Graben bis zu der er— 
forderlichen Tiefe ausheben kann, fo dürfen die Koſten um die Hälfte, 
bis zum doppelten des obigen Anſatzes höher berechnet werden. 


B. Erdtrans port. 


Ein Arbeiter, welcher abwechſelnd zum Ziehen eines Wipp— 
karrens verwendet wurde, brauchte 18 Minuten Zeit, um einen 
8 K.⸗Fuß haltenden Karren zu laden, oder zu einer Schachtruthe 
3 Stunden 45 Minuten, fo daß alſo die Schachtruthe bei 10 Arbeits- 
ſtunden auf 18 kr. zu ſtehen kommt. 

Anderwärts hat man gefunden, daß ein Mann täglich 2½¼ 
Schachtruthen Erde auf Schiebkarren laden kann, was auf die 
Schachtruthe 22 kr. beträgt. Bei einer andern Probe, wo ein 
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Mann ſo viel loshackte, als 2 Mann mit einem Wippkarren 
von 8 Kubikfuß Inhalt 38 Ruthen weit auf einer Abdachung 
von 4 Grad herabzufahren und auf- und abzuladen vermochten, 
ergaben ſich folgende Reſultate: 


1 Schachtruthe feſter Erde auf die obige Strecke zu fahren 
und den leeren Karren wieder zum Ort des Aufladens zu bringen, 
erforderte an Zei kk 2 VE 


Das Abladen der Erde, Umwenden und Neinigen 
des Karen n MIR TE 


Das Aufladen der Erde, welche die 3 Männer 

während des Fahrens loshackten 1 
| Summa +; 214 Min. 

Die ganze Zeit, während welcher 3 Mann 1 Schachtruthe 
oszuhacken, aufzuladen und zu transportiren vermochten, betrug 
demnach 3 Stunden 34 Minuten, und auf einen Mann redueirt 
1 Stunde 11 Minuten; per Stunde 5 Kreuzer gerechnet, würde 
die Schachtruthe auf 53½ Kreuzer zu ſtehen kommen. 


Bringt man das Fahren und Abladen der Erde durch 2 Mann 
nach verſchiedenen Entfernungen mit Ausſchluß des Aufladens und 
Loshackens beſonders in Anſchlag, ſo bilden ſich hiernach folgende 
Preisanſätze: 


Trausportkoſten durch Handkarren. 


SE | H 
Be | E85 je =, \ Sale Türe! 
— S 8 Für Br un] abladen and Summa. 
S 55 H ö Umwenden. pi e 
L 
10 66 5 = 7 1 2 N .. re 
20 114 5 | 9 1 1 9 60 10 2 
30 162 5 ER 1 2 2 15 * 
40 210 „ e 1 2 a 19 2 
50 258 „ 22 1 2 1 24 1 
60 306 1 27 7 1 © > 28 2 
70 354 N 31 2 1 2 „ 33 „ 
80 402 . 37 2 
90 450 Me 40 2 1 = 1 41 2 
100 498 5 | 45 5 1 2 > 46 2 


„ Ra 


Eine Schachtruthe Erde mit Schiebfarren auf horizontalem 
Boden 50 — 80 Schritte (12 — 20 Ruthen) weit zu fahren, 
nachdem die Erde leicht oder ſchwer iſt, koſtet bei gewöhnlichem 
Tagelohn zu 30 — 40 Kr. — 36—48 Kr. 

Will man das Fahren der Erde zu den Dämmen und ſonſtigen 
Wieſenbauarbeiten durch Pferde auf kleinen Diſtanzen im Taglohn 
mit Vortheil anwenden, ſo muß dafür geſorgt werden, daß das 
Karrenpferd ſoviel wie möglich in Thätigkeit erhalten werde, weil 
der Lohn für Pferd und Geſchirr (mit Ausſchluß des Fuhrmanns), 
ungefähr fo viel koſtet, als 3 — 4 Handarbeiter, fo daß auf jede 
Stunde, welche das Pferd während des Aufladens müßig ſteht, 
24 kr. verloren gehen. Es erfordert daher eine kluge Ueberlegung 
bei dem Transport durch Pferde, die Lader und Fuhrleute immer 
vollſtändig ſo zu beſchäftigen, daß ſobald ein Karren geladen und 
abgefahren iſt, ein anderer leerer Karren wieder an deſſen Stelle 
tritt, damit ſowenig die Auflader als die Pferde müßig ſtehen. 

Bei einer von dem berühmten Perronet angeſtellten Probe— 
fahrt, bei Anführung eines Dammes, nach den verſchiedenen Ent— 
fernungen ergaben ſich folgende Reſultate: 


Mittlere [ Zahl der 


Anzahl der) Entfernung Fuhren in De Reſultate a er 
Beobach- ſin franzöſi-ſeinem Tage Gate anderweitiger 121 auf 10 
tungen. ſchen mit einem Verſuche. on 

Schuhen. Pferd. Maß). uthe 

| = 

1 516 61 427 433 6— 8 
2 942 40 280 297,7 4—6“ 
3 1290 38 266 237 0— 
4 1500 34 238 211 0— 
5 1710 29 203 189,8 0— 
6 1980 24 168 168,9 6—8“ 
7 2828 20 140 125 68“ 


Nach Krönkes Verſuchen kommen 900 Kubikfuß feſter Erde 
mit Wagen 40 Ruthen weit nach einem Damme zu fahren, inel. 
Auf⸗ und Abladen zu 13 fl. 48 kr.; die Schachtruthe folglich, 
einſchließlich des zu 3 Kreuzer anzuſchlagenden Planirens, 1 fl. 32 kr. 

Ein Mann trägt in einer Butte, wie ſolche die Weinbergs— 
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arbeiter und Küfer haben, auf ziemlich unebenem Boden, wo mit 
dem Schieb- und Wippkarren nicht mehr gearbeitet werden kann, 
in vier Minuten 200 Pfd. oder 16 Kubikfuß Lehmerde 50 Schritte, 
oder 12 württ. Ruthen weit; doch dauern dieß die Arbeiter nicht 
auf längere Zeit aus und müſſen deßhalb die Träger wenigſtens 
alle 3 Stunden wechſeln. Frauenzimmer mit Körben leiſten den 
dritten Theil der obigen Arbeit. 

Um den abgeſchnittenen Raſen eines Morgens (würtb.) auf 
4 Ruthen Entfernung zu transportiren, find 10 Mann einen ganzen 
Tag erforderlich und die hierdurch entſtehenden Koſten, den ge— 
wöhnlichen Tagelohn zu 36 kr. angenommen, zu 6 fl. zu veranſchlagen. 

Beim Hand in Handbieten können Arbeiter, welche auf 
3 Fuß Entfernung von einander aufgeſtellt ſind, in 2 Sekunden 
8 Pfund Laſt von Hand zu Hand gehen laſſen. 

Ein Mann kann in 4,5 Minuten 12 — 14 U Fuß Raſen 
von 2— 3 Zoll Dicke in feinen Karren laden und auf 4 Ruthen 
Entfernung heranfahren; in 10 Arbeitsſtunden demnach 1720 Fuß. 


C. Bei Anführung von Materialien 


rechnet man an Fuhrlohn für 30 Centner: 
1) auf guter Chauſſee für die Stunde. 2-f, 
2) auf ſchlecht unterhaltener Straße. 5 fl. 
3) auf ſchlechten Feldwegen 710 fl. 
In Bezug auf die Geſchwindigkeit, ſo braucht ein Einſpänner 
zur Führung von 15 Centnern, oder einer Pferdelaſt auf gutem 
Weg AO Ruthen weit zu fahren 1,0 M 
40 Ruthen weit leer zu fahren 012 
Alſo 40 Ruthen weit beladen hin und leer 
zurückzu fahren N „ 
In einer Sekunde BR 85 beladene Karren 
gefahren He \ Se ee 
In einer Sekunde der 955 33 zurck 
Im Mittel — ⁵w œ 
Ein Zweiſpänner kann durchſchnittlich auf einer gut unter— 
haltenen Straße fahren: 
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18 — 20 Kubikfuß Bruchſteine, 

20 — 24 50 Sandſteine, 

400 gebrannte Backſteine, 

30 Kubikfuß Lehm oder Sand, 

36 ip gebrannten ungelöſchten Kalk, 

70 — 75 Kubikfuß eichenes Schwellenholz, 

75—80 „ tannenes Schwellenholz, 

200 Quadratfuß eichene 3 Zoll ſtarke Dielen, 

300 m) dergl. 2 Zoll ſtarke, 

600 Mr dergl. 1 Zoll ftarfe, 

750 5 tannene 1 Zoll ſtarke Bretter, 

375 | 77 17 2 „ 7 Bohlen, 

250 5 Alen. 

Der Weg von der Wohn auf den Bauplatz und von 
hier zurück in die Wohnung muß dem Fuhrmann ebenfalls 
gerechnet werden; man ſchreibt demſelben gewöhnlich hierfür eine 
Stunde gut, braucht er mehr, ſo kommen dieſe dem Fuhrmann 
beſonders zur Laſt. Rechnet man ferner 7 wirkliche Arbeitsſtunden, 
jo wie die wechſelweiſe Erholungs- oder Ruhezeit zu 2 Stunden, 
ſo beträgt der ganze zu entſchädigende Zeitaufwand 10 Stunden, 
wofür bei dem Einſpänner eine Bezahlung von 2 fl. 20 kr. ſtattfindet. 

Damit das Pferd während des Aufladens nicht zu lange müßig 
ſtehe, ſtellt der Fuhrmann gegen Entſchädigung 2 Auflader, welche 
während der Abweſenheit des Karrens einen zweiten Karren laden 
oder ſich mit Aufhacken der Erde, Ausbrechen der vorhandenen 
Steine ꝛc. beſchäftigen; der Fuhrmann hat bei dem Laden eben— 
falls hülfreiche Hand zu leiſten. 

Da das Pferd während des Aufladens bei einer Entfernung 
von 20 Ruthen in den 9 Arbeitsſtunden des Tages 5 Stunden 
53 Minuten ſtill ſtehen muß, mithin 3 Stunden 53 Minuten 
länger als ſeine abſolut nöthige Ruhezeit erfordert, ſo wird dieſe 
übrige Zeit ebenſo bezahlt, als wenn das Pferd in Activität wäre, 
indem der Fuhrmann ſonſt ſeinen vollen Tagelohn nicht erhalten würde. 

Bei den folgenden Diſtanzen bis zu 360 Rth. vermindert ſich dieſe 
überflüſſige Ruhezeit und bleibt zuletzt nur noch 1 Stunde 58 Minuten. 
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Iſt der Transport in größerer Entfernung zu bewerkſtelligen, 
ſo ſind Wagen den Karren vorzuziehen, umgekehrt bei kürzeren 
Entfernungen und auch dann, wenn das Fuhrwerk auf einem 
kleineren Raum öfters umzudrehen iſt, was mit Wagen nicht 
ſo leicht und ſchnell geſchieht wie mit Karren. Da außerdem 
die ganze Laſt auf der Axe resp. den beiden Rädern liegt, ſo 
wird bei Auffüllungen die Erde mehr zuſammen gefahren, was 
oft von Vortheil iſt. 


D. Planirarbeiten. 


Werden die gröberen Grund- und Planirarbeiten mit dem 
Pfluge, dem Muldbrett und der Egge vorgenommen, wie dieß 
in den meiſten Fällen, wo der Boden nicht verſumpft und eine 
mehr ebene Lage hat, anzuempfehlen iſt, fo können dem Ueber- 
ſchlag folgende Erfahrungsſätze zu Grunde gelegt werden. 

Ein Geſpann kräftiger Bauernpferde pflügt in mildem, nicht 
ſehr feſtem Boden bei 5 zölligem Schnitt täglich 1, 2 Morgen, 

„ 8 „ 7 „ 2, 0 „ 
7 10 7 7 77 2, 5 7 

Da wo die Erde nicht mehr mit der Schaufel geworfen 
werden kann, die Weite des Transports aber immer noch ſo 
gering iſt, daß das Pferd zu lange Zeit müßig ſtehen würde, 
iſt die Anwendung des Muldbretts zu empfehlen; ein Mann 
mit 2 Pferden kann dann mit demſelben mehr verrichten, als 
6 Sturzkarren, 6 Führer, 6 Pferde und 2 Auflader, wobei 
jedoch vorausgeſetzt wird, daß der Boden ſo weit aufgelockert 
iſt, daß die Schneide des Muldbretts ohne Anſtrengung eins 
greifen kann. 

Zwei Pferde und ein Knecht können bei zweimaligem Ueber— 
ziehen 21 Morgen eggen, bei dreimaligem Ueberziehen 15 M. 


„ vier „ „ 1 1 M. 
„ fü nf „ 77 8 M. 
„ ſechs „ 17 7 M. 


Iſt die nöthige Erde ſo aufgebracht, daß ſolche nicht mehr 
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über 5 Fuß weit zu transportiren, fo können für das ſaubere 
Planiren 3 kr. per Quadratruthe bezahlt werden. 

Werden keine ſauberen Planirarbeiten vorgenommen, ſo 
kann ein Mann in einer Stunde 60 Kubikfuß Erde, à 108 Pfund, 
in verticaler Höhe 4 Fuß und in horizontaler Entfernung 10 Fuß 
weit werfen. Da jedoch dieſe Arbeit ungewöhnliche Anſtrengungen 
erfordert, ſo können nicht mehr als 6 Arbeitsſtunden per Tag 
gerechnet und müſſen hiernach die Arbeitsvergütungen für die 
Schachtrutbe beſtimmt werden. Letztere würde hier bei Annahme 
von 48 kr. Tagelohn 14 kr. betragen. 

Die größte Tiefe, aus welcher die Erde frei mit der Schaufel 
herausgeworfen werden kann, beträgt 10 Fuß, oder in horizontaler 
Entfernung 26 Fuß. 

Bei einer gewiſſen Probearbeit wurde eine ke fefter, 
mit kleinen Steinen untermengter Thonboden, von welchem 
5 Kubikfuß feſter Erde, 8 Kubikfuß loſer Erde lieferten, von 
einem Mann in 4 Stunden 40 Minuten losgehackt, und mit 
einer Schaufel 8 — 10 Fuß weit geworfen, fo daß alfo der 
Arbeiter bei 10 Arbeitsſtunden beiläufig 22 kr. per Schachtruthe 
verdienen mußte. 

Bei einem ſehr feſten und ſteinigen Boden wurde in 
7½ Stunde 1 Schachtruthe losgehackt, und 8 — 10 Fuß weit 
geworfen, ſo daß bei 10 Arbeitsſtunden die Schachtruthe auf 
36 kr. zu ſtehen kommt. 

Iſt Grund und Boden mit Holz bewachſen, ſo können der 
Erfahrung zufolge folgende Zahlungsnormen angenommen 
werden. 

1) Eine Gartenhecke auszurotten, von der laufenden Ruthe 12 kr. 
2) Dünnes Strauchholz, jede Quadratruthe 1 fl. — 1 fl. 12 kr. 
3) Schlagholz mit alten Stämmen per Quadratruthe 1 fl. 36 kr. 
bis 2 fl. 20 kr. 


4) Baumſtämme von ½ Durchmeſſer 5 : 24 kr. 
„ „ 1‘ 77 * + 36 fr. 
„ 7 17 7 * + 48 kr. 


11 75 2 77 5 * 1 fle Tr 
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Da bei den Holjzbeſtänden ſelbſt eine große Verſchiedenheit 
beſteht, indem es beim Strauchholz bald größere bald kleinere 
Lücken giebt, ſo muß bei Aufſtellung von Koſtenüberſchlägen hier— 
auf ebenfalls Rückſicht genommen werden. 

E. 
Grabarbeiten. 

Ein Mann oder eine Frau kann mit dem Grabſcheid in 
einem Tage bequem 16 Quadratruthen Sand-Land, alſo in 
24 Tagen einen Morgen (384 Quadratruthen) 1 Fuß tief um- 
graben; im Lehmboden 12 — 14 Ruthen; in Thonboden 9 — 10 
Ruthen. Noch weniger kann geleiſtet werden in einem unreinen 
Boden und beim Aufſuchen und Entfernen von Wurzeln. Nach 
dem obigen Ergebniß und dem gewöhnlichen Tagelohn kann 
nunmehr auch der Preis für die einzelne Quadratruthe beſtimmt 
werden und beträgt in gutem Boden in Hohenheim 2 Kreuzer ꝛc. 

F. 
Arbeiten mit der Haue oder Hacke. 

Ein Mann iſt im Stande, in 10 Arbeitsſtunden 24 Quadrat⸗ 
ruthen nicht ſehr feſten Ackerboden mit der Rotthaue 6 Zoll tief 
umzuhacken. 

16 Ruthen in feſtem Lehmboden. 

10 — 12 Ruthen in feſtem Thonboden und 9 — 10 Ruthen 
in Raſen- und ſteinigem Boden. 

G. 
Raſenarbeiten. 

Vier Mann, von welchen einer immer die Schnur zu 
ſpannen hat, ſchneiden in 10 Arbeitsſtunden einen württemb. 
Morgen in 1 Quadratfuß große Stücke, ohne ſich dabei beſonders 
zu ermüden. 

Das Abſchälen der Raſen kann auf verſchiedene Weiſe 
geſchehen; 

1) mit dem Wieſenbeil, 
2) mit der Raſenſchaufel, 
3) mit dem Pflug. 


Mit dem Wieſenbeil kann 1 Mann täglich 6 Quadrat- 
ruthen, in 8“ lange und breite Stücke hauen und abheben und 
auf 2 Ruthen Entfernung auf Haufen ſetzen. 

Mit dem Wieſenbeil und der Raſenſchaufel können 
von 3 Mann täglich (während 10 Arbeitsſtunden) 32 Ruthen Raſen 
in 1 Quadratſchuh große Stücke, oder auch in Rollen abgeſchält 
und bei Seite gebracht werden. 

Mit der Raſenſchaufel und dem Raſenmeſſer, geht 
die Arbeit nicht ſchneller, da ebenfalls hierzu immer 3 Mann 
gehören. 

Mit dem Pflug können die Raſen von einem Morgen in 
einem Tage abgeſchält werden, wenn dieſelben vorher mit dem 
Raſenmeſſer nach der Breite des Grundſtücks durchgeſchnitten ſind. 

Ein geübter Arbeiter iſt im Stande 15 — 20 Quadrat- 
ruthen regelmäßig mit Raſen zu belegen, wenn Quadratſtücke 
hierzu verwendet werden. Bei Rollen etwas weniger. 

Schlägt man das Raſenſtechen, das Beſeitigen derſelben auf 
2 Ruthen Entfernung, das Auf- und Abladen, die Herbeifuhr und 
das Auflegen per Quadratruthe zu 10 Kreuzer an, ſo werden 
die Preiſe für verſchiedene Entfernungen ſich etwa auf folgende 
Weiſe berechnen laſſen. 


i Das Raſenſtechen, 
Entfernung der die Beſeitigung der-Das Hin- und Her- 


au. deer, e Man vo e e 


legen verfelben. 


kr. | kr. 

2 — 8 2 | 10 
10 — 8 3 | 11 
20 — 8 4 12 
9 8 u 137 
40 — 8 6. 11% 
50 — 8 87 16 
60 — 8 10 18 
70 — 8 1165 19°, 
80 — 8 | 13% 217. 
90 — 8 15 23 
100 — 8 e u 25 
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Das Feſtſchlagen der aufgelegten Raſen mittelſt 
der Raſenklatſche fordert einen ſtarken und kräftigen Mann, und 
ein ſolcher kann in einem Tage 36 Quadratruthen feſt ſchlagen; 
wechſeln, wie dieß ſtets ſein ſollte, 2 Mann mit einander ab, 
ſo können ſolche in 1 Tag auch bis 50 Ruthen fertig bringen. 

Mit der früher beſchriebenen Raſenwalze können zwei 
Mann 720 Quadratruthen in 10 Arbeitsſtunden 3 mal überziehen. 


§. 325. 


Koſten im Allgemeinen. 


Bei Berechnung der Koſten des natürlichen Wieſenbaues 
kommt es hauptſächlich darauf an, ob viel oder wenig Grund— 
arbeiten nothwendig find; betragen die Koſten, exeluſive des 
Schleußen- und Wehrbaues, jedoch mehr als 15 fl. — 20 fl. 
per Morgen, ſo entſchließe man ſich zum Kunſtwieſenbau, der— 
ſelbe koſtet zwar mehr, allein der Ertrag iſt dann aber auch 
um vieles höher. 

Sind nur hin und wieder an einzelnen Stellen Grund— 
arbeiten vorzunehmen und beſtehen dieſe hauptſächlich in der 
Anfertigung der erforderlichen Gräben, ſo kann der württemb. 
Morgen um 10 — 12 fl. hergeſtellt werden. 

Sind endlich aber, außer den erforderlichen Gräben, gar 
keine Planirarbeiten vorzunehmen, ſo dürfte der Koſtenüberſchlag 
6 fl. per Morgen kaum überſteigen. 

Regelmäßiger Beethangbau dürfte unter den obigen 
Vorausſetzungen in gleichem Maaße zu berechnen ſein, wie der 
natürliche Wieſenbau, indem derſelbe keine beſondere Koſten 
erheiſcht. 

Von dem nur angedeuteten Rückenbau gilt ganz 
dasſelbe, was wir bei den beiden vorherigen Bewäſſerungsſyſtemen 
angeführt. 

Iſt die Fläche, auf welcher künſtlicher Rückenbau augs 
geführt werden ſoll, mit Holz, insbeſondere Dornhecken und Stock— 
ausſchlag, bewachſen, iſt der Boden ſchwer zu bearbeiten, beſteht 
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derſelbe aus feſtem Kies, Steingeröll oder Felſen, muß viel auf— 
gefüllt werden, und findet anderwärts ſtarker Abtrag ſtatt, ſo 
kann der Morgen leicht auf 140 — 200 fl. kommen. Bei 
minder ungünſtigen Verhältniſſen dürfte der Morgen mittelſt 
Handarbeit um 90 fl., und bei beſonders günſtigen jedoch nicht 
billiger als 50 fl. herzuſtellen ſein. Werden die hauptſächlichſten 
Grundarbeiten mit dem Pflug und Muldbrett vorgenommen, ſo 
kann dieß den obigen Preis bis auf 30 fl. ermäßigen. 


8. 326. 


Heuwerbungskoſten. 


Um eine hieher gehörige Koſtenberechnung aufſtellen zu 
können, dürfen folgende Erfahrungsſätze zu Grunde gelegt werden: 

Ein Mann mäht täglich 1½ bis 2 Morgen; zum Heu— 
machen (Trocknen) braucht man auf einen Morgen 3 Perſonen, 
bei ſtark gewachſenem Grummet 4 Perſonen.“ 


Wäre demnach die Wieſe 50 Morgen groß, ſo wären hier— 
auf erforderlich: 


1) Zum Mähen 36 Mann, und denſelben im Accord zu geben 
per Morgen 40 kr. im Ganzen R 38 f 20 k 


2) Zum Trocknen, Auf- und Abladen ſind erforderlich 100 Mann 
und denſelben im Accord zu geben per Morgen 40 kr., 
im Ganzen ee eee 


Oder für Mähen und Trocknen zuſammen genommen 66fl. 40 kr. 
oder per Morgen | 1122010: 
welche Anſätze da angenommen werden können, wo der Tagelohn 
24 — 30 kr. beträgt. 


Anm. Ju England, wo man größere Sorgfalt anf Bereitung des 
Heues verwendet, rechnet man auf 4 Mäher 20 Heumacher. ö 
Häfener, Wieſenbau ꝛc. 37 
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Iſt der Sommer ſehr trocken, ſo werden weniger Perſonen 
zu Heumachen nöthig fein, und man auf geringere Accorde 
rechnen dürfen. 


§. 327. 


Ertrag der Wieſen; Gewicht und Raumbedarf des Heues. 


Sehr gute Wäſſerungswieſen geben per württemb. 
Morgen 45 — 60 Centner.; unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
24 — 45 Ctr. Heu und Grummet. 


Sehr gute Dünger wieſen geben per Morgen 36 —45 Ctr.; 
mittelgute, zweiſchürige 24 — 30 Ctr.; einſchürige magere Wieſen 
10 — 12 Ctr.; ſchlechte einmähdige kaum 5 — 10 Ctr. 


Das Verhältniß des Heues zum Grummet kann im 
Mittel angenommen werden wie 100: 50, im geringſten Ver— 
hältniß wie 100: 35, im höchſten Verhältniß wie 100: 81. 


Ein Centner gutes Wieſenheu nimmt im zuſammengedrückten 
Zuſtande 22297 rheinl. Kubikzoll Raum ein. 


Ein Haufen Heu, welcher kegelförmig geſetzt, 7“ hoch und 
deſſen Grundfläche 7“ Durchmeſſer hat, enthält ohngefähr 8 Ctr. 
feines oder 6 Ctr. grobes Heu. 


Das Heu, wenn es lange auf dem Futterboden liegt, nimmt 
um ſo mehr an Gewicht ab, je ſchneller ſolches getrocknet und 
je weniger Zeit es hatte, auf der Wieſe in größeren Haufen ſeinen 
Gährungsprozeß zu vollenden. Der Gewichtsverluſt ſelbſt beträgt 
zwiſchen 15 bis 20 P. C., beim Grummet iſt derſelbe am ſtärkſten 
indem er oft 30 P. C. beträgt. 


Dem Volumen nach verliert das Heu auf dem Boden zwi— 
ſchen 10 — 15 P. C. 


- DO — 
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Heufuhren. 

Ein zweiſpänniger Wagen mit gewöhnlicher Felgenbreite 
ladet in der Regel nicht mehr als 20 — 24 Centner, iſt die Wieſe 
jedoch ſehr trocken, ſo daß die Räder nicht zu tief einſchneiden, 
ſo können auch wohl 30 Ctr. und bei breiten Radfelgen und 
trockenen Wieſen ſelbſt 30 — 36 Ctr. ohne Anſtand geladen werden. 

Sind bei dem Laden zwei Auflader und 1 Recher vorhan- 
den, ſo können 30 Ctr. in einer halben Stunde geladen und 
der Wagen zur Abfuhr zugerichtet werden. 


37 


= 0 


§. 329, 


Koſten⸗ Berechnung Behufs der Aufſtellung von 
Ueberſchlagen bei Schleußen-, Wehr- und Brücken⸗ 
bauarbeiten “. 

Schwere verſchiedener Stein- und Holzarten, Erden, 
Kalk, Traß, Mauerwerk, Metalle. 


Der Rhein⸗ 

ländiſche [Der Cubik-⸗ Der Cubik⸗ 
Cubikfuß | Meter in Meter aufs 
wiegt in | Pfunden. | geruthet 
Berliner Pfund. 
Pfunden. 


A. Steine. 
Blauer Grazien 185 6307 | 4017 
Kalkerdige Bauſteie 109 35382253 
Kalkſtene ß 2 ar. 0 5110 3259 
N gebrannter (ungelöſchter).. 84 2716 

Kieſelſtein, gemeine 22.2 842 3455 
Sandſteiingngn E N 4204 | 2678 

bis bis bis 


168 5459 3476 
Faß; -•˙8g 2070 


bis bis 
il) 2264 
Gebrannte Ziege 3008 
bis bis 
116 3792 


B. Erdarten und Sand. 


Lehmigte , SA a2 4114 
Garten erde 107,5 3477 2214 
Fetter friſcher Lehm . l 3548 2259 
Sand, gemeiner, trockener. 108 3493 
„, aus Ba,, 4052 
Schlamm 78 2922 
* Obgleich der Wehr- und Brückenbau in der obigen Rubrik aufgeführt 
wurde, ſo glauben wir uns doch einer ſpeciellen Aufnahme der dahin einſchlagenden 
Koſtenberechnungen um fo mehr entheben zu dürfen, als es demjenigen, welcher 
die nachfolgenden Koſtenberechnungen von Schleußenarbeiten verſteht, nicht ſchwer 
halten wird, auch von genannten Bauwerken Koſtenüberſchläge fertigen zu können. 


Der Rhein⸗ 
ländiſche [Der Cubik⸗ Der Cubik⸗ 
Cubikfuß | Meter in Meter auf: 
wiegt in [Pfuuden. | geruthet 


Berliner Pfund. 
Pfunden. 
C. Waſſer. 
de illirtes 65 2133 


,,, .. | 67,6 2186 
,,, 2 2 21 °00,4 2147 
ve Brunnen 1 Ds 90,5 2150 


D. Holz. 
token 49 1452 
5 e 000,80, 1821 


Eichenholz, friſch am Stamm . .| 56 1811 
7 r 46 1487 
Erlenholz, „ N) 1035 
1 friſch vom Stamm. 52 1682 


t. 1,8 1546 
J . 41 1326 


i. 36 1164 
e enn 5 | 48,4 1565 
" vom Stamm. 65 2 
E. Eiſen. 
Eiſen, gegoſſenes 474,7 15354 
bis 
469 15169 


Eiſen, geſchmiedet s 550 17789 
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Von dem Kalk, Sand und Mörtel. 
Durch das Brennen nimmt der Kalk um das Doppelte bis 
Dreifache ſeines Volumens zu und nimmt beinahe dem Gewicht 
nach um die Hälfte ab und nach dem Löſchen wieder um beinahe das 
Doppelte zu. 
Trieſt erhielt folgende Reſultate: Ein Kub. Schuh roher Kalk 
Stein wog 160 Pfd. 23½ Loth. Nach dem Brennen noch 83 Pfd. 
17 Loth. Er erhielt daraus 3½ o gelöſchten Kalk. Dieſer wog 
280 Pfd. 31 Loth. 
Die Quantität des Kalkes von erſterer Gattung iſt ungelöſcht 
e der Mauermaſſe, und wenn er gelöſcht iſt /, wozu man 
gewöhnlich / an Sand zuſetzt um daraus einen ordentlichen 
Mörtel zu verfertigen. 
In den Rheingegenden macht man einen ſogenannten verlän— 
gerten Traßmörtel, welcher zu dem Mauerwerk unter Waſſer 
gebraucht wird; derſelbe beſteht aus 
3 Theilen ungelöſchtem Kalk oder 6 Theile gelöſchtem, 
4 „ Traß 
8 „ Sand 

Zu 1 Cub. Met. Traßmörtel iſt erforderlich 

1s Cub. Met. gelöſchter Kalk 

Yıs ” ” Traß 

%s „ „ Sand 
Sa. 1/8 = 1½ C. M. wovon 7s gelöſchter Kalk in die Zwiſchen⸗ 
räume des Traſſes und Sandes geht, ſo daß das Volumen dann 
nur noch 1 C. M. beträgt. 

Zu 1 Cub. Met. Mauerwerk wird in der Regel ½ Cub. 
Met. Traßmörtel gerechnet. Eytelwein rechnet bei einer ſorg— 
fältigen Maurerarbeit von Klinker (gebrannten Steinen) wenn die 
Fugen höchſtens ½ Zoll betragen, von gutem Cement ½ des 
Mauerwerkes. 

Soll der Traßmörtel zu dem Waſſerbau von vorzüglicher 
Güte ſein, ſo werden zu 1 C. M. folgende Theile genommen; 

0, 475 C. M. gelöſchter Kalk, O0, 237 C. M. ungelöſchter und 
O, 775 C. M. Traß. 


Ein Cub. Fuß ächter holländiſcher Traß wiegt trocken 
62 — 67 Pfund. Auf die Tonne gebrannten Kalk von 63, 
Cub. Fuß rechnet man 11 — 12 Ctr. Traß, woraus ungefähr 42 
Cub. Fuß Traßmörtel bereitet werden. 

Nach Trieſt erhält man bei folgender Miſchung einen ſehr 
guten Mörtel 

a) 1 Kalk 2 — 30 ſcharfen Maurerſand, und wenn der 

Kalk ſehr feſt iſt, 4 mal ſo viel Sand als Kalk. 

b) Wenn man zu dem gewöhnlichen Mörtel noch „) ungelöſch⸗ 
ten Kalk hinzuthut, der das Waſſer in ſich ſaugt, ſo muß 
man denſelben ſchnell vermauern. 

e) Zum Hintermauern der Quader bei maſſiven Schleußen 
erhalt man einen guten Mörtel aus ½ gelöſchten, / unges 
löſchten Kalk und ½ Ziegelmehl. 

1 Cub. Met. Ziegelmehl koſtet in der Rheingegend 3 Franken. 


Kitte zum Ausſtreichen der Mauerfugen. 
(Nach Trieſt.) 

5½ Pfd. an der Luft zerfallener Kalk, 2½ Pſd. ganz fein 
geſiebtes Ziegetmehl; ½ Pfd. pulveriſirtes Glas; 2 Pfd. ordinäres 
Leinöl 

oder 

wenn das Mauerwerk unter Waſſer bleibt 5 Pfd. Kalk; 2½ Pfd. 
Ziegelmehl; ½ Pfd. Hammerſchlag; ½ Pfd. pulveriſirtes Glas; 
2 Pfd. Leinöl. | 

Kalk und Ziegelmehl müſſen völlig trocken, zuvor geſtoßen und 
geſiebt ſein, worunter man anfänglich nur ſo viel gekochtes Oel 
hinzugießt, daß die Maſſe beim Schlagen oder Stampfen nicht 
ftaubt, dann wird ſolche nebſt / des Oels in einen Mörſer 
gethan, die Miſchung zu einem Teige geſtoßen, und endlich das 
letzte Viertel des Oels hinzugethan, die Maſſe hierauf auf eine 
Werkſteinplatte gebracht und mit einem 20 Pfund ſchweren Eiſen einen 
ganzen Tag lang geſchlagen, worauf derſelbe zum Gebrauche fertig iſt. 

1 Mann kaun täglich 10 Pfd. verfertigen. Man muß jedoch nicht 
mehr fertigen laſſen, als in einem Tage verbraucht wird. Bei dem 
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Gebrauche dieſes Kittes müſſen die Fugen völlig trocken ſein, und 
erſt mit Oel ausgeſtrichen werden. 


Maurerarbeit. 


Bei einer Probearbeit fand man, daß ein Maurer mit dem 
halben Dienſt eines Handlangers in 5 Stunden 32 Minuten 24,3 
Kubikfuß Mauerwerk von rauhen Bruchſteinen in einem 8° ſtarken 
Brückenpfeiler fertig brachte, und in 8 Stunden 56 Minuten 26,80“ 
Gewölbe, ebenfalls von rauhen Steinen. Es laſſen ſich hiernach 
die Koſten pr. Schachtruthe nach denen jeden Ortes üblichen Löhnen 
beſtimmen. 

Bei gewöhnlicher Maurerarbeit und im Accord kann das 
Doppelte der obigen Leiſtungen gerechnet werden. 

In dem Württembergiſchen Unterlande und den Rheinländern 
in der Gegend von Mannheim und Mainz gelten ſo ziemlich allge— 
mein folgende Preisanſätze. 

Die Schachtruthe rauh es doppelhäuptiges Schichtengemäuer 
ſammt Material und Arbeitslohn koſtet R „ 11 

An Arbeitslohn ohne Material . A Fa 

Der Ankauf von Steinen ſammt Fuhrlohn iſt bei obigem Anſatz 


1 Schachtruthe zu a - „ I f. 

Der Ankauf von Kalk und Sand 1 Fuhrlohn pr. Schacht— 
ruthe zu l R g 3 . ln. Sure 
berechnet. 


Bei einhäuptigem Gemäuer von rauhen Steinen fammt 
Material und Arbeitslohn wird von der Schachtruthe berechnet 9 fl. 
Ohne Material : 0 STE, 

Der Ankauf der Steine ft Fuhrlohn if bier 2 48 kr. 

Der Ankauf des Kalkes und Sandes ſammt Fuhrlohn 
zu 8 ‘ ; A 5 ; Ie 
berechnet. 

Bei Fundamentmauern gelten die letzteren Preiſe eben— 
falls. 

Beim Aus rollen der Roſte mit rauhen Steinen koſtet 
die Schachtruthe ſammt Material 5 Be 


. 80 = 


An bloßem Arbeitslohn. : \ Sn 
Für Ankauf der Steine ſammt Fuhrlohn 2 fl. 
Für Ankauf von Kalk und Sand ſommt Fuhrlohn 3 fl. 


Gemäuer von geſpitzten Sand- oder Werk⸗ 
ſteinen. 
Doppelhäuptig Gemäuer ſammt Material 20 fl. 


Einhäuptig Gemäuer ſammt Material 16 fl. 
Ankauf der Steine von doppelhäuptigem Gemäuer ſammt 
Fuhrlohn R Ä 10 fl. 30 kr. 


Ankauf von Kalk 1 5 Sand an Fuhrlohn . 1 fl. 30 kr. 
Arbeitslohn pr. Schachtruthe doppelhäuptig . 8 fl. 


Einhäuptig Gemäuer. 


Ankauf der Steine ſammt Fuhrlohnn ee 
Ankauf von Kalk und Sand einſchließlich des 
Fuhrlohns N . > “ Lı out. 


Arbeitslohn pr. Schachtruthe 5 5 eee ee 


Gemäuer mit ſauber gehauenen Sandſtein⸗ 
quadern ſammt Material und Arbeitslohn pr. Schacht⸗ 
ride... » l ; 5 \ 5 40 fl. 
Ankauf der Steine ſammt Fuhrlohn . “25 1. e 
Die Quader von allen Seiten rechtwinklicht in Haupte und 


Fuge ſauber gehauen, eine Schachtruthe 0 101. 
Arbeitslohn, die Quader zu verſetzen . 51,208 
Ankauf von Sand uud Kalk ꝛc. : Lil 2016. 


Gemäuer von gebrannten Backſteinen 

eine Schachtruthe ſammt Material . 5 28 fl. 

Zur Schachtruthe ſind erforderlich 961 Stück Backſteine von 
10,4“ lang und 5“ breit und 2“ dick. 

Ankauf von obigen 961 Stück, 1000 zu 20 fl. 19 fl. 13 kr. 

Arbeitslohn ſammt Fuhrlohn pr. Schachtruthe 6 fl. 

Für Ankauf von Kalk und Sand ſammt Fuhr— 
On . . . . 4 % ff. Ae en. 
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$. 330. 


Von dem Höhenmeſſen mit dem Barometer. 


Das Verfahren mit dem Barometer, Höhenmeſſungen vor— 
zunehmen und ſo den verticalen Abſtand zweier, wenn auch mehrere 
Meilen von einander entfernten Punkte aus den an denſelben 
beobachteten Barometerſtänden zu finden, iſt ſo äußerſt einfach, 
mit fo geringem Koſten - und Zeitaufwande möglich, wie dieß 
mit keinem andern Nivellirinſtrumente ausführbar iſt. Es iſt 
deßhalb auch beſonders geeignet, die Möglichkeit der Ausführung 
größerer Waſſerleitungen ꝛc. zu conſtatiren, ohne daß hierzu die 
Vornahme größerer und daher koſiſpieliger Nivellements noth— 
wendig würden und ich darf deßwegen hoffen, die nachträgliche 
Aufnahme der hierher einſchlagenden Regeln nicht als etwas Ueber— 
flüſſiges betrachtet zu ſehen. 


Da, wo das Terrain für Operationen mit der gewöhnlichen 
Waſſerwaage unzugänglich iſt, wie dieß in ſteilen Gebirgsgegenden 
und dichten Waldungen häufig vorzukommen pflegt, zeigt ſich der 
Gebrauch des Barometers als Nivellirinſtrument von beſonders 
praktiſchem Werth.“ Soll das Gefälle zweier Punkte gefunden 
werden, ſo iſt nur nothwendig, die verſchiedenen Barometerſtände 
an denſelben zu beobachten und hierauf den entſprechenden, weiter 
unten näher entwickelten Kalkul zu gründen. Mit Hülfe des 
Barometers kann die Höhe der Berge und Thäler über dem 
Meere, das Gefälle eines Stromes von ſeinem Urſprung bis zu 
ſeiner Einmündung ins Meer leicht ermittelt würden. Ehe wir 
jedoch auf das Verfahren beim Höhenmeſſen oder Nivelliren mit 
dem Barometer ſelbſt übergehen, dürfte es angemeſſen erſcheinen, 
demſelben einige, die Eigenſchaft des Barometers erläuternde Lehr— 
ſätze aus der Naturlehre vorauszuſchicken. 

Unterſuchen wir die Queckſilberſäule eines Barometers näher, 


» Aumerk. Wenn auch die Richtigkeit der Reſultate nicht immer bis auf 
einzelne Zolle verbürgt werden kann. 
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fo finden wir, daß deren oberes, in dem luftleeren Raum der 
Glasröhre befindliche Ende in der Nähe des Meeres um 28 Pariſer 
Zolle höher ſteht, als die in dem andern offenen Schenkel der 
Glasröhre * mit der Luft in Berührung befindliche Oberfläche 
derſelben; begeben wir uns mit dem Barometer auf eine Anhöhe, 
ſo finden wir, daß das Queckſilber in dem oberen Theil der Röhre 
einen tieferen Stand eingenommen hat; das Entgegengeſetzte erfolgt, 
wenn wir uns mit dem Barometer nach einem tiefer gelegenen 
Standpunkt begeben. Beide Erſcheinungen, ſowohl der ca 28“ 
betragende höhere Standpunkt des Queckſilbers in der Barometer— 
röhre ſelbſt, als auch das Steigen und Fallen desſelben bei ver— 
ändertem Standpunkte, rührt, wie dieß auf das Evidenteſte erwieſen 
iſt, hauptſächlich von dem Druck der auf der offenen Röhre des 
Barometers liegenden Luft her; dieß wird augenſcheinlich, wenn 
wir den Barometer unter die Glocke einer Luftpumpe bringen, und 
jener die unter derſelben befindliche Luſt entziehen; in eben dem 
Maaße wie dieß geſchieht, fällt auch das Queckſilber und ſtellt 
ſich in beiden Röhren gleich, wenn alle Luft aus der Glocke entfernt 
it, fo wie das Qucckſilber feinen erſten Standpunkt wieder ein— 
nimmt, ſobald die Glocke in gleicher Weiſe wie vorher mit Luft 
angefüllt iſt. Weil nun ferner die Luft in einem gedrückten Zu— 
ſtande von 28“ Barometer-Höhe, und Null Grad des Ther— 
mometers auf dem Adten Grade der Breite an der Oberfläche des 
Meeres 10495 mal leichter iſt, als Queckſilber, ſo hält eine 
28 Zoll hohe Queckſilberſäule einer nach den vorigen Beſtimmungen 
gleich dichten Luftſäule von 24488 Pariſerfuß hoch das Gleich— 
gewicht. Hieraus folgt, daß der Druck der unſere Erde um— 
gebenden Luft auf einem 1000 Fuß hohen Berge nicht ſo ſtark 
drücken kann, als an einer um 1000 Fuß tieferen Stelle, indem 
die Luftſchichte ſelböſt um 1000 Fuß dünner geworden iſt, alſo auch 
um deren Gewicht weniger auf ihre Unterlage drücken kann. 


*Aumerk. Wir haben bei dieſer Erklarung den zu Hoͤhenmeſſungen bes 
ſonders in Anwendung gebrachten Heberbarometer im Auge, welcher bekanntlich 
aus einer, in dem Bewegungsraum des Queckſilbers gleichweit kalibrirten, an 
dem unteren Theil heberföͤrmig gebegenen, Glasröhre beiteht. 

Hafener, Wieſenbau ꝛce. 39 


. 


Hätte die Luft nun nicht mehr Elaſtieität wie Queckſilber, und 
dehnte ſich dieſelbe für jeden Thermometergrad (nach Reaumur) 
ſtatt ½is wie das Queckſilber nur ½336 aus, fo würde die 
Rechnung für das Höhenmeſſen etwas mindere Schwierigkeiten 
haben; allein die Luftſäule wird nach unten hin immer mehr und 
mehr zuſammen gepreßt, ſo daß ſie bei einem Druck von 28 Zoll 
Quecksilber viermal fo dicht, und folglich in einen viermal fo 
kleinen Raum eingepreßt wird, als wenn ſie mit 7 Zoll Queckſilber 
gedrückt würde. 

Um indeſſen das Verhältniß der Schwere und Dichtigkeit der 
Luft noch deutlicher zu erklären, wollen wir uns folgender bild— 
lichen Darſtellung bedienen. 

Man denke ſich die ganze Luftſäule durch Querſchnitte in 
eben ſo viele Schichten getheilt, als die Queckſilberſäule des Baro— 
meters Zolle enthält, nämlich in 28 und nehme an, daß jede 
einzelne, noch nicht gepreßte Schichte gerade 24488 Pariſer Fuß, 
mithin alle 28 über einander gelegt 685664 Fuß hätten. 

Läßt man nun eine Preſſung eintreten, ſo wird die unterſte 
Schichte von den 27 über derſelben liegenden fo ſtark gedrückt 
oder zuſammengepreßt, daß fie ſtatt 24488 Fuß nur noch ½s der 
vorigen Höhe behält, nämlich.. 874,6 Fuß. 

Die folgende zweite Schichte 14, 

der obigen Höhe mit „n, een IETIE 

Die Drile Schichte i mf e oe 

Die vierte e miete e ene 979,8 

u. ſ. w. und alle 28 Schichten Me 
/// L , 

Denkt man ſich nun dieſe gepreßten Luftſchichten, in ihrem 
unveränderten Zuſtande auf einer horizontalen Ebene, neben ein⸗ 
ander geſtellt, ſo bilden deren obere Enden die krumme Linie 
einer Hyperbel. Würden nun die 28 Queckſilberſchichten im luft⸗ 
leeren Raume des Barometers in demſelben Verhältniß wie die 
28 Luftſchichten gepreßt, fo könnte man aus dem Stande der⸗ 
ſelben die Höhen der Berge ſogleich erkennen; allein die Preſſung 
iſt, wie ſchon vorhin bemerkt wurde, nicht ſo ſtark, wozu noch 
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der Umſtand kommt, daß die Wärme nicht allein die Luft, ſondern 
auch das Queckſilber abermals nach verſchiedenen Verhältniſſen auge 
dehnt; dieſe Ausdehnung beträgt bei dem Queckſilber von 0 bis 
80 Grade des R: Thermometers, oder vom Eis bis zum Siede— 
punkt des Waſſers bei 28 Zoll Barometerhöhe 8% 3zo und bei der 
Luft 8% des Ganzen, welches nach dem Thermometer berichtigt 
werden muß, indem die Temperatur in der Ebene ganz anders 
iſt, als auf hohen Bergen. | 

Eben fo nimmt auch durch die aus der ſchnellen Umdrehung 
der Erde entſtehende Centrifugal- oder Fliehkraft die Dichtigkeit der 
Luft auf jedem Breitengrade vom Pol bis zum Aequator nach 
und nach um etwas ab, indem dieſe Kraft der Central- oder 
Anziehungskraft mehr oder weniger entgegenwirkt. Auch nimmt 
die Dichtigkeit der Luft in ſenkrechter Richtung noch beſonders durch 
die in einer größeren Entfernung der Erde minder auf ſie wirkende 
Anziehungskraft eine Kleinigkeit ab, welche ſich jedoch nur bei ſehr 
hohen Bergen merkbar äußert. 

Um alle dieſe Schwierigkeiten beſeitigen, und die richtigen 
Höhen aus den Barometer- und Thermometerſtänden kurz finden 
zu können, hat der rühmlich bekannte Benzenberg Tafeln berechnet, 
welche wir hier in ſo weit im Auszuge mittheilen wollen, als 
ſolche für unſere Zwecke brauchbar erſcheinen. 

Nach der im Auszuge hier beigefügten Tafel A hat Benzen⸗ 
berg die 28 Zoll lange Queckſilberſäule in 2800 Theile abgetheilt, 
und für jeden Theil die Hyperboliſchen oder natürlichen Logarithmen 
von der Höhe der dazu gehörigen Luftſchichte angegeben. 

In der Tafel B beſtimmt er für jede ½o eines Wärmegrades 
nach der Reaumürſchen Scale die verſchiedenen Längen einer Luft⸗ 
ſäule, die bei O Grad Temp. einer Queckſilberſäule von 28 Zoll das 
Gleichgewicht hält, und bei gleicher Dichtigkeit 24488 Fuß hoch iſt. 

In der Tafel C iſt die Berichtigung wegen Veränderung 
der Schwere durch die geographiſche Breite von 0 bis 90 Grad, 
und für die Höhe von 7200 bis 19800 Fuß angegeben. 

In der Tafel D die Berichtigung für die Abnahme der 
Schwere in ſenkrechter Richtung bei hohen Bergen. 
39 * 
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Den Unterſchied der hyberboliſchen Logarithmen mit der dem 
Mittel des am Fuße und auf dem Gipfel beobachteten Wärme— 
grades entſprechenden und in Tabelle B enthaltenen Länge mul⸗ 
tiplicirt bezeichnet in der Regel den vertienlen Abſtand der beiden 
Punkte; wie aus dem Obigen jedoch erſichtlich, kann letztere je 
nach den Umſtänden noch einige Aenderungen erleiden. 

Ein paar Beiſpiele, welche auf den 45ſten Grad der Breite be— 
rechnet ſind, dürften den Gebrauch dieſer Tafeln noch mehr erläutern. 


Erſtes Beiſpiel. 


Es ſei der Barometerſtand am Fuß eines Berges 26,853 
Zoll; die Temperatur nach Reaumür ＋ 2 Grad. 
Am Fuße des Berges der Barometerſtand 28,222 Zoll; 
die Temperatur ＋ 7 Grad. 
Nach Tafel A iſt 28,22“ des Barometers = . 945199 
hierzu noch für 2 Tauſendtheile (man ſehe 
unten am Rande der Tafeln) 0,001 Zoll 
NET, Ra I ERS TUT ET 70 
der Log. für obige 28,22“ demnach = . 945269 
für 26,85 Zoll iſt 8988 


für 0,003 = 38 x 3 114 
mithin der Log. für obige 26,85“ = „„ 


Unterſchied der Log.. . . 0,49720 
Die mittlere Wärme der Luftſäule beträgt 
2X? — 4,5 Grad, hierfür gibt die Tafel B= . 25005 


0 


und dieſe mit dem Unterſchied der Log. multiplicirt den 
verticalen Abſtand der beiden Punkte oder hier die Höhe 

des Berges N 5 „ 1243,2 F 
Würde der Berg 12000 Fuß hoch 
gefunden worden fein, fo müßten wegen Ab— 

nahme der Schwere in ſenkrechter Richtung 

noch zugerechnet werden 38,5 Fuß 

fo daß die ganze Berghöhe . 12038,5 Fuß 
betragen würde. 
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Läge der fragliche Berg unter dem 50ſten 
Breitengrade, fo müßten nach Tafel C von 
der obigen Höhe abgezogen werden 6 Fuß. 

Es wäre fomit die wahre Höghe .. „ 12032, 5 Fuß. 

Läge hingegen der Berg unter dem 30ſten Breitengrade, ſo 
müßten noch 18 Fuß hinzu gezählt werden. 

Eine nähere Beſchreibung des Höhenbarometers, ſowie des 
ausführlichen Verfahrens beim Höhenmeſſen findet man in Benzen— 
bergs höherer Rechenkunſt, ebenen und ſphäriſchen Trigonometrie 
Seite 495, doch dürfte das Vorliegende in den meiſten Fällen 
ausreichen. Dem Weſentlichen nach hat der Höhenbarometer 
folgende Einrichtung: Längs der Queckſilberſäule befindet ſich 
eine in Zoll- und Zehntheilszolle eingetheilte Scala; mittelſt eines 
Nonius läßt ſich jeder / Zoll noch in 10 Theile zerlegen, 
fo daß die verfchiedenen Barometerſtände (die Höhe des Queck- 
ſilbers im Barometer) bis zu ½oo Zoll genau beobachtet werden 
können. 

Bei dem Gebrauche des Barometers muß derſelbe ſenkrecht 
im Schatten aufgehängt werden, indem ſonſt die Wärme der 
Sonnenſtrahlen eine Aenderung im Stande des Queckſilbers here 
vorbringen und die Beobachtungen unrichtig machen wird. 

Sollen die Barometermeſſungen mit möglichſter Genauigkeit 
vorgenommen werden, fo find bei den auf die obige Weiſe ges 
fundenen Berghöhen noch folgende Correctionen vorzunehmen: 

1) Die weiter unten folgende Tafel B iſt auf vollkommen 
trockene Luft berechnet; da ſolche indeſſen in unſerer Atmoſphäre 
nie vollkommen trocken vorkommt, die feuchte Luft aber leichter 
als trocken iſt, ſo müſſen der gefundenen Berghöhe noch die in 
Berückſichtigung auf die Jahreszeiten angenommenen und für je 
einen Fuß der erhaltenen Berghöhe berechneten und in folgender 
Tabelle enthaltenen Maßen zugeſetzt werden. 

Im Mongt nina r? 90,0017 56 

A M er, ens, 
1 e 9e 
„%%«ͤ ͤ Deore Mer 70,002 


r „ e. ENE gen gg 
% „ Juni . e een 
m ne rue GERT eee een 
Al „ Auguſt RE wind, 20 eee 
5 FFF BE RT IORIEN 
n „ Oktober „WIR HEHE, Au GT Benz 
. [7 Koobr: 517, BON, TREO 5 
M Mn Deebr. „mn 


Und im Mittel im ganzen Jahr 0,0029 Fuß. 


2) Nach dem Dalton'ſchen Syſteme über die verſchiedenen 
Luftarten, welche es in unſerer Atmoſphäre gibt, müſſen von den 
Berghöhen, welche nach den Benzenbergiſchen Bar.- Tafeln erhalten 
werden, die in nachſtehender Tafel aufgenommenen Maße RR 
zogen werden. 


e der Fu ß. de "1 Fuß. 
1000 1 3,6 11000 Fuß 27,3 
2009 „ 778 12000. 5 28,7 
3000, „ 10,1 13000 7, 29,6 
AUU0, 5 13,0 14000, 29,9 
ll Ber: 15,6 200 =} 30,9 
6000 „ 18,4 
7000 „ 20,6 
8000 35, 22,6 
9000 „ 24,4 

10000 „ 25,8 


3) Da ferner die Queckſilberſäule im Barometer gewöhnlich 
nicht den Grad der Wärme erlangt, den die den Barometer 
umgebende Luft hat, ſo find zur genauen Beſtimmung der Berg- 
höhen eigentlich zwei Wärmemeſſer nothwendig, wovon der eine 
im Freien aufgehängt die Temperatur der Luft und der am Barom. 
befeſtigte den Grad des Queckſilbers am letzteren anzeigt. Die 
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in Bezug auf die Temperatur nothwendige Correktur wird mit a 
der folgenden Tafel auf nachſtehende Weiſe bewirkt. i 
Wenn der Wärmemeſſer für die freie Luft am Fuß des 
Beiges eie SORTE ide n een Grade 
Wet od auf der Höhe 20 % 
ſo iſt die mittlere Temperatur an der halben 
Berghehe zuuu een e 2 Graden 
anzunehmen. Hat der ee nun eben auf 26 Zoll geſtanden, 
und die Temperatur des Queckſilbers war 18 Grade, ſo fehlen 
3 Grade an der vorhin gefundenen mittleren Wärme; es muß 
ſomit der Länge der Queckſilberſäule im Barometer fo. viel zuge— 
ſetzt werden, als ſolche ſich durch den höheren Wärmegrad aus— 
gedehnt haben würde. In der hiernächſt folgenden Tafel iſt 
dieſe Verlängerung für jeden halben Thermometergrad berechnet 
und beträgt für den obigen Fall 0,018“, und es iſt ſomit die 
eigentliche Barometerhöhe ſtatt der eben gefundenen 26 Zoll, zu 
26,018 Zoll anzunehmen. 

Bei einer unter dem 45ſten Breitengrade im Oktober vorge— 
nommenen Höhenmeſſung ergaben ſich folgende Barometer s und 
Thermometerſtände: | 


De | Berometetun. bes, See ge e er 
Am Fuße des Berges 27,418 En . 15 I | = 0 


Auf dem Gipfel 


22,351 2 5 8,4 En 5 7,9 

Die mittlere Wärme der Luft alſo 5 1 1179 9 

Der Wärmemeſſer für die Queckſilberſäule ſtand am Fuße 
des Berges höher als die mittlere Wärme der Luft um 4 Grad, 
wofür die Tafel angibt 0,025 Zoll; dieſe abgezogen 

von 27,418 
Reſt 27,393 Zoll. 

Der Log. von 27,39 Zoll beträgt 

// c ie 
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Der Unterſchied für 0,001 beträgt nach 
eben dieſer Tafel 0,0000036, mithin für 
BR. N „ )0,003" 000 
ſo daß alſo der Log. PN 27,393 Zoll 
ala Mi. 2.2.4. 30% „„ enge 
Oben ſtand der Wärmemeſſer 35 G. be 
niedriger, als die mittlere Wärme der Luft, 
wofür die Tofel angibbte RO 
hierzu den erhaltenen Barometerſtand addirt mit 22 35“ 
S 22,889 
deſſen Log! betrage I Air 
Von den obigen Log. abgezogen Pleibte 0,2026007 
Dieß mit der der mittleren Temperatur ent— 
ſprechenden und in Tabelle B enthaltenen Länge von 25868 Fuß 
multiplicirt gibt als die Berghöhe mit.. 5241 Fuß. 
Berichtigung wegen der Feuchtigkeit im Oktbr. — 14 „ 
Wegen Veränderung der Schwere in ſenk⸗ 
t De, se 1 
Wegen Veränderung der Schwere in ſenk— 
rechter Richtung nach Tafel )) ASS 
Wegen der Dalton'ſchen Theorie . 16 „ 
Wahre Höhe des Berges FB: 
Die Trigenometriſche Meſſung gab. 5259 Fuß. 
Unterichied 8 
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2£0°0 2 0˙0 9 70˙0 120˙0 990˙0 
ce0’0 0r0°0 +00 8 0˙0 280˙0 
EE0°0 220°0 170˙⁰ 910˙0 020˙⁰ 
160˙⁰ 990˙⁰ 6£0’0 So) 200 
080'0 g£0°0 220°0 1300 7 70˙0 
820°0 1600 9£0’0 680˙0 3700 
220°0 0:00 200 9800 6800 
950˙0 820°0 180°0 780˙⁰ 250˙0 
£20°0 920°0 6200 3£0°0 990˙0 
180˙⁰ 720°0 270˙0 650˙ 2200 
030°0 2200 220°0 2:00 6200 
8100 0:0°0 220°0 #200 9:00 
910°0 8100 030°0 2200 t20°0 
7100 | 910°0 810˙⁰ 020°0 1.00 
210°0 F10'0 819°0 210°0 6100 
0100 | 2100 810˙⁰ 910˙⁰ 9.00 
6000 / 0100 110°0 210°0 9 0˙⁰ 
200°0 200°0 800˙⁰ 600˙0 0 0˙⁰ 
900˙0⁰ 900˙0 900˙⁰ 200˙0 800˙0 
+00°0 +00°0 ?00°0 800˙⁰0 200˙⁰ 
700˙⁰ 700˙0 700⁰⁰ 7200˙⁰ 200°0 
og nag mog ag nag 


og e) 


nag 21 


I mar 51 


ng 299 eee mag Ppru gaqusppiapmarg en Funbyypnag aaagun arg an) 


Ir Der . ,, 


Bunıadungaa 
— lll — — — — — — 


13S 


290'0 690˙⁰ <20’0 cı0‘0 220'0 0'217 
390°0 990˙0 690˙0 22.00 7200 cf} 
I0°0 190˙⁰ 990˙0 690˙0 12.00 of 
800 190°0 990˙0 990˙⁰ 890'0 98˙0 0 
40 0 880˙0 030°0 8900 cg0’0 0˙0 
880˙0 5e0˙0 290˙⁰ 680˙0 190˙⁰ 9˙6 
0°0'0 100 70 0 990˙0 880˙⁰ 0˙6 
21 0˙⁰ 8100 120˙⁰ 920˙⁰ 980˙̊0 9˙8 
17 0˙0 9700 850˙⁰ 000˙0 7 80˙0 0˙8 
170°0 91 0˙0 2 070 210˙0 670˙0 98˙L 
| 8.00 000 «00 E00 9700 6˙⁷ 
9E0’0 2:00 6800 0500 «700 c'g 
E00 eO 900 280˙0 6600 0˙9 
0800 ran) 8200 Fg0‘0 9800 9˙9 
ra) 6200 0809 260˙0 710˙⁰0 0˙9 
v0 00 270˙0 870˙⁰⁰0 670˙0 cp 
200 8200 7.00 00 9200 07 
0200 1200 1200 2.00 200 ce 
200 210°0 8100 610°0 6:00 0'E 
5 10˙⁰ 910˙⁰0 92 10˙⁰ 9100 910°0 9˙ 
1100 ra) 2100 2100 £100 0% 
8000 000°0 600˙⁰ 010˙⁰⁰ 010°0 cr 
900˙⁰ 900˙0 900°0 9000 900˙⁰ 0˙⁵⁰ 
900˙0 | £00°0 | £00°0 900˙0 2000 co 
| par as ag ag ac bn 
8 Gepe un 
g 85 ö unn 
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Tafel A. 


Der natürlichen oder hyperboliſchen Logarithmen zum Hoͤhenmeſſen mit dem Barometer. 


| = 25 Zoll = | 
Geomet.⸗ Arithm.⸗ Geomet.- Arithm.⸗ Geomet.- Arühm.⸗ Geomet.⸗ Arithm.⸗ Geomet.⸗ Arithm.⸗ 
Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. | Reihe. | Reihe. 
i ) x 2 
EEE En ER ER EEE 
0 824045 | 20 832014 40 839919 || 60 847762 | 80 855544 
1 824446 21 | 832411 41 840312 61 848153 81 355932 
2 824845 22 832807 42 8407060 62 848543 82 856319 
3 825245 23 [ 933203 43 841100 63 848934 83 856706 
4 825644 24 833599 44 841492 | 64 849323 84 857093 
5 826043 25 833995 45 841884 | 65 849713 85 857480 
6 826442 26 834391 46 842277 66 850103 86 857867 
7 826842 27 834788 47 842670 [67 850493 87 J 858254 
8 827241 28 835183 48 843063 68 850882 88 858640 
9 827640 29 835578 49 843456 69 851274 89 859026 
10 828038 30 835974 50 843848 N 70 851661 90 859412 
11 828436 31 836370 51 844241 | 71 852050 91 859799 
12 828834 32 836765 52. 844632 | 72 852439 92 860185 
13 829293 33 837160 53 845023 | 73 852828 93 860571 
14 829630 34 837554 54 845414 74 853216 94 860956 
15 830027 ö 35 837948 55 845806 75 853604 95 861341 
8 830424 36 838343 56 846198 76 853992 96 861726 
17 830821 37 838738 57 846590 77 854380 97 862112 
18 831229 38 339132 358 846980 78 854768 98 862497 
19 831617 39 839526 59 847371 79 855157 99 862882 
| 100 | 863266 


Unterſchied für 0.001 Zoll — 0,000039. 
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880000 = nog 100 ang gehen 


1 169768 88 || 888988 69 816828 1 ö 686028 03 
a 218568 58 285988 19 588828 U 25028 6 
A 776868 18 [ 180988 09 881828 68 891028 81 
i 128868 8 sss 69 922228 88 782698 Zt 
200106 000 861868 62 668888 89 868228 28 105698 97 
289006 66 | 9858568 = ! 866188 AS 910228 98 810698 97 
992006 86 78 5068 22 ess 98 469928 GE 989898 5 
968668 26 820568 92 661788 88 852928 578 888898 8 
558668 96 502168 82 2888888 18 628828 88 128298 cr 
881668 86 088168 72 2858888 88 665828 GE 687298 II 
884868 76 986068 82 890888 58 011828 IE 801298 07 
17868 86 788068 82 269688 18 682728 0% 282998 6 
680868 26 802068 174 ı 1718688 0° 68828 6 888998 8 
299268 16 888688 02 986188 67 816828 8 786898 2 
962268 06 686688 69 688188 85 868828 26 028898 9 
986968 68 780688 89 | 281188 2 218828 9. 981898 5 
889968 88 602888 29 808088 97 988228 74 8087 98 7 
182968 28 788588 99 28088 ey 985828 ve 027798 6 
808868 9838 686288 89 | 270088 5 72.0228 8. 880798 6 
9885868 88 | 788288 39 #1 6509628 - Hinach 569128 88 089898 U 
20868 3 602288 89 162628 [T IIS I28 I 1% 998898 0 
* 1 1 - 4 „00% \ 007 1 | 5 4 | „GN * > 7 r 5 
avbag ee | außaz 1005 | av bog | außaz Bee) ap baz vag 
ie gr 991% 01 6 og! ET | 201076 e 291276 „ ee HG | 41276 
= l F zung Er | zug = 73U109@) |, = wanagG | = 721103) „nh 1211096) 


e .... . ED ee er er ET 
118 92 a 
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27 Zoll. 


Geomet.⸗ Arithm.⸗ Geomet.⸗ Ariihm.⸗ | Geomet.⸗ | Arithm.⸗ | Geomet.⸗ Arithm.⸗ | Geomet.⸗ | Arithm⸗ 

Reihe. Reihe Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. Reihe. | Reihe. Reihe. Reihe. 

il Zoll Joll Zoll Soll 

Yon. | e | ano: | Paare | i 100 | Pa | 0 | 0 1 1 F Re 
0 | 901007 20 908356 40 915712 ö 5 Tee a Tee yo ae 922986 80 930205 
A 901377 21 908753 41 916078 61 923348 81 930565 
2 901746 22 909120 42 916442 62 923709. 82 930925 
3 902116 23 909487 43 916807 63 924071 83 931285 
4 902436 24 909854 44 917171 61 924433 84 931643 
5 902856 25 910221 45 917333 65 924795 85 932002 
6 903226 26 910588 46 917900 66 925157 86 932361 
7 903596 27 910955 47 918265 67 925519 87 932720 
8 903965 28 911323 48 918628 68 925880 88 933079 
9 904334 29 911691 49 918992 69 926241 89 933438 
10 904703 30 912057 50 919355 70 926602 90 933796 
11 905073 31 912423 Al 919719 71 926964 91 934155 
12 905444 32 912788 52 920083 72 927324 02 934513 
13 905810 33 913153 53 920447 73 927685 93 934871 
14 906178 34 913518 54 920809 74 928045 94 935229 
15 906546 35 913883 55 921172 75 928405 95 935587 
16 906915 36 914248 56 921535 76 928765 96 935945 
17 907284 37 914614 57 921898 77 929126 97 936303 
18 907651 38 914980 58 922261 78 929485 98 936660 
19 908019 39 915346 59 922624 79 929845 99 937017 
100 937374 


Unterschied für 0,001 Zoll = 0,000036. 
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°cE00C00 = NE 7000 au aaıplarım 


G9P6L6 00 
181826 66 861896 64 98896 69 208186 68 286 61 
922126 86 08896 8² 94886 89 e806 Ss 58266 81 
1826 26 808596 22 258286 28 709086 28 Ze [43 
980126 96 rS19%6 92 921286 98 671086 98 72086 9 
682026 96 908896 92 98986 EG 962676 GE A226 91 
65026 76 695896 2 925986 58 £r9616 pe 9b 76 vr 
670026 86 51896 64 981986 88 160676 88 20086 b 
02696 86 892296 [24 9822886 89 882876 GE 18916 51 
288696 16 217296 12 az) 18 88856 18 868156 I 
110696 06 290596 02 820896 09 1850886 08 686086 07 
99896 68 612196 69 1627656 67 229256 6° F806 6 
618896 88 028196 89 028586 87 Te&L76 80 22046 8 
926296 28 170196 29 61096 27 126976 205 028686 2 
929296 98 129096 99 899886 97 919956 9% 718696 9 
628296 88 588096 99 218886 17 198956 9 891686 8 
786996 78 926686 79 996886 vr 206976 50 708886 5 
88996 88 759686 89 919886 Er 888876 8 97896 8 
688996 88 928686 59 898886 6F 661976 88 680886 & 
68996 18 986886 19 116186 a7 3212720) 1 582286 1 
878996 08 928886 09 698186 1 07 16776 | 02 VAEZER 0 
ab bog | og | abbaz | nag | ab bag nas | avdaz oe I aus = ag 
e | allg | rag | hee ag 123g KEITEN | 00 ‚| 01580 ala 
zung Jaulasg) | = manıgg = 331090) | ieee „ua | nne ⸗Jouugog) ] = 3211029) 
— ——— ¶Gĩwä 


——— — — enEBREIEI EEE EEne eg mernSer PETE beten Segen 
118 85 


EEE 


Tafel B. 
Die Länge der Luftfäulen, welche bei verſchiedenen Temperaturen einer Queckſilberſäule von 28 Zoll das Gleichgewicht halten. 


Lingen in Ä Langen in 2 Längen in Längen in i Längen in 
Grade. Fuß. | Grade. Fuß | Grade. | Fuß. | Grade. Fuß. | Grade. | Fuß. 
— mo 23224 — 18 23936 4242 | _ 24626 7,0 25293 + 12,8 ı 25960 
— 7108 247 — 6 | 959 LE 649 +. 72 316 + 13,0 983 
— 40,6 270 — . 982 ＋ 156 672 . 339 ＋ 13,2 | 26006 
— 10,4 | 293 — 42 | 24005 + 1,8 695 + 76 362 ＋ 13,4 029 
— 10, 316 TUN 028 0 718 ＋ 78 385 ＋ 13,6 052 
a0. 339 — 3,8 051 + 2,2 741 | + 80 408 ＋ 13,8 | 075 
ass 363 an eee + 82 431 ＋ 14.0 098 
— 9,6 385 — 3,4 097 + 236 | 787 + 8,4 | 454 + 14.2 121 
— ER 408 ge 120 ＋ 278 | 810 - 86 | 477 ＋ 144 144 
— 9,2 431 — 3,0 143 ＋ 3,0 833 + 8,8 500 ＋ 14,6 167 
— 9,0 4454 — 258 | 166 + 3,2 856 + 9,0 523 + 14,8 190 
— 0 477 — 2,6 189 + 3,4 879 + 9,2 546 + 15,0 213 
2 72 — m 500 — ,, 212 ++ 3,6 902 ＋ 9,4 569 ＋ 15, 236 
S — 9% 523 — 22 | 235 + 3,8 925 + 9,6 592 + 15,4 259 
BB 2 Jan De 258 ＋ 40 | 948 ＋ 9,8 615 ＋ 15,6 282 
1 8,0 568 — | 281 + 6: 971 + 10,0 638 ＋ 45,8 305 
— 78 591 ae 304 ＋ 994 ＋ 1052 661 + 16,0 328 
— 76 | 614 — 1,4 327 ＋ 66 25017 + 10,4 684 + 16,2 351 
— 74 637 — 152 350 + 4,8 040 + 10,6 707 + 16,4 374 
— BER 660 — 1,0 | 373 25,8 063 ＋ 10,8 730 ＋ 16,6 397 
— 70 683 — 0% 396 ＋ 5,2 086 ＋ 1150 753 ＋ 16,8 420 
— 8.8 706 — 0,8 419 ＋ 5,4 109 12 776 ＋ 17.0 443 
— 6,6 729 — 0,4 442 ＋ 5,6 132 7414 799 + 17,2 | 466 
— 6,4 752 — 0, 465 S 155 + 11,6 822 + 17,4 489 
— 6,2 775 0,0 488 + 60 178 + 11,8 845 + 17,6 512 
60 798 ＋ 0% 511 1262 201 + 12,0 868 Bahn) 535 
— 5,8 821 es 534 104 224 22 891 . 8, 0 558 
— 5,6 844 + 06: | 557 + 66 | 247 + 12,4 914 + 18,2 581 
ee + 08 | 380 er 270 ＋ 1256 937 ＋ 18,4 604 
— 890 + 1,0 603 + 18,6 627 
— 50 | 913 | + 18,8 650 


> 
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Tafel C. 


Berichtigung wegen Veränderung der Schwere mit der geographiſchen Breite. 


= S = & © o > = 
> oO & S 5 S = D 
= a — (00) S = S = 
3 — es cn | ee 
Breite. F 1 5 — — 
0 |+20 26 |+31 |+ 36 1 41 ＋ 46 ＋ 51 
5 20 25 30 35 40 45 50 


10 19 24 29 34 38 43 48 
15 17 > 26 31 35 40 44 
20 16 20 23 28 31 35 39 
25 13 16 20 23 26 29 33 
30 10 13 16 18 20 23 26 


35 7 9 10 12 14 16 17 
40 4 4 5 6 7 8 9 
45 0 0 0 0 0 0 0 
T 6 — 8 9 
55 7 9 10 12 14 16 17 


0 13 16 18 20 23 26 
65 13 | 16 20 23 26 29 33 
23 28 31 35 39 


Tafel D. 


Zur Berichtigung für die Abnahme der Schwere in ſenkrechter Richtung bei 
hohen Bergen. 


Berghöhe. | Fuß. Berghöhe. Fuß. 
1000 Fuß 25 11000 33,3 
2000 4,9 12000 38,3 
3000 8,0 13000 41,0 
4000 10,6 14000 44,5 
5000 14,2 15000 48,5 
6000 17,8 16000 53,0 
7000 20,5 17000 522 
8000 2173 18000 61,5 
9000 1,3 19000 65,7 


10000 30,1 20000 70,4 
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288207 [EIETE'O 978960 70681 1766/0 986660 027617 e aus usobyguodo g 
682960 6616/0 888680 0 by. 681 fre |CE0E6’0 10% Bat h . Sanur 
686860 67985/ 61880 0 ‚0'271 759906/% 18516˙0 100000°7 EEE auge: banquvch 
ecer6‘o 192850 188% Is’ıar 88606 079160 |E6800°F 5 ! aus ioc) 
99286 0988/0 51928˙% 919 21 5006 629060 07866˙0 5 Inzgaogz s ' yanljuvag 
e7626'0 |97E87’0 005 28˙0 |ge’czr 01968˙ 5 06˙0 52886˙0 : g ux ° uo? 
d 080 000g % 19962˙0 80 f 0676 ˙0 g 962% 68528˙0 5 ; dar ° gang 
cores’o ITI6rszulsorıs‘o 8% f  |78106’0 (822060 Is7F66’0 da pen 
917860 00002 % leseze’o Ise’zer 06760 98960 99 120% INTERN ana ° ALLERJERR) 
128760 (61688/020680 881  |ssrı6’o F860 P60“ N gun uon 
921986˙% 9288870 27828˙%0 g 1 fez 5060 766060 989660 \ j Ing] ° Duasplunerz 
290596˙0 898868 ˙ 08227060 0˙081 92256˙0 227860 |69856T N sr a ns u 
09650 “T 88190 81996˙0 1768! 88566˙0 00000 // 160% a gu une 
96000“ 980% 02860 |0’SET 179960 |TE026'0 !86590°7 3 g Ing Iajveq 
289860 \scesz’o 91628 9/081 9e 766060 522660 : \ Ane scene 
808590 00001 (8208% fee |SE91E'0 798180 206,0 e ee 
90856˙0 908880 [28118˙% Feri |STT68'0 287060 00886˙0 ; Ing as) ur 
ecer6‘o 19288 ˙0 Iiress'n Ig’2cı 686060 079160 26200% { 8 And Hanqu on 
; 2 „ 1. e Die - "gung antun ing 

8 bus STE A he aug | am 11290 05 quungd Sunuusuog u 
uoauay | guogßz | ug ua | Bobo „nen in? 110 


un 1097 87 | 
— . —— —— 0e iä—b— .ä .. öä . nnnlnEEnREESERBTEREEBeRT 
„gopugned aus gephaea IND: suaıyıngaig | 


"vd 
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25 PP6˙0 [58288˙0 |TToss’o 
26980'T 019780 |OTEL6O 
800860 1161870 |c0898’0 
68776˙0 008880 |8C988‘0 
7968107 68 278˙0 |77690°7 
986860 67988˙0 76188˙0 
828260 889650 62816˙0 
27996'0 19768˙0 1769060 
288820 Oe SCO 52289˙0 
976660 88080 [oe 2860 
19088“ 00000 T |77820'E 
59990 /% [S8 FCS 00000% 
268726'0191796%'0|08776'0 
76798'0 |E9897’0 |2ET 780 
729650 \esT6zo |17868'0 
oO 1801680 106856 1 
71760 |C97870 1ET0L8’0 
00000'T |esF08’0 0f886˙0 
802T2˙⁰0 69817 16529˙0 
95 276˙0 |E97870 81028˙0 
97786˙0 000080 188660 


9251 
6107 
00'°77 
992 
0 e! 
0'277 
89681 
9'087 
£0'66 


090160 
00000% 
70768˙00 
60116˙0 
00660'7 
289060 
90686˙⁰ 
10586˙0 
£2902'0 
17896'0 


689 125⁰0 


152286˙0 


00788˙0 
08876'0 
009877 
817768˙⁰ 
88796'0 
19169˙0 
67768˙0 


1612160 72700 % 
97200'7 98801/% 
7786870 957860 
592 16˙0 600% 
2890177 |0971%° TV 
187716'0 |00000°7 
82876˙0 |7T9E0’T 
6988600 788701 
O08112˙0 162622’0 
180.60 867590% 
0898918 66 798 TEL SCO6F’E 
00980 /% 98881“ 
FPFP6˙0 |68090°7 
166880 0705 6˙0 
566560 92810“/% 
00995 / 78989 / 
690060 19986˙0 
98126˙0 0790/7 
279690 8669 2˙0 
690060 20806˙0 
987660 97 Y70%7 


20676˙0 


3 


* 


+ 


(dogs) gn 


5 ne 
: 9nd 
! 9nd 
gang warg 0 


aujvgß⸗ nog 


9ꝓ4 9 


a np paıd) gn 18 


* 


* 


* 


: 990 


gn jane 

* am 
: an? 
> ang 
i and 
gug Buy 
aug 
Anjnveß 

a 9nd 


+ 


+ 


« 


+ 


sag S 


“ua 
Aue 
nocplavgß 
* Braaua 
ſavbyne 
1e 


ua 
Bangsaspak 


NT: 
Baaguanıg 
odvozg6 
uscpunz s 
quviw ß 
“grad 
uoaquaʒ 
uoqollnz 
*  Bıkdıaz 
zuuvſuvg 
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Beilage B. 


Neigungswinkel Neigungswinkel 

nach der nach der 

Horizon⸗ Vertical. [Horizon⸗Vertical⸗ 
alten ſtalabſtnd.] abſtand. neuen | alten ſtalabſtnd.] abſtand. 
Einthei⸗ Einthei⸗ Einthei⸗ 
lung lung [ lung 


neuen 
Einthei⸗ 
lung 


„I I I LL b EHE TEE ER er 


0| 0|| 0 | 0 [20,000] 0,0 11481 20 19,995 0,465 
46.21. . 000 0,0 13.52 221. 994 0,477 
Ba Al. . 000 0,025 | - 156 || . 24 . 994 0,490 
126. 6. . 000 0038 | . |60|| , 26. . „994 0,503 
166. 9. 000 0050 | . 64 | . 29. 993 0,515 
20. [11 |... „000 0,063 | . 168 | . 31. 993/ 0,528 
‚1241|. 113 [17 000 0,075 | . 172 33. ‚9921 0230 
28. 115 |... ,000| 0,088 I . |76 351. .,992]| 0,553 
> 32 + 12 ‚000 0,101 5 80 + 37 .+,992 0,565 
3619 „000 0,113 | 84 39 „992 0,578 
40. 22. . 000 0,126 | . |88 || . 421. . 99f 0,591 
+ 44 + 24 + + ‚000 0,138 + 92 AA +,991 0,603 
48. 126 [19,999] 0,151 | . 96. 46 |. . 991 0,616 
52. 28. 999 0,163 | 2 0 48. . 990 0,628 
56. 130 |. . ‚9991 0,176 A| . 50. . ‚990] 0,641 
60. 32.999 0,188 | . | 8 | . 52]. - ‚989] 0,653 
„64 35 999 0,201 ! 12 541. . 989 0,666 
68. 37 . . 999 0,2141 57. . 988 0,678 
72. 39 9991 0,226 | 20 591. . 988 0,691 
. 76. 41.999 0,239 | 242 1.9884 0,704 
80. 43 [. . 998 0,251. 28.3987 0,716 
+ 84 * 45 . 998 0,264 + 32 + 5 „498 0,729 
88 48 |... ‚9981 0,276 | . |36 71. 9861 0,741 
96 52 998 0,3024 44 121.985 0,766 
1 06. 54. 998 0,314 | . |48 144.985 0,779 
4. 56 997 0,327 52 16] . . 984 0,791 
‚1 8] 58 997 9,339 18. 984 0,804 

1211 0 997 0332 60 20. . 983 0,817 
16 997 0,364 64 23.983 0,829 
20 5 „99 0,372 I . 68 25.982 0,842 
OR | Tr. 996 0,390 % za 271.982 0,854 
289 .. 996 0,402 | 76 291. . 981 0,867 
„32 11. ‚9961 0,415 . 80. 31.981 0,879 
36. 13 995 0,427 | . 84 | 33980 0,892 
40. 16 [.. 995 0,440 | . |88 | . 36 59 0,904 
.|44 |. 18 . 995 0,452 | . 92.38. 979 0,917 
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Neigungswinkel 


Neigungswinkel 
nach der 


nach der 


— Horizon-⸗Vertical⸗ Horizon-Vertical⸗ 


neuen || alten ſtalabſtnd.] abftand. | neuen alten Italabfind | abftand, 
Eintheiz || Einthei- Ieinthei⸗ Einthei⸗ 
lung lung lung lung 
ene a en OT A, e Fuß 
296 2 40 119,978] 0,930 | 4 44 40 119,951] 1,394 
3 | 0] . 42. 978 0,942 | . 48.21. 950,406 
ea. 44 977 0,955 52 44.950419 
86. 46 977 0,967 56 61..,949] .,431 
98 12 48.976 0,980 60 81..,9481 . ‚444 
. 116] . 51/975 0,992 64 11.1... 947456 
20 53 975 1,005 | . 68 131. .,946| .,469 
%%% t pP. 
1028 57.973.030. 76 17.944491 
82 59.973 .,043 | . 80 199430507 
e ess 82 4519 
40 44.971 „068 . 88 . 249410532 
44 66. „971,80 | . 92 26 940544 
148 „e s, 9 28 „939,557 
52 10}. .,969| .,105 | 5 0 . 1301,.,938] .,569 
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Neigungswinkel 
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Einthei— Einthei— 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 

Horizon-Vertical⸗ Horizon: | Vertical: 
neuen alten talabſtnd. abſtand. neuen alten talabſtnd. abſtnd. 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 


Horizon-Vertical⸗ Horizons | Vertical: 


neuen || alten ſtalabſtnd.] abjtand. | neuen || alten ſtalabſtnd.] abſtand. 
Einthei⸗ Einthei⸗ Einthei⸗ Einthei⸗ 

lung lung lung lung 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 
„ Vertical 
neuen || alten |talabfind.| adftand. | neuen 
Einthei⸗ || Einthei- Einthei⸗ 
luug lung lung 
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e | Neigungswinkel | 
nach d nach der 
Horizon-] Vertical Horizon⸗Vertical⸗ 
neuen au a alten ytalabftnd.f abftand. | neuen alten ſtalabſtnd.] abſtand. 
Eintheiz || Einthei- 5 Einthei⸗ 
lung. lung. 111 lung. lung. 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 
Horizon-Vertical⸗ Horizon⸗Vertical⸗ 
neuen || alten ſtalabſtnd.] abjtand. | neuen || alten ſtalabſtnd.] abſtand. 
Einthei⸗Einthei⸗ Einthei⸗ Einthei⸗ 
lung lung „ lung lung 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 
Horizon-Vertical⸗]— —— [ Horizon | Vertical: 
neuen || alten | talabfto. | abftand. | neuen || alten ftalabſtd. | abſtand. 
Einthei- Einthei⸗ Einthei-Einthei⸗ 
lung. lung lung lung 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 
Horizon-Vertical⸗ 
alten ſtalabſtnd.] abftand. | neuen 
Einthei⸗ Einthei⸗ 
lung lung 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 
Horizon-Verticalj⸗ . [Horizon-Vertical⸗ 
alten ſtalabſtndabſtand.] neuen [alten ſtalabſtnd.] abſtand. 
Einthei- Einthei⸗ Einthei— 
lung lung lung 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 

nach der nach der 
— — [Horizon= $ Vertical] — — Horizon⸗Vertical⸗ 
alten stalabftnd.| abitand. | neuen 4 talabſtnd.] abſtand. 
Einthei⸗ Einthei- Einthei⸗ 
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Neigungswinkel Neigungswinkel 
nach der nach der 
Horizon-Vertical⸗ 


Horizon-Vertical⸗ 
alten ſtalabſtnd.] abſtand. | neuen 


neuen alten ſtalabſtnd.] abſtnd. 
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Beilage C. 


Geſetz, die Wieſencultur des Großherzog⸗ 
thums Heſſen betreffend. 


— — 


Ludwig II., von Gottes Gnaden Großherzog von Heſſen 
und bei Rhein ꝛe. ꝛc. 


Wir haben nach Anhörung Unſeres Staatsraths und mit 
Zuſtimmung Unſerer getreuen Stände verordnet und verordnen 
wie folgt: 


IJ. Abſchnitt. 


Von der Abtretung oder Beſchränkung des Eigenthums 
zum Zwecke der Wieſenverbeſſerung im Allge— 
meinen. 


Art. 1. Wenn die Verbeſſerung einer Wieſenflur die Abtre— 
tung von Privateigenthum, deſſen Veränderung, die Aufhebung 
oder Beſchränkung von Privatgerechtſamen, neue oder veränderte 
Anſtalten zur Zuleitung, Ableitung oder Vertheilung von Waſſer 
erfordert, dieſes aber durch eine gütliche Vereinigung unter den 
Betheiligten nicht bewirkt werden kann, ſo findet ein Zwang hierzu 
ſtatt, jedoch nur nach vorausgegangener förmlicher Entſcheidung, 
gegründet auf das in dieſem Geſetze vorgeſchriebene Verfahren und 
gegen Leiſtung vollſtändiger Entſchädigung. 


II. Abſchnitt. 


Von den Wieſenverbeſſerungs-Planen, worüber die 
Regierung entſcheidet. 


Art. 2. Gehört das abzutretende oder zu verändernde 
Grundeigenthum nicht zu der Wieſenflur, deren Verbeſſerung beab⸗ 
2 
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ſichtigt wird — ſollen Gebäulichkeiten, Waſſerbauten, Waſſer⸗ 
leitungen oder Teiche, welche weder zur Bewäſſerung, noch zur 
Entwäſſerung der zu verbeſſernden Wieſenflur beſtimmt ſind, abge— 
treten, verändert oder aufgehoben werden — ſollen außerhalb dieſer 
Wieſenflur Waſſerleitungen, Schöpfräder, Waſſerbauten oder Teiche 
angelegt — ſoll Waſſer, welches außerhalb derſelben fließt oder 
quillt, zu deren Bewäſſerung abgegeben — ſoll Waſſer von dieſer 
Wieſenflur in außerhalb derſelben befindliche Flüſſe, Bäche, Gräben 
oder Teiche abgeleitet werden — beruhen endlich die zum Behufe 
der Verbeſſerung einer Wieſenflur aufzuhebenden oder zu beſchrän— 
kenden Gerechtſamen auf privatrechtlichen Titeln, ſo wird auf die 
in den folgenden Artikeln 3 — 28 einſchließlich vorgeſchriebene 
Weiſe verfahren. 

Art 3. Verbeſſerungsplane, welche auf einen der im vor— 
hergehenden Artikel bezeichneten Fälle gegründet ſind, ſie mögen 
von Privaten oder von Behörden ausgegangen ſein, läßt die 
Regierung, wenn ſie ſolche nicht ganz verwerflich findet, ſo weit 
es nöthig iſt, durch die ihr zu Gebote ſtehenden Mittel berichtigen 
und zu der erforderlichen Vollſtändigkeit bringen. 

Art. 4. Zur Vollſtändigkeit eines ſolchen Mee gehört 
namentlich, daß er enthalte: 

1) eine genaue Darſtellung deſſen, was und wie es geſchehen 
ſoll; 

2) die Aufzählung der daraus zu erwartenden Vortheile und 
Nachtheile; 

3) die namentliche Aufzählung der dabei activ und paſſiv 
betheiligten Perſonen; 

4) die Angabe der jedem Einzelnen der Paffivbetheiligten zu 
leiſtenden Entſchädigung; 

5) den Ueberſchlag ſämmtlicher, durch die Ausführung des Plans 
entſtehenden Koſten; 

6) die Fonds, aus welchem die zu leiſtenden Entſchädigungen 
und die Koſten entnommen, oder den Repartitionsfuß, nach 
welchem ſolche auf die Aetivbetheiligten ausgeſchlagen werden 
ſollen. 

Art 5. Iſt dieſe Vervollſtändigung mit einem Koſtenauf⸗ 
wande verbunden, zu deſſen Uebernahme ſich Niemand freiwillig 
erboten hat, ſo läßt die Regierung den Plan denjenigen, deren 
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Vortheil er bezweckt, durch einen Commiſſär an einem dazu 
geeigneten Orte 4 Wochen lang zur Einſicht offen legen. 

Mit der Bekanntmachung hievon an die Betheiligten oder 
deren geſetzliche Stellvertreter muß der Regierungscommiſſär zu— 
gleich den Tag der Abſtimmung feſtſetzen. 

Allen nicht in dem Orte wohnenden, ſo wie allen zwar in 
dem Orte wohnenden, aber nicht das Ortsbürgerrecht genießenden 
Betheiligteu muß dieſe Bekanntmachung ſpeciell durch jedem Ein— 
zelnen zuzuſtellende Ausſchreiben, unter ausdrücklicher Androhung des 
mit dem Nichtſtimmen verbundenen Nachtheils, geſchehen. 

Wenn der Eigenthümer eines Grundſtücks abweſend iſt oder 
im Auslande wohnt, ſo genügt es, dieſe und fernere in dieſem 
Geſetze vorgeſchriebene Bekanntmachungen oder Aufforderungen an 
den Beſitzer des Grundſtückes (Pachter, Verwalter u. ſ. w.), wenn 
ſich aber keine der hier genannten Perſonen im Lande befinden, 
an den Vorſteher der Gemeinde (Bürgermeiſter oder Beigeordneten) 
ergehen zu laſſen, welcher den Eigenthümer, ſobald als es möglich 
iſt, davon in Kenntniß zu ſetzen hat, ohne daß jedoch das weitere 
Verfahren hierdurch aufgeſchoben wird. 

Art. 6. Stimmfähig ſind alle bei der Ausführung des 
Plans activ betheiligten Wieſenbeſitzer. Zeitpachter, Lehens herrn 
und Erbſtandsherrn haben kein Stimmrecht. 

Von denjenigen Stimmberechtigten, welche an dem zur 
Abſtimmung feſtgeſetzten Tage nicht geſtimmt haben, wird an— 
genommen, ſie hätten eingewilligt, daß der Plan auf Koſten der 
activ betheiligten Wieſenbeſitzer vervollſtändigt werden ſoll. Beſitzen 
dieſe und diejenigen Stimmberechtigten, welche für die Vervoll— 
ſtändigung des Plans wirklich geſtimmt haben, zuſammen den 
größten Flächenraum der Wieſen, deren Verbeſſerung bezweckt wird, 
fo macht der Regierungscommiſſär bekannt, daß die Vervollſtändi— 
gung des Plans auf Koſten der actio betheiligten Wieſenbeſitzer 
beſchloſſen worden ſei. | 

Art. 7. Im Falle der ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden 
vorläufigen Annahme des Plans werden die zu deſſen Vervollſtändi— 
gung erforderlichen und die durch das weitere Verfahren entſtehen— 
den Koſten auf den Flächengehalt der zu verbeſſernden Wieſen 
ausgeſchlagen, wenn bei der Abſtimmung hierüber kein beſonderer 
Beſchluß gefaßt worden iſt. 
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Art. 8. Hat der der Regierung vorgelegte Verbeſſerungs— 
plan keiner Vervollſtändigung bedurft, oder iſt dieſe bewirkt 
worden, ſo wird derſelbe, zum Zwecke der definitiven Abſtimmung 
der Activbetheiligten, an einem dazu geeigneten Orte 4 Wochen 
lang zur Einſicht offen gelegt. Mit der Bekanntmachung hiervon 
an die Betheiligten oder deren geſetzliche Stellvertreter muß der 
Regierungscommiſſär zugleich den Tag für die Abſtimmung und 
beziehungsweiſe für die Wahl eines Bevollmächtigten feſtſetzen. 

Die im Zten und Aten Abſatze des Art. 5 dieſes Geſetzes 
enthaltenen Vorſchriften ſinden auch hier Anwendung. 


Art. 9. Stimmberechtigt find die im Art. 6 oben bezeich— 
neten Wieſenbeſitzer. Von denjenigen Stimmberechtigten, welche 
an dem zur Abſtimmung feſtgeſetzten Tage nicht abgeſtimmt haben, 
wird angenommen, ſie verlangten, daß der Plan zur Ausführung 
gebracht werden ſolle. Beſitzen dieſe und diejenigen Stimm— 
berechtigten, welche für die Ausführung des Plans wirklich geſtimmt 
haben, zuſammen den größten Flächenraum der Wieſen, deren 
Verbeſſerung bezweckt wird, fo macht der Regierungcommiſſär 
bekannt, daß beſchloſſen worden ſei, die Ausführung des Plans zu 
verlangen. 

Art. 10. Iſt der Plan angenommen worden, ſo wird ſo— 
gleich zur Wahl eines Bevollmächtigten für die Aetivbetheiligten 
und zweier Erſatzmänner, welche denſelben in Verhinderungsfällen 
vertreten, geſchritten. Die zur Abſtimmung über den Plan Berech— 
tigten haben auch bei dieſer Wahl eine Stimme. 


Die Mehrheit unter den Stimmenden wird nach der Zahl 
der Stimmen berechnet. Unter mehreren, durch die Wahl zu 
Bevollmächtigten bezeichneten Perſonen entſcheidet relative Stimmen⸗ 
mehrheit und unter den Gleichbeſtimmten das Loos. Iſt keine 
Wahl zu Stande gekommen, fo ernennt der Regierungscommiſſär 
aus der Zahl der Stimmberechtigten einen von denjenigen, welche 
den größten Flächenraum der zu verbeſſernden Wieſen beſitzen, zum 
Bevollmächtigten. Geht im Laufe der Verhandlungen der erwählte 
oder ernannte Bevollmächtigte ab, ſo wird die Wahl wiederholt 
und eben ſo wie bei der erſten verfahren. 


Art. 11. Der von den Aetivbetheiligten angenommene Plan 
mit den bis dahin darüber ſtattgefundenen Verhandlungen wird 
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ſofort den Paſſivbetheiligten an einem hierzu geeigneten Orte 
4 Wochen lang zur Einſicht offen gelegt. 

Mit der Bekanntmachung hiervon an die Paffiobetheiligten 
oder deren geſetzliche Stellvertreter muß der Regierungscommiſſär 
zugleich den Tag feſtſetzen, an welchem der Bevollmächtigte für 
dieſelben gewählt werden ſoll. 

Die im Zten und Aten Abſatze des Art. 5 dieſes Geſetzes 
enthaltenen Vorſchriften finden auch hier Anwendung. 

Art. 12. In dieſer Tagfahrt hat der Regierungscommiſſär 
vorerſt zu verſuchen, ob eine vollſtändige oder theilweiſe Annahme 
des Plans, inſoweit ſolcher die Intereſſen ſämmtlicher oder einzelner 
Paſſivbetheiligten berührt, in Güte zu bewirken iſt. Erfolgt keine 
vollſtändige Annahme, fo iſt von denjenigen Paſſtvbetheiligten, 
welche ein gemeinſchaftliches Intereſſe haben, ſogleich zur Wahl 
eines Bevollmächtigten und zweier Erſatzmänner, welche denſelben 
in Verhinderungsfällen vertreten, zu ſchreiten. Rückſichtlich dieſer 
Wahl gelten die im Art. 10. aufgeſtellten Grundſätze. Iſt keine 
Wahl zu Stande gekommen, ſo ernennt der Regierungscommiſſär 
aus der Zahl der Stimmberechtigten einen von denjenigen, welche 
den größten Antheil an dem gemeinſchaftlichen Intereſſe oder an 
dem abzutretenden oder zu beſchränkenden Eigenthum beſitzen, zum 
Bevollmächtigten. 

Art. 13. Die Befugniſſe der Bevollmächtigten für die 
Activ- und Paſſiv-Betheiligten und derjenigen unter den letzteren 
ſelbſt, welche ein abgeſondertes ſpecielles Intereſſe und inſofern fie 
keinen Bevollmächtigten gewählt haben, ſind folgende: 

1) Sie können zu jeder Zeit Einſicht von den Verhandlungen 
nehmen. 

2) Jeder von ihnen darf einen Sachverſtändigen ernennen und 
gegen die Zuläſſigkeit der übrigen Sachverſtändigen Ein- 
wendungen machen. 

3) Sie können beiwohnen, wenn die Sachverſtändigen beeidigt, 
inſtruirt und an Ort und Stelle geführt werden. 

4) Sie ſind berechtigt, den Sachverſtändigen alle diejenigen 
Bemerkungen, ſchriftlich oder mündlich, zu machen, welche 
ſie in dem Intereſſe, das ſie vertreten, für nöthig erachten. 

5) Sie können verlangen, daß, außer dem Geometer oder 
Waſſerbauperſtändigen, welcher etwa bei Bearbeitung des 


vorgelegten Plans gebraucht worden iſt, noch ein anderer 
Techniker zugezogen werde. Es iſt nicht erforderlich, daß 
dieſer Techniker vom Staate angeſtellt ſei, inſofern nur 
keiner der Bevollmächtigten etwas gegen die Zuziehung 
desſelben eingewendet. 

6) Sie ſind befugt, der Regierung über das Gutachten der 
Sachverſtändigen und über die Legalität des Verfahrens 
Bemerkungen vorzulegen; jedoch müſſen dieſe Bemerkungen, 
wenn ſie berückſichtigt werden ſollen, vor Ablauf der erſten 
14 Tage nach der Bekanntmachung des Gutachtens der 
Sachverſtändigen bei dem Regierungscommiſſär abgegeben 
werden. 

7) Sie können den Recurs an das Miniſterium des Innern 
und der Juſtiz gegen die Entſcheidung der Regierung 
ergreifen. 

Die Recursſchrift muß jedoch binnen 4 Wochen, vom Tage 
der Bekanntmachung der Regierungsentſcheidung an gerechnet, ein— 
gegeben werden und muß die Namen derjenigen Betheiligten ent— 
halten, welche zu der Recursergreifung ihre Zuſtimmung ertheilt 
haben, wenn darauf Rückſicht genommen werden ſoll. 

Art. 14. Die Ernennung der Sachverſtändigen muß inner- 
halb der vom Regierungscommiſſär anzuberaumenden Friſt von 
wenigſtens 14 Tagen, von der Bekanntmachung an gerechnet, 
geſchehen. Dieſe Bekanntmachung muß den Nachtheil androhen, 
welcher auf der Verſäumung der Friſt ſteht. 

Verſäumt ein Bevollmächtigter, oder im betreffendeu Falle, 
ein Paſſivbetheiligter dieſe Friſt, oder ernennt er einen unzuläſſigen 
Sachverſtändigen, ohne dieſen Fehler in der hierzu weiter zu 
beſtimmenden Friſt von 8 Tagen zu verbeſſern, ſo ernennt der 
Regierungscommiſſär an ſeiner Statt einen Sachverſtändigen. 

Der dritte Sachverſtändige wird jedenfalls von dem Regie— 
rungscommiſſär, unabhängig von den Bevollmächtigten, erwählt. 

Art. 15. Iſt ein ernannter Sachverſtändiger an baldiger 
Vornahme des Geſchäfts verhindert, oder hat er die Ernennung 
abgelehnt, ſo muß derjenige, welcher ihn ernannt hat, einen andern 
bezeichnen. | 

Trifft dieſes einen Bevollmächtigten oder einen. Paffiobethei- 
ligten, ſo beſtimmt ihm der Regierungscommiſſär hierzu eine Friſt 
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von wenigſiens 14 Tagen, und es wird wie bei der erſten Ernen- 
nung verfahren. 

Art. 16. Als Sachverſtändige ſind unzuläſſig: 

1) diejenigen, welche vor Gericht kein gültiges Zeugniß ablegen 
können, und 

2) diejenigen, welche bei der Ausführung oder Nichtausführung 
des zu begutachtenden Verbeſſerungsplans ein Privatintereſſe 
haben. 

Art. 17. Ernennt ein Bevollmächtigter oder ein Paſſiv— 
betheiligter einen Sachverſtändigen, welcher weiter als 20 Stunden 
von dem Orte der vorzunehmenden Befichtigung entfernt wohnt, 
ſo wird denjenigen, welche er vertritt, der durch die größere Reiſe 
entſtehende vermehrte Koſtenaufwand nicht erſetzt. 

Art. 18. Ueber die Zuläſſigkeit der von den Betheiligten 
ernannten Sachverſtändigen erkennt der Regierungscommiſſär von 
Amtswegen oder auf dagegen erhobene Einwendungen. 

Werden gegen die Zuläſſigkeit der von ihm ſelbſt ernannten 
Sachverſtändigen Einwendungen gemacht, die er nicht für gegründet 
erachtet, ſo holt er die Entſcheidung der Regierung ein. Solche 
Einwendungen werden in beiden Fällen nur dann berückſichtigt, 
wenn ſie in den erſten 8 Tagen nach der Bekanntmachung der 
Ernennung vorgebracht worden ſind. Später aufgefundene und 
ſogleich ſchriftlich zu erweiſende Einwendungen können auch noch 
binnen der im Art. 13 Nr. 6 beſtimmten Zeit mit den dort zuge— 
laſſenen Bemerkungen geltend gemacht werden. 

Art, 19. Der Regierungscommiſſär beeidigt und inſtruirt 
die Sachverſtändigen und führt ſie an Ort und Stelle. Die 
Bevollmächtigten und die nicht durch ſolche vertretenen Paſſiv— 
betheiligten werden zur Beiwohnung eingeladen. Die Techniker, 
wovon der Art. 13 unter Nr. 5 handelt, werden ebenfalls zugezogen. 

Der Regierungscommiſſär führt über dieſe Verhandlungen 
ein umfaſſendes Protokoll. 

Art. 20. Die Aufgabe der Sachverſtändigen iſt, ihr Gut— 
achten über diejenigen Gegenſtände abzugeben, welche zwiſchen den 
Activ⸗ und Paſſiv-Betheiligten noch ſtreitig find. Haben die 
letzteren den Plan im Ganzen anzunehmen verweigert, ſo iſt ins— 
beſondere zu begutachten, ob die durch den Plan bezweckte Ver— 
beſſerung auf keine andere, als die vorgeſchlagene Weiſe, oder, im 
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entgegengeſetzten Falle, nur mit unverhältnißmäßig größerem Koſten⸗ 
aufwande erlangt werden könnte. Jedenfalls müſſen ſie ſich über 
die Beträge der vorgeſchlagenen Entſchädigungen äuſſern, inſoweit 
dieſe von den zu Entſchädigungen nicht ſchon anerkannt ſind. 

Ihre Gutachten, welche immer die Angabe der Gründe ent— 
halten müſſen, worauf ſie beruhen, können ſie, einzeln oder 
gemeinſchaftlich, ſchriftlich oder zu Protokoll, bei dem Regierungs- 
commiſſär abgeben. 

Art. 21. Nachdem das Gutachten der Sachverſtändigen 
den Bevollmächtigten und den durch ſolche nicht vertretenen Paſſiv— 
betheiligten bekannt gemacht worden und die im Art. 13. Nr. 6. 
beſtimmte Friſt abgelaufen iſt, entſcheidet die Regierung nach Lage 
der Sache über das, was ſtreitig iſt, alſo beziehungsweiſe über 
die definitive Annahme oder Verwerfung des Plans ſowohl, als, 
erſteren Falls, über die den Paſſivbetheiligten zu leiſtende Entſchä— 
digung. Die Größe dieſer Entſchädigung wird nach der Angabe 
der Sachverſtändigen, und, bei Verſchiedenheit dieſer Angaben, nach 
dem Durchſchnittsbetrage derſelben beſtimmt. 

Die Entſcheidung der Regierung, wie auch, im Falle des 
Recurſes, diejenige des Miniſteriums des Innern und der Juſtiz 
in letzter Inſtanz, muß allemal die Gründe enthalten, worauf ſie 
beruht. 

Art. 22. Die Ausführung des definitiv genehmigten Plans 
geſchieht unter der Leitung der Regierung und durch diejenigen 
Perſonen, welche ſie damit beauftragen wird. 

Art. 23. Wenn einer der zu Entſchädigenden der Voll— 
ſtändigkeit der ihm zugewieſenen Entſchädigung widerſpricht, ſo hat 
der Bevollmächtigte der Aetivbetheiligten gegen denſelben bei dem 
zuſtändigen Gerichte der gelegenen Sache den Weg Rechtens über 
den Betrag der Entſchädigung zu betreten. 

Art. 24. Das Gericht kann zur Ausmittelung der Entſchä— 
digungsſumme eine Schätzung durch andere Sächverſtändige anord— 
nen, ohne jedoch an dieſelbe gebunden zu ſein. 

Das Gericht ſoll unter Anderem auf die neueſten Verkäufe 
und Verpachtungen der abzutretenden oder benachbarter Gegenſtände 
gleicher Beſchaffenheit, ferner auf die Beſteuerung derſelben, ſo 
wie auf den höheren Werth, Rückſicht nehmen, welchen der Gegen— 
ſtand gerade für den bisherigen Beſitzer, nach den bei ihm ein⸗ 
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tretenden Eigenthümlichkeiten oder wegen der Verbindung mit 
anderen Gegenſtänden, hatte. 

Immer aber kann nur auf den reellen und niemals auf den 
bloßen Affeetionswerth Rückſicht genommen werden. 

Art. 25. Gegen das richterliche Erkenntniß finden ſowohl 
von Seiten des zu Entſchädigenden, als auch von Seiten des 
Bevollmächtigten der Activbbetheiligten Recurſe Statt, jedoch ohne 
Rückſicht auf eine Appellationsſumme, wenn nicht bereits ein Juſtiz— 
colleg geſprochen hat. 

Art. 26. Ungeachtet des Widerſpruchs des zu Entſchädigen— 
den gegen die Vollſtändigkeit der ihm in dem definitiv genehmigten 
Plane zugewieſenen Entſchädigungsſumme kann der Bevollmächtigte 
der Activbetheiligten, ohne den richterlichen Ausſpruch über die 
Entſchädigung abzuwarten, die Uebergabe des Eigenthums oder 
Aufhebung oder Beſchränkung der Gerechtſamen, welche Gegenſtand 
der Entſchädigung ſind, verlangen. 

Art. 27. Gleichzeitig mit dieſem Verlangen muß der 
Bevollmächtigte der Activbetheiligten die in dem definitiv genehmigten 
Plane ausgeworfene Entſchädigungsſumme dem zu Entſchädigenden 
wirklich anbieten, und, bei Verweigerung der Annahme, in öffent— 
liche Verwahrung geben. Die Annahme oder Hinterlegung dieſer 
Summe, mit Vorbehalt der Rechtszuſtändigkeiten, hat keinen Einfluß 
auf die gerichtliche Beſtimmung der Entſchädigungsſumme. 

Art. 28. Wenn der zu Entſchädigende dieſem Verlangen 
binnen 14 Tagen nicht entſpricht, ſo hat das zuſtändige Gericht, 
auf Antrag des Bevollmächtigten der Aetivbetheiligten, binnen 
3 Tagen die Einweiſung derſelben in den Beſitz des Gegenſtandes 
der Entſchädigung oder in die freie Dispoſition über denſelben zu 
verfügen. 


III. Abſchnitt. 


Von den Wieſenverbeſſerungs-Planen, worüber die 
Wieſenbeſitzer ſelbſt endlich entſcheiden. 


Art. 29. Wenn es ſich nicht von einem der im Art. 2 
dieſes Geſetzes bezeichneten Fälle handelt, und wenn zur Ver— 
beſſerung einer Wieſenflur ſolche Vorſchläge gemacht werden, bei 
deren Ausführung, außer den Eigenthümern der in dieſer Wieſenflur 
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liegenden Grundſtücke, Niemand, weder agetiv noch paſſid, betheiligt 
iſt, die Sache ſich auch nicht zu einer blos polizeilichen Einſchrei— 
tung eignet, fo tritt das in dem nachſtehenden Art. 30 — 36 ein- 
ſchließlich vorgeſchriebene Verfahren ein. 

Art. 30. Die Regierung läßt den ihr vorgelegten Ver— 
beſſerungsplan, es mag derſelbe von Privaten oder von einer 
Behörde ausgegangen ſein, wenn ſie ſolchen nicht ganz verwerflich 
findet, ſo weit es nöthig iſt, durch die ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel berichtigen und zu der erforderlichen Vollſtändigkeit bringen. 

Art. 31. Zur Vollſtändigkeit eines ſolchen Plans gehört 
namentlich, daß er enthalte: 

1) eine genaue Darſtellung deſſen, was und wie es geſchehen ſoll; 


2) die Aufzählung der daraus zu erwartenden 1 und 
Nachtheile; 

3) die Angabe der Entſchädigungen, welche einzelnen Wieſenbeſitzern, 
nach Berückſichtigung der ihnen zugehenden Vortheile, etwa 
noch zu verwilligen ſind. 

4) den Ueberſchlag ſämmtlicher, durch die Ausführung des Plans 
entſtehenden Koſten; 

5) die namentliche Angabe der Deren welche dabei 
betheiligt ſind; 

6) die Angabe der Fonds, aus welchen die Entſchädigungen und 
die Koſten entnommen, oder des Repartitionsfußes, nach 
welchem ſolche anf die Wieſenbeſitzer ausgeſchlagen werden 
ſollen. 

Art. 32. Iſt dieſe Vervollſtändigung mit einem Koſten— 
aufwande verbunden, zu deſſen Uebernahme ſich Niemand freiwillig 
erboten hat, ſo wird nach den in den Art. 5. 6. und 7. enthaltenen 
Beſtimmungen verfahren. 

Art. 33. Hat der der Regierung vorgelegte Verbeſſerungs— 
plan keiner Vervollſtändigung bedurft, oder iſt dieſe bewirkt worden, 
ſo wird derſelbe, zum Zwecke der definitiven Abſtimmung, den dabei 
betheiligten Grundbeſitzern (Zeitpachter, Lehensherren und Erbſtands— 
herren haben kein Stimmrecht) an einem dazu geeigneten Orte 
6 Wochen lang zur Einſicht offen gelegt. Mit der Bekanntmachung 
hiervon an die Betheiligten muß der Regierungscommiſſär zugleich 
den Tag für die Abſtimmung feſtſetzen. 
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Art. 34. Stimmberechtigt ſind ſämmtliche, bei dem Ver⸗ 
beſſerungsplane betheiligte Grundbeſitzer. 

Von denjenigen Stimmberechtigten, welche an dem zur 
Abſtimmung feſtgeſetzten Tage nicht geſtimmt haben, wird ange— 
nommen, ſie hätten eingewilligt, daß der Plan ausgeführt 
werden ſoll. 

Beſitzen dieſe und diejenigen Stimmberechtigten, welche für 
die Ausführung des Plans wirklich geſtimmt haben, zuſammen den 
größten Flächenraum der bei dem Plane betheiligten Grundſtücke, 
fo macht der Regierungscommiſſär bekannt, daß die Ausführung 
des Planes beſchloſſen worden fer. 

Art. 35. Rückſichtlich der Ausführung des genehmigten 
Plans treten die im Art. 22. oben enthaltenen Beſtimmungen ein. 

Art. 36. Wenn einer der zu Entſchädigenden der Vollſtän— 
digkeit der ihm zugewieſenen Entſchädigung widerſpricht, ſo läßt 
der Regierungscommiſſär, nach Vorſchrift des Art. 10, einen Bevoll— 
mächtigten wählen, und es wird nach den in den Art. 23 — 28 
enthaltenen Beſtimmungen verfahren. 


IW. Abſchnitt. 


Allgemeine Verfügungen. 


Art. 37. Bei den im II. und III. Abſchnitte dieſes Geſetzes 
vorgeſchriebenen Verhandlungen haben ſich die Regierungscommiſſäre 
ſtets zu bemühen, durch gütliche Uebereinkünfte unter den Bethei— 
ligten die Ausführung der Verbeſſerungsplane zu erleichtern und 
zu bewirken. 

Art. 38. Der mit der Ausführung eines nach den Vor— 
ſchriften des II. und III. Abſchnitts dieſes Geſetzes genehmigten 
Verbeſſerungsplans beauftragte Commiſſär iſt verpflichtet, wenn 
keine Hinterlegung der Entſchädigungsſumme eingetreten iſt, die 
Leiſtung vollſtändiger Entſchädigung zu bewirken, ehe der Gegen— 
ſtand derſelben abgetreten, verändert, beſchränkt oder aufgehoben 
wird. Iſt der Gegenſtand der Entſchädigung Lehen-, Erbleih- oder 
Stamm - Gut — iſt derſelbe mit einer öffentlichen Hypothek 
beſchwert — oder macht ein Dritter Einwendungen gegen die 
Auszahlung der Entſchädigung an den Eigenthümer, Nutznießer, 
Pachter u. ſ. w., ſo wird die Entſchädigungsſumme, zur weiteren 
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gerichtlichen Verfügung, öffentlich hinterlegt und den Betheiligten 
Nachricht davon gegeben. 

Iſt das Grundſtück, rückſichtlich deſſen eine Entſchädigung 
gegeben wird, zehntpflichtig, ſo wird die Entſchädigungsſumme 
zwiſchen dem Eigenthümer und dem Zehntherrn, nach Verhältniß 
des Steuercapitals, getheilt. Iſt es mit einem Grundzinß behaf— 
tet, ſo geht die Verpflichtung auf den künftigen Eigenthümer über, 
wenn es ganz an einen ſolchen abgetreten wird; im entgegen— 
geſetzten Falle muß der Grundzinß ganz oder theilweiſe abgelößt 
werden. Der Ablöſungspreiß für nicht fiscaliſche Renten wird 
auf das Zwanzigfache beſtimmt. 

Art. 39. Wenn durch die Ausführung eines Wieſenver— 
beſſerungs- Plans die Ausübung einer Weide- oder ſonſtigen 
Berechtigung nur während der Ausführung eine Zeitlang gehindert, 
geſtört oder beſchränkt wird, ſo ſteht dem Berechtigten deßhalb 
kein Widerſpruchsrecht, ſondern nur ein Anſpruch auf Entſchädigung 
zu, und die Gerichte dürfen keine Inhibition verfügen. 

Art. 40. In denjenigen Gemeinden, innerhalb deren 
Gemarkungen ſich Wieſenfluren befinden, welche unter mehrere 
Eigenthümer vertheilt oder Gemeindeeigenthum ſind, ſollen Wieſen— 
vorſtände gebildet, und, wo es für nöthig erachtet wird, Orts— 
Wieſenpolizei-Ordnungen errichtet werden. 

Art. 41. Die Wieſenvorſtände ſollen beſtehen: 

1) aus dem Bürgermeiſter oder Beigeordneten der Gemeinde 
und 

2) aus Ortseinwohnern, welche Wieſen beſitzen oder ſolche zu 
benutzen oder zu verwalten haben. 

Die Zahl derſelben wird, nach dem Bedürfniſſe der Gemeinde, 
von der Regierung beſtimmt. 

Die eine Hälfte derſelben wählt der Ortsvorſtand, und die 
andere Hälfte ernennt die Regierungsbehörde. 

Ihr Amt iſt ein Ehrenamt und kann nur aus dringenden, 
von der Regierungsbehörde zu beurtheilenden Gründen abgelehnt 
oder vor Ablauf der erſten 10 Jahre nach der Wahl oder Ernennung 
niedergelegt werden. Die nicht in dem Gemeindeverbande befind— 
lichen Wieſenbeſitzer, welchen mindeſtens der 12te Theil des in der 
Gemarkung befindlichen Flächenraums an Wieſen zuſteht, haben 
das Recht, der Regierungsbehörde ein Subject zu bezeichnen, 
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welches, wenn nicht beſondere Gründe entgegen ſtehen, von letzterer 
zum Mitgliede des Wieſenvorſtandes ernannt werden muß. 

Art. 42. Die Wieſenvorſtände ſind verpflichtet: 

1) alles, was zur Verbeſſerung und zum Schutze der Wieſen 
in ihrer Gemarkung dienen kann, in Anregung zu bringen 
oder vorzuſchlagen; 

2) über Gegenſtände der Wieſenkultur, auf Erfordern, Gutachten 
abzugeben; 

3) bei der Ausführung der Wieſenverbeſſerungs-Plane thätig 
mitzuwirken, und die ihnen desfalls zugehenden Aufträge 
und Inſtruetionen genau zu befolgen; 

4) über die Beobachtung der Orts-Wieſenpolizei-Ordnung mit 
Strenge zu wachen und die Contraventionen zur Beſtrafung 
zu bringen. 

Art. 43. Die Orts- Wieſenpolizei-Ordnungen werden, 
unter Leitung eines Regierungscommiſſärs, von dem Ortswieſen⸗ 
vorſtande berathen und entworfen. 

Sie bedürfen zu ihrer Gültigkeit die Genehmigung der 
Regierung. Die darin angedroht werdenden Polizeiſtrafen dürfen 
für einen einzelnen Fall den Betrag von 1 fl. 30 kr., oder, bei 
Zahlungsunfähigen, 3 Tage Ortsgefängniß nicht überſteigen. Die 
Strafrichter ſind verbunden, auf dieſe Strafen zu erkennen. 

Urkundlich Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und des hier 
aufgedrückten Staatsſiegels. 


Darmſtadt am 7. October 1830. 


(L. S.) Ludwig. 
du Thil. 


Beilage D. 


Wieſenpolizei⸗ Ordnung. 


— ͤ ͤwœmœœ—ñ——ͤ 


I. Allgemeine Beſtimmungen. 


Art. 1. Die nach vorausgegangener Vernehmung des Wieſen— 
Vorſtandes, für die Gemeinde N. N. hiermit feſtgeſetzte Wieſen— 
polizei-Ordnung, ſoll in der Gemeinde auf ortsübliche Weiſe 
publieirt werden, jederzeit auf dem Bureau des Schultheißen zur 
Einſicht bereit liegen, und die öffentliche Bekanntmachung jedes 
Jahr in den erſten Tagen des Monats März wiederholt werden. 
Eben fo ſollen den angränzenden Gemeinden, in denen ſich Wiefen- 
beſitzer der hieſigen Gemarkung befinden, Exemplare dieſer Wieſen— 
polizei-Ordnung mitgetheilt, und dort auf gleiche Weiſe publieirt 
werden. 

Art. 2. Dem Königl. Oberamt, jedem der Wieſenvorſtands— 
mitglieder, ſo wie den Feldſchützen und Wieſenwärtern, ſoll ein 
Exemplar dieſer W. Wieſenpolizei-Ordnung durch den Schultheißen 
mitgetheilt werden. 

Art. 3. Damit die in der vorliegenden Wiefenpolizei- 
Ordnung enthaltenen Beſtimmungen ſtets aufrecht erhalten bleiben, 
ſollen zu deren Ueberwachung, ſo wie zur Anzeige von Contra— 
ventionen verpflichtet ſein: 

1) der Schultheiß oder deſſen Stellvertreter, als Lokalpolizei⸗ 

Beamte; 

2) der geſammte Wieſenvorſtand; 

3) die Feldſchützen; 

4) die angeſtellten Wieſenwärter. 

Art. 4. Eine wiſſentliche Unterlaſſung der Anzeige einer 
Contravention zieht die wegen Pflichtverletzung in den Geſetzen 
beſtimmten Strafen überhaupt, ſo wie bei den Feldſchützen und 
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Wieſenwärtern die augenblickliche Entlaſſung, aus Gründen der 
Verwaltung, nach ſich. Damit letztere aber bei Denunciationen 
vollen Glauben erhalten, ſoll denſelbeu genaue Inſtruction gegeben, 
und fie hierauf noch beſonders verpflichtet werden. 

Art. 5. Der Schultheiß oder deſſen Stellvertreter, wird 
in den Monaten März, Juli und Oktober eines jeden Jahres, 
mit Zuziehung des geſammten Wieſenvorſtandes, der Feldſchützen 
und Wieſenwärter eine Wieſenbeſichtigung vornehmen, um ſich 
von dem Zuſtande der Wieſen, der Beobachtung der wieſenpolizei— 
lichen Vorſchriften und der Vollziehung beſonderer Anordnungen zu 
überzeugen, das Ergebniß aber in protokollariſcher Form in ein 
von der Gemeinde zu ſtellendes Tagebuch eintragen. Dieſes 
Tagebuch haben nach beendigtem Wieſengange ſämmtlich hierbei 
Anweſende zu unterſchreiben, ſo wie der Schultheiß Abſchrift hier— 
von an Königl. Oberamt gelangen zu laſſen. 

Art. 6. Jeder Wieſenbeſitzer hat das Recht zu verlangen, 
daß eine aus drei Mitgliedern des Wieſenvorſtandes beſtehende 
Commiſſion ſich auf ſeine Wieſe begibt, um daſelbſt einen, ſein 
Intereſſe berührenden Gegenſtand in techniſcher wie polizeilicher 
Beziehung zu prüfen und Gutachten darüber aufzuſtellen. 

Art. 7. Kann die Beſichtigung bei Gelegenheit der Art. 5. 
feſtgeſetzten Wieſengänge vorgenommen werden, ſo hat der In— 
tereſſent nichts dafür zu entrichten; außerdem aber hat die Com— 
miſſion das Recht, eine Vergütung von 30 Kr., alſo 10 Kr. für 
jedes Mitglied, einſchließlich der etwa gefordert werdenden Ur— 
kunden, zu verlangen, 

Art. 8. Beſtehen für das Lokal, für welches dieſe Wieſen— 
polizei⸗Ordnung beſteht, rechtliche Beſtimmungen, wonach Contra= 
ventionen, deren die vorliegende Ordnung erwähnt, höher beſtraft 
werden, als darin beſtimmt iſt, oder wonach Handlungen oder 
Contraventionen, in Bezug auf Wieſen, wofür dieſe Wieſenpolizei— 
Ordnung keine Strafen beſtimmt, dennoch bisher als ſtrafbar 
betrachtet wurden, ſo wird hieran durch dieſe Ordnung nichts 
geändert. 
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II. Befondere Beftimmungen, 


A. Von dem Schließen der Wieſen. 


Art. 9. Die Wieſen ſind geſchloſſen: 

1) In Beziehung auf die Jahreszeit, vom 1. April 

bis 1. Oktober. 

2) In Beziehung auf die Tageszeit, von Sonnen⸗ 
untergang bis Sonnenaufgang. | 


B. Von dem Behüten der Wieſen. 


Art. 10. In Diſtrikten, welche bewäſſert werden, wie die 
Lindenbruch-, Sand- und Glockenwieſen darf nie gehütet werden; 
in den übrigen Diſtrikten ſoll dem Wieſenvorſtand die Befugniß 
zuſtehen, jedes Jahr zu beſtimmen, ob und wo gehütet werden 
darf; doch hat der Wieſenvorſtand auch darauf zu achten, daß 
dieß nur da geſchieht, wo die Wieſen ſo weit abgetrocknet ſind, 
daß ein Durchtreten der Grasnarbe nicht mehr zu befürchten ſteht. 

Art. 11. Wer in der geſchloſſenen Zeit, und auf Wieſen, 
wo das Weiden nicht ausdrücklich geſtattet iſt, hütet oder auch nur 
ſein Vieh darauf laufen läßt, verfällt, wenn es bei Tage und 
auf nicht eigenen Wieſen geſchieht, in nachſtehende Strafen: 

Bei Pferden und Rindvieh fürs Stück 20 Kr. 
„ Schweinen fürs Stück 30 Kr. 

„ Schafen fürs Stück 5 Kr. 

„ Gaänſen fürs Stück 3 Kr. 

Art. 12. Wird der Hutfrevel zur Nachtzeit verübt, ſo ſoll 
die oben angeſetzte Strafe verdoppelt werden. 

Art. 13. Um ein Drittheil ſollen die unter Art. 11 und 
12 angedrohten Strafen ermäßigt werden, wenn der Contravenient 
nur ſeine eigenen, jedoch zwiſchen oder an andern Wieſen liegenden, 
behütet. 

Art. 14. Denjenigen Beſitzern, deren Wieſen abgeſondert 
von andern liegen, ſoll das Beweiden derſelben geſtattet ſein, 
ſolche jedoch, wie ſich von ſelbſt verſteht, für allenfallſigen auf 
den benachbarten Grundſtücken hierdurch verurſacht werdenden 
Schaden, wie bisher, verantwortlich bleiben. 

Art. 15. Geſchieht der Hutfrevel durch einen Hirten, ſo 
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trifft ihn neben der Verbindlichkeit des Schadenerſatzes, zum erſten 
Mal eine Strafe von 1 fl. 30 kr.; im Wiederholungsfalle, in 
ſo fern ſich nicht herausſtellt, daß es außer dem Vermögen des 
Hirten lag, ihn zu verhüten, wird derſelbe, außer der ihn aber— 
mals treffenden Strafe von 1 fl. 30 kr., aus Gründen der Ver— 
waltung vom Dienſte entlaſſen. i 

Art. 16. In das Verbot des Behütens der Wieſen iſt das 
Behüten der unmittelbar an dieſelben ſtoßenden Raine und Wege 
mitbegriffen. 


C. Von dem Beerndten der Wieſen. 


Art. 17. Während des Wieſenſchluſſes iſt es keinem Wieſen⸗ 
beſitzer geſtattet, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang Futter 
auf ſeiner, an oder zwiſchen andern Wieſen liegenden Wieſe zu 
mähen oder abzufahren. Die Strafe für den Contravenienten iſt 
30 kr., im Wiederholungsfall das Doppelte. 

Eine Ausnahme hiervon tritt jedoch bei der allgemeinen Heu- 
und Grummeterndte ein. 

Art. 18. Der Wieſenvorſtand beſtimmt jährlich nach vor— 
ausgegangener Berathung mit den 6 Höchſtbegüterten in jeder 
Gewann, wann und wo zu Heu oder Grummet gemäht werden 
ſoll, und läßt dieß 3 Tage vorher durch die Schelle oder auf 
andere ortsübliche Weiſe, ſowohl in loco, als auch in denjenigen 
Gemeinden bekannt machen, in welchen ſich Wieſenbeſitzer aus 
dieſer Gemarkung befinden. — Dieſe Beſtimmung gilt jedoch nur 
für diejenigen Wieſendiſtrikte, welche einer größeren Anzahl 
von Beſitzern angehören, eine gleichzeitige Erndte 
haben, d. h. zuſammen ein⸗, zwei⸗, dreiſchürig zꝗe. 
behandelt werden, und die Abfahrt über fremde Wieſen 
geſchehen muß. 

Art. 19. Wer vor der im vorigen Artikel beſtimmten Zeit 
ſeine Wieſe mäht, verfällt in eine Strafe von 1 fl. 30 kr. und, 
wenn er über noch ungemähte Wieſen ſein Heu oder Grummet 
abfährt, in eine weitere Strafe von 1 fl. 30 kr., neben der Ver⸗ 
bindlichkeit zum Schadenerſatz. 

Art. 20. Will ein Wieſenbeſitzer ſeine zwiſchen oder an 
andern Wieſen liegende Wieſe zum Grünfüttern vor der allge— 
meinen Erndte abmähen, fo kann dieß auf zuvor eingeholte Er⸗ 
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laubniß der Wieſenvorſtände geſchehen; derſelbe hat ſich jedoch 
immer mit einem von dem Wieſenvorſtand ausgeſtellten und unter- 
ſchriebenen Legitimationsſchein zu verſehen, und dieſen, falls ſolches 
gefordert wird, den Feldſchützen, Wieſenwärtern ze. vorzuzeigen. 
Eben ſo bleibt er immer noch für den Schaden verantwortlich, 
welcher andern Wieſenbeſitzern durch zu frühe Abfahrt ꝛc. zugefügt 
wird; ſo wie er auch nicht verlangen kann, daß in Bewäſſerungs— 
Anlagen vor dem allgemeinen hierzu beſtimmt werdenden Termine, 
die Bewäſſerung der nebenliegenden Wieſen geſchloſſen werde. 

Art. 21. Während des Erndte-Termins, welcher ohne er— 
hebliche Gründe nicht über 14 Tage ausgedehnt werden ſoll, darf 
(in Bewäſſerungs-Anlagen) nicht bewäſſert werden, und muß dieß 
ſchon 8 Tage früher aufhören. Jeder hiergegen Fehlende ſoll mit 
1 fl. 30 kr. Strafe belegt und außerdem zum Erſatz etwaigen 
Schadens angehalten werden. 

Art. 22. Wenn einzelne Wieſenbeſitzer ihre Wieſen zu der 
von dem Wieſenvorſtand vorgeſchriebenen Zeit nicht mähen, oder 
ihr dürres Futter nicht abfahren, ſo können ſie keine Entſchädigung 
verlangen, wenn andere, welche zur beſtimmten Zeit gemäht haben, 
ihr Heu und Grummet, in ſo ferne kein anderer Weg vorhanden, 
über ihre noch nicht gemähten Wieſen abfahren, oder ihnen, nach 
beendigtem Erndte-Termin, in Bewäſſerungs-Anlagen, Waſſer auf 
ihre Wieſen kommt. | 

Art. 23. Wer feinen Nachbar grünes Futter wegmäht, 
beim Trocknen des Graſes durch Abrechen, Wegtragen oder Auf— 
laden in eines andern Eigenthum eingreift, hat den Schaden zu 
erſetzen, und verfällt in eine Strafe von 1 fl. 30 kr. 


D. Von dem Begränzen der Wieſen. 


Art. 24. Um den häufigen durch Ungewißheit entſpringenden 
Klagen und Proceffen, (welche ohnedieß beim Wieſenbau häufiger 
vorkommen, als beim Ackerbau) zu begegnen, ſollen ſich die Wiefen- 
Vorſtände bemühen, dahin zu wirken, daß an denjenigen Parzellen-, 
gränzen, welche nicht durch einen Weg, Bach ıc. gebildet werden, 
unter Aufſicht der Wieſenvorſtände und Mitwirkung des Steinfaß- 
Perſonals 5“ breite Gräbchen, ſo gezogen werden, daß die Mitte 
derſelben immer die Gränze zweier neben einander liegenden Wieſen 
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bildet, und die Gränzſteine in die Mitte derſelben zu ſtehen kommen. 
Eben ſo haben die Wieſenvorſtände dahin zu wirken, daß die 
Gräbchen regelmäßig unterhalten werden. 

Art. 25. Alle andere Gränzzeichen, Gränzſteine ausge— 
nommen, fallen für die Folge weg, und müſſen alsbald entfernt 
werden. 


E. Von dem Reinigen der Wieſen. 


Art. 26. Der Wieſenvorſtand ſoll ſich bemühen dahin zu 
wirken, daß die dem Graswuchs bedeutende Nachtheile bringenden 
Bäume und Sträuche von den Beſitzern entfernt werden. Dagegen 
ſoll es geſtattet und die Wieſenbeſitzer gehalten ſein, auf die 
Ufer der Entwäſſerungsgräben Weidenpflanzungen anzulegen. Der 
Wieſenvorſtand beſtimmt jährlich einen Diſtrikt, wo dergleichen 
Pflanzungen angelegt werden ſollen. Wer innerhalb der von dem 
Wieſenvorſtand feſtgeſetzten Friſt ſeine Pflänzlinge nicht geliefert, 
dem ſollen ſolche auf ſeine Koſten angeſchafft, und er außerdem 
noch um 6 kr. für jeden Stamm beſtraft werden. 

Art. 27. Wer die in vorigem Artikel bemerkten Baum— 
pflanzungen beſchädigt, ſoll nach den für Baumfrevel beſtehenden 
Geſetzen beſtraft und zum vollen Schadenerſatz angehalten werden. 

Art. 28. Um möglichen Unglücksfällen vorzubeugen, ſoll 
das Graben nach Torf, Letten ꝛc. nur dann geſtattet fein, wenn 
die hierdurch entſtehenden Löcher mit anderem Grunde ſogleich aus— 
gefüllt, oder ſolche mit einer Barriere umgeben werden; wer hier— 
gegen fehlt, ſoll wit 1 fl. 30 kr., im Wiederholungsfalle mit dem 
Doppelten beſtraft werden. 

Art. 29. Das Vertilgen der Maulwürfe geſchieht auf An- 
ordnung des Wieſenvorſtandes und auf gemeinſchaftliche Koſten. 
Das Verſchleifen der Maulwurfshügel kann jeder ſelbſt beſorgen. 


F. Von den Wegen in Wieſen. 


Art. 30. Der Wieſenvorſtand hat darauf zu ſehen, daß 
keine neuen Wege und Fußpfade durch die Wieſen gemacht werden. 
Die nicht ausgeſteinten oder durch ein rechtsbegründetes Herkommen 
privilegirten Wege und Fußpfade ſind aufgehoben. 
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Art. 31. Wer geht, wo kein Fußweg iſt, verfällt in eine 
Strafe von 30 kr., wer daſelbſt reitet, in eine ſolche von 1 fl., 
und wer daſelbſt fährt, in eine ſolche von 1 fl. 30 kr., vorbe⸗ 
hältlich des weiteren Schadenerſatzes. Wer auf einem beſtehenden 
Weg außer der Richtung fährt oder die Spur nicht einhält, ver— 
fällt in eine Strafe von 1 fl. 30 kr., und muß den Schaden 
erſetzen. 


G. Von den Wieſenwärtern und Schützen. 


Art. 32. Der Wieſenvorſtand beſtimmt ein fähiges Subjekt, 
welches unter ſeiner Aufſicht, nach den Beſtimmungen der folgenden 
Artikel, die Wäſſerungsanlagen zu überwachen, und außerdem 
alle zur Einſchreitung des Wieſenvorſtandes ſich eignende Wahr— 
nehmungen zu deſſen Kenntniß zu bringen hat. Zur gerichtlichen 
Beſtrafung ſich eignende Vergehen ſoll er bei der geeigneten 
Behörde alsbald anzeigen. 


H. Be⸗ und Entwäſſerungs-Anſtalten. 
a) Entwäſſerung. 


Art. 33. Außer den allgemeinen ganze Gemarkungstheile 
entwäſſernden Gräben und Bächen, in ſo weit ſolche nicht unter 
der ausſchließlichen Beaufſichtigung der Wieſenvorſtände liegen, 
ſollen die Wieſenvorſtände die in Wieſen befindlichen Abzugs⸗ 
gräben, ſo oft dieß als nothwendig erſcheint, auf gemeinſchaftliche 
Koſten reinigen laſſen. Hält der Wieſenvorſtand die Anlegung 
neuer Entwäſſerungsgräben für nothwendig, ſo können ſolche auf 
Anordnung eines Technikers und auf gemeinſchaftliche Koſten aus⸗ 
geführt werden. 


b) Bewäſſerung. 


Art. 34. Längſtens bis zum 1. April eines jeden Jahres 
ſollen nicht allein die Hauptzuleitungsgräben, ſondern auch die 
einzelnen auf jeder Wieſe befindlichen Ab- und Zuleitungsgräben 
bis auf die alte Sohle ausgehoben und der Auswurf ſo vertheilt 
werden, daß hierdurch keine Unebenheiten entſtehen. Vierzehn 
Tage nach eingethaner Heuerndte, ſo wie längſtens bis zum 
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15. Oktober eines jeden Jahres ſoll dieſe Reinigung der Gräben 
wiederholt werden. 

Der Hauptzuleitungsgraben ſoll auf gemeinſchaftliche Koſten 
verſteigt und ausgehoben werden, die kleineren auf dem Innern 
der Wieſen befindlichen Gräbchen können von den Wieſenbeſitzern 
ſelbſt gemacht werden. Wer indeſſen ſeine Gräbchen nicht bis zu 
dem obigen Termin hergeſtellt hat, ſoll mit 30 kr. geſtraft und 
ſolche ihm auf ſeine Koſten gemacht werden. 

Art. 35. Die Vertheilung des Waſſers zur Bewäſſerung 
wird von dem Wieſenvorſtande in der Art feſtgeſetzt, daß die 
betreffenden Wieſen ihren Antheil nach Verhältniß der Fläche ihrer 
Grundſtücke und der in der dieſer Wieſenpolizei-Ordnung ange— 
hängten, Waſſerordnung enthaltenen Beſtimmungen erhalten, in 
ſo ferne nicht privatrechtliche Anſprüche entgegenſtehen. 

Art. 36. Da, wo ein Wieſenwärter angeſtellt iſt, wird 
ihm die verhältnißmäßige dem Inhalte der Grundſtücke entſprechende 
Vertheilung des Waſſers zur beſonderen Pflicht gemacht; fehlt er 
hiergegen, fo ſoll er das erſte Mal mit 1 fl. 30 kr., im Wieder⸗ 
holungsfalle mit Entlaſſung vom Dienſte beſtraft werden. 

Art. 37. Das Durchſtechen der Dämme zum Zweck der 
Bewäſſerung gyößerer oder kleinerer Diſtrikte iſt durchaus unter- 
ſagt; jeder Beſitzer dagegen iſt für jetzt und immer gehalten, an 
ſeiner Wieſe kleine Schleußchen, deren Oeffnung dem Inhalte der 
Grundſtücke ſelbſt proportional iſt, zu errichten. Die Breite dieſer 
Oeffnung ſoll für 400 Klafter 8 Zoll betragen, und hiernach die 
Oeffnung für jeden andern Inhalt beſtimmt bleiben; eine größere 
Breite als 10 Zoll jedoch nicht geſtattet werden, obſchon es unbe— 
nommen bleiben ſoll, bei größerem Inhalte mehrere den einzelnen 
Abtheilungen und den obigen Beſtimmungen entſprechende Schleußchen 
zu errichten. 

Alle Schleußchen in jeder Abtheilung müſſen ſo geſetzt werden, 
daß durch jede derſelben in gleichen Zeiten gleichviel Waſſer hin- 
durchgeht. 

Die Wieſenvorſtände ſind gehalten, auf Befolgung dieſer 
Beſtimmungen ganz beſonders zu achten, indem nur allein hier— 
durch es möglich wird, eine gleichmäßige Vertheilung des Waſſers 
zu bewirken. | 
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Bei ſehr kleinen Wieſenparzellen ſoll die Einrichtung ſo 
getroffen werden, daß je zwei und zwei Wieſen ein Saen 
zuſammen erhalten. 

Art. 38. Diejenigen Wieſenbeſitzer, welche ſich innerhalb 
der von dem Wieſenvorſtand zu beſtimmenden Friſt mit keinen 
Schleußchen verſehen, ſollen, bis zur Anſchaffung eines ſolchen, 
keinen Autheil an dem Waſſer erhalten. | 

Art. 39. Das Durchſtechen, fo wie überhaupt Beſchädi⸗ 
gungen der Dämme, der Be- nnd Entwäſſerungsanſtalten, will— 
kührliches Zu- und Ableiten des Waſſers, Hemmungen des Waffer- 
laufes, Ziehung der Schleußen, Verunreinigung der Bäche und 
Gräben durch Einwerfen von Quecken, Steinen ꝛc. ſollen mit 1 fl. 
30 kr., vorbehältlich des Schadenerſatzes, und bei Nachtzeit mit 
dem Doppelten beſtraft werden. 

Art 40. Die Vertheilung des Waſſers auf dem Innern 
der Wieſen, die Anlegung von Ab- und Zuleitungsgräbchen da— 
ſelbſt, bleibt den Beſitzern überlaſſen. Einem Wieſenbeſitzer iſt 
es jedoch nicht erlaubt, ſelbſt Waſſer auf ſeine Wieſen zu laſſen, 
indem dieß nur der allgemeine Wieſenwärter zu beſorgen hat. 
Wer hiergegen fehlt, verfällt, wenn es am Tage geſchieht, in 
eine Strafe von 1 fl. 30 kr., zur Nachtzeit von 3 fl., im Wieder⸗ 
holungsfall ſoll der Contravenient mit dem Doppelten der obigen 
Strafe belegt werden. 
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Beilage E. 


Inſtruction für den Wieſenwärter 


in den N. N. Wieſen. 


Art. 1. Der Wieſenwärter hat ſich vor allem eines ehr— 
baren und nüchternen Lebenswandels zu befleißigen; die ihm über— 
tragenen, in der Wieſenpolizeiordnung fo wie in dieſer Inſtruction 
enthaltenen, ſo wie noch weiter ihm gegeben werdenden Dienſt— 
obliegenheiten mit gewiſſenhafter Treue nachzukommen, ſo wie über— 
haupt und bei allen Gelegenheiten das Intereſſe des ſeiner Auf— 
ſicht und Wartung übergegebenen Diſtrietes nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen zu wahren. 

Art. 2. Dem Wieſenwärter wird ein Exemplar der für 
ſeinen Bezirk beſtehenden Wieſenpolizeiordnung mitgetheilt, derſelbe 
hat ſich mit dem Inhalte dieſer genau bekannt zu machen, auf die 
in derſelben gegebenen Beſtimmungen zu achten, und deren Auf— 
rechthaltung nach Kräften zu unterſtützen. 

Art. 3. Uebertretungen gegen die Wieſenpolizeiordunng ſoll 
der Wieſenwärter möglichſt zu verhüten ſuchen, geſchehene und zu 
ſeiner Kenntniß gelangte Frevel aber Königl. Schultheißenamt 
ſogleich anzeigen. 

Art. 4. Obſchon nur der oben bemerkte Wieſendiſtriet der 
unmittelbaren Obhut des Wieſenwärters übergeben und derſelbe 
zur Verhütung und resp. Anzeigen von Contraventionen gegen die 
Wieſenpolizeiordnung ganz beſonders verpflichtet iſt, ſo ſoll es 
gleichwohl auch in ſeiner Befugniß liegen, auch anderwärts be— 
gangene und zu ſeiner Kenntniß gekommene Frevel gegen die 
Feld⸗ und Wieſenpolizei, geeigneten Ortes zur Anzeige zu bringen. 

Art. 5. Kurz vor dem Eintritte des Bewäſſerungstermins, 
eines dem Wieſenwärter übertragenen Diſtrietes hat ſich derſelbe 
dorthin zu begeben und diejenigen Vorkehrungen zu treffen, daß 
mit dem wirklichen Eintritte des Termins, die Bewäſſerung ohne 
Zeitverluſt vorgenommen werden kann. Iſt der Wieſenwärter 
hierin ſaumſelig, fo fol er das ite Mal mit 1 fl., das 2te Mal 
mit dem Doppeltem und Entlaſſung vom Dienſte beſtraft werden. 

Art. 6. Während der ganzen Dauer des Bewäſſerungs⸗ 
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termins muß der Wieſenwärter immer in feinem Diftriete anzu— 
treffen ſein, wenigſtens nie länger als 2 Stunden aus demſelben 
entfernt bleiben. Uebertretungen hiergegen ſollen das te Mal 
mit 1 fl., das 2te Mal mit dem Doppelten und Entlaſſung vom 
Dienſte beſtraft werden. 

Art. 7. In den einzelnen Vertheilungsgräbchen hat der 
Wieſenwärter das Waſſer ſo zu reguliren, daß ſolches gleichmäßig 
auf der ganzen Wieſe vertheilt wird, deßwegen an denjenigen 
Stellen, wo ſolches vortheilhaft erſcheint, kleine Hemmungen an— 
zulegen, ſo wie an einzelnen Stellen der Vertheilungsgräbchen die 
Bedammungen zu erhöhen. 

Nicht weniger wird es ſich der Wieſenwärter angelegen 
ſein laſſen, dem Waſſer, wo ſolches ſtehen bleibt, Abzug zu verſchaffen. 

Erfordern die hier in Rede ſtehenden Arbeiten nicht mehr 
als eine Stunde Zeit, ſo ſoll ſie der Wieſenwärter ſelbſt vor— 
nehmen, außerdem aber dafür zu ſorgen, daß das Nöthige durch 
die Wieſenbeſitzer ausgeführt werde. 

Art. 8. Der Wieſenwärter hat ſich genau nach den gegen— 
wärtig beſtehenden und noch beſtimmt werdenden Bewäſſerungs— 
regulativs zu richten und hieran ohne Zuſtimmung des geſammten 
Wieſenvorſtandes nichts zu ändern. Im Allgemeinen aber hat der 
Wieſenwärter darauf zu ſehen, daß in den einzelnen Abtheilungen 
die Vertheilung des Waſſers gleichmäßig geſchieht, und nur den— 
jenigen Wieſenparzellen Waſſer zugeführt wird, welche mit einem 
kleinen Schleußchen verſehen ſind. Begünſtigt der Wieſenwärter 
einen oder den andern Beſitzer, ſo ſoll er um 3 fl. beſtraft und 
ſeines Dienſtes ſogleich entlaſſen werden. 

Art. 9. Zur Zeit der Bewäſſerung und während der Dauer 
derſelben hat der Wieſenwärter darauf zu ſehen, daß er das voll— 
ſtändige ihm gebührende Waſſer erhält, deßwegen die oberhalb 
gelegenen Wieſendiſtriete öfters zu controliren, die unbefugten 
Nutznießer aber ſogleich zur Beſtrafung anzuzeigen. 

Art. 10. Wenn ſtarke und anhaltende Regen, Eisgänge ıc, 
ein Anſchwellen des Baches befürchten laſſen, ſo hat der Wieſen— 
wärter, deſſen Bewäſſerungsdiſtriet an denſelben gränzt oder deſſen 
Schleuße in demſelben ſteht, ſich ſogleich, es ſei bei Tag oder Nacht, in 
ſeinen Dienſtbezirk zu begeben, und dort diejenigen Vorkehrungen 
zu treffen, welche geeignet ſind, das angränzende Gelände vor 
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allem Schaden ſicher zu ſtellen, insbeſondere aber hat derſelbe 
darauf zu ſehen, daß der Bachdamm weder vom Waſſer noch von 
böswilligen Menſchen durchbrochen werde. 


Iſt der Waſſerſtand des Bachs ſo bedeutend, daß ein 
Uebertreten deſſelben zu befürchten wäre, und das 
Gras noch nicht ſo viel gewachſen, daß eine Bewäſſerung mit 
trübem Waſſer nachtheilig ſein könnte (alſo in der Regel zwiſchen 
dem 1. October und 1. Mai, fo wie unmittelbar nach einge- 
thaner Heuerndte) ſo zieht, auch außer den im Regulativ gege— 
benen Beſtimmungen, der Wieſenwärter alle Schleußen, und ſucht 
das Waſſer ſo vortheilhaft wie möglich zu benutzen. 


Iſt das Waſſer in dem Bache ſo angewachſen, daß ein 
Ueberſteigen desſelben zu befürchten wäre, ſo macht der Wieſenwärter 
hiervon demjenigen Schultheißenamte, in deſſen Gemeinde die 
meiſten Wieſenbeſitzer ſeines Diſtriets wohnen, die Anzeige und 
erbittet ſich zu ſeiner Unterſtützung noch einige Hülfsmannſchaft 
mit Schüppen und Hacken; gemeinſchaftlich mit dieſen hat er nun 
darauf zu ſehen, daß der Bachdamm weder durchbrochen noch die 
Schleuße beſchädigt werde. Es haben zu dieſem Behuf ſich 2 
Mann immer bei der Schleuße aufzuhalten, während die andern 
auf⸗ und abwärts bis zur nächſten Schleuße zu patrouilliren 
haben. 


Art. 11. Alle 14 Tage erhält regelmäßig jeder Diſtriet 
das Waſſer, doch hat der Wieſenwärter die in der Zwiſchenzeit 
ſich ergebenden zufälligen Fluthen, jedoch nur an den in dem 
Regulativ enthaltenen Tagen und Stunden, ebenfalls zu benutzen 
und zu dieſem Behufe während dieſer Zeit ſeine Schleußen immer 
offen zu halten, überhaupt aber die Bewäſſerung ſo auszuführen, 
wie ſolches in den eigentlichen Terminen vorgeſchrieben iſt. 


Art. 12. Wenn auch der Wieſenwärter, ſo ziemlich das 
ganze Jahr durch, das Waſſer ohne Nachtheil auf die Wieſen 
leiten kann, fo muß er ſolches doch bei ſtrenger Kälte unterlaſſen. Wenn 
im Frühjahr das Gras bereits zu wachſen angefangen, und um die Zeit 
klarer Sonnenſchein, Nord- oder Oſtwind, fo wie helle Nächte, Froft- 
wetter oder Reife befürchten laſſen ſo muß er das Waſſer ſogleich auf die 
Wieſen laſſen und dort ſo lange belaſſen, als dieſe üble Witterung 
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ſelbſt dauert. Iſt die Witterung um dieſe Zeit warm und bedeck— 
ter Himmel, ſo kann das Bewäſſern dem Wieſenwärter nicht 
genug empfohlen werden. 

Art. 13. Wenn der Wieſenwärter während ſeines Bewäſſe— 
rungstermins durch irgend einen Umſtand verhindert iſt, von dem 
vorhandenen Waſſer Gebrauch zu machen, ſo hat er ſolches dem 
beſtellten Aufſeher ſogleich anzuzeigen, damit durch dieſen das 
Waſſer anderwärts angewieſen und verwendet werden kann. Fehlt 
er hiergegen und läßt er das Waſſer ungenützt vorbeilaufen, ſo 
ſoll er das ite Mal mit 1 fl., das 2te Mal mit 2 fl., das Zte 
Mal mit 3 fl. und Entlaſſung vom Dienſt beſtraft werden. 

Art. 14. Sobald Froſtwetter eintritt und das Einfrieren 
der Schleußen zu befürchten ſteht, müſſen alle Schleußen gezogen, 
jedoch mit einem vorgeſetzten Brett ſo verwahrt werden, daß kein 
Waſſer auf die Wieſe kommt, auch darf kein Staudiel mehr her— 
unter gelaſſen werden, welches ſo lange zu beobachten iſt, bis 
wieder Thauwetter einfällt. 

Art. 15. Das Ausheben der Hauptzuleitungsgräben muß 
unter Aufſicht des Wieſenwärters, nach den in der Wieſenpolizei— 
Ordnung gegebenen Beſtimmungen ausgeführt werden, ohne daß 
derſelbe beſondere Vergütung hiefür verlangen kann. Nicht weniger 
hat er zu allen Zeiten zufällige Hemmniſſe ſelbſt zu beſeitigen ꝛc. 
Den Auswurf hat der Wieſenwärter immer gehörig vertheilen 
und planiren zu laſſen, fo daß die Ufer immer als Fußpfad be— 
nützt werden können. 

Art. 16. Der Wieſenwärter hat die Bedammung, ſo wie 
die Schleußen immer in einem ſolchen Zuſtande zu erhalten, daß 
ſolche nicht rinnen, kleinere Reparaturen deßwegen ſogleich herzu— 
ſtellen, die Nothwendigkeit größerer Reparaturen aber geeigneten 
Ortes anzuzeigen. 

Art. 17. Iſt der Wieſenwärter verhindert, in Perſon in 
feinem Diſtriet zu erſcheinen, fo hat er hiervon fogleich Anzeige 
zu machen, damit auf die Dauer dieſer Verhinderung ein anderer 
Wieſenwärter angeſtellt werde. 

Art. 18. Der Wieſenwärter erhält jährlich pr. Morgen 
24 Kreuzer Wäſſerlohn, und hat außer dieſem keinerlei Vergütung 
anzuſprechen, fo wie es demſelben überhaupt verboten iſt, Ge⸗ 
ſchenke und dergl. von den Begüterten anzunehmen. 


Beilage F. 


Protocoll 


über Vergebung von Grabenarbeiten in Bezug auf 
die zur Ausführung beſtimmte Bewäſſerungsanlage 
auf der N.N. Wieſe zu N. N. 


Geſchehen zu N.N. am ten 1845. 
Unter dem heutigen wurde nach vorausgegangener öffent— 


licher Bekanntmachung in den Gemeinden: N. N. die Ferti- 
gung eines Zuleitungsgrabens an den Wenigſtfordernden unter den 
nachbemerkten Bedingungen an Ort und Stelle öffentlich verſteigert: 


1) 


2) 


Genehmigung des ꝛc. Amtes bleibt vorbehalten und der 
Uebernehmer 4 Wochen lang an ſein Gebot gebunden, dieß 
auch für den Fall, wenn vor Ablauf der obigen Friſt eine 
zweite und dritte Verſteigerung abgehalten werden ſollte. 
Sogleich oder doch längſtens in 8 Tagen nach der dem 
Uebernehmer bekannt gemachten Genehmigung, muß mit der 
Arbeit angefangen und ſo daran fortgearbeitet werden, daß 
ſolche längſtens in .. Wochen, von dem Tage der Geneh— 
migung an gerechnet vollendet iſt. 


3) Nur zu ſtarker Andrang des Waſſers, Schnee und Froſt⸗ 


4) 


wetter geben einen hinreichenden Grund, die Arbeit ſo lange 
zu unterbrechen, als dieſe Hinderniſſe ſelbſt dauern und von 
dem beſtellten Techniker oder Aufſeher als ſolche betrachtet 
werden. Sobald letztere die Fortſetzung der Arbeit für 
möglich halten und die Uebernehmer hierzu auffordern laſſen, 
muß ſolche ſogleich wieder begonnen und bis zu deren 
Vollendung daran fortgearbeitet werden. 

Wer nach geſchehener Aufforderung nicht ſogleich, oder nicht 
mit der weiter unten beſtimmten Mannſchaft in Arbeit geht, 
dieſelbe aberhaupt ſo läßig betreibt, daß ſolche in der vor— 
geſchriebenen Zeit nicht fertig werden kann, noch fertig 
wird, hat ſich ganz beſtimmt zu gewärtigen, daß die Arbeit 
auf ſeine Koſten und Gefahr nach dem Gutdünken des 
Technikers entweder anderwärts verſteigert, in Accord ge— 
geben, oder die zum Betriebe derſelben fehlende Mannſchaft 
*) Anm. Nicht ſelten überſehen angehende Techniker die wichtigſten Be⸗ 


dingungen und geben hierdurch den Arbeitern die nächſte Veranlaſſung zu Un⸗ 
ordnungen und Unterſchleifen. 


5) 
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um jeden verlangten Lohn eingeſtellt und er zur Bezahlung 
des Mehrbetrags der Koſten und zum Erſatz des ſonſtigen 
durch die Verſäumniß verurſachten Schadens angehalten 
wird, ohne daß er auf den etwaigen Minderbetrag der 
Koſten den geringſten Anſpruch zu machen berechtigt iſt. 

Die Arbeit geſchieht genau nach den abgeſteckten Profilen, 
den in dieſem Protocoll enthaltenen Beſtimmungen, ſo wie den 
weiteren Anordnungen des Technikers oder beſtellten Aufſehers. 


6) Wer ſich unterſteht, einen Profil-, Nummer- oder die Tiefe 
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8) 


9) 


10) 


bezeichnenden Pfahl zu verändern oder zu verfälſchen, wird 
als Betrüger vor Gericht geſtellt, darf bei keiner weiteren 
Verſteigerung mehr mitbieten oder als Conſorte mitarbeiten, 
wird aus der Arbeit gewieſen, und erhält für die bereits 
gefertigte Arbeit keinerlei Vergütung. 

Die ſich bei Aus hebung des Grabens ergebende Erde wird 
auf beide Seiten des Grabens, drei Fuß von dem oberen 
Rande der Böſchung entfernt gebracht, andernfalls ſoll das 
Erforderliche auf Koſten des Uebernehmers hergeſtellt werden. 


Der Graben erhält die bei jedem einzelnen Nivellementspunct 


vorgeſchriebene Tiefe und durchgängig 8 Fuß Sohlenbreite und 
einfüßige Abdachung, das iſt auf einen Fuß Tiefe einen 
Fuß Ausladung. . 

Wenn bei der Ausführung der Arbeiten ſich zeigen ſollte, 
daß durch unvorhergeſehene Hinderniſſe z. B. ſehr ſtarke 
Quellen, ze. dem Graben die vorgeſchriebenen Dimen— 
ſionen durchaus nicht gegeben werden könnten, ſo iſt 
dem Techniker hiervon Anzeige zu machen, damit von dem— 
ſelben die weiter nöthigen Anordnungen getroffen werden. 
Die für dieſe und ähnliche Fälle ſich etwa ergebende Ver— 
mehrung oder Verminderung der Arbeit wird alsdann von 
dem Techniker aufgenommen, nach dem Steigerungspreiß be— 
rechnet, und dem Uebernehmer an der Steigſumme vergütet, 
oder in Abzug gebracht. 

Die im Grabenzug liegenden Raſen müſſen vor dem Beginn 
der Grabenarbeiten entweder in regelmäßigen Quadrat- 
ſtücken oder Rollen abgeſchält, bei Seite gebracht und nach 
Vollendung des Grabens an den Abdachungen deſſelben mög— 
lichſt regelmäßig aufgelegt und feſt angeſchlagen werden. 
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11) Jedem Steigerer ſoll es zwar geſtattet ſein, mehrere Looſe 
in Accord zu nehmen, doch muß an allen zu gleicher Zeit 
und mit der weiter unten näher beſtimmten Anzahl Arbeiter 
gearbeitet werden, bei Vermeidung der oben angedrohten 
Nachtheile. 

12) Der Uebernehmer, ſeine Theilnehmer und angehörige Per— 
ſonen, haben den Anordnungen des Technikers oder beſtellten 
Aufſehers die ſtrengſte Folge zu leiſten und demſelben mit 
der dem Dienſte gebührenden Achtung zu begegnen, bei Ver— 
meidung der geſetzlichen Strafe und ſonſtigen Unannehm— 
lichkeiten. 

13) Im Falle eines Anſtandes, welcher in Folge dieſes Protocolls 
etwa entſtehen könnte, verzichtet der Uebernehmer auf jedes 
gerichtliche Verfahren, und iſt lediglich an die Entſcheidung 
des Königl. Oberamts zu N. gebunden, bei welcher der 
Recurs innerhalb 4 Wochen zerſtörlicher Friſt zu ergreifen 
iſt. Dieſer Behörde ſoll auch die Befugniß zuſtehen, den 
Weg zu beſtimmen, auf welchem die nach dieſem Protocoll 
von dem Uebernehmer etwa zu bezahlenden Koſten beige— 
trieben werden ſollen. 

14) Jeder Uebernehmer hat ſogleich bei dem Zuſchlag wenigſtens 
drei ſeiner Theilhaber perfönlich vorzuſtellen, welche ſofort 
dieſes Protocoll mit zu unterſchreiben haben, und für die 
pünktliche Erfüllung der vorſtehenden und weiter folgenden 
Bedingungen ſolidariſch zu haften verbunden ſind. Auch 
muß Uebernehmer auf beſonderes Verlangen noch einen 
inländiſchen caventen Bürgen ſtellen. 

15) Die Zahlung geſchieht nach vollſtändig gefertigter, von dem 
Techniker oder beſtellten Aufſeher als tüchtig atteſtirten 
Arbeit, doch können auch bei regelmäßigem raſchen Betriebe 
der Arbeit, nach dem Ermeſſen der Baubehörde, Abſchlags— 
zahlungen bis zu ¼ des ganzen zu fordernden Lohns aus⸗ 
bezahlt werden. | 
Nachdem man die obigen Bedingungen laut und vernehmbar 

vorgeleſen, auch die Anweſenden aufgefordert hatte, ſich die zur 
Verſtändigung des obigen Protocolls etwa noch nöthigen münd— 
lichen Erläuterungen geben zu laſſen, ein dießfallſiges Erſuchen 
aber nicht ſtatt fand, bot man ſofort aus 
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1) Das Loos Nro. 1. vom Profil Nro. 1. bis 
Profil Nro. 2. im Ganzen 28 Ruthen lang, 
taxirt zu 16 fl. blieb Letztbietender N. N. von 
N. N. mit | 

ſchreibe zwölf Gulden 


Unterſchrift des Unterſchrift der 
Accordanten Theilhaber 


2) Das Loos Nro. 2. vom Profil Nro. 2. bis 
Profil Nro. 3. im Ganzen 40 Ruthen lang, 
taxirt zu 30 fl. blieb Letztbietender N.N. von 
N. N. mit 

ſchreibe Zwanzig acht Gulden 
ꝛc. 


Häfener, Wieſenbau ze. 43 


Steigungs⸗ 


Betrag. 


b. kr 


12 3 


28 


Beilage G. 
Protocoll 


über Vergebung von Grundarbeiten, in Bezug auf 
die Planirarbeiten bei der projeetirten Bewäſſe⸗ 

rungsanlage in den Seewieſen. 

Geſchehen zu N. den ten 1845. 

Unter dem Heutigen wurden nach vorausgegangener öffent— 

licher Bekanntmachung die erforderlichen Planirarbeiten in den pro— 
jectirten Bewäſſerungsanlagen auf der ſogenannten Seewieſe an den 
Wenigſtfordernden unter den nachbemerkten Bedingungen an Ort 
und Stelle verſteigert: i 
„ 
2 find die nemlichen §§., welche unter dieſer Nummer in 
3) dem vorigen Protocoll enthalten find, worauf wir hier— 
4) mit, um Wiederholungen zu vermeiden, verwieſen haben 
6) wollen. 


7) Die Bewäſſerungsanlagen werden nach dem Syſtem des 
regelmäßigen Rückenbaues iu 30 Fuß breiten, 12 Ruthen 
langen, 15 Zoll hohen Beeten und mit einem Nebengefäll 
von 10 Zoll auf 100 Ruthen ausgeführt. 

Die Bewäſſerungsgräbchen erhalten eine Breite von 8 
Zoll und eine Tiefe von 4 Zoll mit beinahe ſenkrechter Abdachung. 

Die Ableitungsgräbchen erhalten 8“ Tiefe und im Uebri⸗ 
gen dieſelben Dimenſionen wie die Bewäſſerungsgräbchen. 
An dem unteren Ende der Beete, zunächſt des Hauptent— 
wäſſerungsgrabens, bleibt ein 15 Fuß breiter Heufuhrweg 
liegen, welcher in gleicher Höhe mit dem Grabenbord der 
kleineren Entwäſſerungsgräbchen angelegt, und von dem Ueber— 
nehmer der Grundarbeit ebenmäßig planirt wird. 

Zwiſchen dem Weg und den Beeten wird ein Auffang⸗ 
graben muldenförmig 8“ tief mit 78“ oberer Breite, ſo 
angelegt, daß man bequem durch denſelben hindurch fahren kann. 

8) Jeder Aecordant übernimmt die Fertigung von mindeſtens 
zwei Beeten, von welchen er jedoch das zweite erſt in Arbeit 
nimmt, wenn das erſte vollſtändig fertig iſt, damit er Raum 
behält, um die Raſen ꝛc. der einzelnen Beete bei Seite 
bringen, und die Planirarbeiten ungeſtörter vollführen zu können. 

9) Die Raſen werden in 10 — 12 Zoll großen, 2 Zoll ſtarken 


— 


10) 
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Quadratſtücken abgehoben und wie in voriger Nummer an— 
gedeutet bei Seite gebracht, nach vorgenommenem Planiment 
mit möglichſt kleinen Fugen aufgelegt und mit der Raſen— 
klatſche feſtgeſchlagen, oder mit der Raſenwalze überfahren. 
Der gute Grund muß bei dem Planiren möglichſt wieder auf 
die Oberfläche gebracht, die vorhandenen Steine entweder 
15 Zoll tief verſenkt oder ganz von dem Grundſtück hinweg— 
gebracht werden. Die dießfallſigen Fuhren übernehmen die 
Grundeigenthümer, doch haben die Uebernehmer bei dem 
Aufladen der Steine die nöthige Hülfe zu leiſten. 


11) Dem Uebernehmer iſt es geftattet die Raſen mit dem Flander— 


12) 


pfluge abzuſchälen, den Boden aufzulockern, mit dem Muldbrett 
zu transportiren und mit der Egge im Rauhen abzuebnen; das 
ſaubre Abplaniren muß mit dem gewöhnlichen Rechen geſchehen. 

Liegen einzelne Stellen in gleicher Höhe mit der projee— 
tirten Wieſenfläche, ſo müſſen ſolche, um eine gleichmäßige 
Senkung des Bodens zu bewirken, 12“ tief umgegraben werden. 
Uebernehmer fängt mit der ſauberen Abplanirung zunächſt des 
zuerſt gefertigten Hauptzuleitungsgrabens an und ſetzt ſolche nach 
dem Hanptentwäſſerungsgra ben, dem eigentlichen Bache hin fort. 

Um das Austrocknen der Oberfläche möglichſt zu ver— 
hüten wird der Uebernehmer, ſobald ein Stück von bei— 
läufig 4 Quadrat-Ruthen Inhalt planirt iſt, ſolches 
alsbald mit Raſen belegen. 

Sobald die ganze Fläche mit Raſen belegt, werden die 
einzelnen Be- und Entwäſſerungsgräbchen nach der Schnur 
und den oben ad. 7. gegebenen Dimenſionen ausgehauen. 


13) Die bei der Planirung etwa übrig bleibende Erde hat der 


Uebernehmer auf der Grasnarbe regelmäßig zu vertheilen, 
wenn ſolche nicht anderwärts verwendet wird. Die fehlende 
Erde hat Uebernehmer da zu holen, wo ihm dieſes von dem 
Aufſeher angegeben wird; beträgt die Entfernung, auf welche 
der Transport zu bewerkſtelligen jedoch mehr als 20 Ruthen, 
ſo ſoll dem Uebernehmer für jede weitere Ruthe, pr. Schacht— 
ruthe 6 kr. weiter bezahlt werden. 

(Aus dem vorhergehendeu Protocoll werden nun noch die 
§. 9, 11, 13 und 14 aufgenommen.) 


43 * 


Beilage H. 


Protokoll 


über Vergebung von Zimmer-, Steinhauer- und Maurer⸗ 


Arbeit, Behuf der Erbauung einer Schleuße zu N. 


Geſchehen zu N. am ten 184. 


Unter dem Obigen wurde nach vorausgegangener öffentlicher 


Bekanntmachung, die Erbauung der nachbeſchriebenen Bewäſſerungs— 
ſchleuße, an den Wenigſtfordernden unter folgenden Bedingungen 


verſteigert: 
7 Sind die nämlichen Bedingungen, wie ſolche unter den— 
3) ſelben Nummern in Beilage F aufgeführt und können 
4 deßhalb dort nachgeſchlagen werden. 


(Nachtrag zu Art. 4.) 

Vier Wochen nach der dem Uebernehmer bekannt gemachten 
Genehmigung muß Uebernehmer der Grund- und Zimmer— 
arbeit ſeinen übernommenen Verbindlichkeiten ſo weit ent— 
ſprochen haben, daß nunmehr der Steinhauer mit dem Ver— 
ſetzen der Quader, ſowie der Uebernehmer der Maurer— 
arbeit mit dem Ausrollen des Roſtes und der Hintermauerung 
der Quader ohne Zeitverluſt beginnen kann, ſo daß das 
Ganze bis zu dem obigen Termine fertig wird. Für jeden 
Tag ſpäterer Fertigung ſollen dem Accordanten außer den 
im Vorhergehenden angedrohten Nachtheilen, auch noch 5 fl. 
per Tag in Abzug gebracht oder auf andere Weiſe von 
demſelben beigetrieben werden, ſo wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, daß nur denjenigen Uebernehmer die obigen Nach- 
theile treffen, welcher ſeinen eigenen Verbindlichkeiten nicht 
nachkommt oder einen andern hieran hindert. 


5) Die Arbeiten werden genau nach den in dem Ueberſchlage 


enthaltenen Dimenſionen, ſo wie den weiteren Angaben des 
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Technikers oder beſtellten Aufſehers ausgeführt und dürfen 
ohne zuvor eingeholte Erlaubniß die Uebernehmer ſich keinerlei 
Abänderungen weder in der Form des ganzen Bauwerkes, 
noch der einzelnen Werkſtücke und Materialien ohne Zu— 
ſtimmung des Werkführers erlauben. 

Hält der Techniker jedoch eine Abänderung des Planes 
vor der Ausführung für zweckmäßig, ſo muß ſich dieß der 
Uebernehmer fo lange gefallen laſſen, als der ganze Bau- 
plan hierdurch nicht eine totale Umänderung erleidet. Hieraus 
für den Uebernehmer entſpringende Mehrarbeiten werden 
demſelben nach dem Steigerungspreis vergütet, ſowie derſelbe 
ſich für ein geringeres Arbeitsmaaß einen demgemäßen Abzug 
gefallen laſſen muß. 

6) Schadhafte oder dem Sinne des Protokolls nach unbrauch— 
bare Werkſtücke und Materialien dürfen nicht auf die Baus 
ſtelle gebracht und müſſen, wo dieß dennoch geſchieht, auf 
die Aufforderung des Aufſehers ſogleich von derſelben ent— 
fernt werden, andernfalls letzterer dieß auf Koſten des 
Uebernehmers verrichten läßt.“ 

7) Die Materialien dürfen nur auf der von dem Aufſeher 
durch Pfähle bezeichneten Stelle abgeladen werden. Be— 
ſchädigungen, welche durch Anfuhr und Abladen von 
Materialien außerhalb dieſes Raumes entſtehen, fallen dem 
Uebernehmer zur Laſt und iſt derſelbe auch inſoweit für ſeine 
Leute verantwortlich. 


= Sind die nämlichen, wie ſolche in Beilage E unter 


. 11, 12, 13 und 14 enthalten und dort nachzu⸗ 
100 
110 ſchlagen. 


Beſchreibung des Bauwerkes. 


Die Schleuße erhält einen Pfahlroſt mit Spundwand, wird 
im Ganzen 16 Fuß lang, 32,5 Fuß breit und 75“ hoch mit 
doppeltem Waſſerlauf, von ſauber bearbeiteten mit rauhen 
Bruchſteinen im Verband hintermauerten Quaderſteinen auf- 


* Anmerk. Sieht man nicht ſtreng hierauf, To iſt es oft kaum zu vers 
hindern, daß ſolche fehlerhafte Werkſtücke nicht doch bei dem Bau verwendet 
werden, wenigſtens iſt die Beaufſichtigung hierdurch ſehr erſchwert. 
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geführt. Der Roſt mit 2 Fuß langen, mit dem Maurer- 
hammer möglichſt regelmäßig zugerichteten rauhen Bruch— 
ſteinen ausgerollt und deſſen Oberfläche mit 2 Zoll ſtarken 
Bohlen belegt. Die Breite des Waſſerlaufes im Lichten 
beträgt 65 Zoll. 

12) Bedingungen für den Uebernehmer der Zimmer⸗ 
arbeit: 

a) Der Uebernehmer der Zimmerarbeit hat die Grundarbeiten, 
ſowie die Beſeitigung des Waſſers während des ganzen 
Baues zu übernehmen, ohne eine andere als die im Ueber⸗ 
ſchlag hierfür beſtimmte Summe von fl. anſprechen 
zu können. 

b) Das zu verwendende Bauholz muß aus geſundem, kandig 
bearbeitetem, ſplindfreiem Eichenholze ohne Rothfäule, 
Windriſſe und Faulplacken beſtehen. Zu den Roſtpfählen 
darf jedoch auch unbeſchlagenes Erlen» oder Forlenholz 
genommen werden. Die Länge der Pfahlſpitze müſſen das 
dreifache ihrer Dicke betragen. 

Die Roſt- und Spundpfähle dürfen nur in Beiſein des 
Aufſehers geſchlagen werden. 

13) Bedingungen für den Steinhauer oder Steinmetzen: 

a) Der Uebernehmer hat nur ganz geſunde, lager- und leber— 
freie, feinkörnige Steine zu liefern; dieſelben müſſen auf 
der Bauſtelle bearbeitet werden und bleibt der Uebernehmer 
für alle während des Transports entſtandenen Beſchädigungen 
verantwortlich. 

Die einzelnen Werkſtücke müſſen, wo der Gebrauch der— 
ſelben dieß nicht anders erheiſcht, rechtwinklicht behauen 
werden und dürfen, ins Waſſer gelegt, nicht 14. ihres 
Gewichtes an Schwere zunehmen. 

b) Die Tagſeite, das Haupt der verſetzten Quaderſtücke wird 
ſauber geſchliffen. Die Seitenwände mit dem Scharireiſen“ 
bearbeitet. Die als Binder in das rauhe Mauerwerk ein= 
greifenden Quader können, ſo weit letzteres der Fall iſt, 
auch unbearbeitet bleiben. 


*Anmerk. Ein 3—4 Zoll breiter Meiſel, mit welchem den Steinen eine 
etwas geriefte Oberfläche gegeben wird. 


0 
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Die Breite der einzelnen Quaderfugen dürfen 7, Zoll 
nicht überſteigen. 


14) Nähere Bedingungen für den Uebernehmer der 


a) 


b) 


0 


Maurerarbeiten: 


Die Quader werden trocken verſetzt und nur die Fugen 
mit Kalkmilch ausgegoſſen. Die äußeren Fugen werden 
mit einem guten Steinkitt verſtrichen. i 

Die Hintermauerung darf nicht eher vorgenommen werden, 
bis die Vormauer gehörig ausgetrocknet. Die Hinter— 
mauerung ſelbſt wird mit rauhen mit dem Maurerhammer 
zugerichteten Steinen ſchichtenweiſe vorgenommen. Der 
hierzu zu verwendende Mörtel muß aus 2 Theilen Kalk, 
1 Theil Traß und 1 Theil Ziegelmehl beſtehen. 

Der Roſt wird bis auf die Oberfläche der Querſchwellen 
mit 20“ langen, rauh zugerichteten Steinen, ausgerollt 
und mit einem guten Waſſermörtel ausgegoſſen und der 
noch verbleibende leere Raum, bis zur Oberfläche der Lang— 
ſchwellen, mit gebrannten Mauerziegeln ausgemauert. 


15) Nachdem man die obigen Bedingungen laut und vernehmbar 


vorgeleſen, auch die Anweſenden aufgefordert hatte, ſich die 
zur Verſtändigung des obigen Protokolls etwa noch mög— 
lichen mündlichen Erläuterungen geben zu laſſen, ein bieß- 
fallſiges Erſuchen aber nicht ſtattfand, bot man ſofort aus: 


1) Die Zimmerarbeit. 


26. 36, 


Beilage 1. 


Meteorologiſeche Notizen. 


In Bezug auf die Witterung ſelbſt, ſo iſt zur Genüge 
bekannt, welche wohlthätige oder nachtheilige Einflüſſe dieſelbe 
ſowohl auf das Wachsthum als die Einheimſung unſerer land— 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſe ausübt und daß die Möglichkeit einer 
ſicheren Vorausbeſtimmung derſelben zur Zeit der Erndte von den 
wichtigſten Folgen ſein müſſe. Dieß iſt ganz beſonders bei der 
Heu⸗ und Grummeterndte der Fall. Wenn wir auch bis jetzt 
noch keine ganz ſichern Regeln für die Vorausbeſtimmungen des 
Wetters haben, ſo iſt es doch keinem Zweifel unterworfen, daß 
auch hier die Natur nach beſtimmten Geſetzen verfährt; dieſe zu 
erforſchen liegt zu ſehr im Intereſſe unſerer Lebensweiſe und 
mancher Gewerbe, beſonders der Landwirthſchaft, als daß wir 
nicht ſollten hoffen dürfen, daß es auch hier noch der Wiſſenſchaft 
gelingen werde, den Schleier dieſes Naturgeheimniſſes in voll— 
ſtändigerer Weiſe zu enthüllen. Bis indeſſen jener Zeitpunkt ein⸗ 
tritt, werden wir uns in dieſer Beziehung immer noch mit Nutzen 
der ſeitherigen Erfahrungsſätze bedienen, wenn ſolche auch nicht 
immer ganz untrüglich ſein ſollten. Der Barometer gibt uns noch 
die ſicherſten Anzeigen einer bevorſtehenden Wetteränderung. Da 
indeſſen nicht alles Steigen des Queckſilbers ſchöne, ſowie alles 
Fallen üble Witterung bedeutet, ſo will ich die Regeln, nach 
welchen dieß anzunehmen, hier folgen laſſen. 

1) Wenn in den Monaten Oktober und November an einem 
kalten Morgen, bei ſtiller Luft und heiterem Himmel, das 
Queckſilber fällt, ſo gibt es viel Regen oder Schnee, 
dieſes um ſo mehr, wenn der Wind etwas aus Süden kommt. 
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2) Wenn nach einem Regen das Queckſilber fehr eilig in die 
Höhe geht, ſo hat man in wenig Tagen wieder Regen zu 
erwarten; fällt oder ſteigt das Queckſilber nur langſam und 
regelmäßig, ſo iſt die darauf folgende Witterung anhaltender. 
Iſt das Queckſilber noch nicht über mittlerer Höhe, darf 
man vor der Hand noch auf keine beſtändige gute Witterung 
hoffen. Gut Wetter, das gleich nach dem Steigen des 
Queckſilbers und ſchlecht Wetter, welches gleich nach dem 
Fallen des Queckſilbers eintritt, dauert nicht lang. 

3) Fällt das Queckſilber, während der Mond einen Hof hat, 
ſo kann man dieß beinahe als ein untrügliches Zeichen an— 
ſehen, daß ſich bald Regen oder Schnee einſtellen werde. 

4) Wenn der Wind aus Süden kommt und das Oueckſilber 
fällt, ſo kann man ebenfalls beſtimmt auf Regen rechnen. 

5) Steigt das Queckſilber bei Regenwetter nur wenig und 
bleibt dann nach längerem Regen noch niedrig und weht 
der Wind aus Süden, ſo kann man einen heiteren und 
ſchönen Himmel erwarten. 

6) Wenn bei heiterem trockenen Himmel, nachdem es kurz 
vorher geregnet hat, ſich der Wind dreht und mehr aus 
Oſten oder Norden weht und das Queckſilber ſteigt, fo iſt 
es ein gewiſſes Zeichen von ſchönem Wetter. 

7) Wenn bei anhaltend ſchönem Wetter der Wind aus Norden 
weht, das Queckſilber hoch ſteht und immer noch ſteiget, 
ſo wird es nicht eher regnen, bis der Wind wieder etwas 
aus Süden kommt. 

8) Nach einem anhaltenden Regen, während dem der Wind 
aus Süden kam, wird ſelten beſtändig gutes Wetter er— 
folgen, ehe das Queckſilber hoch ſteigt und der Wind aus 
Norden oder Weſten kommt. 

9) Wenn des Morgens der Himmel ſehr roth iſt, und ſich 
gleich darauf mit Wolken überzieht und das Queckſilber 
mit einer hohlen Oberfläche ſtehen bleibt, ſo kann man 
feſt darauf rechnen, daß noch an dieſem Tage Regen oder 
Schnee fallen werden. 

10) Wenn in den heißen Sommertagen das Queckſilber plötzlich 
fällt, die Luft heiß iſt, während der Wind aus Süden weht, 
ſo folgen gewöhnlich Gewitter, Sturm und ſtarker Regen. 
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11) Fällt das Queckſilber bei Nordwind, fo ſteht Regen zu er⸗ 
warten, viel Regen, wenn das Queckſilber zu fallen fortfährt. 
12) Sinkt das Queckſilber und folgt auf Süd- oder Südweſt— 
wind Nord- oder Nordoſtwind, fo wird dennoch kein Regen 
folgen, vielmehr ſchönes Wetter bleiben. Fällt das Queck— 
ſilber und der Wind weht aus Süd- oder Südweſt, ſo 
folgt Regen. | 
13) Wenn während lang anhaltenden Regenwetters das Queckſfilber 
bis zum Standpunkt — Schön Wetter — in die Höhe ſteigt 
und es dennoch etwas regnet, ſo läßt ſich doch auf einige 
Tage ſchönes Wetter ſchließen. Iſt hingegen mehrere Tage 
ſchönes Wetter geweſen, und das Queckſilber fällt bis zu 
— veränderlich — oder — Regen, ohne daß es regnet, ſo 
kann man dennoch auf mehrere Tage Wind oder Regen 
rechnen. Deutet das Queckſilber auf Regen, ohne daß dieſer 
ſich ſogleich einſtellte, und iſt zugleich eine Monds veränderung, 
ſo kann doch in einigen Tagen auf Wind gerechnet werden; 
zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche kurz vor oder gleich 
nach derſelben kann man ſich auf den Barometer nicht ganz 
verlaſſen; doch will man ſeit vielen Jahren die Beobachtung 
gemacht haben, daß wenn das Queckſilber 14 Tage vor 
dem obigen Zeitpunkt auf Regen geſtanden hatte, ohne daß 
dieſer wirklich erfolgte, die folgende Zeit bis zum nächſten 
Aequinoctium meiſtens regneriſche Witterung, und wenn es 
umgekehrt auf ſchön Wetter geſtanden, demungeachtet aber 
geregnet habe, meiſtens trockene Witterung geweſen ſei. 
Obgleich auch der beſte Barometer nicht ganz untrüglich iſt, 
ſo kann man doch in den meiſten Fällen von dem Stande 
des Queckſilbers auf die nächſtbevorſtehende Witterung ſchließen, 
und es ſollte deßhalb dieſes ſo ſehr nützliche Werkzeug eigent— 
lich in keiner größeren Wirthſchaft fehlen. 
Außer dem Barometer hat man noch mehrere ziemlich ſichere 
Kennzeichen der bevorſtehenden Witterung; die vorzüglichſten der- 
ſelben ſind: 


1) In der Beſchaffenheit der Sonne. 


Erſcheint die Sonne am Morgen hell, mit gewöhnlichen 
Farben, und treibt ſie die Wolken vor ſich weg, ſo daß im Weſten 
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ihr keine Wolken gegenüber ſtehen, ſo bleibt das Wetter hell. 
Eben das geſchieht, wenn ſie des Abends klar untergeht. 

Häufen ſich am Tage die Wolken um die Sonne, ſo wird 
es ungeſtüm. 

Scheint die Sonne am Morgen blaß, ſo kommt Regen, 
geht ſie blaß des Abends unter, ſo kommt Wind. 

Auf Nebenſonnen folgt ungeſtümes Wetter. 

Scheint die Sonne nach einem kurz vorhergegangenen Ueber— 
gange von Regen ſehr bleich, dünn und ſchwach, ſo folgt gegen 
den dritten Tag lange anhaltender Regen. 

Wenn die Sonne von einem Ring umgeben iſt, ſo bedeutet 
es naſſe, feuchte und veränderliche Witterung. 

Alle Sonnenfinſterniſſe machen eine Veränderung in der 
Witterung; wenigſtens folgt allezeit Wind. 

Ein Regenbogen des Morgens bringt regneriſches Wetter, 
ein Regenbogen des Abends aber ſchönes Wetter. 

8 Wenn die Farben am Himmel veränderlich ſind und bald 
verſchwinden, folgt Sturm. 

Ein rother Abend und ein grauer Morgen bringen einen 
ſchönen Tag. | 


2) Nach der Beſchaffenheit des Mondes. 


Erſcheint der Mond röthlich, ſo folgt 8 Tage lang Regen 
und Wärme. 

Je trüber die Hörner des Neumondes ſind, deſto mehr 
Regen folgt. 

Mondfinſterniſſe haben aufs Wetter keinen Einfluß. 

Die Witterung, welche mit dem Mondwechſel eintritt, dauert 
einige Tage lang fort. 


3) Nach der Beſchaffenheit der Sterne. 


Iſt es ſternenhell und die Sterne flimmern, ſo entſteht Wind; 
flimmern fie aber in trüber Luft, fo entſteht Regen; flimmern 
ſie bei windigem Wetter, ſo kommt noch mehr Wind und Sturm. 

Sind die Sterne, beſonders der Abendſtern, ſehr verdunkelt, 
ſo kommt heftiger Regen. Iſt der Abendſtern nur wenig getrübt, 
ſo folgt ſtarker Regen. 
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Helles und ſtarkes Funkeln der Sterne zeigt auf heftigen 
Wind; gelindes Funkeln aber nur auf mäßigen Wind. 


4) Nach der Beſchaffenheit der Wolken. 


Wolken, welche wie Schneehaufen ausſehen, bringen helles 
Wetter; ſchwarze und bleifarbige Wolken Regenwetter. 

Feuerrothe Wolken ſind Vorboten des Windes. 

Dunkle Wolken am Eintritt des Vollmondes verändern das 
gute Wetter nicht. 

Dunkle Wolken, welche ſich wie ein Gebirge aufthürmen 
und zuſammen hängen wie in einer Linie, bringen Sturm. 

Erſcheinen des Abends viele kleine ſchwarze Wolken, ſo 
kommt Regen, heitere Witterung aber, wenn die Wolken weiß 
und hell ſind. 

Kleine weiße, gekräuſelte Wolken in Menge zeigen auf 
beſtändiges Wetter. 

Lange weiße, in gerader Linie fortgehende und durchſichtige 
Streifen bei klarem Himmel bringen in einigen Tagen Gewitter. 


5) Nach der Beſchaffenheit des Windes. 


Entſteht der Wind ſchnell, ſo legt er ſich auch ſchnell; er— 
zeugt der Wind aber ſchnell Regen, ſo folgt mehr Wind. 

Wenn des Nachts Nordwind und des Morgens Oſtwind 
weht, ſo bleibt es gutes Wetter. 

Wenn Südwind weht, die Wolken aber aus Südweſt ziehen, 
ſo kommt Regen. 

Der Wind, der ſeine Richtung von Sonnenaufgang genommen 
hat, bringt trockenes Wetter; ſo auch wenn er der Sonne nachfolgt. 

Der Wind aus Weſten bringt Regen. Iſt Sturm, und 
der Himmel fängt an, mit kleinen weißen Wölkchen ſich zu über— 
ziehen, ſo wird ſich der Sturm bald legen. 

Sturm, der ſehr ſchnell entſtehet, hört bald wieder auf. 

Wehet Südoſtwind, und die Wolken ziehen dabei von Süd— 
weſt, ſo kommt Regen. 


6) Nach der Beſchaffenheit des Regens. 


Zeigt ſich nach einem Regen die Sonne bald wieder, ſo 
folgt mehr Regen, wenn nicht der Wind die Wolken verjagt. 


= 
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Wenn ſich der Regen wegen widrigen Winden bei Gewittern 
ein paar Tage verweilen muß, ſo kommt er den dritten Tag um 
ſo ſtärker. 

Regen mit großen Tropfen dauert nicht lang. 


7) Nach der Beſchaffenheit der Gewitter. 


Gewitter, welche hinter der Sonne ſtehen, kommen des 
Abends oder des Nachts an. 

Ein Gewitter, das zur Mitternachtszeit ſich erhebt, kommt 
mit warmem Wind und Regen. 

Scheint ein Gewitter im Aufſteigen ſtark werden zu wollen, 
und ſcheint die Sonne hinein, ſo wird es um ſo fürchterlicher, 
je wärmer die Sonne iſt. 

Wenn bei einem herannahenden Gewitter die Vögel in der 
Luft bleiben, ſo kommt es nicht herauf. 

Iſt ein Gewitter da geweſen und hat ſich noch nicht abge— 
regnet, und bleibt es außerdem noch warm, ſo kommt es am 
folgenden Tag wieder. 

Wird es im Gewitter bei Tag faſt ganz Nacht, ſo iſt ein 
Sturm im Ankommen. 

Kehrt ein heftiges Gewitter bald wieder zurück, ſo ruhet 
es nicht eher, als bis es den erſten Standpunkt, aus dem es 
ſich erhoben, wieder eingenommen. 

Die Gewitter aus Norden ſind gewöhnlich die ſtärkſten, 
und die Gewitter aus Süden die ſchnellſten. — 


Beilage K. 


Verzeiehniß der Grasarten des Hohenheimer 


37) 


botaniſchen Gartens. 


Aegilops ovata 


u 


7 


squarrosa 
triaristata 


Agrostis alba 


americana 
Calamagrostis 
mexicana 
pulchella 
rupestris 
spica venti 
stolonifera 
vulgaris 


Aira aquatica 


vu 


caespitosa 
cristata 
flexuosa 
glomerata 
scabra 


Alopecurus agrestis 


u 
1 nigricans 
75 pratensis 


geniculatus 


Anthoxantum odoratum 
Arundo arenaria 


Arundo Epigejos 


32) Avena elatior 


29) 


31) 
30) 


fatua 

fla vescens 
Loefflingeana 
pratensis 
pubescens 
sterilis 


Briza gracilis 


77 


„ 


maxima 
media 


Bromus angustifolius 


arduensis 
arvensis 
brizaeformis 
commutatus 
erectus 
glaucus 
inermis 
laxus 
lanuginosus 
maximus 
mollis 
mollissimus 


Bromus purgans 


5 rigidus 

fr secalinus 

n stenophyllus 

n sterilis 

5 tectorum 

1 velutinus 
33) Cynosurus cristatus 

v echinatus 


28) Dactylis glomerata 
Elymus arenarius 


„„ aeuropaeus 

„ sabulosus 

1 sibiricus 

v virginieus 
12) Festuca arundinacea 

2 aspera 

y caesia 

5 distachia 

5 discolor 
177 5 duriuscula 

5 elatior fertilis 
„ fascicularis 


283), 6, fluitans 


13) „ gigantea 
7 glauca 
60 heterophylla 
89) 2, loliacea 
v Myurus 
145 „ o vina 
N n pinnata 
9 pratensis 
16) rubra 
v stipoides 
ternifolia 
35) Holcus lanatus 
v mollis 
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Hordeum jubatum 
5 murinum 
7 pratense 
Lepturus eylindrius 
Lagurus ovatus 
Lolium arvense 
1) „ perenne 


„ „ italicum 
5 „ var. Russelia- 
num 
1 „ var. Stikneya- 
num 
2) 5 „ Var. tenue 
„ „ var. Whith- 
worthii 


15 temulentum 
Melica altissima 

„ Ciliata 

„ nutans 
Molinia serotina 
Milium effusum 
Panicum crus galli 

7 glaucum 

1 multiflorum 

5 sanguinale 

5 viride 
Polypogon monspeliense 
Phalaris aquatica 

„ arundinacea picta 

2 paradoxa 
Phleum asperum 

„ nodosum 

„ pratense 

„ Stoloniferum 

21) Poa aquatica ejusceria spe- 
ctabilis 
„ compressa 
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Poa alpina Stipa pennata 

hi „ Vivipara Triticum annuum 

„ glauca 15 densiflorum 

„ nemoralis 7 faretum 
22) „ pratensis / 5 giganteum 
24) „ „ angustifolia hienis 

„ sudetica 5 Nardus 
25) „ trivialis 1 perennis. 

Secale villosum „ repens 


Stipa capillaris 
„ gigantea 


5 variegatum 


Vollſtändige Herbarien oben genannter Gräſer ſind bei 
Herrn Inſtitutsgärtner Schiele dahier um zwei Gulden per 
Exemplar zu erhalten. 


Druck von J. C. Mäcken Sohn in Reutlingen. 


9 


ER, 


12. 


Reg er 


Zu den Futterpflanzen gehören die meiſten Gräſer, Klee— 
und Wickenarten, dann mehrere Kohl- und Rübenarten 
und einige Knollengewächſe 

Die Futterpflanzen werden in natürtie und fündtige 
Futterpflanzen eingetheilt . . . 5 

Unter den bekannten Futterpflanzen ſtehen in Bezug sur 9 öeono⸗ 
miſche Benutzung die Gräſer oben an 


Die Anzahl der Gräſer iſt ſehr groß, es Haben 17 900 nicht dll N 


für den Landwirth gleichen Werth 5 

Die beſten Wieſengräſer ꝛc. find ſolche, welche bet 909 1 
Umfang die meiſten Nahrungsſtoffe enthalten 

Der Standort und die Behandlung der Gräſer ꝛc. iſt Auf be 
Gedeihen und Nahrhaftigkeit von weſentlichem Einfluß. - 

Fortſetzung des Vorhergehenden . 

Wieſen nennt man ſolche Grundſtücke, Beten eg Wachs wee 
aus Gras und einigen krautartigen Pflanzen befteht. ; 

Wechſelwieſen find ſolche Grundſtücke, welche ahwechſelnd als 
Acker und Wieſe benutzt werden : 

Streuwieſen nennt man in der Regel ſolche Meeſen, 72 bs 
nur als Einſtreu benutzt wird 

Bei mangelnden atmoſphäriſchen Niederſchlägen liegt es ſehr im 
Intereſſe des Landwirthes, feine Wieſen bewäſſern zu können 

Wäſſerungswieſen ſind ſolche, welchen die nöthige Feuchtigkeit 
mittelſt von der Natur oder durch die Kunſt gebildeter Bäche, 
Gräben ꝛc. zugeführt wird. 

Bewäſſerungen, bei welchen die e des Waſſers auf Ka 
lichem Wege bewirkt wird, werden natürliche, En wilde 
Bewäſſerungen genannt. : 

Künſtliche Bewäſſerungen dagegen ſind 1 de en die 
Form der Grundſtücke, die Zu- und Ableitung des Waſſers ac. 
nach gewiſſen Regeln ausgeführt wird. 3 2 2 ; 


Häfener, Wieſenbau ꝛc. 44 
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Durch richtig ausgeführte Bewäſſerungsanlagen iſt die Möglichkeit 
geboten, auf dem kleinſten Flächenraum die größtmögliche Menge 
Futter zu erzeugen. 

Selbſt die Anwendung des beſten Düngers deren nicht en 
Ertrag einer Wieſe in gleichem Maße zu ſichern . 

Den Beſitzer von Bewäſſerungswieſen bringen trockene Jahre, 
Frühjahrsfröſte, Reife ꝛc. nie in Verlegenheit. 

Gute Wieſen ſind dem künſtlichen Futterkräuterbau sort 908 
die weſentlichſte Stütze des Ackerbaues , 

Die Beſtimmung des Werthes der Wieſen iſt ſehr parte 605 
von verſchiedenen Dingen abhängig . 

Beſtimmung der Gränze zwiſchen Acker- ug Wiegen ben 

Wo der ganze Futterbedarf von den Wieſen genommen werden 
muß, können 6 Morgen gute Bewäſſerungswieſen auf 24 Morgen 
Ackerland gerechnet werden ; . 0 5 : 

Feucht gelegene Grundſtücke follten nur zu Wieſen, trocken 
gelegene, nicht bewäſſerungsfähige als Ackerland und zu künſtlichem 
Futterkräuterbau benutzt werden 

Die Urſachen der ſeitherigen Benn sehen 
1) in dem Mangel an Intelligenz 
Dieſem entgegenzuwirken dürfte als zweckmäßig e 

a. Belehrungen im Fache der rationellen Landwirthſchaft 
im Allgemeinen und dem Wieſenbau insbeſondere . 

b. Aufmunterungen von Seiten des Staates und ver— 
möglicher einzelner Korporationen 

c. Bildung tüchtiger Wie en ben 

d. Anſtellung brauchbarer Wieſenwärter und . 

e. Errichtung von Wieſenbauſchulen 8 

2) Als weitere Urſache der Vernachläſſigung des Wieſenlandes 
in beſonderer Beziehung auf Bewäſſerungsanlagen müſſen wir 
die ſeither häufig beſtandenen Vorurtheile gegen derartige 

Anlagen bezeichnen, ſo unter andern: 

a. Es ſei das Bewäſſerungsfutter zwar maſſenhafter, aber 
von weit geringerer Nahrungsfähigkeit als auf Dung- 
wieſen erzeugtes Futter 

b. Die Koſten einer Bewäſſerungsanlage eben nicht mit 
dem zu erwartenden Nutzen in einem günſtigen Verhältniß 


c. Durch die verſchiedenen Gräben gehe zu vieles Land verloren 


d 


* 


Das Bewäſſern der Wieſen mache deßwegen doch das 

Düngen der Wieſen nicht überflüſſig ß 

e. Wieſen, welche ohnedieß feucht wären‘, bedürften einer 
Bewäſſerung nicht, ſondern es ſei dieß denſelben uoch 
ſogar ſchädlich > 5 R 5 s 

fk. Sei die Abfuhr des 1 ꝛc. Bun die vorhandenen 
Gräben zu ſehr gehindert 5 . 5 £ 
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g. Als ein weiteres Hinderniß betrachtet man hin und 

wieder noch beſtehende Gerechtſame der Hütung und 
Fiſcherei 

h. Da wo natürliche Wieſen i in Halkher feng Lelhanden, 
daß der nöthige Bedarf an Futter ohnedieß erzielt werde, 
ſeien Bewäſſerungsanlagen ebenfalls überflüſſig 

i. Ebenſo betrachtet man den Mangel an Arbeitern und die 
hieraus abzuleitenden größeren Koſten als die Ausführung 
hindernd 

Als der allgemeinen Ausführung eines eben Mleſenbaues 
entgegen, muß in Wirklichkeit betrachtet werden der Mangel eines 
umfaſſenden Wieſenculturgeſetzes h A Ä . 

Hauptbeſtimmungen eines Wieſenculturgeſetzes 

Jede Arbeit, welche darauf abzielt Grundſtücke in gutes Wieſen⸗ 
land umzuſchaffen, wird Wieſenbau, und die Regeln, nach 
welchen hierbei verfahren, Wieſenbaulehre genannt 

Wird der Wieſenbau nach vorher beſtimmten ſymmetriſchen Formen 
ausgeführt, ſo nennt man ihn regelmäßigen oder as 
wieſenbau 5 . 5 

Bleibt das Land in ſeiner 0 65 Hnkionttifen Form, fo Witt man 
dieß natürlichen Wieſenbau N . 

Der Wieſenbau unterſcheidet ſich von dem 1 dadurch daß 
bei jenem die Grundſtücke nicht jährlich umgebrochen und auf's 
Neue angeſäet werden, wie beim Fruchtbau 

Wenn auch Boden, Lage und Klima mehr oder Mee das 
Gedeihen der Gräſer bedingen, ſo ſind ſolche doch nicht von ſo 
entſchiedenem Einfluſſe wie beim Ackerbau 

Dem unfruchtbarſten Boden können durch Auf rung fräftigen 
Waſſers Erträge abgewonnen werden, wie ſie der beſte Weizen— 
boden ohne Bewäſſerung nicht zu gewähren im Stande iſt 

Jeweiliger Umbau von Wieſen mit kräftigem Untergrunde iſt 
vortheilhaft 

Mehr als die Bodenkraft dürfte die Cohäſton des Bodens au 0 60 
Ertrag als Wieſe von Einfluß ſein 

Von den verſchiedenen Bodengattungen ſind am reichſten 0 
die Vegetation Thon, Kalk, Sand und Humus 
Beſtandtheile der verſchiedenen Bodengattungen 

Zerlegung des Bodens nach Cadet de Waux 

Eine genau . Analyſe des Bodens auf ſeine Beſtandtheile 
zum Zweck der Wieſencultur iſt nicht nothwendig und die Unter: 


ſcheidung desſelben nach den auf demſelben wild e 
genügend 8 . . . 5 » i 


Bezeichnung der 1 
Bei der Werthbeſtimmung des Bodens 9 1 5 Der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens noch in Betracht: ob die Oberfläche eine ebene 


A 
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oder abhängige, und nach welcher Gegend hin abhängige Lage 
habe. Ob das Grundſtück eine erhöhte oder vertiefte Lage habe. 
Ob dasſelbe von höheren Gegenſtänden umgeben und nach welcher 
Seite hin dasſelbe eine freie Lage habe a 3 a 

Vortheile und Nachtheile ſolcher Situationen 

Eine chemiſche Analyſe der Pflanzen zeigt, daß ſolche hauptſächlich 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stick— 
ſtoff zufammengeſetzt ſind ; 

Zum Wachsthum der Pflanzen find feel: 8. die Productions 
kraft der Pflanzen fördernde Körper; b) gewiſſe Erregungs- oder 
Reizmittel. Als Nahrungsſtoff der Pflanzen werden 
betrachtet: 1) der Humus; 2) die Luft; 3) das Waſſer 

Das Waſſer zeigt ſeine Einwirkung auf die Vegetation in mehr— 
facher Weiſe, nämlich 1) als auflöſendes, 2) als ernährendes, 
den Boden verbeſſerndes Mittel, ferner 3) als ſchützendes und 4) 
bei einem unvernünftigen Gebrauche auch als zerſtörendes Mittel 

Jedes Waſſer kann zur Bewäſſerung verwendet werden. 

Eine chemiſche Unterſuchung des Waſſers iſt zur Zeit he nic 
allgemein ausführbar 

Kennzeichen des guten und ſchlechten Waſſers 8 : ‚ 

Jedes mit nachtheiligen 8 1 geſchwängerte Waſſer kann verbeſſert 
werden 

Die Beſtimmung des fü eine gehe Fläche farben Waſſer⸗ 
quantums iſt von verſchiedenen Dingen abhängig . 

Die Querdurchſchnittsfläche eines Grabens, ſo weit verſelbe mit 
Waſſer angefüllt, mit der Geſchwindigkeit des Waſſers in einem 
gewiſſen Zeitabſchnitt multiplicirt gibt den cubiſchen Gehalt des 
Waſſers in eben der Zeit 8 5 : ; ö . 5 

Moorboden ſollte alle 14 Tage, Thonboden alle 12 Tage, Lehm— 
boden alle 10 Tage, Kalkboden alle 5 Tage und Sand- und 
Kiesboden alle 3 Tage bewäſſert werden . { 

Waſſer, welches 2—3 Ruthen breit eine Wieſe überrieſelt hat, hat 
keine Dungſtoffe mehr, wird matt und kraftlos und ſollte nicht 
unmittelbar wieder zur Bewäſſerung verwendet werden 

Der Zuleitungsgraben muß das gehörige Gefälle hab 4 man 

Zwei Zoll Gefäll auf hundert Ruthen iſt für den Zuleitungsgraben 

ein ſehr ſchwaches Gefälle; 10 Zoll ein vollkommen ausreichendes 

Ein größeres Gefälle als 60 Zoll per 100 Ruthen erfordert 
beſondere Vorrichtungen . 5 8 I 3 

Vorrichtungen zur Hebung des Waſſers A 0 . 

Hoͤher liegende Quellen können zur Bewäſſerung benutzt werden 

Ueber die Anlegung von Sammelbehältern . i 

Beſchreibung eines ſelbſtentleerenden Reſervoirs 

Hebung des Waſſers mittelſt eines Wehrs oder einer Stauſchleuße 

Der Zweck der Zuführung eines Waſſers wird ebenfalls erreicht, 
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indem ſolches weiter oberhalb aufgefangen und mittelſt eines 
eigenen Grabens bis zur Wieſe geleitet wird 


Wie den durch Anlegung von Stauſchleußen ꝛc. etwa eniftehenben 


Verſumpfungen vorzubeugen 

Von der Anwendung der Schöpfer eder, Windmühlen, 
Dampfmaſchinen und des . Widders zum 
Zwecke der Hebung des Waſſers 3 3 5 

Von der Erwerbung eines Bewäſſerungsrechtes . 

Soll ein Mühlbach zur Bewäſſerung benutzt werden, ſo Ham die 
Ableitung des Waſſers aus demſelben in En Meife 
ftattfinden 

Die Ableitung des überflüffigen Waſſers ſpielt! eine nicht Ander 
bedeutende Rolle beim Wieſenbau als die Zuleitung des Waſſers 

Die ungewöhnliche Feuchtigkeit eines Grundſtückes kann veranlaßt 
werden: 

1) durch atmoſphäriſche Niederſchlägen. \ 

2) durch auf der Oberfläche zu Tage kommende Alen 

3 und 4) durch das Durchſinterungswaſſer 5 
gelegener größerer Wafferbehälter . 

5) durch die auf den Grundſtücken befindlichen Moofe 

Die Mittel zur Beſeitigung des überflüffigen Waſſers ſtehen oft in 
dem innig ſten Zuſammenhang mit der Formation und den 
mineraliſchen Beſtandtheilen unſerer Erde ſelbſt. Aufzählung 
einiger hierher gehörigen Fälle 

Die Mittel zur Trockenlegung der Grundſtücke beſtehen eus 
1) in der Abhaltung des Waſſers, 2) in der Ableitung 
desſelben, 3) in ſolchen, welche die nachtheilige Wirkung 
desſelbeu auf dem Grundſtücke ſelbſt zu heben ſuchen ; 5 

Anlegung von Abfanggräben . 

Jede einzelne ſichtbare Quelle beſonders äbletten 4 wales, if 
unzwecmäßig - 3 . 

Wenn ein Entwäſſerungsgraben 100 ven een Quellen nicht 
in Verbindung ſteht, iſt deſſen Vertiefung en die Trockenlegung 
ohne Erfolg. 0 . 

Aufdeckung von Quellen mittelſt ievectreibung von Schächten 

Die Aufdeckung der Quellen wirkt ſelbſt auf die en 
entfernt gelegener Ländereien ; 

Beſchreibung einer Entwäſſerungsanlage . 

Vorkehrung um die Bohrlöcher offen zu hallen 

Abfangung der Giesbäche und Benutzung des von denselben Mr 
geführt werdenden Materials zur Ausfüllung tiefer nie 
Stellen. 

Wenn das Waſſer Fr Eher 3 Flüſſen, Bächen ꝛc. 1 
ſintert, ſind die obigen Abfanggräben ebenfalls ſehr brauchbar 
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dadurch Verſumpfung veranlaſſenden Fluſſes kann jenen oft mittelſt 
Durchſtechung der Serpentinen geholfen werden 5 

Sollen ſolche Flußcorrectionen vorgenommen werden, braucht das 
neue Bett nicht in der ganzen Breite des Fluſſes angelegt zu werden 

Beiſpiel einer Flußcorrection i 

Durch die Durchſtiche wird der Waſſerſpiegel unte gt desſelben 
nicht in dem Maße erhöht, wie er oberhalb desſelbeu vertieft wird 

Durch Erweiterung des Flußbetts kann h der ee 
tiefer gelegt werden i : 2 a 

Ueber die Anlegung von Dämmen 

Je lockerer der Boden, je größer der Druck des Waſſers, je ſtärker 
der Wellenſchlag, um fo größer muß die Abdachung fein . 

Von Anlegung der Quelldämme . ü ö 

Das Flußquellwaſſer macht den Boden BEN. 

Bei mit Dämmen eingefaßten Flüſſen ꝛc. ift es von Nachteil, en 
durchlaſſenden Boden auf der Landſeite aufzudecken . 

Nutzen der Ueberſtauung der vom Quellwaſſer bedrohten Grundstücke 

Weiterer Gebrauch der Dämme und Schleußen 

Fertigung offener Entwäſſerungsgräben 

Beſtimmung der verſchiedenen Abdachungeu und deren dane 
nach der Feſtigkeit des Bodens 

In lockerem Sandboden ſind die Abdachungen nit Hafen zu en 
oder mit ſtark wurzelnden Gräſern anzupflanzen 5 . 

In ſehr moorigem ſchlammigem Boden darf einem Graben nur 


nach und nach die gehörige Breite gegeben werden 


Vertheilung des Gefälles iſt RN R 
Beſtimmung des Gefälles 
Vorkehrung bei zu ſtarkem Gefälle 
Anlegung der verſchiedenen Unterdraingräben 
Beſchreibung und Gebrauch des ſogenannten Maulwurfspfluges 
Zweckmäßige Einmündung eines Fluſſes fördert den Ablauf des 
Waſſers, folglich auch die Entwäſſerung . 
Welche Vorkehrungen zu treffen, wenn ſich eine Vertiefung . eine 
Anhöhe zwiſchen dem zu entwäſſernden Grundſtück und der 
Gegend, nach welcher hin entwäſſert werden ſoll, befindet 
Wenn das zu entwäſſernde Grundſtück im Niveau eines benachbarten 
Fluſſes oder unter demſelben liegt, muß man den Entwäſſerungs— 
graben weiter ſtromabwärts einmünden laſſen oder ſolchen mittelſt 
eines Kanals unter dem Fluſſe durch, nach einer vielleicht tieferen 
Gegend führen . 5 5 . 
Entwäſſerung mittelft Senkſchächten ? 
Durch Bearbeitung der Grundſtücke läßt fich oft en Oberfläche 
trockener legen, nämlich 
a) durch tieferes Auflockern, dee e Graben des 
Bodens ꝛc. ; - ß 5 - 
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b) durch Erhöhung desſelben mittelſt Bildung von Rücken 
c) durch Auffüllungen mit anderwärts herbeigebrachtem Boden 
Wo alle bisher angeführten Mittel ungenügend erſcheinen ſollten, 
ein Grundſtück zu entwäſſern, dürfte die Anwendung von 
Maſchinen vielleicht noch vortheilhaft erſcheinen h 
Nöthige Kenntniſſe und Fertigkeiten eines Wieſenbautechnikers A 
Vom Abwägen oder Nivelliren. 
Nutzen des Nivellirens 5 . 
Jede mit der Schnur eines feihege e Gewichtes ere ſende 
Linie iſt eine 50 lothrechte, perpendieulare 
Linie 
Jede Linie, 1 0 N einer ſenkrechten gleiche Rebenwinkel bildet, 
iſt eine horizontale Linie 


| Flächen, welche überall gleich Weile Abſtand \ vom Mittelpunkt 


der Erde haben, nennt man wahre Horizontalfläche, und eine 
auf letztere gezogene grade Linie eine wahre Horizontallinie 

Eine Fläche, welche mit einer horizontalen Ebene einen Winkel 
bildet, heißt ſchiefe Ebene, der Abſtand beider das Gefälle 

Eine grade Linie, welche eine wahre Horizontale nur in einem Punkt 
berührt, heißt eine ſcheinbare Horizontale 

Die Entfernung der ſcheinbaren von der wahren Horizontale vent 
man den Abſtand der ſcheinbaren Horizontale über der wahren 

Der Abſtand des ſcheinbaren H. von dem wahren läßt ſich auf jede 
gegebene Entfernung leicht berechnen 

Von der Strahlenbrechung, Formel zu e Metec 

Hierher gehörige Tabelle 

Das Verfahren, den vertikalen Abſtand an) Pt zu en) 22 
man Abwägen oder Nivelliren 

Der Unterſchied der Abſtände zweier Punkte von einer 15 Vepſelben 
Horizontale iſt das Gefälle dieſer Punkte 

Ein Inſtrument, mit welchem man den perpendiculären Abſtand 
mehrerer Punkte unterſucht, heißt Nivellir-Inſtrument, Niveau, 
Höhenmeſſer, Waſſerwaage ꝛc. 

Das einfachſte aller Nivellirinſtrumente iſt die Seb bet Bleiwaage 
der Bauhandwerker 5 0 5 . 

Beſchreibung einer verbefjerten Blelwaage s 

Aus der ſchief gemeſſenen Linie und dem Clevationswinkel ben 
horizontalen und vertikalen Abſtand zweier Punkte zu finden 

Zu mathematiſchen Meſſungen ſollte von keinem Inſtrument, deſſen 
Richtigkeit nicht vorher unterſucht und deſſen Fehlergränze 0 
geſtellt wurde, Gebrauch gemacht werden 5 ; 

Prüfung der gewöhnlichen Bleiwaagen. 5 

Mit der verbeſſerten Bleiwaage den herhenbictfitten Abſtand 
mehrerer Punkte zu finden ; . ; { N 

Gebrauch der e EN. SB ae nn 
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5 { Seite 
Die Bleiwaage iſt nur für ganz kleine Abwiegungen brauchbar 103 
Beſchreibung der Kanalwaage oder dominieirenden Rohre 103 
Von dem Gebrauch der Kanalwaage . 104 
Beſchreibung und Gebrauch der Viſirlatte 105 
Man hat verſchiedene Methoden des Nivellirens: 1) an der Mitte, 

2) aus den Endpunkten, 3) auf ungleiche Entfernungen 107 
Beſchreibung des Nivellirens aus der Mitte der Abtheilung 108 
Vortheile des Nivellirens aus der Mitte 109 
Mit der Kanalwaage werden Nivellements auf oe Weiten 

grade ſo vorgenommen wie Nivellements aus der Mitte 109 
Berichtigung der Zielhöhen wegen der Unterſchiede der Horizontalen 

und der Brechung der Lichtſtrahlen . F 140 
Verfahren bei Nivellements aus den beiden Endpunkten 1311 
Don den einfachen und zuſammengeſetzten Nivellements 113 
Beiſpiele eines zuſammengeſetzten Nivellements . 113 
Tabellariſche Schemas für die verſchiedenen Adee 116 
Es iſt vortheilhaft alle Nivellementspunkte auf einen a zu 

reduciren 120 
Vorſichtsmaßregeln 900 e von Nivellements 120 
Von der Prüfung bereits aufgenommener Nivellements 123 
Profilzeichnungen ſtellen eine Gegend ſo dar, als ob ſolche ſenkrecht 

durchſchnitten wäre, und wir überall ſenkrecht an dieſe Durch— 

ſchnittsfläche ſehen könnten 5 ; Ä $ Ä 125 
Von Fertigung der Profilzeichnungen . Kr 125 
Fertigung einer Profilzeichnung nach e Nivellement 126 
Für ſehr ausgedehnte Nivellements, bei welchen eine große Genauig— 

keit erfordert wird, iſt die Be 57100 brauchbar 130 
Mängel derſelben . 130 
Spiegel-Niveau des Sbriſtlieukenant v. 3 a 
Das vollkommenſte Nivellirinſtrument ift die Waſſerwaage wi RR 

rohr und Libell . 5 5 4 & > : - . 131 
Beſchreibung des Fernrohrs . 133 
Die wichtigſten Theile des Fernrohrs find das Erle ne Obfeetio⸗ 

glas und das Fadenkreuz a i . 134 
Von den Eigenſchaften linſenförmig a Släfer. Von dem 

Brennpunkt und der Brennweite derſelben R 134 
In dem Brennpunkt der beiden oben genannten Gläſer Befindet ſich 

das Fadenkreuz zum Pointiren der Zielhöhen. Vorrichtung zur 

Stellung des Fhenkrenges 0 5 5 8 s 435 
Von der Parallaxe des Fernrohrs. Dieſelbe iſt der richtigen 

Beobachtung der Zielhöhe nachtheilig. Mittel zu deren Beſeitigung 136 
Beſchreibung der Libelle, als des weſentlichſten Theiles des Niveaus 137 
Brauchbare Libellen geben bei einer Neigung von fünf Secunden 

einen Ausſchlag von ½ Linie und find nach einem Krümmungs⸗ 

halbmeſſer von 200° ausgeſchliffen tn 137 
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Eigenſchaften einer guten Libelle . 5 

Da bei einer Libellwaage die Ziellinie nicht immer im e 
Horizont liegt, ſo iſt ein derartiges Niveau vor dem Gebrauche 
zu unterſuchen und nöthigenfalls zu vectificiren 

Anleitung zur Unterſuchung und Rectification eines Niveaus 

Regeln zur Aufnahme eines Nivellements mit der Libellwaage 

Beſchreibung und Gebrauch der Viſirkreuze . 

Zur Ausführung größerer Ent- und e ea it Die 
Aufſtellung eines genauen Planes nothwendig. 


Erforderniſſe eines brauchbaren Planes 


Man hat gewiſſe Kennzeichen, um das Gefälle einer wlgenrg 
auch ohne Nivellement zu erkennen . f . 


Von dem Zweck und der Benennung der beim Wieſenbau vorkom⸗ 
menden Gräben 


Von Ausführung des none . . 

Der Zuleitungsgraben höher als die zu bewäſſernde Fläche 
liegen A 

Zu ſchwaches, fo wie zu ſtarkes Gefall if 1 0 Welche 
Vorkehrungen in beiden Fällen zu treffen ſind . 

Der Zuleitungsgraben ſollte wo möglich nie in den Boden 0 
ſchnitten, ſondern in einem beſonderen Damme, dem agen nuten 
Leitungsdamme, geführt werden 

Verſchiedene Umſtände bedingen die Weite vi Tiefe des n 
grabens . f - : . 5 : 

Berechnung der nöthigen Bimenfionet 

Abſteckung des Leildammes . . g : 

Abſteckung der erforderlichen Se £ 0 

Von der kubiſchen Berechnung der obigen Danımarkeiten 

Bei Ausführung von Dammarbeiten hat man beſonders auf deren 
Feſtigkeit und Dauer die gehörige Rückſicht zu nehmen . 

Ueber die verschiedenen Foͤrderungsweiſen bei Dammarbeiten, 1) durch 
Anwerfen mit der Schaufel, 2) durch Beifchaffung mittelſt 
Butten, 3) durch Anfuhr mittelſt Schiebkarren, 4) durch Anfuhr 
mittelſt der Pferdekarre 5 

Zu 1000 Kubikfuß feſtem Dammkörper 9 1 5 1400 Kubikfuß 1 
Erde; 1500 Kubikfuß, wenn ſolche mit Schiebkarren und 1666 
Kub'kfuß, wenn ſolche mit Pferdekarren angefahren wurde. 
Weiter hierher gehörige Notizen ; 8 5 

Wird ein Damm durch einen Sumpf oder Morafl geführt, > ift 
eine Unterlage aus Holz oder Faſchinen nicht nothwendig 

Welche Vorkehrungen ſind zu treffen, wenn ein Zuleitungsdamm 
längs eines zuweilen über ſeine Ufern tretenden Fluſſes herzuführen 

Verſchiedene Methoden, das Waſſer eines Zuleitungsgrabens über 
einen Bach ꝛc. hinwegzuführen ; ERS . . 
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Von der Abſteckung der Profile des eigentlichen Grabens im 
Zuleitungsdamm . * 

Von der Ausführung der Grabenarbezen ſelbſt 

Von dem Gebrauch eines Grabenmodells 

Der größeren Haltbarkeit wegen müſſen ſämmtliche nagen 

mit Raſen belegt werden 

Vorkehrungen, wenn ein Sulellangageaben länge A Ackerfeldes 
herzuziehen wäre und zu befürchten ſtünde, es möchte letzteres 
durch das durchſickernde Waſſer Nachtheile erleiden . 

Von der Nothwendigkeit kleinerer Stauſchleußen 

Von Anlegung der Vertheilungsgräbchen a . 

Dieſelben erhalten auf 100 Ruthen circa 5“ Gefälle. Um das 
Waſſer aus dem Hauptzuleitungsgraben in die Vertheilungs— 
oder Bewäſſerungsgräbchen zu laſſen, ſind regelmäßige Durchläſſe 
(Schleußchen) von Holz oder Steinen nothwendig. Das Durch— 
ſtecheu der Dämme iſt nachtheilig 0 i 1 

Von Anlegung der Bewäſſerungsgräbchen , 

Die Sohle derſelben ſoll in gleicher Höhe mit der Wieſenſläche Ge 

Bewäſſerungsgraͤbchen müſſen einiges Gefäll haben 0 ; 

Von Anlegung der kleineren Entwäſſerungsgräbchen 

Ein Gefäll von 10 Zoll auf 100 Ruthen iſt ausreichend 

Von Anlegung der Hauptentwäſſerungsgräben 

Hat ein Hauptableitungsgraben öfters bedeutende Waſſermaſſen 
abzuführen, fo legt man die Abdachung desſelben teraſſenfoͤrmig an 

Man ſuche den Ableitungskanälen möglichſt grade Richtung zu geben 

Die Abdachungen müſſen mit Raſen belegt werden 

Da, wo das Gefälle zu ſtark iſt, muß die Sohle kerüſſecſelg 
angelegt oder ausgerollt werden . . 

Die Ufer können durch größere re und Anpflanzungen 
der Böſchungen mit Korbweiden u. dgl. gegen die Angriffe des 
Waſſers geſchützt werden 5 5 > E 

Regeln bei Durchſtechung von Flußkrümmen 

Um die Sohle von Gräben, Bächen ze. in ihrem urſprünphlichen 
Zuſtande, ſo wie die nöthigen Anhaltspunkte beim Reinigen 
derſelben zu erhalten, iſt das Legen von Eichſchwellen zu empfehlen 

Von den beim Wieſenbau 1 ee 

1) dem Wieſenbeil 


2) der Raſenhaue 0 3 . 8 

3) der Raſenſchaufel k 5 ! r 

4) des Raſenmeſſers . . : : ß ; 
5) des Flanderpfluges als Schälpfiug 5 ; F . 


6) des Wieſenpfluges von Häfener 

7) der Tragbahre zum Transport der Raſen 3 25 

8) der oberſchwäbiſchen Schaufel f s 
9) der Grabenſchippe . 2 3 5 5 . 
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10) des Muldbrettes 

11) der Handegge . 5 . 

12) der Raſenklatſche 

13) der Wieſenwalze 5 

14) des Schwerziſchen Graben bude 20 

15) des Wieſenhobels . 5 5 . 

16) des Erdbohrers 0 

17) der Kieshaue 

18) des Grabenkarſtes . 

19) der Raſengabel 5 5 l : 3 5 

20) der Grabenſchaufel . } 5 5 0 

21) der Schnur zum Abſchnüren der Gräben 5 . 5 

22) der Handramme zum Feſtſtampfen des Bodens 

23) dem Beil zum Spitzen und 1 der 3 

9 der Schiebekarren 

25) der Butten zum Tragen br Erde 5 

26) der nöthigen Pfähle, Abſteckſtäbe, Maßſtäbe, Saiten 2c. 

Von den verſchiedenen Bewäſſerungsſyſtemen. 


A. dem Hang- oder Ueberrieſelungsbau . 


B. dem Staubau . 5 . 5 . 
Der Hangbau zerfällt wieder: 
a) in natürlichen Hangbau 8 8 R ; 
p) in regelmäßigen Hangboau 2. 
c) in Rückenbau R S 8 5 5 


Letzterer zerfällt wieder: 
1) in natürlichen und 2) künſtlichen Rückenbau 
Der Rückenbau im Allgemeinen wird wieder in hohen, mitt— 
leren und flachen Rückenbau 
Hinſichtlich ſeiner Breite, in ſchmalen und l Rückenbau 
eingetheilt. Beide letztere können wieder als unvollendeter un⸗ 
vollkommener Rückenbau erſcheinen 
Ein weiteres Hangbauſyſtem iſt der 8 8 


Der Zuleitungsgraben einer Bewäſſerungswieſe muß hoͤher, der 
Ableitungsgraben tiefer als die zu bewäſſernde Fläche liegen . 

Regeln bei Ausführung der verſchiedenen Bewäſſe— 
rungsſyſteme . R N 

A. des Hangbaues, ah des anti echen Hangbattes 

Beim Hangbau iſt weder ein zu ſtarkes 1 zu ſchwaches Gefälle 
wünſchenswerth 

Drei Zoll Gefälle auf die Ruthe iſt 916 ein feht 30 Zoll 
als ein ſtarkes Gefälle zu betrachten 3 

Die Anlegung von Fanggräbchen, wenn denſelben nicht ai friſches 
Waſſer zugeführt werden kann, iſt nachtheilig 

Von dem Einimpfen der Grasnarben 5 5 \ . 
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Der Umbau einer Wieſe iſt nur unter gewiſſen Umſtänden zu 
empfehlen. . . ; 

In natürlichen Ben e na n die Bewäſſerungs⸗ 
rinnen zuweilen umgelegt werden 

Beſchreibung einer ausgeführten derartigen lage . 

Ausführung des regelmäßigen oder künſtlichen Hangbaues . 5 

Berechnung des kubiſchen Gehalts der auf- und abzutragenden Erde 

Mit denjenigen Stellen bei welchen am meiſten auf- oder a 
tragen beginne man vorerſt mit der Arbeit 

Kann es ohne erhebliche Koſten geſchehen, fo bringe man nn 
fruchtbaren Boden auf die Oberfläche e 5 i 

Die planirte Fläche muß ſogleich mit Rafen belegt werbe 3 

Sollte der vorhandene Raſen zum Decken des Planits nicht voll— 
ſtändig ausreichen, ſo ſetze man ſolche etwas weiter auseinander 

Vom natürlichen Rückenbau 

B. Von Ausführung des 0 Rückenbaues 

In welchen Lokalitäten und unter welchen Bedingungen iſt dieſes 
Bewäſſerungsſyſtem beſonders zu empfehlen. g . 

Vom ſchmalen Rückenbau s 5 

„ ſtaffelförmigen Rückenbau 

Wo möglich mache man die Beete nicht über 20 due 55 nicht 
unter 6 Ruthen lang . 8 

Geſtatten es die örtlichen Verhältniſſe, ſo ee man die oe 
Beete in der Richtung von Norden nach Süden 

Bei Ausführung des Rückenbaues iſt die Anwendung des Pflug 
und Muldbretts beſonders zu empfehlen ; g 

Es hat mehrere Bequemlichfeiten nicht alle Beete einer Pre 
Anlage auf einmal in Arbeit zu nehmen 

Von Anfertigung des breiten Rückenbaues 

1 5 Beethangbaues 

Beeler iſt da an ſeinem Platz, wo die zu bewäſſernde Fläche 
in vielen kleinen Parzellen vertheilt iſt und jede derſelben ein 
ſtarkes Haupt- und Nebengefälle hat 


Von dem angedeuteten unvollkommenen Rückenbau a . - 
Ausführung von Staubewäſſerungen . 5 5 - = - 
Von den Vortheilen der Ueberſtauung x g . . . 
Von den Nachtheilen der Ueberſtauung 2 . h . 


Die horizontale Lage iſt die beſte . 
Lockerer ſchwammiger durchlaffender Boden iR eg beſte a Ueber⸗ 


ſtauung 8 
Waſſer welches ſich nicht = Reber te lg egne PER um ® 
weniger zur Ueberſtauung -. . . 


Die Dauer der Ueberſtauung iſt von dem Boden, der Jahreszeit, 
der Temperatur, ſo wie der Qualität und Beſchaffenheit der 
Gräſer abhängig. . g - - 5 ° - > 
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Bei einer niederen Temperatur darf länger, bei einer höhern nur 
kürzere Zeit überſtaut werden . 

Specielle Angabe der Ausführung von e gsanlagen 

Vom Anlegen von Schwemmwieſen . . . ! 5 . 

Nähere Beſchreibung des Schwemmens ; 

Bei 4 Zoll Gefäll pro Ruthe iſt ein Waſſerkörper von 4 Suoskit- 
Fuß Durchſchnittsfläche zum Schwemmen auf 6—8 Ruthen 
hinlänglich. Bei ſtärkerem Gefäll weniger, bei geringerem mehr 

Die Grundbewegung mittelſt Schwemmen erfordert die wenigſten 
Koſten 0 5 0 


Ein Mann richtet aa Sinnen in einem Tate mehr nie, 


als 10—15 Mann mit Karren. . 5 

Die angeſchwemmten Stellen werden, wo keine 5 Raſen vor⸗ 
handen, mit Grasſamen angeſäet 

Wird vor dem Eggen des Grasſamens etwas Seine de et 
Miſt aufgebracht, fo ift dieß der jungen Grasnarbe ſehr förderlich 

Von der Anſchlämmung des Bodens 1999 Anlegung von Holz— 
pflanzungen 5 

Welches iſt die beſte Zeit 1 Ausführung on Wieſenbauarbetten 

Die richtige Beantwortung der vorigen Frage hängt ab a. von 
der Größe der anzulegenden Fläche b. von dem auszuführenden 
Bewäſſerungsſyſtem 0. von den beſtehenden Lokalverhältniſſen, 
d. den Wirthſchaftsverhältniſſen und e. von der Witterung. 
Es kann das ganze Jahr gebaut werden ohne bedeutende Ver— 
luſte am Futter befürchten zu müſſen . g 0 


Jedenfalls ſollte man gleich nach der Heuerndte 15 dem Bau 


beginnen a 0 ‘ 0 

Mit der Veen te man zuerſt 

Sollen die Arbeiten durch die Wieſenbeſitzer ſelbſt, im Accord 06 
durch Tagelöhner fertig gemacht werden? . 

Werden die Arbeiten durch eigene Leute, welchen die gehörlge 
Uebung und Fertigkeit abgeht, bewerkſtelligt, ſo werden dieſe 
meiſt ſehr unvollkommen ausgeführt ; 

Die Arbeiten durch Taglöhner fertig machen zu Aae derbe 
einen zu großen Koſten und Zeitaufwand 


Immer iſt es am vortheilhafteſten, die Arbeiten an den Mindeſt⸗ a 


fordernden zu verakkordiren . ; 0 0 

Von der Anwendung des Schwerziſchen Gunbenpfluges, Eine 
Beſpannung von 4 Pferden ziehen mit demſelben in einem 
Tage 2500 Ruthen 8 Zoll tiefe Gräben ß 

Unter welchen Umſtänden ift beim Umbau der Wieſen das fegen 
der alten Raſen, und unter welchen Verhältniſſen die Anſaat 
von Grasſamen zur Bildung einer neuen Grasnarbe zu empfehlen 

Stehen gute Raſen zu Gebot, fo ſollte man dieſe immer zu ver: 
wenden ſuchen 0 5 > . 5 
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Zum Schutz der jungen Grasnarbe mittelſt Anſaat iſt es vortheil⸗ 


haft eine Ueberfrucht mit einzuſäen . 5 
Bei der Anſaat von Gräſern muß man guten hinlänglich Wen 
Grasſamen, in gehöriger a zur gehörigen Zeit in 105 
bearbeitetes Land ſäen . . 
Die ſogenannten Heublumen find Fr nen Zwecke nicht 8 
empfehlen 
Es iſt ſicherer und wahle hei bensthigten S Samen ſich n 
zu laſſen oder anzubauen, ſtatt ſolchen von unbekannten Samen⸗ 
händlern zu beziehen 
Zeit der Samenreife . R 
Bei der Wahl der anzuſäenden Gräſer Babe wir beſonders Rück⸗ 
ſicht zu nehmen: Auf den Boden, auf welche dieſelben zu ſtehen 
kommen, fo wie auf die Eigenſchaften und Eigenthümlichkeiten 
der Gräſer ; 
Eine und dieſelbe Futterpflanze Ein bei der Fütterung serien 
Reſultate zeigen . 5 . ; 5 : 
Von der botanischen Terminologie der Gräſer ? 8 
Alle Arten von Gräſern können nach der verſchiedenen Beſchaffenheit 
ihrer nährenden Beſtandtheile unterſchieden werden 
Beſchreibung derjenigen guten Wieſenpflanzen, welche auf aulſpendeg 
dem Boden und bei gehöriger Behandlung gute Erndten und 
dem Vieh ein geſundes kräftiges Futter liefern 8 
1) das engliſche Raygras, Lolium perenne . 
2) „ italienifche „ „ italicum 
3) der Wieſenſchwingel, Festuca pratensis 
4) „ erhabene Schwingel, „ elatior £ . . 
5) [7 17 7 [7 77 var. fertilis 
6) „ Rohrſchwingel, „ arundinacea . 
7) „ Riefenfchwingel, „ gigantea . £ 
8) „ Schafſchwingel, „ ovina „ nie 
9) „ rothe Schwingel, „ rubra 5 . . 
10) „ härtliche Schwingel, „ duriuscula J 
11) „ gerſtenförmige Schafſchwingel, Festuca ovina 
hordeiformis g A ” 
12) das Mannagras Festuca fluitans 
13) der Lolch oder 5 Schwingel, Fock 
loliacea . i . g 
14) der glatte Schwingel, Vesthen rh 
15) das Waſſerrispengras, Poa aquatica 
16) „ Wieſenrispengras, Poa pratensis 


17) „ breitblättrige Rispengras, Poa pratensis latifolia f 


18) „ Schmalblättrige „ Poa angustifolia 
19) „ gemeine 5 Poa trivialis 
20) „ ſpäte 7 Poa fertilis . 
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21) „ gerippte Rispengras Poa nervata 5 . 
22) „ gemeines Knaulgras, Dactylis glomerata 
23) der Goldhafer, Avena fla vescens g 
24) das kurzhaarige Hafergras, Avena pubescens 
25) der Wieſenhafer, Avena pratensis 

26) das franzöſiſche Raygras, Avena elatior 

27) „ gemeine Kammgras, Cynosurus cristatus 
28) „ wollige Honiggras, Molcus lanatus ‚ 
29) „ weiche Honiggras, Holcus mollis . 
30) „ Fioringras, Agrostis stolonifera 

31) der Sumpfwindhalm, Agrostis palustris 

32) die Acker-Trespe, Bromus arvensis 

33) die weiche Trespe, Bromus mollis 

34) das Wieſenlieſchgras, Phleum pratense 


35) das kleine Wieſenlieſchgras, Phleum pratense var. minus 


36) der Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis 

37) der rohrartige Fuchsſchwanz, A. arundinacea 

38) das wohlriechende Ruchgras, Anthoxanthum odoratum 
39) die Waſſerſchmiele, Aira aquatica 

40) die Raſenſchmiele „ cespitosa 

41) die blaue Schmiele, Molinia coerulea 

42) die geſchlingelte Schmiele, Aira flexuosa . 
43) das nickende Perlglas, Melica nutans . - 5 
44) der Hundsweizen, Triticum cananinum 3 8 
45) das rohrblätterige Glanzgras, Phalaris arundinacea 
46) das gemeine Zittergras, Briza media 


138. Von den krautartigen Pflanzen beweiſen ſich als 


vortheilhaft: 
1) Der weiße Steinklee, Trifolium repens 
2) „ gelbe Hopfenklee, 5 agrarium . . 
3) „ rothe Wieſenklee, 5 pratense perenne 
4) „ mittlere oder bogige Klee, Trifolium medium . 
5) „ Balſtardklee, 1 hybridium 
6) „ Erdbeerenklee, 1 fragiferum . 
dee, „ montanum 
8) „ rothe Bergklee, 95 alpestre . 
9) die Eſparſette, Hedysarum onobrychis 
10) die Luzerne, Medicago sativa . ke . 
11) der gelbe Schneckenklee, Medicago falcata . 
12) die Hopfenluzerne, 5 lupulina 


13) der gemeine Schotenflee, Lotus corniculatus . 

14) die Wielenblatterbfe, Lathyrus pratensis 

15) „ wilde Blatterbſe, a sylvestris 

16) „ Zaunwicke, Vicia sepium » 5 ® 5 5 
r Cracchn 2a... el Re 
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$. Seit 
138, 18) die Waldwicke, Vieia sylvatica 8 { . 1 330 
19) der ſchmalblätterige Wegebreit, Plantago lanceolata 330 

139. Soll die Stallfütternng einigermaßen die Vortheile der Thierzucht 

im freien natürlichen Zuſtande gewähren, ſo müſſen unſeren 

Futterpflanzen auch noch einige die Geſundheit der Thiere econ— 

ſervirende Pflanzen beigemiſcht werden. Hieher gehören: 


1) Der Steinbibernell, Pimpinella saxifrasa . . 331 
2) der große Bibernell, " magna 8 332 
3) die gemeine Schafgarbe, Achillea millefolium * 
4) der gemeine Rainfarren, Tanacetum vulgare 333 
5) die gemeine Cichorie, Cichorium intybus 2 ..—- 
6) der gemeine Löwenzahn, Leontodon Taraxacum . 334 
7) der Fieberklee, Menyanthes trifoliata 5 335 
8) die wilde Doſte oder der wilde Majoran, Oe 
vulgare ; . : : & 1 en 
9) die wilde Engelwurz, Anger sylvestris 2 386 
10) der gemeine Baldrian, Valeriana officinalis . 337 
11) die große Brenneſſel, Urtica dioica ; g A 
12) die wilde Möhre, Daucus carotta h ; „ 338 
13) „ gemeine Kümmel, Carum carvi 8 339 


14) „ gemeine gelbe Steinklee, Melilothus offieinalis a 
15) „ Waſſerroßfenchel, Phelandrium aquaticum R ** 
16) „ Tauſendguldenkraut, Erythraea Centaurium . 340 
140. Für Wieſen, welche ſich nicht leicht entwäſſern 
laſſen, und deren Erträge als Einſtreu benutzt 
werden, eignen ſich folgende Pflanzen: 
1) Gemeines Rohrſchilf, Arundo Phragmites ; Br 73 | 
2) die ſpitzige Segge, Carex acuta . . . . 
3) „ Sumpfſegge, „ paludosa 5 0 342 
4) „ Mferfegge, „ riparia 3 . * 
5) „ Blaſenſegge, „ vesicaria Fan 
6) „ haͤngende Segge, Agastachys 343 
7) der Teich-Calmus, Acorus Calamus . . 0 
8) die breitblätterige Rohrkolbe, Typha latifolia 344 
141. Zur Befeſtig ung der Abdachungen an Dämmen c. 
eignen ſich: 


1) Sandrohr, Arundo arenaria . | er e 
2) die Quecke, Triticum repens „„ 
3) Sandhafergras, Elymus arenarius . 346 


142, Zu den ſchädlichen Wieſenpflanzen find zu zähle 
1) Die Herbſtzeitloſe, Colchicum autumnale . 347 
2) das Sumpf-Vergißmeinnicht, Myosotis palustris 348 
3) die Hahnenfußarten. 2349 
a) der große Sumpfranunkel, moi 1 15 85 
b) der ſchmalblätterige Hahnenfuß, Ranunculus ſlamula — 


a 
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c) Gifthahnenfuß, Ranunculus sceleratus 5 

4) der gemeine Stechapfel, Datura Stramonium . 
5) der Schwarze Nachtſchatten, Solanum nigrum A 
6) der Waſſerſchierling, Cicuta rirosa 0 ; » 
7) das Gnadeukraut, Gratiola officinalis 

8) das gemeine Schöllkraut, Chelidonium majus . 

9) die Wieſenſchelle, Rhinanthus crista galli 

10) das Zinnkraut, Equisetum palustre 
11) der große Huflattig, Tussilago petasites 
12) die dornige Heuhechel, Ononis spinosa 
13) die Wieſenſalbei, Salvia pratensis 
14) der gemeine Kälberkropf, Chaerophyllum RN 
15) die gemeine Wallwurz, Symphitum officinalis 


143. Verzeichniß der Gräfer, welche ſich für verſchiedene 


Bodenverhältniſſe eignen: 
1) für kräftigen, fruchtbaren, ſogenannten warmen Bi 
mit Bewäſſerung 
2) Gräſer für denſelben Boden jedoch hne Bewäſſerung 
3) Auf thonigem, waſſerhaltigem ſogenanntem kalten Boden 
4) Auf moorigem torfigem Boden 0 . 
5) Auf ſchattigen Waldwieſen und Baum-Grasgärten 
6) Auf eigentlichen nicht leicht zu entwäſſernden Sumpf: 


böden, als Futtergräſer . 0 ° : 3 . 
7) Auf fogenannten Streuwieſen . 5 4 ; 
8) Auf Sand und Kiesboden 8 2 0 5 


9) Zur Befeſtigung der Ufer ꝛc. eignen ft . j 8 
10) Pflanzen welche in hochgelegenen Gegenden, 
auf Bergrändern, auf ſteinigem, ſandigem 
Boden gedeihen i t l 


144. Verzeichniß der frühreifen Gräfer en Kräuter 5 5 
145. Es ift nothwendig ein Gemiſch verſchiedener Gräſer anzuſäen 
146. Verzeichniß von Öräfern, welche ſich als Futter für die 
verſchiedenen Viehgattungen eignen, als: 0 . 
4) für Rindvieh 5 5 h 5 . 5 . 
2) 57 Pferde 0 0 0 0 . . . . 
3) „ Schafe ur 0 
147. Tabellariſche Zuſammenſtellung der Ertr ag 0 erh ältniſſe 6% 1 
rerer der vorbeſchriebenen Graͤſer und krautartigen Wieſenpflanzen 
148. Der Werth einer Wieſenpflanze iſt nicht allein von dem in der— 
ſelben enthaltenen Nahrungsſtoffe, ſondern auch zugleich von 
der Maſſe genießbarer Futterſtoffe, welche ſie produeirt, abhängig 
Mäßig gewäſſertes Futter ſteht in Bezug auf ſeine Nahrhaftigkeit 
dem von gedüngten Wieſen nicht nach . 5 h : 
Gräſer trockener Bergwieſen haben quantitativ genommen nr 
Nahrungsſtoff als ſolche von Bewäſſerungswieſen, auf gleiche 


Häfener, Wieſenbau ꝛc. 45 
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Flächen jedoch gerechnet produeirt eine Bewäſſerungswieſe mehr 
Nahrungsſtoff als eine trockene Bergwieſe . { \ . 


Deßfallſige Unterſuchung von Sinclair ; . { . 


Pflanzen, welche auf Milcherzeugung wirken 


Krautartige Pflanzen wirken mehr auf Fettanſatz i 2 . 
Anfaat und Behandlung junger Wieſen 


Miſchungsverhältniß der einzelnen Grasſorten und Menge des er⸗ 
forderlichen Samens . 5 

Die Menge des anzuſäenden Samens, 0 wie = Anzahl Br ver⸗ 
ſchiedenen Grasſorten iſt von beſonderer Bedeutung beim Wieſenbau 


Rauhe und naſſe Oberfläche des Bodens erfordert den meiſten Samen 


Es iſt beſſer die Anſaat von Gräſer lieber etwas zu ſtark als zu 
ſchwach zu machen. Die Anſaat auf Wäſſerungswieſen kann 
ſtärker ſein als die auf trockenen Wieſen 

Sämmtlichen Grasſamen vor dem Säen zu miſchen if nicht an⸗ 
zurathen. Jede einzelne Sorte oder wenigſtens die gleich 
ſchweren find mit einander zu ſäen 

Bei Anlegung junger Wieſen iſt das Anſäen beilage 
Pflanzen nachtheilig 5 & 

Ein leichtes Ueberdüngen der jungen 8 iſt im ER 
der Wachsthumsperiode ſehr zu empfehlen 

Das Abweiden der jungen Grasnarbe mit Schafen iſt dem Gras⸗ 
wuchs ſehr hinderlich, dagegen Abmähen der Graspflanzen, 
Ueberdüngung mit Gülle oder Kompoſt und Ueberziehen mit 
einer ſchweren Walze vortheilhaft 


Junge Graspflanzen ſollte man nicht zu früh mähen 


Regeln bei dem Bewäſſern der Wieſen 

Zweck der Bewäſſerung 

Wie ſoll man wäſſern 5 ; : 5 

Von dem Gebrauche der Se, zum e 5 \ 

Das Bewäſſern im März iſt nicht immer en wie man 
dieß häufig glaubt 

Die Herbſt⸗ und i iſt als die e 5 
betrachten 

Ueber die eigentliche Babes du Wiederkehr 8 Gassen 

. können keine allgemein geltende Regeln gegeben werden . 

Während ſtrengen Froſtwetters darf nicht bewäſſert werden . 

Nur auf mit Moos überzogenen Wieſen iſt eine Bewäſſerung im 
Winter vortheilhaft 

Hat man während der Wachsthums— Periode im Arbe ee einen 
Reif oder Nachtfroſt zu befürchten, fo iſt Bewaͤſſern gut ; 

Hat das Gras bereits einige Höhe erreicht, fo darf mit trübem 
ſchlammigem Waſſer nur unter beſonderen n be⸗ 
wäflert werden 8 

Es iſt nicht vortheilhaft unmittelbar no Mähen zu wien ern 
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Enthält das Waſſer vielen Dungſtoff, fo iſt auch das 1 bei 
Regenwetter vortheilhaft 5 5 5 

Verfahren des Bewäſſerns bei warmem Wetter 5 

In größern Wieſendiſtrikten ſollte das Bewäſſern nicht den Ahnen 
Privaten geſtattet, ſondern ein beſonderer Wieſenwärter an— 
geſtellt werden 0 5 

Pflege und abe garten dei Wieſen N 4 

Die beſte Wieſe, die ſchönſte Bewäſſerungsanlage, verliert fen bald 
ihren Werth, wenn ſolche nicht gehörig unterhalten wird 

Anſtellung eines Wieſenwärters iſt nothwendig 

Von den Eigenſchaften und Fähigkeiten eines guten Wieſenwärters 

Von dem Lohn des Wieſenswärters : 

Ein tüchtiger Wieſenwärter vermag 100 — 120 Morgen gehörig 
zu bewäſſern; für 300 Morgen ſind 2 Mann hinlänglich 

Von Reinigung der Gräben 5 

Vor dem Beginn der Frühjahrwäſſerung, 0 wie 980 e 

Heu und Grummeterndte ſollten die Gräben gereinigt werden 

Wegräumung der Hecken, Unkrautpflanzen, Holz, Laub, aufge— 
ſchwemmten Boden, Sand, Kies, Steine u. dgl.. 

Von Ebenung der Maulwurfshügel, der Vertilgung des Maulwurfs, 
der Schar- und Feldmäuſe, der Ameiſen, Engerlinge ꝛc. 

Das Beweiden der Wieſen iſt denſelben in den meiſten Fällen 
nachtheilig 0 

Soll die Pflege und a ber Wieſen von möglichſtem 
Nutzen ſein, ſo muß ſolche auf einem Wieſengrunde allgemeine 
Anwendung finden. . . . ; 

Die Anftellung von Wleſenvötſtn den Line die Entwerfung von 
Wieſenpolizeiordnungen dürften dem obigen Zwecke am voll— 
ſtändigſten entſprechen 

Verjüngung der Wieſen 5 5 5 5 . 

Mittelſt Uebererdung . 3 

Die geeignetſten Bodenarten fh Be un en; Letten ag 
weniger 

Bei einer 2 Zoll 19 0 Schichte ſind 8 ant bien det Sid al⸗ 
Ruthen hinreichend, zu einer 4 — 5 Zoll ſtarken Uebererdung 
1000 einſpännige Fuhren erforderlich . R 

Uebererdete Wieſen müſſen nach einiger Zeit wieder gebüngt d 

Verjüngung der Wieſen mittelſt Umbruches 

a. Wenn der vorhandene Raſen wieder aufgelegt wird. 
b. Wenn der alte Raſen zerſtört und ein neuer mittelſt 
Anſaat gebildet wird 

Von der Heuerndte N { 

Schlecht geworbenes Heu kann is a at ingebsacten wie 
1:10 verhalten . ; . . 

Wann foll man mähen ; g b 5 . 
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Der Werth einer und derſelben Grasart in verſchiedenen Zeiten ns 
mäht, kann von 5 auf 2 herabfinfen 

Die beſte Zeit zum Mähen iſt auf beiläufig 8 bis 14 = vor 
Johanni, wenn die e Gräſer in der Blüthe ſtehen, anzu—⸗ 
nehmen 5 

Von den bei der Heuerndte 5 i nee 

Beſchreibung eines mechaniſchen Dengelfto des . 

Regeln bei dem Mähen ſelbſt 8 5 

Vom Trocknen des Graſes \ EN b . g 

Fortſetzung des Vorhergehenden . 8 . 5 ; . 

Beſchreibung einer Heuwendemaſchine 

Vortheilhaft iſt es das Gras nach dem Mähen in 2 — 3 Fuß 
hohe Häufchen mit möglichſt geringer Bodenfläche zu bringen 
und daſelbſt bis zum völligen Abtrocknen zu belaſſen g 

Eine weitere noch beſſere Methode iſt das Trocknen auf e 
Heinzen 

Eine weitere We üngenzelhode iſt das pode Ka * Bor⸗ 
theile desſelben 

Von der Heubereitung durch 5 

Dieſelbe iſt des großen Riſicos wegen nicht allgemein zu . 

Von der Heuwerbung auf verſumpften Wieſen 

Von dem Zuſammenbringen des Heues a. mittelſt B 
b. mittelſt des Heuſchlittens 

Von der Einheimſung des Heues . 

Es iſt gut das Heu vor dem Einbringen noch ein EN. Nächte in in 
größeren Haufen auf der Wieſe ftehen zu laſſen 3 8 

Regeln beim Aufladen des Heues 

Von den Aufbewahrungsräumen 

Von Anlegung der Feimen . ; \ . 

Von der Grummeterndte 5 ; j : . 

Don den Weiden . 

Es kann Lagen: Boden- und Wirthſchaftsverhältniſſe Beben 7 
der Grasnutzung mittelſt Weidewirthſchaft den e 
Vorzug einräumen 

Die Gemeindeweiden ſind in der Regel die founder R 8 

Verbeſſerung der Weiden . 

Von Trockenlegung der Weiden } 8 5 ; 

Unterhaltung und Verbeſſerung der Weiden. 1 5 5 

a. Durch Ebenung der Oberfläche \ 

b. Durch Umbruch und friſche Anſaat 8 

Von Unterſtützung der Weiden durch Schonung 3 

Durch Anlegung von Weidekoppeln 8 . 

Vortheil derſelben 

Nachtheile der Koppelwirthſchaften io one Selen 

Von Anlegung der Koppelhäge a : 5 
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Liegt Weidenwirthſchaft einmal im vorherrſchenden Intereſſe des 
Grundbeſitzers, ſo kann die Pflege und Inſtandhaltung ſolcher 
Grundſtücke auch nicht in Frage geſtellt werden 5 ; 

Vom Düngen der Wieſen 

Man theilt die verſchiedenen Düngerarten in geld liche, a anima⸗ 
liſche, mineraliſche und gemiſchte Ä 

Der Mit iſt im Allgemeinen nicht nur nach Beſchaffenheit 5 
Thierarten, die ihn liefern, ſondern auch nach der Qualität 
und Quantität der NE welche ſie erhalten, ver= 
ſchieden ; 5 0 E 5 

Die vorzüglichſten Miſtarten find: 

1. der Rindviehmiſt 

2. „ Pferdemiſt 

3. „ Schafmiſt, der Horben er Pferch 

Ein Schaf kann in einer Nacht 10 Quadratfuß Wieſen 


düngen, oder 300 Stück 1 württ. Morgen in 13 Nächten. 


4. Von Ziegenmiſt . 


5. „ Schweinemiſt b 5 5 : i ; f 
6. „ Federviehmiſt ; 5 . 
7. „ Abtrittsdünger . a . - 


Eine Miſchung der eben genannten e n für, alle 
Bodengattungen verwendet werden.. 

Der ſtrohige Miſt wirkt bei Wieſen in doppelter Weiſe 

Was die genaue Beſtimmung der aufzubringenden 
betrifft, ſo iſt dieſe nicht ganz leicht 5 

4 Fuhren à 20 Ctr. find als eine halbe, 6 als eine de, 
8 als eine gute, 10 als eine ſtarke und 12 Fuhren als eine 
aus gezeichnet ſtarke Düngung zu betrachten . 5 . 

Um dem Fruchtbau den fo ſehr nothwendigen Dünger nicht a ent⸗ 
ziehen, ſollten die nicht bewäſſerungsfähigen . nur mit Gülle 
und Compoſt gedüngt werden Ä ; 

Gegenſtände, welche zu Compoſt geeignet find . . 

Von der Gülle, der Jauche oder Miſtlache . 

Von Verbeſſerung der Gülle 

Von Bereitung einer künſtlichen Gülle . 

Von den Güllenfäſſern 5 5 

Von dem Knochenmehl und deſſen e ae . 

5 — 6 Ctr. pro Morgen find eine hinreichende Düngung 50 Pfd. 
gutes fein gemahlenes Knochenmehl iſt hinſichtlich ſeiner 
Wirkung 14 Ctr. Miſt gleich zu rechnen A 5 

Verbeſſerung des Knochenmehls ; } 

Von den Hornſpänen, Hörnern, Klauen, den Abfällen aus 
Gerbereien und Leimſiedereien, Tuchfabriken, wol- 
lenen Lumpen, dem Fleiſch e Thiere 

Von dem Menges „ 5 
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Seite 
Auf moorige, mooſige Wieſen iſt das Mergeln meiſt von gutem 
Erfolg 5 451 
Eine abwechſelnde Miſt⸗ 98 Gemppſte eng if Weben noth⸗ 
wendig . = 


1200 — 1400 Kubilfuß Mergel Kune als alas mittelmäßige 
1600 — 1800 Kubikfuß als eine er e Mergelung ans 
geſehen werden . 452 

Der gebrannte Kalk äußert ſich in fen FEN ve 
kaltem Boden, beſonders auf ſauren, moorigen, mooſigen, 
jedoch nicht zu naſſen Wieſen beſonders wirkſam . — 

6 Scheffel pro Morgen ſind in den meiſten Fällen RER 
Seine Wirkung 8—10 Jahre lang ſichtbar . 5 0 . — 


Verbeſſerte Kalkdüngung . g 2 8 } .— 
Von dem Gyps oder e Kalk u. : 8 . 453 
2 Scheffel pro Morgen find hinreichend ; 8 5 . — 


Vor Winter aufgeſtreut iſt deſſen Wirkung am ſichtbarſten ; . — 
Gyps iſt kein Reiz-, ſondern ein eigentliches Düngungsmittel nach 


Liebig . . „ : 3 ..—_ 
Von dem Kochfalz als Düngungsmiltel ; . 5 454 
In geringer Menge angewendet vortheilhaft, in größerer Onsite 

ſchädlich ; \ ; A 8 . 0 5 . — 
50 Pfund für den Morgen biüureichend 0 — 


Von dem Ruß. Auf den Morgen find 25 — 30 Kubikfuß kin⸗ 
reichend. Iſt auf ſteinigem, kreidigem, kalkigem Boden vor— 
trefflich g i e 8 ; . . e 455 

Von der Sohn Auf Wieſen iſt fie das beſte Düngungs— 

mittel. 16 — 20 Scheffel pro 80 ſind als en zu be⸗ 


trachten . 5 N . 0 2 6 
Von der We Holgaßche 5 i 4 ; 5 . — 
Von der Seifenſiederaſche . 5 Ä N . — 


Die Torfaſche iſt ebenfalls ein Wirfenberbefferamgamiti Se 

leichter und trockener der Boden, deſto wirkſamer iſt dieſelbe, 

ganz trockenem Sandboden jedoch weniger angemeſſen . 457 
Steinkohlenaſche vertreibt die Würmer und Kerven, Mooſe 

und Rohr. . & = 
Malzkeime befördern das Wachsthum der oe au er 

das Moos . 5 g 3 ! 3 
Schlamm aus Gräben und Leichen iſt, wenn ſolcher zuvor ein 

Jahr lang in freier Luft gelegen, ein vorzügliches Düngungs— 

mittel auf Wieſen . . i . \ . — 
Anlegung eines Schlammreſervoirs . 3 ; 458 
Gaſſenerde iſt in gleicher Weiſe anzuwenden wie RR Schlamm. — 
Der Sand äußert auf humusreichen, ſchwammigen Böden gute 

Wirkung eee en e e . 2 
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Bauſchutt iſt für ſumpfige torfige Wieſen ein vorzügliches 
Dungmittel . . 4 > f . 5 j ; 

Von der Düngung mit Raſen ; 5 5 

Kartoffelſtroh als Düngung, desgleichen Tabacksſtengel 

Schwefelſäure tauſendfach mit . verdünnt 1 die Vege⸗ 
tation außerordentlich . 5 ; ! 5 

Bereitung des Compoſtes 

Vor der Düngung iſt das Ahe des Raſens i e 
Sechpflug vortheilhaft . 

Der Dünger muß möglichſt gleichmäßtg Serie werden 

Von dem Abſchälen und Brennen des Raſens 5 

Dem Brennen des Raſens muß gehörige Entwäſſerung Gbrünsgehen. 

In humusarmen Boden kann das Brennen des Raſens ſich ſogar 
als nachtheilig erweiſen g a 

Die beſte Zeit zum Brennen iſt das Sg 5 

Verfahren des Brennens . \ ; ; ; . 0 

Um zu verhüten, daß das Feuer nicht zu tief in den Boden eindringe 
iſt Anſtauung des benachbarten Waſſers zu empfehlen . © 

Beim Brennen iſt es von Nutzen, wenn folches nicht zu 0 be⸗ 
trieben wird 

Das Umherziehen der Aſche Ei man m Mögen frühe bei 255 
ſtillem Wetter, ehe ſich der Thau verloren, vornehmen laſſen . 


Man muß die Aſche möglichſt flach und noch warm unterpflügen 


In wie weit iſt das Düngen trockener Feldwieſen mit Miſt vor— 
theilhaft oder nicht 4 
1. In Bezug auf die Bretientoßen des 1 
Düngers . 5 ; N 4 5 
2. In Bezug auf . 
Unter welchen Umſtänden iſt es räthlich, Wieſen in Ackerland, oh 
Ackerland in Wieſen umzuwandeln? i 0 . 
Ueber Wechſelwirthſchaft im Allgemeinen nach Liebig 
Von der Kultur der Wieſen im Wechſel oder den ſogenannten 
Wechſelwieſen 3 3 2 
Durch eine wechſelweiſe Benn ung als Acker und Wieſe 002 Wahr 
Futter producirt und eine größere Quantität Dünger einer 
kleineren Ackerfläche zugewieſen werden . } 0 
Von den Urſachen des ſeitherigen Mißlingens dieſer e hebe 
Um den guten Erfolg der obigen Kulturmethode möglichſt zu 
ſichern, haben wir Rückſicht zu nehmen, 
1. Auf die Auswahl der Grundſtücke 
2. „ gehörige Trockenlegung und . 
3e die Anga . 
Von dem eigentlichen Verfahren bei 1 Kulturmethode . 
Von den für Wechſelwieſen tauglichen Gräſern und Pflanzen 
Behandlung der Wechſelwieſen nach der Saat . 2 5 R 


F. 
240. 


241. 
242. 
243. 
244. 
245. 
246. 
247. 
248. 


249. 


250. 


251. 
252. 
253. 
254. 
255. 


256. 
257. 
258. 


259. 


— 712 — 


Seite 
Von Anlegung der Wieſen auf Moorboden . . 487 
Möglichſte Zerſtreuung des der Kultur nachtheiligen un 
oder Moostorfes ift als erſte Bedingung zu betrachten . — 
Kann die Oberfläche mit anderwärts gewonnenen Raſen belegt 
werden, ſo iſt dies ſehr vortheilhaft 8 N - - . — 
Vom Schleußen-Wehr- und Brücken bau 5 488 
Schleußen find künſtliche Vorrichtungen um das in Flüffen, Kanälen ꝛc. 
laufende Waſſer aufzuhalten und bis zu einer gewiſſen Höhe zu 
heben . . » ..—_ 
Die Formen der Schleußen fi nd eig fo Neschle wie die be⸗ 
ſonderen Zwecke, zu welchem dieſelben beſtimmt ſind 489 
Von der Anlegung von Schubfchleußen . 3 
Von den Wehren. 
Die Wehre werden eingetheilt in Stau-, Fluth-, Zug- und 
Streichwehre ; 490 
Die Wehre haben vor den Schleußen meist si Wenge ss fie 
billiger herzuſtellen und zu unterhalten find — 
Brücken ſind Bauwerke, welche bequeme Uebergänge über künſtliche " 
Vertiefungen wie Gräben, Bäche ꝛc. bilden . - 491 
Die Vorarbeiten zu einem Bauwerk, wie unter andern Seiten 
legung der Bauſtelle ꝛc. erfordern oft nicht unbedeutende Koſten. 
Gehörige Berückſichtigung der Lokalverhältniſſe, ins— 
beſondere ſchickliche Wahl der Bauſtelle, vermindert nicht ſelten 
die Koſten der Ausführung bedeutend . e 492 
Bei Anlegung von Waſſerbauwerken iſt auf die Sieden 95 
Flüſſe ꝛc. Rückſicht zu nehmen ; — 
Von der Anlegung von Fangdämmen = 
" " 172 " n * 494 
72 I 7 7 " * 0 495 
Vom dem Gebrauche der Roſte 496 
Soll ein Bauwerk auf nicht feſtem Boden ausgeführt W 0 
muß dasſelbe auf einem Roſte erbaut werden . — 
Wird der Roſt flach auf die Erde gelegt, ſo nennt man ihn einen 
liegenden, fliegenden oder geſtreckten Roſt — 
Iſt der Boden zu locker und ſchwammig, ſo muß der Roſt auf 
hinlänglich feſt in die Erde geſchlagene Pfähle zu 3 kommen, 
und heißt dann ein ſtehender Roſt F — 
Von der Tüchtigleit und Feſtigkeit des er hängt die Dauer 
des Bauwerkes ſelbſt ab ; & - \ ; — 
Von dem Bau der liegenden Roſte ; >” 
Desgleichen . . ; . e ; 498 
Von den Pfahlroſten 1 1 5 8 4 - = 
Beſchaffenheit der Pfähle . £ ’ 3 2 F g 499 
Desgleichen „ ee ee ee eee enn 


269, 


270. 


285. 


286, 
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Das Aufpfropfen der Pfähle muß man zu vermeiden fuchen . 

Um die Pfähle bis zur gehörigen Tiefe niederzutreiben bedient man 
ſich ſogenannter Schlag- oder Rammmaſchinen 

Von den einfachen Hand- oder Zugrammen k . 

Von den Zugrammen, Beſchreibung derſelben 

Von den Rammtauen 

Von der ſpeciellen Erg uwg eines Roſtes. 

Von Anfertigung der Spund wänden. 5 

Die Roſtgefache werden bis zur Oberfläche mit Letten sehr! 
oder mit Steinen förmlich ausgerollt, und mit Dielen belegt . 

Fortſetzung des vorigen 8 8 

Von dem Mauerwerk im Allgemefnen . 

Nach Verſchiedenheit ihrer Anwendung nennt man die Tanken 

1. Grundmauern 0 
2. Futtermauern (Stüemeee 
3. Freimauern, Hauptmauern 

Was man unter einen Stein verſetzen, in ſein Lager 1 
das Bett des Steines, fein Lager und Stoßfuge verſteht 

Je weniger Kalk zur Verbindung der Steine erforderlich, je enger 
die Fugen, um fo weniger kann ſich ein Bauwerk ſetzen. Größere 
Werkſtücke werden ohne Kalk verſetzt ; 

Die Werkſteine müſſen rechtmäßig behauen werden . 

Von dem Gebrauch des Kalkmörtels und der verſchiedenen Kitte 

Das Mauern bei Froſtwetter iſt nachtheilig 

Je regelmaͤß iger die Form der rauhen Bruchſteine iſt um fo ſollder 
wird das Bauwerk ü 8 i 

Unter Mauerverband verjteht man die a der ei. neben 150 
übereinander . l 

Was man Laufſchicht und ufer a Streckſchicht 110 
Strecker, Binder, Kopfſtein was eine Rollſchichte nennt. 

Von der Konſtruction der Blockverbandes 

Von der Zuſammenſetzung des Kreuzverbandes 

Von dem gothiſchen oder polniſchen Verbande 


Vom Verbande der Quadratmauern x 5 
Von den Futter-, Schleußen- und n 
Von Verbindung einzelner Werkſtücke 3 a . 


Von der Ausführung von Futtermauern 

Fortſetzung des Vorhergehenden $ 

Konſtruktion der Böſchungs mauer 

Bei Bauwerken, an welchen Bogenſtücke und Berkröpfungen 3 5 
kommen, müſſen von den einzelnen Werkſtücken Schablons A 
und dieſe hiernach gearbeitet werden 

Von der richtigen Zubereitung und dem aehäuihen Skins der 
Baumaterialien hängt die Dauerhaftigkeit des Bauwerkes ab . 

Von dem Löſchen des Kalkes 0 0 5 ; . 


517 


298. 


301. 


309. 


310. 


— 714 — 


Vom Sand und Mörtel 
Die Güte des Möͤrtels hängt von der ſungfälligen Miſchung an 
Bearbeitung desſelben ab 


Von Fertigung eines Betons zur Beſeſtigung des Grundbettes 


an Brücken und Schleußen . 519 
Von der Ausführung von Schleußen, Bohlen oder Stelen, 
Aquaducken, Wehren ıc. . 520 
Von dem Schleußenbau == 
Die einfachſte Anſtauung des Waſſers wird mittelſt des Staubrettes 
bewirkt 521 
Von der Konſtruktion kleiner feſtſtehender Sichen 8 
Von der Erbauung einer größern hölzernen Stauſchleuße von 
Blockwänden ; { Ä 0 N — 
Von der Erbauung einer Schleuße von einfachen Holzwänden 525 
Von der Erbauung einer Siele oder eines Durchlaſſes . 527 
Von der Konſtruktion kleiner Vertheilungskanälchen 528 
Von Fertigung eines hölzernen Waſſerleitungskanals 529 
Von Erbauung eines ſteinernen Aquadukts 2 — 
Von Erbauung einer großen ſteinernen Stauſchleuße . — 
Vom Brückenbau R - : 5 N . 382 
Von der Anlegung von Fuhrten. — 
Von Anlegung einfacher Son ee 533 
Von Anlegung von Sprengwerken, geſprengten Bücken — 
Anſtreichen hölzerner Brücken mit Schiffstheer iſt vortheilhaft. — 
Von der Erbauung der Jochb rücken 8 A, 
Verſtärkung der Tragkraft durch Bogenhölzer und Hane 535 
Von der Anlegung der Sprengwerke 5 a 
Jen dem Bau ſteinerner Brücken. ie 
Kann ein Flußbett oder ein Theil desſelben ratte ee Bellen 
können, fo follte man dies nie unterlaſſen 8 8 „ 
Von der Benennung der einzelnen Theile ſteinener 
Brücken als den Bogen, Gewölbe, Gewölbſteine, 
Wiederlager, Stirnpfeiler, Mittelpfeiler, Gewölbe— 
anfänger, Schlußſtein des Gewölbes, Stirnfläche, 
Vorbogen, innere Wölbung, Weite der 333 
Sprengung. 537 
Die Dauer und Sicherheit der Gewölbe beruht wages u 
feinen Widerlagen ; . 538 
Stärke der Widerlagen nach Belidor ; 5 — 
Dem Landpfeiler gibt man einige Abdachung 539 


Um die Landpfeiler gehörig zu ſchützen, müſſen ſich bade ſtarke 
Flügelmauern an dieſe anſchließen 


Je flacher ein Bogen um ſo mehr Gewalt übt derſelbe auf ſeine 
Widerlager aus \ 5 | ; 


320. 


321. 


322. 


323. 


324. 
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Brücken von 30 — 35 Fuß Bogenweite können mit rauhen Bruch- 
ſteinen ausgeführt werden A 5 A 

Zeit und Art der Ausführung ſolcher Brücken ? 0 

Die Fugen müſſen möglichſt klein gehalten werden 0 

Von Erbauung der Wehre. ; 8 


Die Wehre ſind entweder Zug oder . 0 


„Die einfachſten Wehre werden von unbeſchlagenen runden Holzer 


und Faſchinen mit ganz geringen Koſten hergeſtellt 
Eben ſo laſſen ſich oft von rauhen Feldſteinen einfache und wenig 
koſtſpielige Wehre herſtellen 
Von der Conſtruction von mit 1 Werkſteinen 9 
Wehren. 
Von der Anlegung von eee In ns e 01 
Zwecke der Wieſenbewäſſerung 


Die verſchiedenen Waſſerſchöpfmaſchinen Bee ka 9575 Waſſer⸗ 


Wind- oder Dampfkraft in Bewegung geſetzt . 
Von Beſeitigung des Waſſers von der Bauſtelle . 
Von der Aufſtellung von Koſtenüberſchlägen. 


Wird eine nur einigermaßen ausgedehnte Bewäfjerungsanlage ohne 


einen gehörigen Plan ausgeführt, fo find Unordnungen und 
Verirrungen aller Art die unausbleiblichen Folgen > 

Mau ſuche die Arbeit möglichſt zu befchleunigen . A ö 

Ein Aufſeher kann 100—150 Arbeiter bequem überfehen 

Man laſſe die Arbeiten, beſonders diejenigen, welche keine beständige 
Aufſicht erfordern, im Accord ausführen 0 : 8 ; 

Zu billige Preife find nicht immer die beiten 

Unverhältnißmäßig hohe Preiſe ſind von ſehr nl Wirkung 

Ueber jede nur einigermaßen bedeutende Arbeit muß ein e 
Protokoll aufgenommen werden 0 . 

Alle Arbeitscontracte müſſen genau und beſtimmt ie, en 

Muß man Taglöhner zur Arbeit Wee, ſo laſſe man 5 ohne 
Aufſicht arbeiten . 

Wegen Ausführung der Arbeit ae man en ich lediglich an 950 
Aufſeher 

Das beſte Mittel, dle Arbeit 100 1 0 ſchnell 1 1 ee 
reelle und humane Behandlung ; 

Um genaue Koſtenüberſchläge fertigen zu können, 19 man niit 
den verſchiedenen mechaniſchen und thieriſchen Arbeitskräften in 
verſchiedenen Lokalitäten und unter verſchiedenen Verhältniſſen 


ausgeführt bekannt ſein 5 
Probearbeiten bilden für den ee Techniker wii Er⸗ 
fahrungsſätze b 8 5 


Regeln bei der Beſtimmung ka Erdarbeitspreiſe . 
Leiſtungsnormen bei verſchiedenen Erdarbeiten . 
A. bei Grabenarbeiten 
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a. bei größeren Entwäſſerungsgräben 

b. „ kleineren Beetentwäſſerungsgräbchen 

c. „ẽ kleinen Bewäſſerungsgräbchen 1 . 

d. „ größeren Bewäſſerungsgräben . 1 . 

e Untertraingräben (nach den ENTE. Me: 
thoden berechnet) 

f. „ Aushebung und Reinigung TERN Gräben 

B. bei Erdtransport . x 4 ß S 5 2 . 

C. „ Anführung von Materialien. . 


D, " Planirarbeiten 0 0 0 * * * * 8 


E „ Grabarbeiten 
F beten mit der Gu 19 99 Hake 


92 


Kosten im Allgemeinen 5 . 5 : 5 . . 
„ bei natürlichem Wieſenbau 
„ „regelmäßigem Beethangbau 
„ „ dem angedeuteten Rückenbau 
„ „ „ künſtlichen oder regelmäßigen Rückenbün 
Von den Heuwerbungskoſten 
Ertrag der Wieſen; Gewicht und munen des Heues 
Von dem Einführen des Heues 5 
Koſtenberechnung Behufs der Aufſtellung von aaſciugen, bon 
Schleußen-, Wehr- und Brückenbauarbeiten 
Schwere verſchiedener Baumaterialien . 
Koſtenüberſchlag kleiner hölzerner Stauſchleußen 
Deßgleichen von kleinen ſteinernen Stauſchleußen . 0 
. „ Stauſchleußen mit maſſiven Holzwänden . 
ey „ Schleußen mit einfachen Fachwerkswänden 
Ro „ einem größeren Durchlaſſe, Dohle oder 1 
SR „ „ hölzernen Aquaduet . 
7 „ „% ſtemernen Masduet 3 
ueberſchlag der Koſten einer größeren Stauſchleuße von 1 gehauene 
Quadern . a l : s 
Von dem Kalk, Sand mir Mörtel 


Kitte zum Ausſtreichen der Mauerfugen 5 9 
Preiſe der verſchiedenen Maurerarbeiten 1 0 ; N 
Höhemeſſen mit dem Barometer A . 


Tafeln für die Berichtigung des Barometers 12 dem Wärmegrad 
der Luft 3 

Tafeln der natürlichen de hyperbolischen Sehne zu Höͤhen⸗ 
meſſungen mit dem Barometer 

Tafeln der Längen der Luftſäulen, welche bei vekſchtedetet ne 
ratur einer Queckſilberſäule von 28 Zoll das Gleichgewicht halten 

Tafeln für die . der Schwere mit der geographiſchen 
Biete 5 5 . ; - . . . . . 


Räfenarbeiten 8 0 5 a g 5 ; 


— 
- 
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Tafel zur Berichtigung für die Abnahme der Schwere in e 
Richtung bei hohen Bergen . ? 
Beilage A. Reductionstabelle verſchiedener Fupmaße 


77 


B. 


C. 


Vertical- und Horizontalabſtände für verſchiedene 
Elevationen und Entfernungen 5 ; 

Entwurf eines Wieſenkulturgeſetzes 

Entwurf einer Wieſenpolizeiordnung 

Schema eines Bewäſſerungsregulativs 


Inſtruction für einen Wieſenwärter . 5 0 . 
Protocoll über Vergebung von Grabenarbeiten . . 
" 2 , n 5 
„ „ " 77 7 Zimmer z, Steinhauer: 


und Maurerarbeit 
Verzeichniß der Grasarten des botaniſchen Gartens zu 


Hohenheim . 5 > 0 . 
Meteorologiſche Notizen ; 


Seite 


623 
624 


625 
643 
656 
665 
666 
671 
674 


676 
680 
680 
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Man hat um fo mehr Urſache auf die Vertilgung dieſer 
im Einzelnen unbedeutend ſcheinenden, in ihrer Geſammtwirkung 
aber häufig ſehr nachtheiligen Grasraupen und anderer hieher 
gehörigen Inſekten, wie der Heuſchrecken, der Schaumcieade 
u. ſ. w. die geeignete Rückſicht zu nehmen, als mehrere derſelben 
ſich ſelbſt in dem Heu noch zu erhalten und zu vermehren 
ſuchen und hierdurch nicht ſelten den Thieren einen Eckel an 
dem Futter veranlaſſen. 


Große Steine breche man entweder förmlich aus, oder 
ſprenge ſie bis auf einen dem Graswuchs weniger ſchädliche Tiefe 
ab und verſenke die einzelnen Stücke, wenn man ſolche zur 
Befeſtigung des Ufers von Flüſſen und zu ſonſtigen Waſſerbauten 
nicht zweckmäßiger verwenden kann. 


5) Das Beweiden der Wieſen. Wenn außerge- 
wöhnliche Fälle zuweilen das Betreiben der Wieſen mit Vieh 
entſchuldigen laſſen, ſo ſollte dies doch nicht allgemeine Anwendung 
finden. Im Herbſt und bei feſtem Boden hält man das Be— 
weiden mit Schafen ſelten für nachtheilig, ohne zu überlegen, 
daß das nach der Grummeterndte noch nachwachſende Gras den 
Wieſen gegen die rauhe Witterung des Winters Schutz gewährt, 
bei Ueberrieſelung den Dünger, den Schlamm zurückhält und 
ſpäter, wenn ſolcher verfault iſt, dem Raſen als Dünger zu 
Gute kommt. In neuen mittelſt Umbau bewirkten Bewäſſerungs— 
anlagen ſollte in keinem Falle und ſo lange die junge Grasnarbe 
noch nicht diejenige Feſtigkeit erhalten hat, um dem Tritte der 
Thiere widerſtehen zu können, das Betreiben mit Schafen ge— 
ſtattet werden, noch weniger das Behüten mit ſchwerem Vieh, 
bei weichem Boden und ſchon begonnener Vegetation. . 


Da das Bewäſſern der Wieſen im Herbſte und Frühjahr als 
der geeignetſten Zeit von vorzüglicher Wirkſamkeit betrachtet werden 
darf, ſo wäre ein Beweiden derſelben um dieſe Zeit um ſo weniger 
zu geſtatten, als hierdurch die Gräben ruinirt werden, und durch 
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das Durchtreten der Thiere in dem weichen Boden die Grasnarbe 
zerſtört und die Wieſe löcherig und uneben gemacht wird. Das 
Gras in den tief getretenen Löchern kann nicht gemäht werden, und 
ſchmälert deshalb ſchon den Ertrag nicht unbeträchtlich, ſo wie 
auch das Waſſer in denſelben ſtehen bleibt und eine Verſäuerung 
des Bodens veranlaßt. Ein Beweiden im Frühjahr hat 
außer dieſem noch den Nachtheil, daß die frühtreibenden Gräſer durch 
das öftere Abbeißen endlich in einen krankhaften Zuſtand verſetzt 
werden, nach und nach abſterben und ſchlechten, nur geringen Ertrag 
liefernden Gräſern und Unkräutern Platz machen. 

Intelligente Landwirthe ſchlagen den den Wieſen durch das 
Beweiden derſelben zugefügt werdenden Nachtheil zu /; des ganzen 
jährlichen Ertrages an. Außerdem wird durch das Beweiden an Futter 
für das Vieh nur ſehr wenig gewonnen. Im Mecklenburgiſchen 
rechnet man, daß die Herbſtweide während 30 Tagen auf guten 
Wieſen, welche von 100 Quadrat-Ruthen einen Ertrag von 
20 Ctr. liefern, 42 Pfd. Nahrungsſtoff gewonnen werden. 

Iſt der Weidegang einigermaßen vom Gehöfte entfernt, 
und iſt dabei die Weide nicht ſehr gut, ſo kommt das Vieh oft hung⸗ 
riger in den Stall zurück, als es aus demſelben auf die Weide 
kam, der Verzettelung des Miſtes unterwegs und des geringeren 
Milchertrags nicht zu gedenken. 

An manchen Orten, ſo namentlich in England, hält man 
einen Wechſel zwiſchen Mahd und Huth dem Gedeihen der 
Grasnarbe ſehr förderlich. Dieſer Vortheil iſt jedoch nur ſchein— 
bar und dadurch erklärbar, daß durch den Abfall der Thiere, 
namentlich da, wo ſolcher gehörig auseinander geſtreut wird, 
die Vegetation in etwas unterſtützt wird; ob aber dieſer Zweck 
nicht in vollkommenerer Weiſe zu erreichen wäre, wenn den be— 
treffenden Wieſen das nämliche Düngerquantum in anderer Weiſe 
zugeführt würde, möchte entſchieden mit ja zu beantworten ſein, 
ſo wie meiſtens zugegeben werden muß, daß die erſparten Wer⸗ 
bungs⸗ und Transportkoſten des Grummets ꝛc. die den Wieſen 
und der übrigen Wirthſchaft hier durch verurſachten Nachtheile 
nicht erſetzen. 


Druckberichtigungen. 


Durch meine vielen auswärtigen Dienſtgeſchäfte bin ich verhindert gewe⸗ 
ſen, der Correctur dieſes Werkes diejenige Aufmerkſamkeit zu widmen, welche ich 
demſelben wohl gewünſcht hätte, wodurch leider die nachſtehend verzeichneten 
Druckfehler, um deren ſchonende Berückſichtigung ich hiermit bitte, eingeſchlichen. 
Damit dieſe aber noch in dem Werke größtentheils verbeſſert werden können, fo 
habe ich dieſes Verzeichniß in zwei getrennte Abtheilungen zerlegt. Die erſte 
hier zunächſt folgende Abtheilung enthält jene Druckfehler, deren Correctur durch, 
Aufkleben an der beirrten Stelle vorgenommen werden kann, es iſt deßhalb, 
um dieß zu können, die Rückſeite des Verzeichniſſes nicht bedruckt. Die zweite 
Abtheilung enthält diejenigen Druckfehler, welche auf die obige Weiſe in dem 
Werke nicht wohl corrigirt werden können. 


Erſte Abtheilung. 
Auf Seite 39 Zeile 5 v. u. ſetze man ſtatt vermehrt — vermehren 
%% eine ſchwache — 
ein ſchwaches 
2 „, me fl: derſelben — der Exrſteren 
„ „ 61 „ 9 u. 10 v. u. ſ. m. ſt. mit ſtarkem — ſtark mit 
„ 3 v. u. ſ. m. ſt. die — der 
„ o. ſ m. fl zum der 
„ „ 66 „ 14 „ u. ſ. m. ſt. ein — eines früheren Flußbettes 
„ „ 75 „ 7 % „ſem. ſt. verwendet — zuſammengebracht 
ef m ſt einen eine 


77 „ 91 77 13 77 y f. m. ſt. 0,00118 N 0,0118 
1 „ 92 fallen in der Tabelle die Zeichen , und „hinweg, fo daß die 


eingetragenen Maaße Linien (%%) und Hunderttheile von Linien 
bezeichnen. f 


„ „ 116 in der Tabelle 34,5 35,5 
muß der Satz 34,4 103,4 34,5 heißen 35,4 106,40 35,5 
bei D. 34,5 35,5 


„ „ 117 Zeile 4 v. o. ſ. m. fl. vorentſprechenden — 


von entſprechender 

„ „ 118 muß die Ueberſchrift der beiden unten mit M und N bezeichneten 

Rubriken ſtatt Um den Nivellementspfahl ꝛc. heißen Und der 
Nivellementspfahl ꝛc. 


In derſelben Rubrik muß die unterſte Zahl |8| 5] heißen [81 4] 
„ „ 120 Zeile 7 v. u. ſ. m. ſt. Beobachtungsgaben — 
. Beobachtungsgabe 
„ „ 124 „ 9 „ „ ſ.m. ſt. Abweichungen — Abwiegungen 
oem ft, verhält ad:db (ab:be - ad:de) 
verhält ſich ad: db (ab: be Sad: de) 


130 Z. 15 v. u. ſ. m. fl. Ruthen — Fuß. 

136 „ 12 „ o. ſ. m. ſt. Parallelaxe — Parallaxe 
141 ſ. m. ft. S. 90. — F. 91:5 ſt. S. 91. — S. 92. 
142 3. 12 u. 13 v. o. ſ. m. ft. Parallelare — Parallaxe 
144 ſ. m. ſt. §. 92. — F. 93. 

145 Z. 8 v. u. ſ. m. ſt. Parallelare — Parallaxe 


ei m. ſt. F. 93. — F. 94. 


150 ſ. m. ſt. §. 94. — S. 95. 

Is wm. §. 96 F. 97, 

Bim fe S. 97. — 8. 98. 

167 Z. 11 u. 12 v. o. ſ. m. ſt. den vorhergehenden — 
| dem Vorhergehenden 
168 „ 2 v. u. muß die dortige Gleichung heißen — 


2 , x 200' 640 00h addirt 


169 „ 1 v. o. fm. fl. Dammes 5 Fuß — 
Dammes = 5 Fuß 

169 „ 8 v. o. ſ. m. ſt. 42,000 — = 42,000° 
183 „ 7 „ u. ſ. m. ſt. k1o — hl o 
207 „ 5 „o. Km ſt. 1— 15 Zoll — 10—15 Zoll 
„  100elsn 10005 
222 „ 13 „ „ % m. ft. derſelben — desſelben 
232 ne mt nur auf 
238 „ 8 „o. ſ. m. ſt. Aufführung — 

| Ausführung 
un Em. fl dieſe die 
243 „ 6 v. o. ſtatt Abdammung — Abdachung 


„ 244 „ 8 „ u. „ Sandletten — Sandlehden 


245 „ 10 „„ „ Fließen — Flößen 

247 „ 9 „ „ „ Auflößung — Anflößung 

251 „ 13 „ o. ,„ bilden können — gebildet haben 
254 „ 18 „u. „ abſchwinden — abſchneiden 
— „ 3, „ „ Gang — Hang 

264 „ 8 „ „ „ Stengel — Stempel 

— „ 3 „ „ „ Stengels — Stempels 


Auf S. 287 Z. 8 v. u. flatt wollenen — wolligen 
„., Roſtgras — Roßgras 
Ban „ Fruchtart Fruchtinoten 
s, entweder andere 
1 324 7 8 ron faft Se fein 


nn 334 v DD: n Diefe — Die 
„ Märe Möhrs 
„ „ 339 „ 2 „u. „ K Roſtfenchel — Roßfenchel 
„ 13 „, 155 Carexa — Carex 
. 349 U 7 WEI U. einzähnig BERG einjährig 
„„ , Halme Helme 
„ grauem Hain 
„u. „ abgerechnet! — gerechnet 
„ „ 395 „ 2 „ o. „ Fallonholz — Fallenholz 
7 „ 395 „ 1 „ u. „ Enden — Federn 
98 „ 13 „ „, bekannten — genannten 
nn, „o. „ in ein 


„ „ 407 „ 4, „ „ Sandes — Materials 
„ „ 426 „10 „ „ „ Durchrechen — Durchregnen 
„ „ 440 „ 14 „ „ „ Angleung — Anlegung 
„ „ 461 „ 13 „o., ſtatt 1 Fuder — 4 Fuder 


„ „ 467 „ 9 „ u. — geegnet — geegget 

„ „ 478 Z. 9 v. o. — Stoſſe — Stoffe 

„ „486 „ 6 „u. — salvatica — sy lvatica 

„ „487 „10 „„ — Moortorfes — Mosostorfes 

„ „ 501 „ 10 „, — geſchoben — geſchroben 

„ .0 „ VB DR Läufer — Läufer E. E. 

„ „503 „ 11 „ o. — nicht von der — von den 

„ „513 iſt die untere der in §. 276 enthaltenen Figuren mit a zu be⸗ 
zeichnen. 


„ „ 515 3-2 vo. ſtatt Quadratſtücke — Quaderſtücke 
„ „521 3. 3 v. u. ſtatt einen — keinen 

„ „ 526 „ 3 „ „ nm folgende — die obige 
528 „ 3 „ o. „ folgendem — obigem 


“ 


8 * 4 Aue in. 7 


1 n * 
* 5 
«N 4 
For 8 . 
8 1 N us ei. 18 
„ * 
2 . 1 
res} 5 a 
* 4 i — 
. 2 
7 1 x 2 * 
99 r = 
8 hr 2 
3 
N 9 a) AT 
7 
845 
T 
5 a 
{ 1 44 
x * h hy 
N 5 
U 
* 
ws 0 
ur EEK 
2 * 8 * * — 
8 * * 


9 N 
er 932 R 
* 5 52 
* 
5 13 
y- K 
— N 4 
* „ 
rei: ah N 5 
4 . . 
N 
=. 12 


SMM ee 


n.. 


2% 28 
8 
[73 66 
= 82 
89 
„ 132 


„ 156 
„ 156 
„ 184 
„ 232 


„ 240 
„ 396 
IE Oo 
„ 400 
„ 435 
„ 436 


„ 460 
„ 469 
„ 515 
„ 520 


” 


[2 


Druckberichtigungen. 
Zweite Abtheilung. 


Auf Seite IX Zeile 6 v. o. ſetze man ſtatt fehlt — fehlte 


10 sn 
„ 
11% 9. 
12 „ „ 
10,03 
is 


6 nn 
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5 7 
6 m 
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7 nn 
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fällt Arctium Lappa, große Klette, ganz hinweg. 


fällt „ſtatt ſich im Rande“ — ganz hinweg. 

ſetze man ſtatt nach Normalbreite noch — erhalten 
7 77 77 nach = doch —— vielleicht 

„ „ „ — größerer — ſtillſtehender 


„ „ einen ganz ſchmalen — einen feiner 
Große entſprechenden 
„ „ nach Waſſer — als 
bleibt als hinweg. 
ſetze man ſtatt geſchehen — pflegen 
„ „ „ kommt nach RS — oder dem Abfuhr— 
weg entfernt 
fällt das erſte Aber weg. 
ſoll es heißen — ſo ſind dieß doch ſo wenig 
„ „ „ entgegen gearbeitet 
„ „ „ — verſetzt werden 
bleibt „keineswegs“ hinweg 
ſoll es heißen — in vielen Fällen Wieſen vor⸗ 
theilhafter 
„ „ „ — iſt alsdann nachhaltiger 
fällt „zu“ weg 
ſetze man nach Theil — ihrer Höhe 


Die Ueberſchrift des §. 291 fällt weg. 
„ 533 S. 8 v. o. ſetze man nach erſehen, — kreuzweiſe 
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